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Der hier vorliegende Sammelband 6 ist der letzte Sammelband der Sumpfloch-Saga und besteht aus den Bänden 9.1 „Die wahren Zauberer“ und 9.2 „Jenseits der Niemandsländer“.

Zur besseren Orientierung findet ihr auf den nächsten Seiten einen kurzen Überblick über die Erdenkinder, die abtrünnigen Reiche und Pelohels menschliche Waffen. Die Übersicht entspricht dem Stand von Band 9 – wer die anderen Bände noch nicht kennt, sollte sie also besser nicht lesen. Über das Inhaltsverzeichnis könnt ihr die Übersicht jederzeit anklicken.

Für den letzten Abschnitt unserer gemeinsamen Sumpfloch-Saga-Reise wünsche ich euch gute Nerven und trotzdem viel Vergnügen. Ich hoffe, der neunte Band wird euch genauso fesseln und begeistern wie mich. Vielen Dank für alles, kommt gut nach Amuylett und wieder zurück! Und verliert nie die Hoffnung …


ÜBERSICHT ÜBER ERDENDKINDER, FIGUREN UND REICHE
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Erstes Erdenkind – Talent für Schlüssel und Tore

Zweites Erdenkind – Unsichtbarkeit bis zur Unangreifbarkeit

Drittes Erdenkind – Feenbegabung

Viertes Erdenkind – Schöpfer von Leben

Das fünfte Erdenkind besitzt kein eigenes Talent, doch vollendet die Talente der anderen vier. Seine Fähigkeiten und seine Unsterblichkeit erringt das fünfte Erdenkind im Kampf mit einer magikalischen Welt, was nach zehntausend Jahren zum Niedergang dieser Welt führt.
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Die Erdenkinder des Anbeginns erwarben ihre Talente in Lettimur und wanderten nach Amuylett aus:

Barth (1), Mandelia (2), Lichtblut/Laternie (3), Otemplos (4), Torck (5)

Die Erdenkinder der Gegenwart erwarben ihre Talente in Amuylett:

Gangwolf (1), Geraldine/Gerald (2), Thuna (3), Maria (4), Lisandra (5)

Die Erdenkinder der Zukunft erwerben ihre Talente zurzeit in Lettimur:

Anna Persephone (1), Lulu (2), Lisa (3)
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Weitere Erdenkinder, die nach Amuylett gelangten und deren Talent in einem kleinen Lilienschlüssel verewigt wurde, wodurch sie starben:

Namenloses Erdenkind (erster Lilienschlüssel – Tortalent – im Besitz von Hylda, „Golding“)

Namenloses Erdenkind (zweiter Lilienschlüssel – Unsichtbarkeit – im Besitz von Corvina)

Estherfein (dritter Lilienschlüssel – Feentalent – im Besitz von Hylda, bereits zerstört)

Elisabeth (vierter Lilienschlüssel – Schöpfertalent – im Besitz von Hanns von Fortinbrack)
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Die abtrünnigen Reiche heißen Fortinbrack, Taitulpan, Hornfall, Fischlapp, Nachtlingen, Gorginster (von Fortinbrack erobert) und Finsterpfahl (neu entstanden). Die wichtigsten Herrscher der abtrünnigen Reiche sind:

Desiderat vom Krummen Hahn, Herrscher von Hornfall; Bruder: Piklos, Neffe: Ondolt (Sohn von Piklos), Nichte: Etterané (Tochter von Piklos, ehemalige Freundin von Hanns)

Weißer Stern, Oberhaupt des Magischen Ordens von Taitulpan; Tochter: Lumili, Sohn einer Halbschwester: Gem

Endde, Herrscherin von Fischlapp, Nachfolgerin von Pelohel und dessen Onkel Halfter

Corvina, ehemalige Herrscherin von Gorginster, Tochter von Dorn; inhaftiert in Tolois

Hanns, Herrscher von Fortinbrack, adoptiert von Grindgürtel; leiblicher Sohn von Grindgürtel: Haul
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Noch lebende menschliche Waffen, hergestellt von Pelohel und Halfter:

Drei – Dorian Repuls

Fünf – Flüchtiger Verbrecher

Sechs – Hauptmann Rosa Stein

Zwölf – Partner von Dorian Repuls


DIE WAHREN ZAUBERER
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DIE SUMPFLOCH-SAGA

BAND 9.1
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Die Zeiten-Bibliothek
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Er segelte schon seit Jahrhunderten durch den unbestimmten Himmel der Niemandsländer und war dabei keinen einzigen Tag gealtert. Feyer gehörte zu den wenigen Geschöpfen, die im Raum zwischen den Welten existieren konnten, ohne daran zu sterben. Und er war eins der noch sehr viel selteneren Geschöpfe, die es gerne taten. Sein Schiff, mit dem er über die Wolken und die Wasser der Niemandsländer flog, sammelte Gestrandete auf und brachte sie, wenn die Zwischenraum-Winde günstig wehten, in ihre Heimat zurück. Wollte es der Wind anders, setzte er sie an fremden Ufern ab. Im Diesseits, im Jenseits oder ganz selten auch in der Zeiten-Bibliothek.

Das Problem mit der legendären Zeiten-Bibliothek war, dass selbst Feyer sie in seinem Leben bisher erst zweimal gefunden hatte. Schicksal, Glück, Wahnsinn oder einfach nur der Zufall hatten sein Schiff dorthin geführt. Früher oder später würde er wieder dort anlegen, dessen war er sich sicher. Nur wann, das war die entscheidende Frage. Er liebte diesen Ort, an dem unzählige Bücher aufbewahrt wurden, die von der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft sämtlicher Welten erzählten. Und so schrullig die Büchermönche auch waren, die dieses Wissen verwalteten und bewahrten, Feyer liebte sie auch. Für ihn war die merkwürdige Zeiten-Bibliothek der geheime Mittelpunkt der Niemandsländer.

Vor ungefähr dreihundert Jahren hatte Feyer mal wieder einen einsamen Wanderer in den Niemandsländern entdeckt. Wie immer in solchen Fällen hatte er sein Schiff gewendet und den Anker ausgeworfen, um zu dem Verirrten hinabzuklettern. Als er bei dem Mann mit den langen, weißen Haaren ankam, stellte er fest, dass er den Alten gut kannte. Es war Meister Tatz, ein guter Freund von Feyers Vater, dem blinden Sternenforscher. In der Welt, die Feyer für immer verlassen hatte, war Meister Tatz vor allem als weißer Tiger bekannt gewesen.

Es war typisch für diesen eigensinnigen Alten, dass er weder „Hallo!“ sagte noch laut jubelte, weil er auf Feyer getroffen war, sondern neugierig fragte: „Sag mal, Junge, ist dir auf deinen Reisen jemals ein Gebäude begegnet, in dem Vergangenheit und Zukunft zugleich existieren? Und zwar in Form von Büchern?“

„Ich war zweimal in der Zeiten-Bibliothek, falls du das meinst.“

Daraufhin hatte Meister Tatz seine weißen, buschigen Augenbrauen gehoben.

„Wirklich? Sehr gut. Wirst du die Bibliothek auch ein drittes Mal finden?“

„Wenn ich sie nicht suche und lange genug unterwegs bin – sicher!“

Wie oft hatte es Feyer bereut, an jenem Tag diese Worte ausgesprochen zu haben. Denn daraufhin war der alte Mann über die Strickleiter auf Feyers Schiff geklettert und hatte erklärt: „Ich fliege mit dir. Ich muss dorthin.“

„Sagt wer?“

„Dein Vater.“

„Mein Vater?“, hatte Feyer gerufen. „Ich liebe ihn über alles, das weißt du. Aber er ist verrückt!“

„Verrückter als du?“

„Ich bin nicht verrückt.“

„Ach, komm schon. Nur ein Verrückter lebt freiwillig in den Niemandsländern. Und nun los. Je schneller wir losfliegen, desto besser.“

„So funktioniert das nicht, alter Mann!“, hatte Feyer widersprochen. „Ohne Geduld kommst du nirgendwohin.“

„Gut. Dann lass uns endlich damit anfangen, Geduld zu haben. Im Übrigen soll ich dir von deinem Vater Grüße ausrichten. Er hofft, dich eines Tages wiederzusehen. Falls seine Pläne aufgehen.“

„Seine Pläne werden niemals aufgehen!“

„Ich gebe zu, ich bin auch nicht sonderlich optimistisch. Aber ich wollte mir diese Bibliothek mein Leben lang ansehen, insofern lohnt sich die Reise so oder so.“

„Schön für dich. Aber was ist mit mir? Ich bin es gewohnt, alleine zu reisen.“

„Dann gewöhne dich an etwas Neues.“

Und das hatte Feyer getan. Meister Tatz war eine faszinierende, aber auch anstrengende Persönlichkeit. Nervig in seiner Besserwisserei („Es ist nun mal so – das habe ich mir nicht ausgedacht!“) und anstrengend in seiner Klugheit („Du willst recht haben? Dann schweig! Nur durch Schweigen beweist du deine Überlegenheit.“). Er besaß die Aura eines Mannes, der sich selbst so klar und hellsichtig durchschaute, dass er mit der Hand hätte schnippen und sich für immer hätte auflösen können, wenn er es gewollt hätte. Aber so weit sei es noch nicht, erklärte er, wenn ihn Feyer dazu überreden wollte.

„Wir sind noch nicht angekommen, mein junger Freund. Vorher wirst du mich nicht los.“

Immerhin stellte Meister Tatz keine Ansprüche und nörgelte auch nie, dass die Reise Jahrzehnte und Jahrhunderte andauerte. Und so segelten sie, Stunde um Stunde, Tag für Tag, Jahr um Jahr.

Am heutigen Morgen, dreihundert Jahre später, tauchten die Dächer der Zeiten-Bibliothek urplötzlich vor ihnen auf. Wie ein schroffes, kantiges Gebirge ragte das Gebäude aus den Wolken.

„Ist sie das?“, fragte der Alte und zeigte keine Spur von Aufregung.

„Ja“, antwortete Feyer. „Aber wir sollten nicht direkt darauf zu segeln. Sie muss uns einfangen, sonst erreichen wir sie nie.“

„In Ordnung“, sagte Meister Tatz und legte sich auf den Holzplanken schlafen.

Eine Stunde später blieb die Ankerkette des Schiffs an einem Schornstein der Bibliothek hängen. Die zwei Männer warfen die Strickleiter aus und Sprosse für Sprosse kletterten sie zu dem sagenumwobenen Ort hinab, den nur wenige Seelen jemals lebend gefunden und betreten hatten.
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„Das war ja klar“, sagte der beleibte Mann in Mönchskutte, der sie begrüßte. „Musste das sein, Feyer?“

„Musste was sein?“, fragte Meister Tatz.

„Sie empfangen nur äußerst ungern Besucher“, erklärte Feyer. „Denn jedes Mal, wenn sie einen Fremden beherbergen, taucht die Zeiten-Bibliothek vermehrt in den Büchern der Zeiten-Bibliothek auf und das kann zu Verwicklungen führen. Wenn aber nie jemand vorbeikäme, würde die Zeiten-Bibliothek so irreal werden, dass sie verschwindet. Darum erlauben sie dem Zufall oder dem Schicksal ganz selten, Besucher an ihre Ufer zu spülen.“

„Und warum macht der gute Mann so ein verdrießliches Gesicht?“

„Weil sie nicht mit dir gerechnet haben, nehme ich an. Vermutlich füllst du schon einige Regale in dieser Bibliothek.“

„Einige ist gut“, meinte der dicke Büchermönch. „Es gibt hier nur wenige Welten, die uns Kummer machen. Diejenige, die uns gerade von morgens bis abends in Atem hält, weil wir täglich anbauen müssen, ist die Welt, aus der der weiße Tiger stammt.“

„Ich bevorzuge den Namen Tatz!“, sagte Meister Tatz.

„Ich würde es bevorzugen, diesen Namen und jeden anderen deiner Namen nie gelesen oder gehört zu haben“, erwiderte der Büchermönch nicht gerade höflich. „Denn wenn es dich nicht gäbe, wäre Feyers Vater, dieser verrückte Sternenforscher, längst tot. Und noch viel wichtiger: Feyers Bruder wäre nie geboren worden. Der raubt uns nachts den Schlaf und tagsüber die Geduld.“

„Welcher Bruder?“, fragte Feyer überrascht. „Der kleine oder der große?“

„Der kleine – welcher sonst?“

„Aber er wächst doch nicht. Als ich das letzte Mal hier war, war er immer noch ein Dreijähriger.“

„Oh, inzwischen wächst er. Und mit jedem Jahr, das er wächst, füllt er ganze Stockwerke mit Fluten von zukünftigen Büchern. Er stirbt einfach nicht.“

Meister Tatz lauschte dieser Unterhaltung mit großem Interesse.

„Warum sollte er denn sterben?“, mischte er sich ein.

„Weil es so vorgesehen war“, antwortete der Büchermönch. „Aber er schreibt die Bücher um, immer und immer wieder. Und der Sternenforscher hilft ihm dabei.“

Meister Tatz kratzte sich am Bart, was er sehr, sehr selten tat. Das tat er nur, wenn ihn etwas wirklich überraschte. Und das hatte Feyer in den letzten dreihundert Jahren höchstens fünfmal erlebt.

„Wir sprechen von dem kleinen, harmlosen Makhu?“, fragte Tatz.

„Der kleine, harmlose Makhu“, wiederholte der Büchermönch, während sie zu einer Dachluke wanderten, die ins Innere des Gebäudes führte, „wird noch dafür sorgen, dass die Zeiten-Bibliothek und alles, was in ihr festgehalten und verewigt wurde, zu Staub zerfällt oder in den Niemandsländer-Meeren versinkt! Denn jetzt, da der weiße Tiger unsere Hallen der Zeit betreten hat, sind auch wir vor Makhus Umtrieben nicht mehr sicher. Unsere Geschichten wurden verknüpft.“

„Was vermutlich der Sinn und Zweck meines Besuches ist“, sagte Meister Tatz. „Auch wenn mir das nicht bewusst war. Der Vater von Feyer und Makhu ließ mich über seine genauen Absichten im Dunkeln.“

„Sieht ihm ähnlich“, brummte der Büchermönch. „Ich zeige dir, was bei uns los ist, Meister Tatz. Sieh es dir mit eigenen Augen an, was Makhu angerichtet hat. Oder Hanns, wie er seit ein paar Jahren genannt wird. Du wirst Wochen brauchen, um die Stockwerke und Regale voller Bücher abzulaufen, die seinetwegen entstanden sind. Aber ich warne dich – du darfst keines der zukünftigen Bücher berühren oder gar aufschlagen.“

„Wieso?“, fragte Meister Tatz. „Was passiert, wenn ich das mache?“

„Tu es nicht! Es ist verboten. Du kannst mich fragen, wenn du in eins dieser Bücher schauen willst. Ich mache das für dich und gebe dir Auskunft oder auch nicht. Je nachdem, ob es ratsam ist.“

„Und wenn ich nun doch selbst nachlesen würde? Was geschieht dann? Bekomme ich darauf eine Antwort?“

Der Büchermönch schwieg und stieg durch die Dachluke. Von dort kletterte er eine ellenlange Leiter hinab, gefolgt von Meister Tatz und Feyer. Nachdem sie unten angekommen waren, führte sie der von der Kletterpartie schnaufende Büchermönch durch einen Gang, dessen Wände vom Fußboden bis an die sehr hohe Decke von Bücherregalen bedeckt waren.

Zeitloses Sonnenlicht fiel durch die kleinen Fenster an beiden Enden des Ganges. Das Licht mit dem Staub in der Luft und der Duft der vielen Bücher erinnerten Feyer daran, wie er schon einmal die Zeiten-Bibliothek betreten hatte. Damals waren es andere Gänge und andere Bücher gewesen. Doch Feyer hatte genau das gleiche Gefühl: nämlich losgelöst zu sein von den Sorgen aller Welten und doch gleichzeitig mittendrin zu sein, in jeder wahren Geschichte, die es gab.

„Nein“, sagte der Büchermönch, nachdem er kräftig Luft geholt hatte. „Du bekommst keine Antwort auf deine Frage, Meister Tatz. Es ist aus gutem Grund verboten. Fertig, aus.“
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Die Nacht war bereits hereingebrochen und Feyer saß mit Meister Tatz an einem langen Tisch mit zahllosen Bücherstapeln, die sie bei Kerzenschein studierten. Es waren nur Bücher aus der Vergangenheit und der Gegenwart von Amuylett und Lettimur. Die zukünftigen hatten sie nicht angerührt, was vor allem daran lag, dass die Gänge, in denen sie aufbewahrt wurden, in einem schwimmenden, diffusen Licht lagen, in dem sich ständig alles wandelte. Meister Tatz hatte versucht, den Boden eines solchen Ganges zu betreten, doch es war ihm nicht gelungen, da der Untergrund nachgab, sobald der alte Mann einen Fuß daraufsetzte.

„Wir könnten tricksen“, hatte Feyer vorgeschlagen. „Mit Seilen oder Leitern.“

„Wenn ich an diesem Ort fliegen könnte, würde ich es versuchen“, erwiderte Tatz. „Aber da das nicht der Fall ist, hebe ich mir solche Experimente für einen anderen Tag auf. Es täte mir leid, wenn ich sterbe, ohne vorher einen ausführlichen Blick in die Bücher geworfen zu haben, die uns erlaubt sind.“

Und so lasen sie in dieser Nacht in den Büchern der Vergangenheit und in den Büchern der Gegenwart und es waren bei Weitem die verrücktesten Bücher, die Feyer jemals in den Händen gehalten hatte. Sie waren ganz anders als normale Bücher.

Die Geschichte, die Feyer am meisten fesselte, spielte tief unter der Erde und handelte davon, wie sein Bruder in einer einstürzenden und überfluteten Mine überlebt hatte. Makhu war von jeher ein besonderes Kind gewesen. Eines, dessen Gelächter einem wie Sonnenschein direkt ins Herz flog. Mit knapp drei Jahren hatte er aufgehört zu wachsen und als seine Brüder in die Welt hinauszogen, blieb der kleine Makhu bei seinem Vater auf der kargen Insel im Nachtlinger Meer.

Wann immer Feyer nach Hause gekommen war, um seinen Vater zu besuchen, hatte er beobachtet, wie das Leuchten von Makhus Augen in die dunkle, merkwürdige Seele seines Vaters gefallen war und diese erhellt hatte. Feyer hatte geglaubt, dass Makhu auf ewig bei seinem Vater auf der einsamen Insel bleiben würde. Doch offenbar hatte er sich getäuscht.

Makhu war auf einmal gewachsen und ein wahres Gebirge an Sorgen und Lasten war auf ihn herabgestürzt. Wäre es mit rechten Dingen zugegangen, hätten diese Lasten sein glückliches Herz gnadenlos unter sich zerquetscht. Doch egal, wie trostlos oder verzweifelt die Situationen auch gewesen waren, die Makhu hatte durchleiden müssen – das Lachen in seinem Herzen erstarb nie und er blieb wider alle Wahrscheinlichkeit am Leben.

„Wie macht er das?“, fragte Feyer den alten Mann, der ihm gegenübersaß. „Wie hat es Makhu geschafft, dem Tod so oft zu entkommen?“

„Euer Vater hat etwas damit zu tun“, antwortete Meister Tatz. „Ich schätze, er hilft Makhu, die richtigen Entscheidungen zu treffen.“

„Die richtigen Entscheidungen, damit Amuylett überlebt?“

„Wenn du mich fragst, steckt viel mehr dahinter als der verzweifelte Versuch, die Lebenszeit einer einzelnen Welt zu verlängern. Vielleicht stimmt es ja, was unser pummeliger Bücherfreund befürchtet: Womöglich sind die Tage dieser Bibliothek gezählt, weil eine Veränderung im Gange ist, der sie nicht standhalten wird.“

„Aber sie ist ewig!“, rief Feyer aus. „Zeitlos, weltlos und einer der besten Orte, die ich kenne.“

Meister Tatz zuckte mit den Achseln.

„Wenn dein kleiner Bruder so weitermacht, ist sie bald vorbei mit ihrer Ewigkeit.“

„Angenommen, es steckt wirklich mehr dahinter“, unterbrach ihn Feyer, „was könnte das sein?“

„Etwas, das es bisher noch nicht gab.“ Meister Tatz sprach sehr leise und dennoch vibrierten die Bücherregale in der näheren Umgebung vom Klang seiner Stimme. „Etwas Neues.“

„Wie unheimlich“, sagte Feyer.

Meister Tatz nickte.

„In der Tat“, erwiderte er, blätterte eine Seite seines Buches um und las seelenruhig weiter.
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Das Gesicht deines Feindes
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Thuna eilte durch den dämmrigen Garten. Sie war spät dran und würde es kaum pünktlich schaffen. Dabei hatte Scarlett das letzte Mal einen Wutanfall bekommen und die Zimmer-773-Verabredungen zur heiligen Pflicht erklärt, der sich nur entziehen dürfe, wer auf Leben und Tod in einer ebenso heiligen Mission unterwegs sei. Alle hatten versprochen, dass es so sein solle – dass sie das nächste Mal alle pünktlich und vollzählig erscheinen würden, egal, wer oder was sie davon abhalten wollte.

Doch Thuna hatte es nicht geschafft. Im Bösen Wald verging die Zeit anders, seit das Götterbaby dort eingezogen war, und während sich Thuna mit dem kleinen, gehässigen Satyr, der seit einigen Wochen das Baby hütete, herumgestritten hatte, waren die Stunden außerhalb tückisch schnell verstrichen. So wie überhaupt alle Tage in Amuylett unaufhaltsam eilig dahinflogen, flüchtig wie ein geliebter, vertrauter Duft im Sturmwind.

Die Zeit lief ab. Thuna und ihre Freundinnen konnten sie nicht festhalten. Sie konnten nur würdigen, was ihnen die Zeit nahm, indem sie sich alle drei Tage im Zimmer 773 trafen, zwei Stunden vor dem offiziellen Abendessen im Hungersaal. Noch nie war es ihnen gelungen, bei diesem Treffen vollzählig zu sein. Scarlett hatte vollkommen recht gehabt, als sie deswegen an die Decke gegangen war.

„Wir werden uns verlieren!“, hatte sie gebrüllt. „Es wird nie wieder so sein wie jetzt. Wir müssen uns trennen und wir wissen nicht mal, ob wir das alle überleben. Und da schafft ihr es nicht, alle drei Tage für zwei Stunden hier aufzukreuzen? Wofür kämpfen wir eigentlich, wenn ihr nicht mal das hinkriegt?“

Lisandra war an jenem Abend gar nicht erschienen, Berry war eine Stunde zu spät gekommen, Maria hatte verkündet, sie müsse früher gehen, und Thuna hatte vorsichtig angemerkt, sie könne das nächste Mal wahrscheinlich nicht kommen. Die Gründe dafür waren immer wichtig. Doch sie waren nicht wichtig genug, wie Scarlett in ohrenbetäubender Lautstärke darzulegen wusste.

„Wenn alles vorbei ist, haben wir nur das!“, hatte sie erklärt. „Die Erinnerung an unsere Freundschaft und unsere letzten gemeinsamen Tage. Also egal, was Grohann, Haul, Rémi oder Viego zu euch sagen, ihr antwortet ihnen das nächste Mal, wenn wir uns treffen wollen, mit: Nein-ich-habe-verdammt-noch-mal-keine-Zeit! Verstanden?“

Ja, sie hatten es verstanden. Auch Lisandra, die später von Scarlett in die Mangel genommen worden war. Und nun kam Thuna zu spät. Sie hörte die Uhr schlagen, aber war erst beim See angekommen. Sie würde mindestens eine Viertelstunde zu spät kommen, selbst wenn sie den ganzen Weg bis zum Gebäude der ungeraden Zimmernummern rannte. Was sie aber leider nicht tun konnte, denn der von Naturgöttern und Geistern besiedelte Garten war ein schwieriges Terrain. Wenn man sich hier nicht langsam und aufmerksam bewegte, brachten einen die unsichtbaren Götter zu Fall.

Mit aller Geduld, die Thuna aufbringen konnte, schritt sie in Richtung Festung, doch das rettete sie nicht. Urplötzlich wurde sie von einer unsichtbaren Macht ergriffen und in den Matsch am Seeufer geworfen. Ihr blieb nicht mal Zeit zum Schreien. Sie stürzte vorneüber und spürte, wie etwas Schweres auf ihrem Rücken Platz nahm und sie niederdrückte. Obwohl sie zu Tode erschrocken war, versuchte sie ihre Atemzüge in die Länge zu ziehen. Sie musste ruhig werden. Unbedingt ruhig werden!

Das mysteriöse Ungetüm hockte bleischwer auf ihr und umschloss ihren Hals mit seinen klammen, dürren Fingern. Thuna versuchte, das Biest abzuschütteln, und zerrte gleichzeitig an den Fingern, die ihr den Hals zudrückten. Vergeblich – das Wesen hielt sich störrisch fest und machte dabei röchelnde und quietschende Geräusche.

„Hör auf!“, befahl Thuna. „Lass mich sofort los!“

Eine feuchte Zunge, die ihren Weg in Thunas Ohr fand, war die Antwort. Thuna drehte ihren Kopf, um die Zunge loszuwerden, und konzentrierte sich auf ihre Feenkräfte, mit denen sie Pflanzen zum Wachsen bringen konnte. Außerdem rief sie die Sternenzeit herbei, um die Welt um sich herum zu verlangsamen. Es kostete sie viele wertvolle Minuten, bis das Wesen auf ihrem Rücken endlich von Pflanzentrieben umschlungen war und ein milchiger Schimmer aus funkelndem Licht das Leben rundherum in eine zauberhafte Stille tunkte.

Die Falter flatterten jetzt verträumt langsam, die Grashalme schliefen im Wind, einzelne Blätter flogen in Seelenruhe umher. Nur Thunas Herz pochte in ungewohnter Schnelligkeit, denn schon wieder flutschte die Zunge ihres Widersachers in ihr Ohr und zwar kein bisschen verzögert. Die Pflanzentriebe riss das Monster mühelos entzwei und damit versetzte es Thuna endgültig in Panik.

Sie warf den Kopf herum, so weit, wie es nur ging, um das Wesen direkt anzubrüllen, und erschrak dabei fast zu Tode: Die Zauberzeit hatte ihren Feind sichtbar gemacht! Er hatte die Größe eines stattlichen Hundes, doch leider hatte er kein Fell, sondern ähnelte einem rosafarbenen, sehnigen Amphibium. Das Schlimmste aber waren die drei Köpfe des Ungetüms. Es waren augenlose Dinger mit riesigen Mäulern.

„Verschwinde!“, rief Thuna, doch für einen mächtigen Befehl klang es viel zu leise und piepsig.

Sie war so verstört, dass die Zauberzeit abrupt endete und die normale Zeit in den Garten zurückkehrte. Der Widersacher wurde wieder unsichtbar und Thuna lag immer noch auf dem Bauch, hier im dämmrigen, doch von Geisterlichtern und schimmernden Gewässern erleuchteten Garten. Sie war ratlos und mit der Ratlosigkeit kam die Angst.

„Verdammter Mist“, murmelte Thuna. „Scarlett wird mich umbringen.“

Es war aber gar nicht Scarlett, die sie in diesem Moment fürchtete, sondern ihre Machtlosigkeit. Sie hatte sich in den letzten Wochen so viel stärker gefühlt als früher. Jetzt kehrte das verhasste Gefühl der Ohnmacht überwältigender zurück als jemals zuvor.

Da sie nicht aufstehen konnte, versuchte Thuna vorwärts zu kriechen, was sich als sagenhaft anstrengend erwies. Das unsichtbare Götter-Amphibium auf ihrem Rücken besaß ein unglaubliches Gewicht. Nach drei Metern musste Thuna aufgeben.

Grohann war in Lettimur und würde vor morgen früh nicht nach Sumpfloch zurückkehren. Er war der Einzige, von dem Thuna glaubte, dass er ihr jetzt noch helfen könnte. Selbst Hanns gab zu, dass es Mächte in diesem Garten gab, mit denen er nicht aneinandergeraten wollte, weil er ihnen vermutlich unterlegen wäre. Was, wenn Thuna an genau so eine Macht geraten war? Was wollte dieses Ding überhaupt von ihr?

Als Antwort kam etwas in Thunas linkes Nasenloch gekrabbelt. Kaum bemerkte Thuna den wabbeligen, dicken Fühler, schlug sie hysterisch um sich und drängte den Fühler damit erfolgreich zurück. Leider gab er dabei nasse Spritzer von sich, die in Thunas Gesicht landeten. Sie rochen neutral, zum Glück. Nach Radieschen, um genau zu sein.

Thuna schloss die Augen. Sie musste nachdenken.

„Ich weiß, es geht mich nichts an“, sagte eine Stimme oberhalb von Thuna, „aber warum liegst du da unten herum?“

Sie öffnete sofort die Augen und drehte den Kopf. Geicko! Er stand unmittelbar neben ihr und nie war sie glücklicher gewesen, ihn zu sehen. Auch wenn er offenbar für ihre Nöte blind war.

„Etwas sitzt auf mir“, erklärte sie mühevoll, denn gerade machte sich das göttliche Monster auf ihrem Rücken so schwer, dass sie kaum Luft bekam. „Und es hält mich fest.“

Sie sah nicht viel von Geickos Gesicht, schließlich kam das einzige Licht, das auf ihn fiel, von ihr selbst, und dieses Licht war momentan milchig hellblau und sehr schwach. Was sie aber von seinem Gesicht sah, wirkte eher belustigt also besorgt.

„Wirklich?“, fragte er. „Ich sehe nichts.“

„Natürlich nicht!“, ächzte sie unter der Last ihrer göttlichen Heimsuchung hervor. „Es ist ein verdammter Naturgott. Ein ziemlich mächtiger, wenn du mich fragst.“

„Du liegst im Ernst da im Gras herum, weil du dich nicht rühren kannst?“

„JA!“

Er schüttelte den Kopf und wenn sie sich nicht täuschte, kämpfte er um einen angemessenen Gesichtsausdruck. Am liebsten hätte er laut gelacht, das sah sie ihm an.

„Das ist nicht lustig“, schimpfte sie. „Ich kann nichts gegen ihn tun. Und wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe, dann würdest du schreiend davonlaufen.“

„Nämlich?“

„Er hat drei rosarote, augenlose Köpfe mit riesigen Mäulern.“

Jetzt war es um Geicko geschehen. Er lachte sich kaputt.

„Echt jetzt? Das klingt, als wärst du im Bösen Wald über den falschen Pilz gestolpert.“

Immerhin riss er sich erstaunlich schnell zusammen und trat näher heran.

„Tut mir leid“, sagte er. „Kann ich ihn ertasten?“

„Tu das besser nicht!“, warnte sie ihn. „Solche göttlichen Viecher sind gefährlich.“

Er nickte übertrieben wohlwollend. Das hieß so viel wie: Ja, Thuna. Und jetzt bleibst du ganz ruhig liegen und regst dich nicht weiter auf.

„Wirklich – du könntest …“

Sie hielt inne, denn dieser dumme Junge hatte bereits seine Finger ausgestreckt. Sie sah ihr eigenes Licht in seinen abenteuerlustigen, schwarzen Augen funkeln. Und seine Hand griff durch den unsichtbaren üblen Gott hindurch und berührte ihre Schulter. Sie war verdutzt. Vor allem aber spürte sie seine Hand durch den dünnen Stoff ihres Kleides. Ihr lief spontan eine Gänsehaut über den Rücken.

Das Verrückte war, dass Geicko das unsichtbare, göttliche Ungeheuer auf diese Weise vertrieb. Kaum hatte er Thunas Schulter berührt, löste das Monster seine Finger von Thunas Hals. Und als er über ihren Rücken strich und dort nach einem Widerstand suchte – was Thunas Gänsehautgefühle verstärkte –, fegte das unsichtbare Ungeheuer wie ein nasser Herbstwind von dannen. Thuna atmete tief durch. Ein weiterer Schauer krabbelte über ihren gesamten Körper. Sie war frei!

„Ich bemerke keinen Naturgott“, sagte Geicko. „Bist du sicher, dass er dich festhält?“

„Ja!“, rief sie und rappelte sich auf, bis sie im Gras kniete. „Er hat mich jedenfalls festgehalten. Jetzt ist er weg. Du hast ihn verscheucht.“

„Ich habe einen mächtigen, gefährlichen Naturgott verscheucht?“

„Sieht so aus“, erwiderte sie, ärgerlich auf sich selbst. Warum schaffte Geicko etwas, das sie selbst nicht hinbekam? Und das, obwohl er die blöde Macht weder hatte sehen noch anfassen können? Jetzt hielt er sie bestimmt für geistesgestört.

Er hielt ihr die Hand hin, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Als ob sie das nötig hätte! Dennoch ergriff sie die Hand, vermutlich, weil ihr der Schrecken noch in allen Gliedern saß. Geicko stand auf und zog sie mit sich nach oben.

„Danke“, sagte sie kurzangebunden und ließ seine Hand los.

„Ich glaube dir“, erklärte er mit der gleichen aufmunternden Stimme, mit der er sicherlich auch Erstklässler, die an grünen Masern erkrankt waren, dazu brachte, Estephagas bittere Medizin zu schlucken. „Aber ich schätze, er war nicht so mächtig, wie du dachtest.“

„Wieso?“

„Weil ich ihn verjagt habe.“

Er lachte. Thunas blaues Licht, das nun wieder intensiver flackerte, tauchte Geicko in eine kuriose Beleuchtung. Als würde er unter Wasser von einer fernen Sonne angestrahlt.

„Ich habe alles probiert“, sagte sie. „Feenmagie, Zauberzeit, rohe Gewalt …“

„Und wenn du rohe Gewalt anwendest, bleibt ja bekanntlich kein Stein auf dem anderen.“

Dieser Geicko veralberte sie die ganze Zeit! Thuna starrte ihn empört an und fand keine Worte.

„Sag mal, müsstest du nicht ganz woanders sein?“, fragte Geicko. „Ihr habt doch heute Abend euer 773-Ding, nicht wahr?“

„Ja, stimmt. Wie lange ist es noch bis zum Abendessen?“

„Anderthalb Stunden.“

„Oh, gut, dann habe ich weniger Zeit verloren, als ich dachte.“

„Soll ich dich zur Festung begleiten?“, fragte er. „Um rosarote Naturgötter auf Abstand zu halten?“

Thuna kämpfte mit sich.

„Jetzt komm schon“, sagte er. „Das ist kein großer Umweg für mich.“

Er ging einfach neben ihr her, als sie den Pfad in Richtung Festung einschlug, und tatsächlich war sie ihm dankbar dafür. Die Begegnung mit dem göttlichen Ungetüm hatte sie entmutigt.

„Wo wolltest du denn eigentlich hin?“, fragte sie.

„Gürkel.“

„Dann ist es ein Umweg.“

„Ja, fünf Minuten in die eine und fünf Minuten in die andere Richtung. Ich glaube nicht, dass du diese Schuld jemals abtragen kannst.“

„Du machst dich andauernd über mich lustig.“

Er lachte.

„Weil es so einfach ist“, sagte er. „Und du dich so schön ärgerst.“

Thuna schwieg. Sie fand es überhaupt nicht schmeichelhaft, dass es so einfach war, über sie zu lachen. Aber so war es wohl. Früher war sie mal ein unauffälliges Schulmädchen gewesen, das von niemandem beachtet worden war. Jetzt galt sie als bedeutende Fee und die Jungs verfielen ihr reihenweise, angezogen von ihrer naturmagischen Aura. Irgendwo zwischen diesen beiden Extremen befand sich ein Niemandsland, in dem Geicko zu Hause war und sie verspottete. Sein Bild von ihr war vermutlich das realistischste von allen.

„Da wären wir“, sagte Geicko, als sie die Glastür erreichten, die ins Hauptgebäude führte. „Ich traue dir zu, dass du den Rest allein schaffst.“

„Ich mir auch“, erwiderte Thuna und rang sich zu einem Lächeln durch. „Danke.“

„Drei rosarote Köpfe, keine Augen und riesige Mäuler?“

Thuna nickte.

„Das sollte dir zu denken geben“, meinte er. „Kennst du diesen Spruch: Sieh deinem Feind ins Gesicht und er verrät dir mehr als jeder Spiegel?“

„Nein“, sagte Thuna. „Nie gehört.“

Er grinste und lief zurück in die Schatten der naturmagischen Wildnis. Thuna sah ihm kopfschüttelnd hinterher, dann öffnete sie die Glastür, die ins Hauptgebäude führte, und rannte los, so schnell sie konnte, damit sich Scarletts Wut bis zu ihrem Eintreffen nicht bis ins Unermessliche steigerte. Völlig außer Atem riss sie fünf Minuten später die Tür zum Zimmer 773 auf.

„Entschuldigt die Verspätung. Ich kann nichts dafür!“

Niemand reagierte. Die vier Freundinnen saßen zusammen auf Berrys Bett und jede von ihnen versuchte, den besten Blick auf die neueste Ausgabe von B.U.N.T. zu erobern, dem Skandalblatt „Beliebtes, Unerhörtes und Neues aus Tolois“.

Thuna verachtete dieses Magazin. Sie teilte die Meinung der Leute, die behaupteten, B.U.N.T. stehe in Wirklichkeit für „Bescheuert, unwahr, niveaulos und terrorisierend“. Doch seit Gerald, Berry und Scarlett ständig in diesem Blatt erwähnt wurden, gehörte es in Sumpfloch zur Standardlektüre.

„Habt ihr nichts Besseres zu tun?“, rief Thuna und warf die Tür hinter sich zu. „Was interessieren uns diese dreisten, sensationsgierigen Lügengeschichten?“

„Sieh selbst!“, rief Lisandra und streckte Thuna das Heft entgegen.

Thunas Blick fiel sofort auf die Überschrift.

„Eine böse Cruda packt aus: Meine geheimen Liebesstunden mit dem mächtigsten Mann der Welt!“

Und kaum hatte Thuna die ersten Zeilen überflogen, schloss sie peinlich berührt die Augen.

„Nun ja“, sagte sie, „es ist natürlich vollkommen unangemessen, so etwas in einer Zeitschrift auszuführen, die auch Kindern in die Hände fallen könnte. Aber jeder weiß, dass das alles frei erfunden ist.“

„Ist es eben nicht“, sagte Scarlett. „Es ist grauenvoll geschrieben, aber im Großen und Ganzen hat es wirklich so stattgefunden. Vor allem wurden einige Sätze von uns wörtlich zitiert! Was bedeutet, dass wir belauscht und beobachtet worden sind, ohne dass wir es bemerkt haben.“

„Darüber wunderst du dich?“, fragte Lisandra. „Ihr wart im Garten!“

„Mitten in der Nacht, umgeben von wildem Gestrüpp, an Bord eines getarnten Luftschiffs, das durch Abwehrzauber geschützt war. Abgesehen davon merkt Hanns sonst immer, wenn Fremde in der Nähe sind.“

„Und was heißt das jetzt?“, fragte Thuna, die es irgendwie nicht lassen konnte, immer mal wieder einen flüchtigen Blick auf den Artikel zu werfen, magisch angezogen und gleichzeitig abgestoßen von Ausdrücken wie gefühlsbesiegt, verhängnislüstern und erdbebenbewegt.

„Dass ein unbekannter Feind diesem verdammten Klatschblatt sehr private Informationen über uns geliefert hat“, sagte Scarlett. „Zum Glück wird es keiner für die Wahrheit halten. Aber ich frage mich, was derjenige damit bezwecken wollte? Ich fürchte, es ist eine Drohung.“

„Wer könnte so etwas tun?“, fragte Lisandra. „Weißer Stern?“

„Nein“, antwortete Scarlett. „Die ist schon lange erfolglos hinter Hanns und seinen Geheimnissen her. Was zeigt, dass der Täter extrem geschickt, begabt und gefährlich sein muss.“

„Oder er kann Hanns in den Kopf schauen“, sagte Berry. „Gerald könnte jederzeit herausfinden, was nachts zwischen dir und dem mächtigsten Mann der Welt läuft. Nicht wahr?“

Maria verdrehte die Augen. Seit sie ihren Freundinnen verraten hatte, dass Geralds neue Stabilität eine heftige Nebenwirkung hatte – nämlich, dass die Gefühlswelten von Hanns und Gerald neuerdings verknüpft waren –, ergingen sich Berry und Lisandra in den wildesten Spekulationen.

„Gerald möchte gewisse Dinge gar nicht wissen“, erwiderte Maria. „Und natürlich würde er gewisse Dinge, die er zufällig mitbekommt, niemals an die Irren von B.U.N.T. weitertratschen.“

„Aha“, sagte Berry. „Er bekommt also gewisse Dinge mit. Zufällig.“

„Wenn ihr mich fragt“, sagte Maria mit einem betont gelangweilten Blick in Richtung Berry, „war es Fünf. Er hat Scarlett und Hanns ausspioniert, um ihnen zu beweisen, dass er es kann. Er ist ein Fühler, der sich unsichtbar machen kann, und ein weltweit gesuchter Verbrecher. Die Tat passt zu ihm.“

„An den habe ich auch schon gedacht“, sagte Scarlett. „Aber was verspricht er sich davon? Was will er?“

„Geld, seine Freiheit, wertvolle Instrumente, geheime Codes, eine eigene Armee“, zählte Lisandra auf. „Da fällt mir eine Menge ein.“

Thuna riskierte einen weiteren Blick auf den Artikel und seine Zwischenüberschriften, die da lauteten: Eine Schweißperle glitzerte auf ihrer Stirn oder Sie legte ihre Stirn demütig an seine Brust der Macht, als Lisandra das Heft mit einem plötzlichen Ruck an sich riss.

„Entschuldige“, sagte sie. „Es ist meins und ich bin noch nicht fertig mit Lesen.“

„Wenn euch dieser Verbrecher-Fühler unbemerkt beobachten und belauschen konnte“, sagte Maria, „dann könnte er doch jetzt auch hier sein, oder? In diesem Zimmer?“

Sofort blickten sich alle misstrauisch um. Alle außer Lisandra, die konzentriert in das unsägliche Magazin starrte und den Text leise flüsternd Satz für Satz entschlüsselte – trotz ihrer tiefen Abneigung gegen Buchstaben.

Die Lampe, die von der Decke hing, schaukelte ein wenig hin und her, weil das Fenster geöffnet war und sich draußen ein Gewitter zusammenbraute. Ihr schwaches, gelbliches Licht reichte nicht weit. Die Finsternis in den Ecken und Winkeln des Zimmers kam Thuna auf einmal sehr bewegt und gefährlich vor.

„Ausgeschlossen“, sagte Scarlett. „Ich würde es spüren, wenn jemand hier wäre.“

„An Bord des Luftschiffs hast du es auch nicht gespürt“, widersprach Maria.

„Da war sie abgelenkt“, meinte Lisandra, ohne von ihrem Artikel aufzuschauen. „Sie musste nämlich hörig und willenlos seine …“

Scarlett fuhr herum, riss Lisandra das Heft aus der Hand und unterzog es innerhalb von Sekunden einer rauchfreien Blitzverbrennung. Den grauen Staub, den sie danach in ihrer Faust hielt, ließ sie auf Berrys Bett hinabrieseln.

„Das ist jetzt nicht dein Ernst!“, rief Lisandra. „Ich war noch nicht mal bei der Hälfte!“

„Das kommt davon, wenn man ein Lesekrüppel ist.“

„Es ging aber endlich zur Sache!“

„Es wird in dem ganzen, bescheuerten Artikel nicht zur Sache gehen“, sagte Scarlett „Das war die Nacht, als vollkommen überraschend zwei Lieblose in Sumpfloch gelandet sind. Der Alarm ging los und unsere kleine, romantische Unterhaltung war vorbei.“

„Ach, die Nacht war das?“, fragte Maria. „Ein komischer Zufall, oder?“

„Wieso?“, meinte Scarlett. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Fühler mit den Lieblosen unter einer Decke steckt.“

„Scarlett, ich bin sauer!“, rief Lisandra. „Das war mein Heft. Du darfst es nicht einfach zerstören.“

„Es war aber auch meine Privatangelegenheit, in die du deine Nase gesteckt hast“, sagte Scarlett. „Wenn ich mir vorstelle, wie viele Leute nun ihre dreckige Fantasie bemühen, um in meinem Liebesleben herumzuschnüffeln!“

„Apropos dreckig“, sagte Berry und zeigte auf den Aschehaufen auf ihrer Bettdecke. „Kannst du diese Sauerei bitte beseitigen?“

„Wieso? Du schläfst doch sowieso nie hier.“

„Aber es ist mein Bett!“

„Na und?“, widersprach Scarlett. „Wer die ganze Zeit weg ist und mit Gem, Rémi und Ajach in Tolois herumhängt, braucht kein sauberes Bett.“

„Fühlst du dich vernachlässigt?“

Scarlett ignorierte Berrys Frage und richtete ihren Unmut auf ein neues Opfer. Und das war leider Thuna.

„Du bist zu spät gekommen“, stellte Scarlett fest. „Ich dachte, ich hätte mich das letzte Mal klar ausgedrückt.“

„Ich konnte nichts dafür. Ich wurde im Garten von einem Naturgott überfallen.“

„Wie furchtbar“, erwiderte Scarlett ohne jedes Mitgefühl. „Und gegen diesen Naturburschen warst du machtlos?“

„Ja, war ich.“

„Und warum bist du dann hier? Warum wurdest du nicht aufgefressen oder am Grund des Sees mit einem bösen Wassermann zwangsverheiratet?“

Thuna merkte, wie ihre Wangen vor Ärger zu glühen begannen. Scarlett war so unausstehlich, wenn sie schlecht gelaunt war!

„Der Wassermann wäre bestimmt reizender gewesen als du“, gab sie zurück. „Wollten wir uns eigentlich deswegen alle drei Tage treffen? Damit du uns angiften kannst?“

Scarlett machte den Mund auf und wieder zu.

„Entschuldige“, sagte sie nach einer betroffenen Pause. „Ich vergesse immer wieder, was für wehleidige Mimosen meine Freundinnen sind.“

Das war eine typische Cruda-Entschuldigung, aber Thuna ließ sie gelten. Zumal Scarlett danach wirklich ihr Bestes gab, um die letzte Stunde bis zum Abendessen zu einer denkwürdigen Erinnerung an ihre Freundschaft werden zu lassen.
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Der Staatspalast besaß eine riesige Festhalle, die den hochtrabenden Namen „Saal der Freudenfunken“ trug. Früher hatten dort Bälle und Empfänge stattgefunden, bei denen arglose, freundliche Politiker in Festroben artig miteinander gefeiert und einander höfliche, diplomatische Komplimente gemacht hatten.

Nachdem Hanns in den Palast eingezogen war, hatte es derlei Veranstaltungen nicht mehr gegeben. Und obwohl es Gerüchte gab, wonach Desiderat die Halle dazu missbraucht habe, ein Matschkürbisturnier mit den Köpfen seiner getöteten Feinde abzuhalten, konnte Lumili doch mit Sicherheit sagen, dass der Raum seit dem Krieg still und leer geblieben war. Bis zu dem Tag, an dem Gem den Saal der Freudenfunken zu seiner Übungsarena auserkoren hatte.

Gem hatte sich verändert, seit er die Sonne ohne Tat wiedergefunden hatte. Er hatte einmal geglaubt, diese besondere Kraft sei ihm durch seinen Tod verloren gegangen. Doch nun, da er sie wieder rufen und sie durch sich hindurchfließen lassen konnte, absolvierte er täglich das traditionelle Training, das er damals im Tempel so meisterhaft beherrscht hatte. Er würde nie wieder der idealistische, selbstlose Gem werden, den Lumili so verehrt hatte. Aber er glaubte wieder an etwas und übte mit einer Geduld und Ausdauer, für die Lumili Hochachtung empfand.

Sie saß täglich im Saal der Freudenfunken, während er seinen Körper mithilfe der Sonne ohne Tat fliegen ließ. Auch Weißer Stern vermochte Sprünge, Flüge, unwirkliche Drehungen und gewaltige Schläge zu vollbringen, wenn sie die Sonne ohne Tat zu Hilfe nahm. Doch Gems Bewegungen waren flüssiger, reiner, ästhetischer und noch unglaublicher in ihrer Wirkung. Er war wahrlich ein Meister dieser Kunst – innerhalb weniger Wochen hatte er sich an seine alten Fähigkeiten herangetastet und sie seinem Gespensterkörper angepasst.

Lumili hätte gerne geglaubt, dass er das tat, um der Sonne ohne Tat zu dienen. Doch da sie aufgehört hatte, ein naives Mädchen zu sein, war ihr klar: Gem wollte vor allem stark genug werden, um sich an Weißer Stern zu rächen. Er wollte sie demütigen, besiegen und am Ende töten. Mit weniger würde er sich nicht zufriedengeben.

Es war verrückt, dass Lumili Tag für Tag hier saß und Gem dabei zusah, wie er seinem Ziel näherkam. Lumili wollte diesen Kampf nicht – weder wollte sie, dass Gem sein Leben riskierte, noch wollte sie ihre Mutter, die sie trotz ihrer grauenvollen Eigenschaften irgendwie liebte, sterben sehen. Aber sie sah Gem gerne zu. Es lag eine Anmut und Schönheit in seinen Bewegungen, die Lumili glücklich machte. Ganz ohne Grund.

Zudem war sie froh darüber, dass Gem ihre Gegenwart nicht störte. Er hatte ihr sogar erklärt, dass er sich besser konzentrieren könne, wenn sie im Raum sei. Doch heute schien das nicht zu funktionieren. Zum dritten Mal entwischte ein Stock, den Gem kreuz und quer durch den Saal hatte fliegen lassen, seiner Hand. Mit einem hässlichen Knall fiel der Stock auf den Marmorfußboden.

Gem hielt inne und sah den Stock nachdenklich an. Normalerweise ließ er es nicht so weit kommen, dass der Stock den Boden berührte, selbst wenn ihm ein Fehler unterlief. Doch heute schien es ihm egal zu sein, ob er versagte.

„Was ist los?“, fragte Lumili. „Hast du Streit mit Berry?“

Sie wusste über die besondere Freundschaft zwischen Gem und Berry Bescheid. Oder was auch immer es war. Gems Beziehung zu Berry verlief anders, als es die Liebschaften von Gem normalerweise taten. Er meinte es ernster, zumindest hatte Lumili diesen Eindruck.

„Nein.“

„Was ist es dann?“

„Schlichte Angst“, antwortete er, nahm den Stock wieder auf und schloss die Augen. Wenige Sekunden darauf erhob sich der Stock wieder in die Luft, als hätte er unsichtbare Flügel, und machte sich auf den Weg durch den Saal der Freudenfunken. Gem konzentrierte sich mit geschlossenen Augen auf das fliegende Stück Holz. Und als es das nächste Mal in Reichweite kam, konnte er sicher danach greifen.

„Wovor?“, fragte Lumili.

Er öffnete die Augen und drehte sich nach ihr um. Es war ein bisschen wie früher, als sie noch eine Elfjährige gewesen war, die ihren Verlobten bei seinen Übungen beobachtet hatte. Nur mit dem kleinen Unterschied, dass sie Gems freien Oberkörper nicht mehr so unschuldig betrachten konnte wie damals. Nun, da Gem weder ihr Verlobter noch ihr Geliebter war – und sie auch nicht das geringste Interesse daran hatte, dass sich daran etwas änderte –, entging ihr nicht, wie schön er doch war. Vor allem in Kombination mit dieser körperlichen und geistigen Schwerelosigkeit, die ihm die Sonne ohne Tat verlieh.

„Hanns hat etwas vor“, sagte er. „Hat er dir nichts davon erzählt?“

„Nein.“

Noch vor zwei Monaten wäre die Frage unsinnig gewesen, denn Hanns hatte so gut wie gar nicht mehr mit Lumili geredet. Aber mittlerweile tat er es wieder. Und zwar seit genau dem Tag, an dem er ihr gestanden hatte, dass er eine andere Person liebe und die Verlobung nur ein politischer Schachzug gewesen sei.

Lumili hatte es gefasst aufgenommen. Er erzählte ihr ja nichts Neues, er war nur endlich ehrlich zu ihr. Sie war sogar erleichtert gewesen, als Hanns von der Verlobung Abstand nahm, auch Weißer Stern gegenüber. Der erzählte er allerdings eine andere Geschichte. Nämlich, dass er erst mal seine persönlichen Gefühle ordnen müsse, die unter dem Krieg und dem Druck der Ereignisse gelitten hätten.

Weißer Stern war nicht dumm. Sie wusste, dass Hanns neuerdings auf Endde von Fischlapp baute. Von dieser Herrscherin erhielt er nun die entscheidende Stimme im Orden der Unbeugsamen, weswegen er auf Weißer Stern nicht mehr angewiesen war. Nur darum war Lumili aus dem Rennen.

Doch Weißer Stern war auf ihre pragmatisch-grausame Art optimistisch. Wenn sie es erst mal geschafft hätte, Enddes vorzeitigen Tod zu veranlassen und einen Nachfolger auf Fischlapps Thron zu hieven, der gegen Hanns stimmte, würde die Liebe von Hanns für Lumili ganz gewiss neu entflammen.

Lumili hoffte, dass es nicht so weit kommen würde. Sie wollte um ihrer selbst willen geliebt werden und nicht, weil es politisch wichtig war. Zumal Hanns ihr gegenüber viel netter und ehrlicher geworden war, seit ihm keine Heirat mehr drohte.

Wer die Person war, die er in Wirklichkeit liebte, wollte er Lumili nicht verraten. Die Gefahr, dass Weißer Stern die Wahrheit während eines Gesprächs mit ihrer Tochter heraushörte, war viel zu groß. Das magische Oberhaupt von Taitulpan würde den Namen dieser Person sofort auf die Liste ihrer zu tötenden Feinde setzen. Und zwar an die oberste Stelle, noch vor Endde, das war allen Beteiligten klar.

Insofern wunderte es Lumili kaum, dass Hanns jetzt Scarlett als würdige Nachfolgerin Lumilis aufbaute. Er setzte sie bei Filmaufnahmen geschickt in Szene, erwähnte sie bei öffentlichen Anlässen, lächelte geschickt in ihre Richtung und doch an ihr vorbei und schritt nicht ein, wenn die Klatschpresse die wildesten und geschmacklosesten Geschichten über sie verbreitete. Ganz bestimmt sollte Weißer Stern denken, dass Scarlett seine heimliche Flamme sei – denn Scarlett war so ziemlich die einzige Person, die sich gegen Weißer Stern zur Wehr setzen könnte, wenn es zu einem Kampf oder einem hinterhältigen Anschlag käme.

Lumili teilte selten die Meinung ihrer Mutter, aber in diesem Punkt waren sich Mutter und Tochter einig: Hanns rückte Scarlett in den Vordergrund, um von seiner wahren Liebe abzulenken. Außerdem wollte er das Volk sachte darauf vorbereiten, dass die märchenhafte, große Liebe zwischen ihm und Lumili bereits der Vergangenheit angehörte. Offiziell waren er und Lumili zwar immer noch verlobt, doch Hanns hatte das Interesse der Leute so geschickt auf Scarlett gelenkt, dass Lumili nur noch unter der Rubrik „Langweiliger Schnee von gestern“ rangierte. Wenn er so weitermachte, würde das Verlobungs-Aus seinem Ansehen nur einen kleinen Kratzer zufügen, von dem er sich schnell erholen würde.

„Was hat Hanns denn vor?“, fragte sie. „Etwas Gefährliches?“

„Etwas Tödliches“, antwortete Gem und ließ seinen Stock in Kreiselbewegungen herumtanzen. „Es geht um das Leck in Gorginster. Immer wieder entstehen kleinere Lecks an seinem Rand, die unsere Eindämmung beschädigen. Das Ding ist eine Zeitbombe.“

Lumili wusste davon. Schon dreimal waren Hanns und die Gespenster mitten in der Nacht aufgebrochen, um die Eindämmung zu erneuern.

„Aber er hat hoffentlich nicht vor, einen antimagikalischen Pol im Inneren des Lecks zu verankern?“

Gem schwieg, doch sie sah seinen goldenen Augen an, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Sie wollte gerade loslegen und Gem erzählen, was er ohnehin schon wusste – nämlich dass es unmöglich war, im Inneren des Lecks zu überleben –, als Hanns in Begleitung von Haul und Rémi in den Saal trat.

„Wir sind so weit“, sagte er. „Ajach ist schon vorausgegangen.“

Gem zog das Hemd über, das er an der Tür bereitgelegt hatte, und sandte seine hölzerne Übungswaffe in Richtung der reich verzierten Kassettendecke, wo sie leise und unauffällig ihren angestammten Platz einnahm. Das Licht der Kronleuchter erlosch und abgesehen von dem blass leuchtenden Schirm einer kleinen Wandlampe am Eingang war es im Saal völlig dunkel geworden.

„Hanns!“, rief Lumili. „Was ist das für ein dummer Plan? Willst du wirklich dein Leben riskieren?“

„Ich riskiere es nicht“, antwortete er. „Ich setze es ein.“

„Und was soll das heißen?“

„Komm einfach mit“, sagte er. „Ich hoffe, es wird nicht nötig sein, aber wenn es schlecht läuft, könnten wir deine Hilfe gebrauchen.“

„Ausgerechnet meine Hilfe?“, fragte sie.

„Ja“, sagte Hanns. „Rémi ist der Meinung, dass du ein Super-Gespenst daran hindern kannst, draufzugehen, wenn es seine magikalische Integrität verliert.“

„Ach, ist er das?“, fragte sie und warf Rémi einen unsicheren Blick zu. Sie hatte ihn ins Leben zurückgeholt, als er nach Weißer Sterns Angriff so gut wie tot gewesen war. Aber woher wusste er das? Er war bewusstlos gewesen, während sie es getan hatte.

„Dass ich der Meinung sei, ist ein zu schwacher Ausdruck“, erwiderte Rémi. „Ich bin mir sicher.“

Lumili schüttelte den Kopf, als wüsste sie nicht, wovon er sprach, doch Hanns fuhr unbeirrt fort. „Falls ich länger im Leck bleibe als geplant“, sagte er, „und eines der Gespenster in eine lebensgefährliche Krise gerät, wäre ich dir dankbar, wenn du dich darum kümmerst.“

„Du erwartest zu viel von mir“, erwiderte Lumili. „Selbst wenn es mir durch irgendeinen Zufall gelungen wäre, ein angeschlagenes Gespenst zu stabilisieren, heißt das nicht, dass ich es noch einmal tun könnte.“

„Aber du würdest es versuchen?“

„Ich hätte lieber eine Aufgabe, die ich mit Sicherheit bewältigen kann.“

„Das Gefühl kenne ich. Mir geht es gerade genauso.“

„Wenn es dir genauso geht, solltest du hierbleiben.“

„Geht nicht“, erwiderte Hanns. „Ich verliere zu viel, wenn ich mich davor drücke. Der Einzige, der mich jetzt noch aufhalten könnte, ist Rémi. Er müsste so etwas sagen wie: ‚Halt, mein Freund, ich habe mich furchtbar verrechnet!‘“

Rémi grinste gequält. Offenbar hielt er seine Rechnung für absolut fehlerfrei, denn er sagte kein Wort.
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Gerald stand an der versiegelten Tür, die nach Gorginster führte, und wartete. Ihm war schlecht vor Angst, dabei war es Hanns, der diesen mörderischen Plan durchführen wollte, nicht er. Aber so war das nun mal, seit ihre Gedanken- und Gefühlswelten miteinander verbunden waren. Was dem einen zustieß, bekam auch der andere zu spüren.

Es war noch dunkel gewesen am heutigen Morgen, als Gerald aus Herr Winters Wohnung getreten war und mit Hanns auf dem Flur gesprochen hatte. Es war mittlerweile zu einem festen Ritual geworden, dass sie sich zu Beginn des Tages hier trafen, bevor sie ihrer eigenen Wege gingen. Heute hatte Hanns im Plauderton erklärt: „Du weißt ja, dass wir den Schwarzmarkt nach Hyldas Besitz durchforsten. All die Sachen, die die Regierung nach ihrer Verhaftung beschlagnahmt hat, nur um sie im Chaos nach der Schlacht wieder zu verlieren, werden jetzt rege über kriminelle Zwischenhändler verschachert.“

Gerald hatte sofort gespürt, dass das, was Hanns da redete, überhaupt nicht das war, was ihn beschäftigte. Es war anderthalb Monate her, dass Gerald und Hanns aus dem Verfluchten Tal zurückgekehrt waren, doch an Geralds Zustand hatte sich nichts geändert. Er blieb stabil und hätte sich auch nicht mehr auflösen können, selbst wenn er es gewollt hätte. Zudem war er bei schlechten Lichtverhältnissen kaum zu sehen. Ebenso unverändert war auch seine innere Welt mit der von Hanns verbunden geblieben. Während Gerald also zuhörte, erforschte er gleichzeitig den Hintergrund des Gesprächs und war entsetzt.

„Das ist zu gefährlich!“, rief er. „Tu das bloß nicht, es wäre Wahnsinn.“

„Ist es nicht“, widersprach Hanns. „Wahnsinnig wäre es, diese Chance nicht zu nutzen. Das Leck in Gorginster ist unsere größte Sorge. Es kann uns jederzeit auslöschen.“

Gerald schüttelte den Kopf, obwohl er natürlich wusste, dass Hanns recht hatte. Das älteste und größte magikalische Leck Amuyletts wuchs gerade nicht weiter, da es erfolgreich eingedämmt worden war. Doch die Eindämmung war labil und musste immer wieder erneuert werden. Würde es auch nur einmal zu spät passieren, hätte das eine Kettenreaktion zur Folge, die zum Untergang Amuyletts führen würde.

Der verrückte Plan von Hanns sah vor, dieses Problem für eine lange Zeit zu lösen: Er wollte das Leck unter seine Kontrolle bringen, indem er mit einem antimagikalischen Gegenstand in das Leck hineinging und ihn dort verankerte. Er glaubte, dass er das schaffen könnte. Und er war bereit, dafür zu sterben, denn eine solche Aktion konnte er unmöglich überleben. Zu diesem Zweck hatte er seinen Namen auf Hyldas Mondpapier geschrieben, das gestern auf dem Schwarzmarkt aufgetaucht und über ein paar getarnte Händler in seinen Besitz gelangt war.

Wenn alles nach Plan lief, würde Hanns im Inneren des magikalischen Lecks sterben und dank des Mondpapiers an dem Ort wieder zum Leben erwachen, an dem er das Mondpapier versteckt hatte. Und zwar in dem gesunden und glücklichen Zustand, in dem er seinen Namen auf das Papier geschrieben hatte.

Gerald wusste, dass dieser verrückte Zauber funktionierte – schließlich war er selbst schon einmal in Lettimur getötet worden und dank des Mondpapiers unversehrt ins Leben zurückgekehrt. Leider konnte man diesen Trick nur einmal anwenden und danach nie wieder. Aber einmal wäre im Fall von Hanns ja schon vollkommen ausreichend.

Die Schwachstelle an dem Plan war allerdings, dass das Mondpapier auf seinem Weg durch etliche Hände und Spelunken stark gelitten hatte. Die Kapsel, in der es sich befand, war undicht geworden, sodass eine ölige Flüssigkeit eingedrungen war und das gesamte Papier durchtränkt hatte. Ob es überhaupt noch funktionierte, war mehr als ungewiss.

All das konnte Gerald der Gedanken- und Gefühlswelt von Hanns entnehmen und kaum wusste er Bescheid, war er entschlossen, Hanns von seinem Plan abzubringen.

„Es ist zu riskant!“, rief er. „Denk an Scarlett. Denk an die Gespenster.“

Leise, beschwor ihn Hanns in seinen Gedanken. Sonst wacht sie auf!

Sie saßen auf der obersten Stufe der Treppe, während sie dieses Gespräch führten, und tatsächlich bestand die Gefahr, dass Scarlett, die am Ende des Gangs schlief, ihre Stimmen hörte und angeschossen käme, um herauszufinden, was los war. Hanns wollte aber, dass sie von seiner haarsträubenden Unternehmung nichts mitbekam. Darum wollte er sein Vorhaben am Abend in Angriff nehmen, wenn Scarlett und ihre Freundinnen ihr Zimmer-773-Treffen abhielten.

„Sie würde von mir verlangen, dass ich es lasse“, flüsterte Hanns. „Genauso wie du.“

„Würdest du auf sie hören?“

„Nein, aber die Auseinandersetzung will ich mir ersparen. Ich brauche meine Kräfte heute noch.“

„Mir hättest du auch kein Wort verraten“, stellte Gerald fest. „Du bist nur so mitteilsam, weil ich in deinen Kopf schauen kann.“

„Das hast du klar erkannt.“

„Könnte man das Mondpapier nicht vorher testen? Um sicher zu sein, dass es noch funktioniert?“

„Wie stellst du dir das vor?“, fragte Hanns. „Soll ich ins Gefängnis von Tolois gehen, einen Mörder dazu zwingen, seinen Namen auf das Papier zu schreiben, und ihm dann den Kopf abschlagen?“

Jetzt, da Hanns diese Idee vor Gerald ausbreitete, fand er sie geradezu verlockend. Doch natürlich war eine solche Tat nicht mit den moralischen Ansprüchen vereinbar, die Gerald an den gegenwärtigen Anführer der Welt stellte.

„Wir haben das Papier untersucht“, erzählte Hanns. „Rémi vor allem. Du kannst dir ja denken, wie sehr ihn dieser Wunderzettel fasziniert. Er hat mir um Mitternacht erklärt, dass ich es wagen kann. Er ist zuversichtlich, dass es klappt. Also habe ich meinen Namen auf das Papier geschrieben. Heute Abend gehe ich in die Spiegelwelt, entferne das Siegel von der Gorginster-Tür und laufe los. Als antimagikalischen Anker nehme ich einen von deinen persönlichen Gegenständen mit, den du danach nie mehr wiedersehen wirst, weil ich ihn im Inneren des Lecks versenken muss. Tut mir leid deswegen.“

„Ist sich Rémi absolut sicher?“

„Nein. Offenbar gibt es Stellen auf dem Papier, die er für intakt hält, und andere, die nicht mehr funktionieren. Er glaubt, dass er mir die richtige Stelle gezeigt hat, aber auf der stehen schon einige unsichtbare Namen, was die Wirkung beeinträchtigen könnte.“

„Das wird ja immer besser.“

„Es wird schon klappen“, sagte Hanns. „Es muss.“

„Und wenn nicht?“

„Soll Scarlett meine Gespenster mit ihrer Magikalie am Leben erhalten – lange genug, bis ihr das Torck-Problem gelöst habt.“

Es stand nicht in Geralds Macht, Hanns von seinem Plan abzubringen, das konnte er der Innenwelt von Hanns entnehmen. Also sparte er sich weitere Versuche. Doch was Hanns vorhatte, beschäftigte ihn den ganzen Tag. Seine Gedanken kreisten nur noch um die Frage, ob das Mondpapier funktionieren würde oder nicht.

Sein Zustand machte Gerald wieder einmal klar, wie abhängig er von Hanns geworden war. Seit sie sich gegenseitig gerettet hatten und ihre Gedanken und Gefühle auf diese viel zu persönliche Weise miteinander verwoben waren, wirkte jeder Abschied lebensbedrohlich, obwohl er es natürlich nicht war. Jedes Mal, wenn sie sich voneinander entfernten und die Gedanken- und Gefühlsverbindung abbrach, kam es Gerald so vor, als würde ihm für kurze Zeit die Luft wegbleiben. Der Eindruck des Mangels ließ stets nach einer Weile nach, aber nur, weil er wusste, dass die Trennung vorübergehend war.

Hanns ging es ähnlich – das konnte Gerald fühlen – und so beruhte die Abhängigkeit auf Gegenseitigkeit. Wie das einmal werden sollte, wenn Gerald in einer anderen Welt lebte, wussten sie nicht. Und wie sich das anfühlen würde, wenn einer von beiden ein magikalisches Leck betrat und darin starb, wollte Gerald auch nicht wissen. Aber so wie es aussah, würde er es an diesem Abend herausfinden.
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Ajach betrat den Gang im Treppenhaus der Spiegelwelt und marschierte in ihrer stolzen Art direkt auf Gerald zu.

„Hast du nichts Besseres zu tun?“, fragte sie und sah ihm dabei herausfordernd in die Augen. „Glaubst du, es wird leichter für Hanns, wenn du hier stehst, um ihm hinterherzuwinken?“

„Das Gleiche gilt für dich“, entgegnete er. „Es ist nur eine Person notwendig, um die Tür hinter Hanns zu schließen, wenn er losgeflogen ist. Und ich schätze, diese Aufgabe fällt Haul zu.“

„Rémi macht das. Wir anderen würden zu lange zögern.“

„Das klingt einleuchtend.“

„Die Tür muss sehr schnell geöffnet und wieder geschlossen werden“, sagte Ajach. „Sie befindet sich zu nah am Rand des Lecks. Die Anziehungskraft wird an der Schwelle enorm hoch sein.“

Die schwarzen Wirbel in Ajachs silbernen Augen drehten sich verlangsamt. Sie wirkte sehr angespannt.

„Und wo ist das Mondpapier?“, fragte Gerald.

Ajach deutete auf einen Schmuckreif an ihrem Arm. Gerald sah gründlicher hin und da bemerkte er am Rand des Schmuckreifs ein Flackern – vermutlich ein Tarnzauber, der das zusammengerollte Mondpapier verbarg.

„Er hat es dir gegeben?“

Die Überraschung in seiner Stimme war kaum zu überhören.

„Einer seiner Tricks“, sagte Ajach. „Er befürchtet wohl, dass ich lebensmüde werde, wenn er wider Erwarten nicht zurückkommt. Also hat er mir befohlen, das Mondpapier aufzubewahren und es zu bewachen. Wir werden nie erfahren, was aus ihm geworden ist, wenn er fortbleibt. Aber die vage Hoffnung, dass er plötzlich doch noch an den Ort zurückkommen könnte, an dem ich das Mondpapier verstecke, wird mich davor bewahren, aufzugeben. Selbst wenn das bedeutet, dass ich mich noch einmal von der giftigen Magikalie einer Hexe ernähren muss.“

„Einer Hexe?“, wiederholte Gerald lachend. „Magst du Scarlett so wenig?“

„Oh, es ist vollkommen egal, ob ich sie wenig oder gar nicht mag. Aber ich kann dir versichern, dass ihre Kräfte hässlich und grauenvoll sind. Es ist mir ein Rätsel, wie Hanns darüber hinwegsehen kann.“

„Er sieht nicht darüber hinweg. Er liebt ihre Kräfte, wie sie sind.“

„Behauptest du das, weil du seine Gefühle kennst?“

„Ich sollte nicht darüber reden. Es ist seine Privatangelegenheit.“

„Offenbar nicht mehr.“

Gerald zuckte mit den Achseln.

„Dafür kann ich nichts.“

„Ihre Magikalie ist durch meine Adern geflossen“, sagte Ajach. „Es ist übles Zeug, das böse macht. Und wenn Scarlett nicht als Kind auf Hanns getroffen wäre, der diese Magikalie irgendwie neutralisieren konnte, dann …“

Sie verstummte und Gerald spürte es auch: Hanns war soeben in das Treppenhaus der Spiegelwelt getreten – die Verbindung zwischen ihren Gefühlswelten war wieder da. Wenige Minuten später kam Hanns in Begleitung der Super-Gespenster um die Ecke: mit Haul, Rémi, Gem und … Wo war Fertis? Gerald suchte ihn vergeblich, dafür war Lumili mit von der Partie.

Fertis sieht heute aber hübsch aus, sagte Gerald in Gedanken.

Er wollte nicht mitkommen, antwortete Hanns auf die gleiche Weise. Lumili ist hier, um Erste Hilfe zu leisten, falls ein Gespenst zusammenklappt. Rémi behauptet, sie hätte ihm nach Weißer Sterns Angriff das Leben gerettet.

Wirklich? Das höre ich zum ersten Mal.

Ja, erwiderte Hanns. Hat er mir auch erst heute verraten. Es war seine Idee, sie mitzubringen.

Gerald staunte.

Aber das hieße ja …

Genau das heißt es, meinte Hanns. Die brave Lumili hat uns die ganze Zeit verschaukelt. Womöglich könnte sie es sogar mit ihrer Mutter aufnehmen, wenn sie es wollte.

Der stumme Dialog zwischen Hanns und Gerald endete, denn Hanns und seine Begleiter hatten die Tür erreicht, die nach Gorginster führte. Gemeinsam mit Rémi begann Hanns, die magischen Siegel zu lösen, und darauf musste er sich voll und ganz konzentrieren.

Ein Bann nach dem anderen löste sich auf. Nach ungefähr zehn Minuten glitt auch die letzte unsichtbare Schlaufe aus ihrer Halterung und die Tür sprang fast von allein auf. Wie alle anderen Türen im Treppenhaus waren ihre Ränder bereits unsichtbar geworden und das Muster der Tapete, das zurzeit aus rostroten Rosen bestand, war hauchdünn auf der Oberfläche der Tür zu erkennen.

„Der Behälter!“, sagte Hanns.

Haul gab ihm eine der Kapseln, in denen sie Geralds persönliche Gegenstände aufbewahrten, die mit konzentrierter Antimagikalie aufgeladen waren. Danach ging Haul auf Abstand, ebenso wie alle anderen Super-Gespenster, denn Hanns war bereits dabei, den Behälter zu öffnen und dabei war höchste Vorsicht geboten.

Gerald blieb stehen, wo er war. Er hatte keine Angst vor der Antimagikalie. Was er tun musste, um sich vor ihren Wechselwirkungen zu hüten, hatte ihm das Abenteuer am tiefsten Grund in sein Innerstes graviert. Und so beobachtete er aus nächster Nähe und mit sehr gemischten Gefühlen, wie Hanns die kleine Pillendose mit den Sicherheitsnadeln hervorzog, die Gerald während seiner ganzen Kindheit Tag und Nacht mit sich herumgetragen hatte.

Die Sicherheitsnadeln hatte er von seiner Stiefmutter bekommen, kurz nachdem er als kleiner Junge nach Amuylett gekommen war. In Ermangelung von magischen Fähigkeiten hatte er sie als Knöpfe, Werkzeuge und Schlüssel eingesetzt. Jahrelang, bis er gelernt hatte, mit Instrumenten zu zaubern. Nun, da Hanns die Dose öffnete und die geliebten Sicherheitsnadeln in seine Hand schüttete, war Gerald klar, dass er sie zum letzten Mal sah.

Wenn sie diese Welt zusammenhalten, kommentierte Hanns die Gedanken von Gerald, dann ist das so ziemlich das Ehrenvollste, was einer Sicherheitsnadel aus Gürkels Gemischtwarenladen passieren kann.

Ja, erwiderte Gerald, ich denke, es ist ein würdiger letzter Zweck.

Hanns setzte die Schutzbrille auf, die er immer trug, wenn er in der Nähe der magikalischen Lecks arbeitete. Als Person, die Magikalie sehen konnte, waren magikalische Eruptionen, wie sie im Inneren der Lecks tobten, eine gewaltige und bisweilen auch schmerzliche Herausforderung.

„Rémi, es kann losgehen!“, sagte Hanns.

Rémi trat an die Tür heran und Gerald ging aus dem Weg. Er konnte spüren, wie sich Hanns konzentrierte: Sein Geist war jetzt extrem wach und klar und darauf ausgerichtet, im Inneren des magikalischen Sturms den Rand des Lecks zu finden. Hier müsste er die antimagikalisch aufgeladenen Sicherheitsnadeln in der Erde versenken, damit sie ein Feld erzeugten, das dafür sorgte, dass sich das Leck im Inneren stabilisierte und nicht mehr größer wurde.

Viel Zeit würde Hanns für die Ausführung dieses Plans nicht bleiben. Es war fraglich, ob es überhaupt klappte, denn der Sog des Lochs in der Mitte des Lecks war stark. Hanns musste sein Werk vollbringen, bevor er vom Sog überwältigt und verschlungen wurde. Gerald atmete tief ein und nahm sich vor, nicht länger an den tödlichen Sog zu denken, denn damit störte er Hanns’ Konzentration.

Jetzt war die Tür offen, doch auf der anderen Seite gab es nichts zu sehen außer nächtlicher Dunkelheit. Das Leck donnerte leise wie ein Gewitter in der Ferne und erzeugte einen seltsam duftenden Wind. Sekundenlang stand Hanns still, die Hände um die Nadeln geschlossen. Dann rannte er plötzlich los, hinüber in die undurchdringliche Nacht Gorginsters. Kaum hatte er die Schwelle überquert, schlug Rémi die Tür hinter ihm zu und band die unsichtbaren Schlingen des ersten Siegels zu einem neuen Zauber zusammen.

Gerald war es, als habe man ihm soeben mit einem riesigen Knüppel in den Magen geschlagen. Mit dem Zufallen der Tür war die Gedanken- und Gefühlsverbindung zu Hanns abgerissen. Das übliche Gefühl, mental ersticken zu müssen, hatte eingesetzt und war schon wieder dabei, abzuebben, doch die Panik, die zeitgleich in Gerald aufgestiegen war, wollte nicht schwinden. Was, wenn Hanns nicht mehr zurückkehren würde? Nie mehr?

„Ich brauche deine Hilfe, Gem!“, rief Rémi, dem der Schweiß auf der Stirn stand.

Gem sah auch nicht besser aus. Er schwankte leicht, als er auf die Tür zutrat und sich an einem weiteren Siegel zu schaffen machte.

„Merkt ihr etwas?“, fragte Gerald. „Spürt ihr, was gerade passiert?“

„Nur, dass er einem magikalischen Sturm ausgesetzt ist“, antwortete Haul. „Das ist unangenehm für uns ältere Gespenster, aber auszuhalten. Gem und Rémi trifft es stärker, weil sie jünger sind.“

„Und wenn er …“

„Wenn er stirbt, werden wir das merken“, erklärte Haul. „Als Grindgürtel gestorben ist, war es, als würde in mir eine Kette zerspringen. Es war ein komisches Gefühl. Man verliert die Bindung.“

„Ist das schlimm?“

Haul lachte bitter.

„Bei Grindgürtel war das toll. Ich bezweifle, dass ich genauso laut jubeln werde, wenn Hanns stirbt.“

„Er wird ja sofort wieder hier auftauchen, wenn es passiert“, sagte Gerald. „Hoffentlich. Und dann müsste die Kette wieder da sein.“

Ajach war weiß im Gesicht. Sie starrte die Tür an und hielt mit der Hand den Schmuckreif an ihrem anderen Arm umklammert. Lumili lehnte an der Wand, mit geschlossenen Augen. Gem ging in die Hocke.

„Ich fürchte, ich muss eine Pause machen.“

„Das ist in Ordnung“, sagte Rémi. „Die kleineren Siegel sind fertig, das reicht fürs Erste.“

Rémis Stimme zitterte. Der Druck, dem die beiden jüngeren Gespenster gerade ausgesetzt waren, musste gewaltig sein.

„Dass es euch schlecht geht, ist im Grunde gut, oder?“, fragte Gerald. „Solange ihr die Nebenwirkungen des magikalischen Sturms spüren könnt, lebt er und arbeitet an der Stabilisierung des Lecks. Richtig?“

Haul nickte.

„Die Aufgabe müsste in wenigen Minuten erledigt sein“, erklärte er. „Länger kann er sich nicht gegen den Sturm behaupten, ohne vom Sog erfasst zu werden. Sobald wir nichts mehr spüren, muss er tot sein und zu uns zurückkehren.“

„In wenigen Minuten?“, fragte Gerald und blickte auf seine Uhr. „Es sind jetzt … viereinhalb Minuten vergangen.“

„Ja, allmählich müsste es eng werden.“

Das Herz in Geralds Brust schlug in Rekordgeschwindigkeit. Die Minuten verstrichen und offenbar war es für Hanns noch nicht eng geworden. Gem saß inzwischen auf dem Boden. Rémi hatte sich sogar hingelegt und starrte von dort aus an die Decke.

„Was macht er so lange?“, fragte Ajach. „Was bedeutet das?“

Haul schüttelte den Kopf.

„Keine Ahnung. Aber offenbar lebt er noch.“

Zehn Minuten. Gerald blickte ungläubig auf seine Uhr. Hanns war seit zehn Minuten im Inneren eines magikalischen Lecks unterwegs und lebte immer noch. Das sah ihm ähnlich. War er vom Plan abgewichen? Und wenn ja, warum?

„Jetzt!“, rief Ajach. „Ich verliere ihn!“

Gem atmete sichtbar durch, offenbar ließen die Nebenwirkungen nach. Rémi setzte sich auf, Haul verschränkte die Arme vor der Brust, Lumili öffnete die Augen.

Und es passierte … nichts. Gar nichts. Absolut nichts.

„Was ist los?“, fragte Gerald. „Ist er noch da? Oder ist er tot?“

Ajach sah sich verzweifelt um, offenbar auf der Suche nach Hanns, der jeden Moment im Gang auftauchen musste. Aber er tat es nicht.

„Ich spüre keine Verbindung mehr“, sagte Haul. „Was bedeutet, dass er tot ist.“

„Verdammt!“, schrie Ajach. „Komm gefälligst her, Hanns!“ Sie trat gegen die Wand mit der rostroten Rosentapete und hinterließ darin ein Loch in der Größe ihrer Stiefelsohle. „Er ist weg! Warum ist er nicht hier?“

Haul starrte die Tür an. Ununterbrochen, ohne sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.

„Ist es wie bei Grindgürtel?“, fragte Gerald.

Haul nickte.

„Sehr ähnlich“, sagte er. „Aber irgendwie auch anders. Etwas in mir ist betäubt. Ist ja auch kein Wunder.“

„Gem?“, fragte Gerald. „Rémi? Wie ist es bei euch?“

Rémi schüttelte den Kopf.

„Keine Nebenwirkungen mehr. Er hat den Sturm verlassen.“

„Ich merke auch nichts mehr“, sagte Gem.

„Er hat mir mal erklärt, er könnte sich im Inneren des Lecks vielleicht retten“, sagte Gerald. „Indem er einen Sprung macht in das Grenzland oder so ähnlich.“

„In den Raum zwischen den Welten“, meinte Rémi. „Ja, theoretisch ist das möglich. Das Problem ist nur: Selbst wenn er das lebend schaffen würde, was höchst unwahrscheinlich ist, käme er von dort nicht zurück. Die Gefilde zwischen den Welten sind weglos und unendlich und man verirrt sich unweigerlich. Abgesehen davon war das nicht der Plan. Das hätte er versuchen können, wenn es seine letzte Chance gewesen wäre. Aber er hatte das Mondpapier. Er musste sich nicht retten. Im Gegenteil – das zu tun, wäre vollkommen töricht gewesen. Und törichte Dinge macht er nicht. Jedenfalls nicht, wenn es darauf ankommt.“

Lumili hatte sich auf den Boden gekniet und wirkte geistesabwesend. Alle verharrten dort, wo sie waren, kaum in der Lage, sich zu rühren. So warteten sie. Fünf Minuten, zehn Minuten, eine halbe Stunde.

„Etwas ist schiefgelaufen“, murmelte Gem in das Schweigen hinein. „Wir müssen es Scarlett sagen.“

„Ich mache das“, sagte Gerald wie mechanisch.

„Meint ihr damit“, fragte Rémi mit Nachdruck, „dass Scarlett zur Stelle sein sollte, um uns mit Magikalie aufzuladen? Weil sie uns am Leben halten muss, wenn Hanns tot ist?“

Erst jetzt wurde Gerald klar, dass sich Gem verplappert hatte. Lumili war hier und sie sollte nicht wissen, wen Hanns liebte. Als ob das noch eine Rolle spielte. Wobei – es spielte leider schon eine, denn die Welt drehte sich weiter und ohne Hanns wäre Weißer Stern eine noch größere Bedrohung als vorher.

„Natürlich“, antwortete Gerald auf Rémis Frage. „Wie hätten wir es sonst meinen sollen?“

„Wir können noch damit warten“, sagte Haul. „Hanns hat uns alle mit Magikalie versorgt, bevor er aufgebrochen ist. Alle bis auf Gem, der gerade mit der Sonne ohne Tat experimentiert und versucht, so lange wie möglich ohne persönliche Magikalie auszukommen.“

„Und sonst ist alles in Ordnung mit euch?“, fragte Gerald. „Wenn Hanns nach Lettimur gegangen ist, habt ihr das doch kaum ausgehalten?“

„Lettimur ist mit Amuylett verbunden und besitzt eine ähnliche, doch andersartige Magikalie“, erklärte Rémi. „Kommt Hanns mit dieser andersartigen Magikalie in Berührung, ist das wie Gift für uns. Das ist dann ähnlich wie vorhin, als er sich im Inneren des Lecks aufgehalten hat. Aber jetzt, da die Verbindung komplett abgebrochen ist, geht es uns gut. Rein körperlich. Ansonsten habe ich mich selten schlechter gefühlt.“

Das ging Gerald genauso. Die Sorge um Hanns machte ihn wahnsinnig.

„Wie finden wir heraus, ob das Leck stabil ist?“, fragte er. „Damit sich der Mist wenigstens gelohnt hat?“

Haul zog ein Spiegelfon aus der Brusttasche seines Hemds, doch noch bevor er sich damit auf den Weg machen konnte, sprang Lumili auf.

„Das Mondpapier ist nicht echt!“, rief sie.

„Was redest du da?“, fragte Haul. Der Freundlichkeitsgrad seines Tonfalls bewegte sich im frostigsten Minusbereich, aber Lumili wirkte weder eingeschüchtert noch unsicher.

„Das Mondpapier, das Ajach am Arm trägt, ist nicht echt“, wiederholte sie. „Es ist ein wertloser Zettel, der magisch getarnt wurde.“

„Unmöglich!“, rief Rémi. „Ich habe das Papier die ganze Nacht untersucht – es ist nicht nur das echte Papier, es funktioniert auch.“

„Das Papier, das du untersucht hast“, erwiderte Lumili, „war sicherlich echt. Aber ich fürchte, es wurde ausgetauscht. Ich konzentriere mich seit einer halben Stunde auf Ajach und kann keine Spur eines so mächtigen Papiers an ihr erkennen. Es würde in meiner Wahrnehmung auf eine bestimmte Weise leuchten. Das Papier, das Ajach in einem Schmuckreif am Arm trägt, leuchtet zwar, aber es hat die falsche Farbe.“

Gerald starrte Lumili genauso perplex an wie alle anderen.

„Wenn das stimmt, wäre Hanns an einen anderen Ort zurückgekehrt“, schlussfolgerte Haul. „Und zwar an den Ort, an dem der Dieb das echte Papier versteckt hat.“

„Wenn er es versteckt hat“, sagte Lumili. „Leider kennen wir seine Absichten nicht.“

Zu Gerald drang die Bedeutung ihrer Worte nur langsam durch. Er konnte sie erschließen, aber es fiel ihm schwer, sie zu akzeptieren. Er beobachtete, wie sich Ajach den Schmuckreif vom Arm riss, einen getarnten Verschluss öffnete und das Papier herauszog. Sie reichte es Rémi, der sich bereits eine magikalische Lupe ins Auge geklemmt hatte. Doch kaum hatte er das Papier ergriffen, ließ er die Lupe fallen.

„Das ist nur ein Schmierzettel“, sagte er fassungslos. „Von meinem Arbeitstisch.“

„Aber niemand war in meiner Nähe!“, schrie Ajach. „Und ich habe gut darauf aufgepasst. Ich hätte das Papier mit meinem Leben verteidigt!“

„Offenbar war der Dieb sehr geschickt“, stellte Rémi fest. „Ich hoffe, er hat das Papier nicht gestohlen, um Hanns aus dem Weg zu räumen. Wenn er das echte Mondpapier zerstört hat, ist es für alles zu spät.“

„Aber wenn er es nicht zerstört hat“, sagte Ajach, „befindet sich Hanns jetzt in seiner Gewalt.“

„Das ist meine geringste Sorge“, wandte Gerald ein. „Gib Hanns eine Chance zu überleben und er wird sie nutzen.“

„Du meinst … er hat ihm keine Chance gegeben?“

Gerald konnte nicht antworten. Er wollte es nicht. Er wollte viel lieber glauben, dass der Dieb naiv genug gewesen war, das Papier in einen gepanzerten Kerker zu werfen und mehrere Waffen auf das Gefängnis zu richten. Aber das hatte der Dieb bestimmt nicht getan. Jemand, der Ajach bestehlen konnte, ohne dass sie es merkte, ging kein unnötiges Risiko ein. Ein solcher Dieb schickte seine Feinde in den sicheren Tod.
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Ein Brei aus Welten
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Trotz der Schutzbrille schmerzten Hanns’ Augen. Die grellen Auren der magikalischen Stürme, die am Rand des Lecks tobten, bohrten sich in seinen Kopf und brannten dort. Doch egal, wie schlimm es noch werden würde – er musste weitermachen. Eine Umkehr war längst unmöglich, er war schon zu weit in den kritischen Bereich vorgedrungen, aus dem es kein Entrinnen gab. Mittlerweile war der Sog des Lecks so stark, dass er schon dreimal meilenweit über den Boden geflogen war. Zum Glück fand er immer etwas zum Festhalten: einen Baum, einen Felsen oder einen klaffenden Spalt in der Erde.

Je näher er der Randzone kam, in der er die Sicherheitsnadeln auslegen und befestigen wollte, desto dichter und konzentrierter wurde die Magikalie im Inneren des Lecks. Sie sauste in grellen, beißenden Farben um ihn herum und sammelte sich in bunt brennenden Flüssen, die wie mächtige Girlanden auf die Mitte des Lecks zuwirbelten. Es machte Hanns beklommen, der Magikalie dabei zuzusehen, wie sie Amuylett verließ. Es waren unvorstellbare Mengen – es wunderte ihn, dass überhaupt noch etwas übrig war.

Es wurde immer schwieriger, den Kontakt zum Boden zu behalten. Jedes Mal, wenn er in die Luft gerissen wurde, verspürte er den Drang, Magie anzuwenden, um sich zu retten. Doch er musste diesen Impuls unbedingt unterdrücken. Solange er die antimagikalischen Sicherheitsnadeln bei sich trug, würde eine winzige magikalische Handlung ausreichen, um die kleinen Klammern in Bomben oder andere Katastrophen zu verwandeln, die ihn zerfetzen, schmelzen oder versteinern würden.

Der Boden, über den Hanns robbte, war bereits brüchig. Während er noch überlegte, ob er nah genug an das Loch im Inneren des Lecks herangekommen war, merkte er, dass sich die Magikalieströme in seiner Umgebung veränderten. Sie reagierten auf die Sicherheitsnadeln, die er in seiner Kleidung verstaut hatte, um sich besser festhalten zu können.

Das entsprach im Großen und Ganzen der Wirkungsweise von Antimagikalie in stark magikalischer Umgebung. Antimagikalie war ein Störfaktor, der das Gleichgewicht magikalischer Strömungen zerstörte. Um diesen Störfaktor in ein neues Gleichgewicht zu integrieren, bildeten die magikalischen Strömungen gewaltige Energiewirbel rund um die Antimagikalie und glichen die Störwirkung dadurch aus. So sorgten selbst kleinste Antimagikaliemengen in stark magikalischer Umgebung für einen riesigen Effekt.

Der Prozess hatte schneller eingesetzt als erwartet und so machte sich Hanns schleunigst daran, die ersten Sicherheitsnadeln zu verankern, indem er sie in Risse im Gestein klemmte. Es war nicht leicht, die Nadeln in die Hand zu nehmen und sich auf dem Bauch liegend am Rand einer Erdspalte festzuklammern, während ihn das Loch im Inneren des Lecks mit aller Macht aufsaugen wollte. Doch es gelang. Zwei Sicherheitsnadeln steckten bereits im Gestein, die dritte bohrte er im aufgebogenen Zustand in ein winziges Loch jenseits der Spalte.

Die Magikalieströme, die bereits in Aufruhr gewesen waren, bewegten sich daraufhin kreisförmig um das Feld herum, das zwischen den Sicherheitsnadeln entstanden war. Hanns verankerte weitere Sicherheitsnadeln im Untergrund, wodurch der Wirbel größer und mächtiger wurde. Schließlich befestigte er die letzte Sicherheitsnadel an den Überresten eines Dornenbuschs.

Als das geschafft war, studierte er die Bewegung der Magikalieströme, soweit es seine angegriffenen Augen zuließen. Obwohl der riesige Wirbel, der ihn umgab, durch den Sog des Lecks immer wieder zerfetzt wurde, blieb er in seiner Form stabil. So bildete er einen starken Gegenpol zu dem alles verschlingenden Loch im Zentrum des Lecks und verlangsamte die Magikalie, die auf die Mitte zuraste.

Hanns atmete erleichtert auf: Der Pol hielt stand. Natürlich würde weiterhin Magikalie in das größte Leck Amuyletts fließen und darin verschwinden. Doch das Loch in der Mitte würde nicht weiter aufreißen und die Sogkraft würde nicht mehr zunehmen. Mehr hatte Hanns nicht erreichen wollen. Seine Aufgabe war damit erfüllt.

Jetzt musste er nur noch loslassen, aber das war leichter gesagt als getan. Es kostete ihn Überwindung, seinem Ende ins Auge zu sehen: Wäre er erst mal unterwegs, würde er in die Mitte des Lecks gezogen werden, wo ihn eine intensive und lebensfeindliche Magiekaliekonzentration erwartete, gepaart mit tödlichen Naturgewalten, die ihn unweigerlich zermalmen oder auseinanderreißen würden, bevor seine Überreste aus dieser Welt herausgesogen werden würden. Aber gut – auch das war Teil des Plans.

Mit geschlossenen Augen kroch er auf den Rand des antimagikalischen Feldes zu und unter Aufbringung all seiner Willenskraft ließ er los. Sofort erfassten ihn die Magikalieströme und rissen ihn mit sich. Für einen Moment kreiselte er mit den Strömen um das antimagikalische Feld herum, dann schlug plötzlich die Sogwirkung zu, die im Leck herrschte. Er wurde emporgerissen, durch die Luft geschleudert und ins Zentrum des Lecks gezerrt. Mit einer Gewalt, die ihm den Atem nahm, flog er auf den Abgrund zu.

In unmittelbarer Nähe des Lochs, das in Amuyletts Erde klaffte, ließ das quälende Licht, das in seinem Kopf brannte, nach. Dafür wurde er jetzt von Steinen malträtiert, die wie Geschosse durch die Luft flogen und ihn am ganzen Körper verletzten. Er schützte seinen Kopf mit den Armen und zwinkerte zwischen ihnen hindurch, um zu erkennen, wo er war.

Unmittelbar über dem Abgrund, der sein Ende bedeuten würde, schaute Hanns in die Tiefe und staunte. Denn statt eines schwarzen Lochs erblickte er ein Chaos, das sich aus unendlich vielen Welten zusammenzusetzen schien. Das war der letzte Eindruck, den er erhaschte, denn unmittelbar darauf knallte er gegen einen Felsblock in Gebirgsgröße und das kostete ihn sein Leben.

Es war, als würde jemand das Licht löschen, begleitet von einem ungeheuerlichen Schmerz, der abrupt nachließ. Kaum war der Schmerz verschwunden, war Hanns wieder da. Er flog durch die Luft, vollkommen unversehrt, die Schutzbrille auf seinen Augen, in einen Schlund hinein, der nicht schwarz war. Der Mahlstrom aus umherfliegenden Felsen, der ihm zum Verhängnis geworden war, lag hinter ihm. Dort, wo er sich jetzt befand, flogen nur noch kleinere Steine herum.

Das alles zu begreifen, war fast unmöglich, dafür ging es auch zu schnell. Und doch kristallisierten sich in Hanns’ Hinterkopf zwei Gedanken heraus, die zugleich schrecklich und unglaublich waren. Erstens: Er war gestorben und das Mondpapier hatte ihn wieder zum Leben erweckt. Unversehrt, was dem Plan entsprach. Doch er hätte nicht hier erwachen dürfen, sondern er hätte an dem Ort zu sich kommen müssen, an dem Ajach das Mondpapier aufbewahrte. In Amuylett. Dass er immer noch hier war, konnte nur eins bedeuten: Er trug das Mondpapier am Körper!

Zweitens blickte er fliegend in das riesige Loch hinein, das ihn aus seiner Welt hinauszukatapultieren drohte. In diesem Loch sah er fremde Welten. So viele Welten, dass sie einen Strudel aus Eindrücken bildeten, ein Grau, das in Wirklichkeit ein Bunt war, ein Vielerlei, das sich zu einem gestaltlosen Brei vermengte, der Hanns in den nächsten Sekunden unweigerlich in sich aufsaugen würde. Infolgedessen musste er etwas tun. Etwas, das ihn rettete, denn den nächsten Tod würde er nicht mehr überleben.

Während er stürzte und den Dingen, die mit ihm durch die Luft wirbelten, auszuweichen versuchte, erhaschte er in der Ferne Eindrücke von Häusern, Tunneln, Bäumen, Ufern und Zäunen. Filigran und in sich selbst unendlich sausten diese flüchtigen Eindrücke von fremden Welten an ihm vorüber. Er wollte eine Entscheidung treffen, wollte einen dieser Eindrücke zu seiner Landebahn machen, doch da spürte er einen stechenden Schmerz am Bauch. Etwas musste gegen ihn geprallt sein und ihn aufgeschlitzt haben.

Seine Hand ertastete Blut, doch er konnte sich nicht darum kümmern, denn ein Stein kam direkt auf ihn zugeflogen. Gerade noch rechtzeitig drehte er seinen Kopf weg, woraufhin der Stein an seiner Schläfe entlangschrammte. Ohne seine Schutzbrille hätte er weit mehr abbekommen als nur eine Platzwunde.

Das Chaos drang grau und gewaltig auf Hanns ein. Er wusste nicht, was es mit ihm machen würde, doch er spürte ganz deutlich, dass es aus den Grenzen aller Welten bestand und gleichzeitig aus dem endlosen Raum der Niemandsländer.

Er musste etwas finden, das ihn rettete. Unbedingt! Er musste eine Richtung einhalten, die ihn davor bewahrte, in den trostlosen Raum zwischen den Welten gespült zu werden. Wenn es ihm wenigstens gelänge, die Randgebiete einer Welt zu erreichen und sich daran festzuklammern. Nach allem, was er über die Niemandsländer wusste, konnte man aus den Randgebieten in eine echte Welt zurückfinden. War man erst mal darüber hinaus, war die Chance, jemals wieder an einen realen Ort zurückzukehren, gleich null.

Um diesem drohenden Nichts der Weltenlosigkeit zu entrinnen, brauchte er etwas, woran er sich orientieren konnte. Etwas Vertrautes. Doch wie konnte man in einem Brei aus unendlich vielen Welten etwas Bekanntes ausmachen? Er schloss die Augen. Er musste auf sein Gefühl hören. In den schwierigsten Situationen seines Lebens hatte ihn immer sein Gefühl gerettet. Seine Intuition. Seine Liebe. Und sein Gefühl zeigte ihm … es zeigte ihm …

Autos.

Es war vermutlich nur ein flüchtiger Gedanke gewesen, doch Hanns klammerte sich an ihn und da erwies er sich als überaus mächtig. In Amuylett gab es keine Autos, doch Hanns hatte diese fahrenden Kabinen aus Metall in Geralds Gedanken gesehen. Wie alles, was er bisher in Geralds Kopf von dessen Heimatwelt gesehen hatte, hatte er auch die sogenannten Autos höchst interessant gefunden. Es erschien ihm verrückt und tollkühn zugleich, wie die Menschen in dieser nichtmagischen Welt auf bunt lackierte, motorisierte Metallkisten auswichen, um ihre Geschwindigkeit zu erhöhen.

Hanns dachte fieberhaft an all die anderen Dinge, die er aus Geralds Gedanken kannte: Autos, Maschinen, Bahnhöfe, Supermärkte, Flugzeuge.

Nachdem er einmal begonnen hatte, an die Welt zu denken, die er in Geralds Kopf gesehen hatte, bewegte er sich anders. Er wurde nicht mehr herumgewirbelt und aufgesogen, sondern die Weltengrenzen um ihn herum schillerten und wogten auf und ab. Ob das reichte?

Mit aller Macht vertiefte sich Hanns in die Gefühle, die Gerald mit seiner Heimatwelt verbanden. In seine Zweifel, seine Sehnsüchte, seine Wut über den Zustand seiner Erde und die Unfähigkeit seiner Spezies zu tun, was zu tun war. Und als unweigerlich der schlimme Moment kam, in dem Hanns seiner eigenen Welt entrissen wurde, stürzte er in etwas, das sich wie ein Luftloch anfühlte. Er sackte hindurch und landete in einem Meer aus Farben in einer komplett andersartigen Atmosphäre.

Gerade noch rechtzeitig erkannte er eine schlammige Wiese voller Pfützen, die unmittelbar vor seinen Augen auftauchte. Er machte sich klein, in der Absicht, irgendwie seitwärts wegzurollen. Es gelang nur teilweise. Er landete hart, überschlug sich mehrere Male und blieb schließlich auf einem nassen Untergrund liegen, mit dem Gesicht nach unten.

Mühsam hob er den Kopf. Alles war durcheinander, nur allmählich klärte sich sein Blick. Über ihm war ein Himmel, in dem es laut dröhnte. Um ihn herum toste der Verkehr, knatternd, brummend, rauschend. Ein Hund bellte in nächster Nähe und eine Frau kreischte. Was sie rief, konnte Hanns nicht verstehen. Allmählich erkannte er, dass sie einen rosafarbenen Anzug trug und weiße Stöpsel in ihren Ohren steckten. Der plüschige Mini-Hund beschnüffelte Hanns, während er am Boden lag, doch die Frau im rosafarbenen Anzug zog ihn panisch an der Leine mit sich fort.

„Nicht-Tiffanie! Pfui-weg-da!“

Die Botschaft ließ sich erraten, aber die einzelnen Wörter ergaben für Hanns nicht den geringsten Sinn. Noch während er die Frau im rosafarbenen Anzug davonlaufen sah, wurde ihm klar, dass er lebte. Immer noch! Und er war in einer Welt gelandet, die nicht nur so aussah wie die Welt in Geralds Kopf, sondern sie hatte auch den gleichen Geruch und hörte sich exakt so an wie in Geralds Erinnerungen. Sie war laut, nüchtern und irgendwie verlassen. Verlassen von Magikalie. Hier gab es nichts Vergleichbares. Und auch Hanns war verlassen davon. Kein Prickeln, kein Summen, keine wunderbare Kraft, die durch seine Adern floss.

Dafür gab es Autos. Hanns konnte sie zwischen den kahlen Bäumen auf der Straße beobachten, wo sie mal schneller, mal langsamer voranglitten, bunt, glänzend, Geräusche hervorblubbernd. Diese Welt musste Geralds Welt sein. Und wenn Hanns nicht alles so höllisch wehgetan hätte, hätte er jetzt laut gelacht.

Es hätte schlimmer kommen können. Das Gute war: Wenn das hier Geralds Welt war, gab es irgendwo auf dieser Erde eine Stadt namens Augsburg. Hanns müsste sie und den Bahnhof darin nur finden, um zurück nach Amuylett zu kommen. Das klang nach einer machbaren Aufgabe, es sei denn, er verblutete in diesem hässlichen Stadtpark voller Müll.

Für einen kurzen Moment überlegte er, ob mit ihm alles stimmte. Von den Verletzungen mal abgesehen. Man durfte die Welten nicht vermischen, das hatte Geralds Vater immer gepredigt. Doch bis jetzt fühlte sich Hanns nicht beeinträchtigt, wenn er mal davon absah, dass ihm seine Magikalie abhandengekommen war. Und er verletzt war.

Seine Wunde am Bauch musste dringend verarztet werden. Da aber schon der dritte Mensch mit verstörtem Gesichtsausdruck an ihm vorübergeeilt war, nahm er an, dass er in dieser Welt keine Hilfe von fremden Leuten erwarten konnte. Er musste sich selbst helfen.

Immer noch höchst verwundert drehte er sich auf den Rücken, zerrte die Schutzbrille von seinem Kopf und starrte in den bewölkten Himmel über sich. Graue Flugzeuge schwebten brüllend über ihn hinweg und in der Ferne ragten schmucklose Türme, die nur aus Fensterscheiben zu bestehen schienen, in die Höhe. Hanns lachte leise. Er konnte nicht anders. Er lachte so lange, bis die schmerzende Bauchwunde dafür sorgte, dass er schwarze Punkte vor seinen Augen sah.
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Die natürliche Unordnung der Dinge
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Repuls hatte Scarlett eingeschärft, nicht zu laut zu werden, wenn sie mit Zwölf sprach, da er aufgrund seines außerordentlichen Fühlertalents höchst empfindlich auf starke Reize reagierte. Doch als dieser rehäugige, verlogene Unschuldsknabe allen Ernstes behauptete, Fünf sei an den jüngsten Ereignissen ganz bestimmt nicht schuld, verlor Scarlett die Beherrschung.

„Wer soll es denn sonst sein?“, brüllte sie. „Wo soll plötzlich der Feind herkommen, der sich unsichtbar machen kann, der kein Problem damit hat, komplizierte Tarn- und Abwehrzauber außer Kraft zu setzen, und der es schafft, ein Papier in Ajachs Armreif auszutauschen, ohne dass sie irgendwas davon merkt?“

Die dunkelbraunen Augen des Fühlers wurden immer riesiger, während Scarlett herumschrie. Gleichzeitig war sein Gesicht wie von Schmerz verzogen, als würde ihm Scarlett gerade heftige Schläge mit einer Pantherpranke verpassen. Scarlett konnte nicht anders, sie drosselte ihre Lautstärke und versuchte, ruhiger zu werden. Sie war zwar eine Cruda, aber nicht so böse, dass sie ein Rehkitz absichtlich mit Tritten traktierte. Obwohl Zwölf kein harmloses Rehkitz war. Er sah nur gerade so aus.

Sie schwieg mühsam und starrte ihn an, in Erwartung einer Antwort. Gleichzeitig ärgerte sie sich darüber, dass er so lange dafür brauchte, den Mund aufzumachen, denn während dieser Zeit konnte er sich prächtig irgendwelche dummen Ausreden zurechtlegen.

„Es ist so“, brachte der außerordentlich schöne, zarte Mann endlich hervor. „Fünf hat sich vor einer Woche nach Lettimur abgesetzt.“

Scarlett atmete tief ein, doch bevor sie etwas erwidern konnte, hob Zwölf die Hand.

„Bleib ruhig!“, beschwor er sie. „Es ist nicht nur deine Stimme. Es fühlt sich an, als würde dein ganzer Körper Funken absondern, wenn du dich aufregst, und diese Funken brennen in mir und martern mich.“

„Ich fange gleich an zu heulen.“

„Das wäre auch nicht gut“, meinte Zwölf und blickte sie wissend an. Sein Blick entsprach dem eines hundertjährigen Zauberers, während sein Äußeres eher jugendlich anmutete. Wie alt er war, stand in keiner Akte, aber Hanns hatte mal ausgerechnet, dass er sechsundzwanzig sein musste. Das Haar, das man Zwölf während seiner Bewusstlosigkeit regelmäßig abrasiert hatte, war gewachsen. Es zeichnete sich ab, dass er dunkelblonde Locken besaß, die ihn noch lieblicher würden aussehen lassen, als er es ohnehin schon tat.

„Angenommen, du sagst mir die Wahrheit“, erwiderte Scarlett, „warum erfahren wir erst jetzt davon?“

„Wir haben ihn vor drei Tagen gesucht, Dorian und ich. Ich kann sehr gut Spuren lesen, besser als jeder andere. Die Spuren von Fünf führten durch die Spiegelwelt bis zur Tür nach Lettimur. Vielleicht ist dir schon zu Ohren gekommen, dass ich die Intensität der Naturmagie, wie sie in Lettimur vorherrscht, nicht gut vertrage …“

„Sicherlich. Wobei ich mich frage, ob es überhaupt etwas gibt, das du verträgst.“

„Die Frage ist berechtigt. Es kommt immer auf die Dosierung an.“

„Was nicht für Dorians Duftwasser-Attacken gilt.“

Zwölf lachte. Er hatte diese Sorte unschuldiges Lachen, das selbst Crudas entwaffnete.

„Was ich dir erzählen wollte“, fuhr Zwölf mit seiner ruhigen, sanften Stimme fort, „war das: Dorian hat in Lettimur nach Fünf gesucht. Er war nicht leicht zu finden, weil er sich weit weg von Juvely in einer Dorfruine häuslich eingerichtet hatte. Zusammen mit all den Schätzen, die er aus dem Keller entwendet hat.“

„Wäre das nicht eine sehr interessante Information für Grohann und Viego?“

„Ja, wäre es. Aber nachdem Dorian mit Fünf gesprochen hatte, haben wir beschlossen, sein geheimes Versteck erst mal nicht preiszugeben.“

„Was Verrat ist!“

„An wem?“

Jetzt übertrieb es der Unschuldsknabe. Scarlett nahm ihm so einiges ab: die Empfindlichkeit, die Sanftmut, die stille Sehnsucht nach Frieden, die aus seinen großen Rehkitz-Augen sprach – aber er war nicht dumm! Und er sollte gefälligst nicht so tun, als wäre er es.

„Weißt du, wie sich das für mich anhört?“, fragte sie. „Als ob sich die Herrschaften gemeinsam auf ihre glorreiche Zukunft vorbereiten, in welcher Welt auch immer. Und das Schlimme daran ist: Niemand kann euch daran hindern! Aber nach allem, was Hanns für euch getan hat, erwarte ich, dass ihr die Person, die ihn womöglich ermordet hat, nicht deckt!“

„Ich schwöre dir“, erwiderte Zwölf, „dass Fünf das Treppenhaus in Marias Spiegelwelt seit sieben Tagen nicht mehr betreten hat. Es gibt dort keine neuen Spuren von ihm. Es ist also unmöglich, dass er hinter den Verbrechen steckt, die du aufklären möchtest.“

„Angenommen, du speist mich hier nicht mit verlogenem Blödsinn ab – wer war es dann? Du?“

Sie hatte erwartet, dass er jetzt wieder die Augen aufreißen und leidend das Gesicht verziehen würde, da ihr Tonfall drohender geworden war, aber stattdessen lächelte er sie an. Sich dem Zauber dieses Wesens zu entziehen, wenn es lächelte, war schwierig. Zumindest für normale Menschen. Aber Scarlett war nicht normal, daher schnaubte sie nur und trat einen Schritt näher.

„Noch ein schlimmer, schlimmer Funkenregen gefällig?“

„Du bist lustig“, sagte Zwölf, offenbar gänzlich unbesorgt, dass sie ihren Worten Taten folgen lassen könnte. „Wie wäre es, wenn ich mir Ajachs Armreif ansehe? Und das Luftschiff, auf dem du und Hanns angeblich von dem Übeltäter ausspioniert worden seid?“

„Wieso angeblich?“

„Ich glaube nicht daran.“

„Und woran glaubst du dann?“

„Ich glaube, dass beide Fälle nichts miteinander zu tun haben. So ist das meistens. Das ist die natürliche Unordnung der Dinge.“

Woran erinnerte Scarlett diese besserwisserische, überhebliche Art von Zwölf? Ach ja, natürlich … Aber sie durfte jetzt nicht an Hanns denken. Sie würde es nicht aushalten. Stattdessen konzentrierte sie sich voll und ganz auf die Suche nach dem Verbrecher, der das Mondpapier ausgetauscht hatte. Es war die einzige Spur, die sie zu Hanns führen könnte.

„Gut, dann steck deinen phänomenalen Rüssel jetzt in die beschissene Unordnung, die Ajach an ihrem Arm mit sich herumträgt!“

„Ich sagte: natürliche Unordnung. Nicht: beschissene Unordnung.“

„Und ich sage: Halt die Klappe und komm mit!“

Sie durchquerten die nächtlichen Straßen von Tolois und passierten schließlich im Inneren des Staatspalastes eine Menge Gänge und Treppen, auf denen eine für diese Uhrzeit ungewöhnliche Geschäftigkeit herrschte. Rémi hatte das Sicherheitspersonal aufgestockt und versah es mit speziellen Gerätschaften, die darauf abzielten, unsichtbare Eindringlinge zu enttarnen. Ob sie gegen den mysteriösen Feind, dem Hanns zum Opfer gefallen war, etwas ausrichten könnten, war allerdings fraglich.

Als Scarlett und Zwölf den Trakt erreichten, der Hanns und den Super-Gespenstern vorbehalten war, kam ihnen Haul entgegen.

„Hältst du das für eine gute Idee?“, fragte Haul mit einem geringschätzigen Blick in Richtung Fühler.

„Mir fällt keine bessere ein“, antwortete sie.

Ohne anzuklopfen, riss sie die Tür von Ajachs Zimmer auf und hielt überrascht inne, denn außer der vollkommen desolaten Ajach, die mit offenen, zerzausten Haaren auf ihrem Bett saß und todkrank aussah, fand sie auch Berry darin vor. Berry hielt Ajachs Hand und blickte Scarlett erwartungsvoll an.

„Na endlich!“, sagte sie. „Ich hätte den Fühler schon vor einer Stunde hierher geschleift.“

„Und warum hast du es nicht getan?“

„Ich wollte ja“, sagte Berry. „Aber Haul und Gem haben mir erklärt, dass sie ihm nicht trauen. Und dass Repuls abgetaucht ist.“

„Er war nicht abgetaucht, er war zu Hause und hat geschlafen.“

„Aber niemand weiß, wo er gerade zu Hause ist.“

„Grohann wusste es“, sagte Scarlett. „Kleiner Tipp: Wenn du irgendwas über irgendwen wissen willst, was niemand sonst wissen darf oder wissen will – der Ex-Geheimdienstschnüffler mit den großen Hörnern weiß Bescheid.“

„Werde ich mir merken.“

„Könnt ihr jetzt bitte das Zimmer verlassen?“, fragte Zwölf. „Ich kann mich sonst nicht konzentrieren.“

„Wir alle?“, fragte Berry mit einem Blick auf Ajach, die apathisch vor sich hinstarrte und weder auf den Fühler noch auf Scarletts Ankunft reagiert hatte.

„Nein“, sagte Zwölf. „Ajach ist mein Untersuchungsobjekt, die bleibt natürlich hier. Bis später!“

Es widerstrebte Scarlett, doch etwas an Zwölfs Stimme war so überzeugend und drängend, dass sie kehrtmachte und das Zimmer verließ, gefolgt von Berry. Kaum hatte Berry die Tür hinter sich geschlossen, kreuzte Rémi im Gang auf.

„Ich habe leider nichts Neues herausgefunden“, sagte er. „Keine Hinweise, keine Spuren. Ich stehe vor einem absoluten Rätsel.“

„Jemand hat Ajach manipuliert“, sagte Berry. „Das liegt doch auf der Hand! Und egal, was ich an Möglichkeiten durchdenke, ich lande immer wieder bei Fünf.“

„Oder bei einem anderen Ungeheuer aus Pelohels Monsterzucht“, sagte Haul. „Zu blöd, dass sie alle wie Pech und Schwefel zusammenhalten und Scarlett den gefährlichsten von ihnen gerade in Ajachs Zimmer gelassen hat.“

„Da sehe ich anders“, meinte Rémi. „Eine Verschwörung von Pelohels menschlichen Waffen klingt zwar einleuchtend, aber es fehlt das Motiv.“

„Du meinst, es gibt für sie keinen Grund, die mächtigste Person Amuyletts auszuschalten?“, fragte Haul. „Hanns hätte ihnen in die Quere kommen können. Außer ihm gibt es keine nennenswerten Widerstände mehr.“

„Widerstände gegen was?“, fragte Rémi. „Gegen die Ergreifung der Weltherrschaft? Nein, niemand strebt im Moment so etwas Albernes an. Denn es ist anstrengend und wenig aussichtsreich. Drüben in Lettimur gibt es keinen Hanns. Wenn Pelohels Geschöpfe dort herrschen wollen, können sie das in ein paar Wochen ungehindert tun. Sag mir eins: Warum sollten sie hier in Amuylett den einzigen Menschen ausschalten, der Torck und die Lecks noch in den Griff bekommen könnte?“

Die Tür zu Ajachs Zimmer öffnete sich.

„Ich bin der gleichen Meinung“, sagte Zwölf. „Nur leider habt ihr vergessen, leise zu reden, und damit macht ihr mir meine Arbeit unnötig schwer.“

„Spar dir das Theater“, sagte Haul unfreundlich. „Du würdest uns auch verstehen, wenn wir flüstern.“

„Das ist korrekt, aber es wäre weniger störend.“

„Und?“, fragte Scarlett. „Wer hat das Mondpapier ausgetauscht? Spuck es aus, wenn du es weißt, und sonst geh wieder rein und mach weiter.“

Ajach schob sich neben Zwölf durch die Tür.

„Es tut mir leid“, erklärte sie heiser und entkräftet. „Hätte ich bloß geahnt, dass …“

„Ich will einen Namen!“, rief Scarlett. „Los!“

„Null“, sagte Zwölf.

Er erntete allgemeines Schweigen.

„Null?“, wiederholte Haul, der es als Erster schaffte, seinen Mund aufzumachen. „Wer soll das sein?“

„Eine Gedankenleserin, die Pelohel heranzog, bevor er die durchnummerierten Kinder schuf. Sie war sein erstes Experiment, das gelang. Wobei ich zugeben muss, dass ich nie an ihre Existenz geglaubt habe. Ich hielt Nulls Geschichte für eine Erfindung unserer Aufseher, mit der sie uns beeinflussen wollten.“

„Und wo ist sie jetzt?“, fragte Scarlett. „Wo kann ich diese Null finden?“

„Hör mir erst mal zu“, sagte Zwölf. „Du musst wissen, wie Null in diesem Fall vorgegangen ist, sonst kannst du nichts gegen sie ausrichten.“

Zwölf schaute fragend in die Runde und da niemand widersprach, setzte er zu einer ausführlicheren Erklärung an.

„Ajach geht es nicht gut“, sagte er. „Seit sie durch Cruda-Magikalie am Leben erhalten wurde, leidet sie unter nervösen Anfällen und Übelkeitsattacken. An sich dürfte Scarletts Magie keine so weitreichenden Folgen haben, aber in Ajachs Fall besteht wohl eine, sagen wir mal, persönliche Unverträglichkeitsproblematik.“

Ajach verdrehte die Augen. Dass Zwölf ihre Geheimnisse ausplauderte, machte sie sichtlich wütend.

„Hinzu kommt eine allgemeine Instabilität, die …“

„Jetzt hör schon auf!“, unterbrach sie ihn. „Das tut nichts zur Sache.“

„Wegen dieser Dinge“, fuhr Zwölf fort, „die laut Ajach nichts zur Sache tun, hat Ajach heute Nachmittag ein Mittel eingenommen, das sie davor bewahren sollte, durchzudrehen. Das hat sie schon öfter getan und es hat sich bisher bewährt. Der Nachteil dieser Substanz ist, dass sie Ajach fünf Minuten lang etwas schläfrig macht. Sie nickte kurz ein.“

Ajach war anzusehen, wie sehr sie diesen kurzen Schlaf bereute. Wegen dieser wenigen Minuten war Hanns fort. Tot womöglich.

„Das Mondpapier wurde in diesem Zeitraum ausgetauscht“, fuhr Zwölf fort. „Die Schuldige ist eine Person, die unbemerkt in den Staatspalast gelangte und über alle Pläne und Vorgänge, die innerhalb dieser Mauern besprochen wurden, bestens Bescheid wusste. Sie wusste auch, dass Ajach weggetreten war.“

„Klingt ganz nach Fünf“, sagte Haul.

„Er könnte so etwas fertigbringen, das stimmt. Aber er ist nicht hier und folglich konnte ich auch keinerlei Spuren von ihm entdecken. Ich habe tatsächlich überhaupt keine Spuren entdeckt, weder von ihm noch von sonst irgendwem. Aber gerade das Fehlen von Spuren, wo welche sein müssten, ergibt einen Negativ-Abdruck. Wie im Inneren eines Fotomaten. Das, was in der Gesamtheit dessen, was ich wahrnehme, fehlt, ergibt für mich einen auswertbaren Umriss.“

„Und der ähnelt einer Frau namens Null?“, fragte Rémi.

„Sie war ein Mädchen, das ihren Schöpfer Pelohel angeblich über alles liebte und ihm über ihren Tod hinaus, der sie bereits mit sechzehn Jahren ereilte, treu ergeben blieb.“

„Sie spukt?“, fragte Berry.

„Spuken ist das falsche Wort. Wie schon erwähnt, war Null eine Gedankenleserin. Sie war so begabt, dass sie sogar in den Kopf ihres Gegenübers eindringen und dort das Kommando übernehmen konnte. Sie tat das auch bei Halfter, was dieser als zu gefährlich einstufte. Er beendete das Experiment und auch das Leben der Gedankenleserin, gegen den Willen Pelohels. Doch angeblich floh das Mädchen kurz vor ihrem Tod in den Kopf einer anderen Person und so starb nur ihr Körper, aber nicht ihr Geist. Danach kehrte sie in Gestalt verschiedener Frauen, in deren Kopf sie sich einquartierte, zu Pelohel zurück und blieb für immer seine Geliebte.“

„Das klingt abstrus“, sagte Rémi. „Zumal ich aus dieser Erzählung schließen müsste, dass es Ajach selbst war, die das Papier ausgetauscht hat. Weil diese Null ihren Körper benutzt hat, während sie schlief.“

So weit war Scarlett noch gar nicht gekommen. Aber ja, natürlich – auf etwas anderes als das konnte diese komische Geschichte nicht hinauslaufen!

„Es gibt zwei Möglichkeiten“, sagte Zwölf. „Entweder hat Ajach das Papier mit voller Absicht ausgetauscht oder sie hat geschlafen, während jemand ihre Hände benutzt hat, um es zu tun. Wegen Ajachs persönlicher Gefühlslage, von der sie sicherlich behaupten würde, dass sie nichts zur Sache tut, fällt Möglichkeit eins allerdings aus.“

Ajachs Gesichtsausdruck veränderte sich. Es kam Bewegung in die schwarzen Wirbel ihrer Silberaugen und sie fixierte Zwölf damit, als würde sie ihn am liebsten auf der Stelle töten.

„Kümmern wir uns um das Wesentliche“, sagte Zwölf mit einem beschwichtigenden Seitenblick auf Ajach. „Ich kann anhand der Spuren erschließen, dass Ajach ihr Zimmer verließ, den Gang überquerte und durch diese Tür da drüben ging.“

Rémi hob die Augenbrauen.

„Sie ist in mein Zimmer gegangen?“

„Ja. Um herauszufinden, was sie dort getan hat, müsste ich es betreten.“

„Das wird ja immer besser“, protestierte Rémi. „Soll ich dir auch noch die Codes für den Keller geben? Oder die Spiegelfon-Bannwörter unserer Geheimagenten?“

Zwölf lächelte.

„Kann ich mir selbst erschließen, vielen Dank. Aber die Antwort auf die Frage, wo das echte Mondpapier hingewandert ist, finde ich nur dort drin!“

Rémi verzog den Mund.

„Nur zu. Wir Narren haben dich schon so lange reden lassen, jetzt will ich auch den Rest der Lügengeschichte hören.“

Das Gesicht von Zwölf wurde auf einmal ernst. Es sah traurig aus.

„Die Geschichte ist leider wahr“, sagte er. „Und ich habe wenig Hoffnung, dass sie gut ausgeht.“

Zwölf betrat Rémis Zimmer und kam nur wenige Minuten später wieder heraus. Scarlett wollte es kaum glauben, aber es war so: In Zwölfs schönen, großen Augen glänzten Tränen.

„Mein Verdacht hat sich bestätigt“, sagte er.

„Nämlich?“, fragte Haul.

„Rémi – du hast die Schutzbrille, die Hanns in der Nähe von magikalischen Stürmen trägt, vor seinem Aufbruch noch einmal verstärkt, nicht wahr? Weil er Magikalie sehen kann und du wusstest, dass er intensiven Magikalieströmen ausgesetzt sein würde?“

Kreutz-Fortmann nickte langsam und Scarlett sah ihm deutlich an, dass er auf einmal befürchtete, dass Zwölf die Wahrheit sagte. Die ungeschönte, verrückte und für Hanns tödliche Wahrheit.

„Ajach nahm einen Schmierzettel von deinem Arbeitstisch“, erklärte Zwölf, „und steckte ihn zusammengerollt und magisch getarnt in das Versteck an ihrem Armreif. Das echte Mondpapier schob sie in einen der zusätzlichen Zwischenräume, mit denen du die Brille versehen hast, um die Augen von Hanns noch besser zu schützen. Sie wusste – oder vielmehr Null wusste –, dass die Brille dafür sorgen sollte, dass Hanns so wenig Magie sah wie möglich. Und weil die Brille so gut abgedichtet war, hat Hanns den starken Zauber, der dem Papier anhaftet, nicht erkannt.“

Totenstille. Wahrlich … Totenstille. Scarlett hörte sich selbst atmen. Sie weigerte sich zu akzeptieren, was das bedeutete. Sie weigerte sich einfach. Es musste anders ausgegangen sein. Hanns mochte fort sein. Aber tot? Niemals!

„Es ist über zwanzig Jahre her, dass uns die Aufseher von Null erzählten“, sagte Zwölf. „Wir hielten die Geschichte immer für ein Märchen, das uns weismachen sollte, dass Pelohel liebenswert sei und wir in dieser Liebe überleben würden, selbst wenn uns etwas zustieße. Doch gerade sieht es so aus, als ob Null existiert und ausgezogen ist, um Rache an Pelohels Mördern zu üben. Hanns hat Pelohels Tod geplant. Ich habe Pelohel die Fähigkeit genommen, sich zu wehren. Und Frost hat das Schwert geführt. Wenn es so ist, wie ich vermute, werde ich Null bald begegnen.“
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Blaue Hosen und fahrende Treppen
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Hanns hatte es mittlerweile geschafft, sich aufzusetzen und seine Wunde am Bauch zu untersuchen. Sie blutete stark, war aber nicht so tief, wie er befürchtet hatte. Seine Kleidung war zu einem großen Teil zerfetzt und braun von Gorginsters Steppenstaub, ebenso wie seine Haut. Überall am Körper klafften kleinere, blutige Wunden. Kein Wunder, dass ihn die Leute entsetzt anstarrten, sobald sie ihn entdeckten.

Es war früh am Morgen, die Sonne musste schon aufgegangen sein, aber man konnte sie hinter den hohen Häusern nicht sehen. Seine eigene Uhr war stehen geblieben – sechs Minuten, nachdem er das magikalische Leck betreten hatte. Da die Uhrzeiten in Amuylett und Geralds Heimatstadt nur ein paar Stunden voneinander abwichen, musste der Flug von einer Welt in die andere einen halben Tag verschlungen haben. Allerdings nur, wenn er nicht im komplett falschen Teil von Geralds Welt gelandet war. Vermutlich hatte er beim Übergang die Niemandsländer durchquert und die waren für ihre chaotischen Zeitverhältnisse bekannt.

Im Grunde waren das ja überflüssige Gedanken, doch Hanns konnte sich nicht überwinden, aufzustehen. Er war erschöpft. Wenige Minuten später änderte sich die Situation, denn eine aufgeregt sprechende Frau kam in Begleitung von drei uniformierten Männern auf ihn zu. Angesichts der ungewissen und womöglich sogar gefährlichen Situation strömte plötzlich wieder Kraft durch seinen Körper. Er sprang auf die Füße und blieb unschlüssig stehen.

Die Männer in Uniformen hatten Handschellen, Schlagstöcke und Waffen an ihrem Gürtel. Vermutlich waren sie dafür zuständig, in dieser Stadt für Recht und Ordnung zu sorgen. Hanns hatte das Gefühl, dass sie ihn eher auf der Seite des Unrechts und der Unordnung einsortieren würden, so wie er aussah, aber er wollte die Chance, jemanden um Hilfe zu bitten, nicht ungenutzt verstreichen lassen.

„Was-ist-mit-Ihnen-passiert? Können-Sie-sich-ausweisen?“

Hanns verstand kein Wort dieser Sprache, entnahm aber dem Gesichtsausdruck des sprechenden Ordnungshüters, dass er eine Forderung gestellt hatte.

„Ich brauche Verbandszeug“, sagte Hanns, ohne zu stottern. Offenbar war ihm mit der Magikalie auch sein Sprachfehler abhandengekommen. Er hatte schon immer vermutet, dass beides miteinander zusammenhing. Um sich verständlich zu machen, zeigte er auf seinen blutigen Arm und machte eine Handbewegung, als wolle er ihn mit etwas umwickeln. Das mussten die Männer verstehen, wenn sie nicht total blöd waren.

„Ihr-Name-und-Ihren-Ausweis-bitte!“

Hanns zeigte ihnen seine leeren Hände, was so viel bedeutete wie: Ich habe nichts und ich weiß nichts.

„Wir-nehmen-Sie-jetzt-erst-mal-mit. Händigen-Sie-uns-Ihre-Waffe-aus!“

Der Mann zeigte auf ein Messer, das Hanns am Gürtel trug. Offenbar wollte er es haben, aber Hanns hatte nicht vor, es ihm zu geben. Er versuchte es mit einem Lächeln und einer abermaligen Ich-weiß-nichts-Geste. Gleichzeitig ging er einen Schritt rückwärts, in der Absicht, sich langsam, aber sicher aus dem Staub zu machen. Das fanden die drei Ordnungshüter nicht lustig. Einer von ihnen machte einen Satz nach vorne und packte Hanns am Arm. Oder er versuchte es.

Hanns war es nicht gewohnt, von wildfremden Leuten festgehalten zu werden. Ja, es war ihm in Fleisch und Blut übergegangen, solche Berührungen um jeden Preis zu unterbinden. Und so schnappte er sich spontan den Arm des Mannes, zog ihn zu sich her und tat das, was er auch in Amuylett getan hätte, wenn er einen Gegner ohne Zauberkraft hätte unschädlich machen müssen: Er legte ihn mit zwei Schlägen und einem Tritt erst mal auf den Boden. Dass das keine gute Idee gewesen war, wurde ihm klar, als die anderen beiden Ordnungshüter ihre Waffen zogen.

„Auf-den-Boden-Hände-über-den-Kopf!“

Sie würden nicht schießen. Hanns hatte das sichere Gefühl, dass es so war, vor allem, wenn er jetzt schleunigst das ängstliche, verletzte Opfer mimte. Also machte er ein zu Tode erschrockenes Gesicht und hob sein Hemd, um die in der Tat hässliche und gravierende Wunde an seinem Bauch zu begutachten. Und als er das Gefühl hatte, dass sie zumindest für Sekunden abgelenkt genug waren, ergriff er betont panisch die Flucht. Niemand, der auf der Seite des Rechts stand, schoss auf einen verängstigten Verletzten. Das hoffte Hanns jedenfalls.

Das Manöver gelang. Ihm flogen keine Geschosse um die Ohren, er hörte lediglich, dass sie die Verfolgung aufgenommen hatten, doch er war schneller. Wie immer, wenn es darauf ankam, schwieg der Schmerz und ihm standen ungeahnte Kräfte zur Verfügung.

Er rannte kreuz und quer durch den Park, umrundete einen Pavillon, der dem Geruch nach zu urteilen als öffentliches Klo herhalten musste, und lief zur Straße, wo er vier Reihen von langsam fahrenden Autos durchquerte. Auf der anderen Straßenseite rannte er weiter, bog mehrere Male ab, bis er in eine menschenleere Straße mit mehrstöckigen Häusern gelangte, und sprang über eine Mauer und eine Reihe von Mülltonnen in einen Hinterhof. Hier kletterte er eine Regenrinne empor, erklomm einen Erker und ließ sich auf einen Balkon im obersten Stockwerk fallen.

Hinter der blickdichten Balkonumrandung konnte er sich hinsetzen und lauschen. Bis auf das Rauschen des Verkehrs auf der vierspurigen Straße war es still. Und es blieb still. Zehn Minuten später kam hinter dem nächsten Wohnhaus die Sonne zum Vorschein. Golden kletterte sie über die Dächer. Ein Fenster wurde geöffnet, jemand sang laut und hektisch – oder war es eine Tonaufnahme, die per Radiofon in den Raum schallte? Das hier musste jedenfalls eine bessere Gegend sein. Sie war wesentlich sauberer als der Park, aus dem Hanns geflohen war. Die Häuser waren hübsch renoviert und die Hinterhöfe peinlich sauber.

Nun, da sich Hanns erholen konnte, kam der Schmerz zurück. Er musste dringend in eine dieser feinen Wohnungen gelangen, um sich zu waschen, zu verarzten und neu einzukleiden. Das war sein Plan, aber tatsächlich schlief er ein. Als er wieder aufwachte, waren dem Stand der Sonne nach zwei Stunden verstrichen. Sein Kopf dröhnte, aber das war es nicht alleine, was ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Er hörte zwei Stimmen, die sich laut stritten – ein Mann und eine Frau. Ein Beziehungskrach. Eindeutig.

Er stand auf. Die Stimmen schallten aus einer Nachbarswohnung und in derselben Wohnung stand auch ein Fenster offen. Paare, die sich stritten, taten das bekanntlich sehr ausdauernd und vor allem hörten und sahen sie nichts anderes mehr als ihr ärgerliches Gegenüber. Dieser Umstand kam Hanns entgegen und so beschloss er, genau dieser Wohnung einen kurzen Besuch abzustatten.

Nach einer nicht ganz einfachen Kletterpartie erreichte Hanns das offene Fenster, sprang hinein und wanderte in der Wohnung umher, bis er das Bad fand. Der erste Blick in den Spiegel schockierte ihn: Er war ein blut- und schlammverkrustetes Monster! Da er hörte, dass das Paar sehr leidenschaftlich stritt und das Bad ein Fenster und somit einen Fluchtweg besaß, schloss er die Tür ab und stellte sich unter die Dusche. Als das Wasser, das im Abfluss verschwand, nicht mehr rotbraun war, verließ er die Dusche, trocknete sich ab und durchsuchte alle Schubladen. In einem Holzkästchen fand er Pflaster, Verbandspäckchen und eine Schere. Er drückte auf die blutende Wunde am Bauch eine Wundkompresse, verstärkte sie mit einem zerschnittenen Handtuch und umwickelte es mit Fixierbinden. Die anderen Wunden versah er mit Mullbinden und Pflastern. Danach verließ er das Badezimmer und inspizierte das Schlafzimmer des Paars, auf der Suche nach geeigneten Klamotten.

„Das-habe-ich-nie-behauptet-und-jetzt-hör-endlich-auf-zu-lügen!“, dröhnte die Stimme des Mannes aus der Küche.

„Ich-soll-lügen?“, schrie sie aufgebracht. „ICH? Ich-habe-es-so-satt-dass-du-immer-alles-verdrehst-und-mich-als-die-Irre-hinstellst!“

Hanns verglich die Klamotten mit denen, die er in Geralds Kopf gesehen hatte. Offenbar trugen die meisten Menschen in dieser Welt blaue Hosen und T-förmige Oberteile. Und gummiartige Schuhe mit weißen Sohlen. Zum Glück fand er dieses Zubehör im Kleiderschrank des Mannes und einiges davon passte auch.

„Mach-du-doch-deinen-Scheiß-in-Zukunft-allein!“

„Hast-du-mir-überhaupt-zugehört? Interessiert-es-dich-überhaupt-wie-es-mir-geht?“

Hanns zog eine Tasche aus dem Schrank und stopfte Ersatzkleidung hinein. In einer Schublade, die Socken und Gürtel enthielt, fand er eine Schachtel mit Geldscheinen. Er nahm ein paar heraus, von jeder Farbe einen, und steckte sie ebenfalls in seine Tasche. Danach kehrte er ins Bad zurück, wo er die Magazine begutachtete, die auf einem Stapel neben dem Klo lagen. Er kam zu dem Schluss, dass sein Äußeres den Männern im Magazin ähnlich genug war. Nur den Scheitel zog er anders und stylte das Haar so, wie es hier offenbar gerade angesagt war.

Die Schutzbrille, sein Messer und das restliche Verbandszeug packte er in seine Tasche, die blutigen Überreste seiner Kleidung steckte er in den Mülleimer. Zuletzt bearbeitete er die übelsten Kratzer und Schürfwunden in seinem Gesicht mit einem hautfarbenen Abdeckstift, den er in einer Schublade voller Schminkzeug fand.

Ja, so konnte er auf die Straße gehen. Er hoffte nur, dass die Wunde am Bauch nicht durchblutete. Das Dröhnen in seinem Kopf hatte nachgelassen, aber er war unendlich müde. Da – ein riesiger blauer Fleck am Hals, den sollte er vielleicht noch …

Es war plötzlich still. Die Stimmen in der Küche schimpften nicht mehr und im nächsten Moment wurde die Wohnungstür zugeknallt. Noch bevor Hanns seine Hand nach dem Fenstergriff ausstrecken konnte, kam jemand ins Bad. Diesmal hatte er die Tür blöderweise nicht abgeschlossen.

Die verheulte Frau – Hanns konnte nicht beurteilen, ob sie erst Anfang oder schon Ende Zwanzig war – starrte ihn sprachlos an. Ihn und die blutige Kleidung, die aus dem Mülleimer hing, ebenso wie ihren Abdeckstift, den er immer noch in der Hand hielt.

Hanns lächelte entschuldigend. Kurzentschlossen drückte er ihr den Abdeckstift in die Hand, schob sie aus dem Türrahmen und lief an ihr vorüber in den Flur.

„Hey-wer-bist-du?“, rief sie. „Was-machst-du …?“

Er hatte bereits die Wohnungstür erreicht, riss sie auf und rannte durch das Treppenhaus in Richtung Ausgang. Sie folgte ihm nicht, doch vorsichtshalber lief er in unvermindertem Tempo weiter, bis er das Ende der Straße erreicht hatte. Hier fiel er in einen gemächlichen Spazierschritt.

Anfangs versuchte Hanns, nicht weiter aufzufallen. Er konnte in dieser Welt keine Tarn- oder Täuschungszauber anwenden, aber er wusste, wie man ungefährlich und unwichtig erschien. Er blickte auf den Weg, sah niemanden direkt an, wich immer bereitwillig aus, bewegte sich gleichförmig, nicht zu schnell und nicht zu langsam.

Da es erstaunlich einfach ging, kein Aufsehen zu erregen, sah er sich zunehmend neugierig um. Und je länger er auf diese Weise unterwegs war, desto klarer wurde ihm, dass er sich gar nicht anstrengen musste. Ihn beachtete sowieso niemand. Blickte ihn doch einmal jemand an, betrug die Verweildauer höchstens ein oder zwei Sekunden und während dieser Zeitspanne wirkten die Leute überrascht. Danach wurde ihr Blick wieder ungenau und sie gingen mit offenen Augen träumend weiter. Das taten sie sowieso die meiste Zeit. Sie achteten kaum auf ihre Umgebung, sondern hingen ihren Gedanken nach. Ob es heitere oder verdrießliche Gedanken waren, sah man ihnen deutlich an.

Hanns hatte ein Ziel: Er musste den Bahnhof finden, um von dort nach Augsburg zu fahren. Falls er nicht schon in Augsburg gelandet war, was unwahrscheinlich war, denn die hohen, verspiegelten Türme, die man in der Ferne in den Himmel ragen sah, waren in Geralds Erinnerungen nicht vorgekommen. Hanns folgte Menschen, die es eilig hatten, und stieß dadurch auf Trauben von Menschen, die es auch eilig hatten. Als eine große Anzahl dieser Leute den Gehweg verließ, um über eine Treppe unter die Erde zu verschwinden, ging er hinterher.

Die Luft unter der Erde roch abgestanden und verbraucht. Es war laut, was von den Zügen herrührte, die über Tunnel ein- und ausfuhren, ebenso wie von den geräuschvollen Treppen, die sich von alleine aufwärts- und abwärtsbewegten. Erstaunt beobachtete Hanns, wie sich die meisten Menschen auf die Stufen stellten – versunken in die kleinen Bildschirme in ihren Händen – und nach oben oder unten fuhren, statt die normalen Stufen zu benutzen, die sich neben den fahrenden Treppen befanden.

Der fehlende Sinn dieses Vorgangs ließ ihn innehalten. Die meisten der Menschen hier waren nicht fit. Eigentlich alle. Selbst wenn sie muskulöse Oberkörper hatten, wirkten sie schwerfällig und müde. Warum benutzten sie die Treppen nicht? Es hätte sie wacher gemacht. Doch wach zu sein, darauf kam es in dieser Welt offenbar nicht an.

Um nicht aufzufallen, stellte sich Hanns ebenfalls auf die fahrenden Treppen. Hier sah er, dass viele Leute Stöpsel in den Ohren hatten, wie es auch bei der Frau mit Hund im Stadtpark der Fall gewesen war. Manche tippten auf den Bildschirmen in ihren Händen herum, die kleinen magikalischen Tafeln ähnelten. Einige Leute scherten am Ende der fahrenden Treppe aus dem großen Strom aus, um die Tasten eines großen Automaten zu bedienen, ihn mit Münzen zu füttern und anschließend einen Papierstreifen aus einem Fach zu ziehen. Fahrkarten, vermutlich.

Hanns erschien es zu zeitaufwendig, die Vorgänge am Automaten zu studieren, um ihn ebenfalls bedienen zu können. Zumal er sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass er in echte Schwierigkeiten geraten würde, wenn er im Zug ohne Fahrkarte erwischt wurde. Wenige Stunden in dieser Welt genügten, um ihm klarzumachen, dass er schneller, geschickter und aufmerksamer war als die meisten Erdenkinder hier.

Ja, sie waren alle Erdenkinder, so unglaublich sich das auch anhörte. In einer magikalischen Welt hätten sie besondere Talente entwickelt, aber hier schliefen sie mit offenen Augen vor sich hin. Warum nur? Was war mit ihnen passiert?

Er wartete neben dem Fahrkartenautomaten, bis er zwei Frauen entdeckte, die zwei Koffer auf Rollen den Bahnsteig entlangzogen. Als sie einen Zug betraten, stieg er ebenfalls ein. Niemand wollte eine Fahrkarte sehen, der Zug war drückend voll. Die Frauen mit den Koffern stiegen ein paar Stationen weiter wieder aus. Er folgte ihnen und so gelangte er über zwei fahrende Treppen in eine große Halle aus Eisen und Glas. Sie erinnerte ihn an die Haupthalle der Flugwurmhäfen in Tolois. Nur dass hier keine Luftschiffe anlegten, sondern schwere, laute Würmer aus Metall, die auf Gleisen einfuhren. Und an jedem Gleis stand ein Schild mit der Aufschrift „Frankfurt am Main Hbf“.

Eigentlich freute er sich darüber, dass er so gut vorangekommen war, doch seine Bauchwunde machte ihm zu schaffen. Sie blutete wieder, er konnte es spüren, und obwohl er es unbedingt vermeiden wollte, wurde ihm schwarz vor Augen und er sackte in die Knie. Als er kurz darauf wieder zu sich kam, hockte ein Mädchen vor ihm, deren Haare am Scheitel schwarz und an den Haarspitzen leuchtend rot waren. Sie trug schwarze Kleidung von Kopf bis Fuß und ihr großer Rucksack schien mehr Löcher als Taschen zu haben.

„Geht’s-dir-gut?“, fragte sie ernsthaft besorgt. „Fehlt-dir-was?“

Er versuchte sie zu beruhigen, indem er sie anstrahlte und den Kopf schüttelte. Er nahm alle Kraft zusammen und stand wieder auf. Auf seinem Oberteil leuchtete ein großer Blutfleck. Das Mädchen war entsetzt.

„Du-musst-zum-Arzt!“

Sie sah sich nach allen Seiten um und Hanns befürchtete, sie könnte gleich laut um Hilfe rufen, aus lauter Angst, dass er noch einmal umkippte. Er legte einen Finger auf seine Lippen. In seiner Welt hieß das „Pssst!“ – in ihrer hoffentlich auch.

„Mit mir ist alles in Ordnung“, sagte er. Und wieder war er erstaunt darüber, dass er in dieser Welt nicht stotterte „Keine Sorge.“

Die Worte verstand sie nicht, die Botschaft schon. Sie schien ein wenig beruhigt.

„Wo-willst-du-hin?“

Und nach einer Pause fügte sie hinzu:

„Where-do-you-want-to-go?“

Er zuckte mit den Achseln. Da sie ihm aber sehr hilfsbereit vorkam, fischte er aus einem Mülleimer in der Nähe ein Stück Papier hervor und machte ihr ein Zeichen, dass er etwas zum Schreiben brauchte. Gleich holte sie einen Stift aus ihrer Jacke.

„Bitte-schön.“

Er rief sich das Schild ins Gedächtnis, das neben der Augsburg-Tür in Marias Spiegelwelt hing. Es veränderte von Zeit zu Zeit seine Form und sein Aussehen, doch es enthielt immer einen Schriftzug in einer Sprache, die Hanns unbekannt war. Er zeichnete den Schriftzug so auf das Papier, wie er ihn in Erinnerung hatte:

„AUGSBURG – Hauptbahnhof im Jahr 2015.“

Das Mädchen lachte.

„Gut-dass-du-nicht-zum-Hauptbahnhof-im-Jahr-2022-willst!“, rief sie und da sie offenbar einen Scherz gemacht hatte, erwiderte er ihr Gelächter.

Die Wirkung, die sein Lachen auf das Mädchen hatte, war ihm vertraut. Er konnte in dieser Welt zwar nicht zaubern, doch seine Fähigkeit, andere Menschen für sich einzunehmen, schien ihm nicht abhandengekommen zu sein. Zumindest bei diesem Mädchen. Sie mochte ihn. Was eigentlich kein Wunder war, denn er mochte sie auch.

„Komm!“, rief sie, ging los und er folgte ihr. Kurz darauf blieb sie an einem Bahnsteig stehen und zeigte auf das leere Gleis. „Der-Zug-der-gleich-kommt-geht-nach-Augsburg. Du-brauchst-eine-Fahrkarte. Hast-du-Geld?“

Sie zeigte ihm ihre eigene Fahrkarte und ihren Geldbeutel. Er zog die Scheine aus der Tasche, die er aus dem Versteck im Socken-und-Gürtel-Schrankfach entwendet hatte, und hielt sie ihr unter die Nase.

„Oh!“, sagte sie erfreut. „Damit-hatte-ich-jetzt-gar-nicht-gerechnet.“

Sie nahm die Scheine, ging zum nächsten Automaten und überreichte ihm schließlich eine Fahrkarte. Sie ahnte ja nicht, wie glücklich sie ihn damit machte. Er schenkte ihr sein schönstes Lächeln, das so viel bedeuten sollte wie: Ich mag dich gern, du bist etwas Besonderes! Und dann steckte er die Fahrkarte und das Restgeld ein.

Sie starrte ihn wortlos an.

„Komisch“, sagte sie nach einer Weile, als sie sich wieder gefangen hatte. „Du-bist-irgendwie … anders. Na-ja-egal. Ich-muss-jetzt-zum-Zug. Und-du-auch!“

Soeben fuhr ein weißer Zug am Bahnsteig ein. Eine plötzliche Hektik überkam das Mädchen mit den schwarz-roten Haaren. Sie kramte in ihrem Rucksack nach einem Notizbuch, riss eine Seite heraus und kritzelte in ungeheurer Geschwindigkeit etwas darauf.

„Hier!“, sagte sie und wirkte dabei verlegen. „Falls-du-mal-wieder-eine-Fahrkarte-brauchst-oder-so-was-Ähnliches.“

Sie drückte ihm den Zettel in die Hand und rannte davon. Als Hanns sie nicht mehr sehen konnte, lief er den Bahnsteig entlang und stieg in den Zug.
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Haul starrte auf einen Stapel von Papieren in seiner Hand. Lisandra saß neben ihm auf dem Schreibtisch und blinzelte über seine Schulter.

„Und?“, fragte sie. „Ist etwas Brauchbares dabei?“

„Keine Ahnung“, antwortete Haul. „Das sind ellenlange Protokolle über Pelohels Versuchsreihen und jedes dritte Wort ist eine Abkürzung. Ich fürchte, bis wir wissen, was es mit dieser Null auf sich hat, ist alles zu spät.“

„Und wenn Endde von Fischlapp lügt? Wie kann das sein, dass sie nie von dieser Null gehört hat? Das finde ich verdächtig.“

„Pelohel wird die Geschichte geheim gehalten haben, wenn sie stimmt.“

„Aber die Aufseher von Zwölf kannten sie!“

„Das waren Eingeweihte“, sagte Haul. „Jemand muss ja auch die ganzen Protokolle über die Versuchskinder verfasst haben. Der Papierkram füllt mehrere Keller voller Aktenordner. Leider können wir keinen der ehemaligen Aufseher auftreiben.“

„Habt ihr Dorian Repuls und Hauptmann Stein befragt?“

„Ja, Rémi und Gem haben das getan. Die erzählen die gleiche Geschichte wie Zwölf, was aber nichts zu sagen hat, denn sie hatten ja genug Zeit, um sich mit ihm abzusprechen. Weißt du, was mir bei der ganzen Sache besonders gegen den Strich geht? Frost hat Hanns vor ein paar Wochen einen Bericht abgeliefert, in dem er beschrieben hat, wie Zwölf Pelohel und den engsten Kreis ausgeschaltet hat. Zwölf veränderte seine Gestalt – seine eigene und die von Frost. Sie sahen genauso aus wie Halfter und Pelohel und niemand hat die Täuschung entlarven können.“

„Ja, und weiter?“

„Findest du nicht, dass eine gewisse Ähnlichkeit zwischen Zwölf und Null besteht? Null wurde von Pelohel aufgezogen, hat sich angeblich in ihn verliebt und war ihm treu ergeben. Zwölf ist in der Obhut von Drei aufgewachsen und stand auch in Amuylett unter seinem Schutz. Zwölf hat sich in Drei verliebt, genauso wie Null ihrem Erzieher Pelohel verfallen ist. Dazu besitzt Zwölf besondere mentale Fähigkeiten. Er kann Menschen töten, ohne sie anzufassen, nur durch seine Gedanken. Merkst du, worauf ich hinauswill?“

„Du meinst, dass Pelohel Null weiterentwickelt hat? Und dass Zwölf alles, was Null konnte, womöglich auch kann?“

„Ja, und am Ende hat er das, was er gerade Null andichtet, selbst verbrochen.“

„Dann wäre er ein genialer Lügner.“

„Das ist er sowieso“, sagte Haul. „Ich traue ihm nicht, das weißt du. Es ist verrückt, aber die Vorstellung, dass uns Zwölf total verladen haben könnte, baut mich in meinen dunkelsten Momenten am meisten auf. Angenommen, Zwölf wollte uns auf eine falsche Fährte führen und das Mondpapier hat nie in der Schutzbrille gesteckt …“

„… dann wäre Hanns vielleicht noch in Amuylett und könnte irgendwie zu uns zurückkommen“, vollendete Lisandra den Satz und legte ihr Kinn auf Hauls Schulter. „Ja, das möchte ich mir auch vorstellen. Bisher hat er es immer geschafft zu überleben. Vielleicht ja auch diesmal.“

Er ergriff ihre Hand und küsste sie.

„Wir machen einfach weiter“, sagte er. „Und geben nicht auf.“

Lisandra schloss die Augen und legte ihre Arme um Hauls Hals.

„Genauso, wie er es getan hätte.“

„Ja“, sagte er und fuhr ihr durch die Locken. „Ganz genau so.“
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Scarlett stand so stürmisch auf, dass der Stuhl umfiel, auf dem sie gesessen hatte.

„Wo bleibt er denn?“, schimpfte sie. „Ich wäre viel schneller gewesen!“

„Auf Schnelligkeit kommt es bei Frost nicht an“, sagte Viego gelassen. „Sondern auf Fingerspitzengefühl.“

„Meine Fingerspitzen vermögen Unglaubliches!“

„Aber bitte nicht bei Frost.“

Scarlett blickte Viego aufgebracht an, aber der lachte nur.

„Jetzt setz dich wieder hin“, sagte er. „Gerald muss die neue Stadt erst mal finden, sie liegt ziemlich versteckt in einer bewaldeten Schlucht. Zudem ist Frost ein Zauberer, der fliegen kann. Er unternimmt öfter mal Erkundungsflüge und dann weiß niemand, wo er ist. Wenn Gerald Frost findet, muss der Zeit für ihn haben. Er muss sich die ganze Geschichte anhören und Gerald erzählen, was er darüber weiß. Bis Gerald wieder hier ist, können also gut und gerne zwei Stunden vergehen. Und er ist gerade mal eine Stunde weg.“

Scarlett setzte sich nicht. Mit verschränkten Armen starrte sie auf die Uhr, die über der alten Bücherausgabe im Lesesaal hing, und wünschte, sie könnte die Zeit dazu antreiben, schneller zu vergehen.

„Wirst du nun bei uns bleiben?“, fragte Lulu, die am großen Tisch saß und so tat, als würde sie die Hausaufgaben erledigen, die Viego ihr aufgegeben hatte. In Wirklichkeit kritzelte sie lauter Bilder aufs Papier. Scarlett konnte es genau sehen von da, wo sie stand.

Immerhin sprach Lulu inzwischen flüssig amuylettisch. Oder hieß es in dieser Welt lettimurisch? Es war jedenfalls das Einzige, was Lulu fleißig übte. Setzte man Lulu an einen Schreibtisch mit Aufgaben oder befahl ihr, beim Spülen oder Kochen zu helfen, fand sie immer einen Weg, ihren Pflichten zu entkommen und stattdessen mit einer riesigen Bande von Rotznasen in Juvely herumzuziehen. Scarlett hatte einmal miterlebt, wie Lulu die anderen Kinder – meist Jungs – herumkommandierte. Dieses Mädchen war zwar Geralds Halbschwester, aber ihm charakterlich denkbar unähnlich.

„Nein“, antwortete Scarlett auf Lulus Frage. „Ich werde nicht bei euch bleiben.“

„Warum nicht? Jetzt, wo Hanns weg ist …“

Ein sehr böser Blick von Scarlett brachte Lulu zum Verstummen. Aber nur kurz.

„Ich meine“, fuhr die kleine Nervensäge wenige Sekunden später fort, „was willst du da drüben noch? Grohann, Gerald, Maria und Viego werden in Lettimur sein.“

Damit hatte Lulu die Personen aufgezählt, die sie selbst für am wichtigsten hielt. Abgesehen von ihrer Mutter Lisa, doch hier nahm Lulu sehr scharfsinnig und korrekterweise an, dass Scarlett auf deren Gegenwart gut und gerne verzichten konnte.

„Die Super-Gespenster müssen in Amuylett bleiben“, erwiderte Scarlett. „Und die brauchen mich zum Überleben.“

„Das denkst du, aber Ajach würde lieber sterben, als sich noch einmal von dir aufladen zu lassen.“

„Ist das so, ja?“

Lulu nickte und ignorierte den sarkastischen Tonfall, den Scarlett angeschlagen hatte.

„Und woher willst du das wissen, Plappermaul?“

„Ich weiß es von Berry.“

Diese Auskunft überraschte Scarlett. Denn Berry hatte ihr nichts davon erzählt. Vermutlich, um sie zu schonen.

Um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie diese Information aufwühlte, trat Scarlett ans Fenster und blickte über die Dächer Juvelys, die größtenteils unter einem prächtigen Meer aus Blumen verschwunden waren. Dieses Lettimur war ein verdammtes Paradies. Und es schien immer die Sonne.

„Außerdem wird Amuylett untergehen“, fuhr Geralds nervige Schwester fort. „Ich will es zwar nicht und Viego will es auch nicht, aber wir glauben, dass es so kommt.“

„Eure Meinung ist zum Glück nicht maßgeblich.“

„Die Super-Gespenster werden deine Magikalie nicht gut vertragen. Am Ende sterben sie daran.“

„Jetzt halt doch endlich deine Klappe!“, rief Scarlett. „Du sollst deine bescheuerten Hausaufgaben machen und nicht blödes Zeug herausblubbern, das niemanden interessiert.“

„Das ist kein blödes Zeug“, sagte Lulu. „Und das weißt du auch, sonst würdest du dich nicht so darüber aufregen.“

Scarlett hatte keine Hemmungen. Sie warf Lulu einen so dermaßen vernichtenden, hasserfüllten Cruda-Blick zu, dass dem Mädchen alleine von der negativen Energie auf der Stelle speiübel hätte werden müssen. Aber in diesem einen Punkt war Lulu ihrem großen Bruder ebenbürtig: Es kümmerte sie überhaupt nicht. Im Gegenteil. Sie lachte!

„Gib es auf, Scarlett“, sagte Viego. „Jeder meiner Versuche, dieser Göre Respekt einzuflößen, ist bisher gescheitert. Sie gluckert sogar vor Freude, wenn ich sie in meine Vampir-Finsternis tunke.“

„So etwas machst du?“

„Aus Versehen. Sie war im Lesesaal und ich habe es nicht gemerkt. Ihre einzige Reaktion war: Könntest du theoretisch auch Wasser gefrieren lassen?“

„Und? Kannst du’s?“

„Ein paar Eiskristalle brächte ich schon zustande.“

„Jämmerlich.“

„Ohne Zauberkraft anzuwenden?“, fragte Viego. „Nur durch persönliche Ausstrahlung? Meine liebe Scarlett, das könntest du nicht.“

Eigentlich war Scarlett sauer auf Viego. Zwar hatte er Hanns nicht unbedingt den Tod gewünscht, aber er nahm die Katastrophe weit weniger unglücklich auf, als es angemessen gewesen wäre.

Viego hatte noch nie daran geglaubt, dass es Hanns gelingen würde, Amuylett auf Dauer am Leben zu erhalten. Scarletts Entscheidung, bei Hanns zu bleiben, war ihm daher sinnlos und selbstmörderisch erschienen. Und nun, da Hanns fort war und es vermutlich auch bleiben würde, hoffte er, dass Scarlett Vernunft annehmen und sich für Lettimur entscheiden würde. Daraus machte er keinen Hehl und dafür hätte sie ihn am liebsten gepackt und durchgeschüttelt.

Andererseits frohlockte er ja nur aus Zuneigung zu ihr. Es gab nicht viele Menschen, die so sehr an Scarlett hingen, darum sah sie über Viegos unausstehlichen Gleichmut hinweg. Oder versuchte es zumindest.

Ein lautes Rumms-Geräusch erschütterte die Decke des Lesesaals und kündigte Geralds Rückkehr an. Legionär liebte stürmische, spektakuläre Landungen und diese Unart war ihm einfach nicht abzugewöhnen. Wenige Minuten später kam Gerald in den Lesesaal. Der Ritt auf dem Flugwurm durch Lettimurs Hitze war sichtlich anstrengend gewesen. Gerald strich sich mit dem Arm die verschwitzten Haare aus der Stirn und trank in einem Zug den Krug mit Wasser leer, der auf dem Tisch gestanden hatte. Dabei warf er einen flüchtigen Blick auf Lulus Hausaufgabenheft und schüttelte den Kopf.

„Hey, du sollst was arbeiten“, sagte er. „Nicht malen.“

„Aber ich arbeite total viel“, sagte Lulu und zeigte auf ihren Kopf. „Hier drin – buchstabenfrei.“

„Gut, dann mach damit im Freien weiter. Ich muss den anderen erzählen, was ich von Frost gehört habe.“

„Das will ich aber auch wissen.“

„Dafür bist du noch nicht alt genug.“

Lulus Blick verriet, dass sie es jetzt erst recht wissen wollte. Allzu bereitwillig stand sie auf und verließ den Saal in Richtung Balkon, eindeutig in der Absicht, sich vor das Loch in der Westwand zu stellen und zu lauschen. Scarlett machte ihr einen Strich durch die Rechnung, indem sie den Raum mit einem abhörsicheren Zauber belegte.

„Wir sind ungestört“, sagte sie. „Jetzt leg endlich los!“

Gerald setzte sich an den Tisch.

„Frost hat mir eine komplett andere Geschichte erzählt. Und zwar hat Halfter laut Frost immer behauptet, Null sei stets die allergrößte Liebe von Pelohel gewesen. Aber damit meinte er kein Mädchen, sondern die entscheidende Zutat für seine Experimente.“

„Eine Zutat?“

„Ja. Pelohel fand diese geheime Zutat oder Formel angeblich vor etwas mehr als vierzig Jahren in Hornfalls Urwäldern. Die Zutat Null kam bei den Kindern Sechs bis Zwölf zum Einsatz.“

„Interessant“, sagte Viego. „Dann glaubt Frost auch nicht daran, dass eine Person namens Null hinter ihm her ist, um Pelohels Tod zu rächen?“

„Nein, er wirkte unbesorgt.“

„Wenn es keine Null gibt“, sagte Scarlett, „und Zwölf totalen Blödsinn erzählt hat, dann hat Hanns das Mondpapier vielleicht doch nicht am Körper getragen.“

„Ich bin noch nicht fertig“, sagte Gerald. „Frost hat mir außerdem erzählt, dass Pelohel vor drei Jahren eine sehr junge Geliebte hatte. Sie soll ungewöhnlich schön und ihm treu ergeben gewesen sein. Sie war erst sechzehn, als er sie als Spionin am Hof von Fortinbrack einschleuste. Ihre Aufgabe soll es gewesen sein, den jungen Thronfolger zu verführen und sein Vertrauen zu gewinnen, um geheime Informationen an Fischlapp weitergeben zu können.“

„Hanns?“, fragte Scarlett ungläubig. „Er hat seine Geliebte auf Hanns angesetzt?“

„Ja, und zwar angeblich erfolgreich. Sie hat Pelohel ein Jahr lang mit Informationen versorgt. Dann verschwand sie plötzlich von der Bildfläche. Niemand weiß, ob sie aufgeflogen ist oder getötet wurde oder was ihr sonst zugestoßen sein könnte. Seitdem ist sie unauffindbar.“

Scarlett war sprachlos.

„Hat das bedauernswerte Kind auch einen Namen?“, fragte Viego.

„Sie hatte wohl einen, aber Frost kennt ihn nicht. In Gegenwart von Halfter benutzte Pelohel immer nur einen unverfänglichen Codenamen für sie. Und ihr dürft jetzt raten, wie der lautete.“

„Null!“, rief Viego. „Die Geschichten mögen sich unterscheiden, aber in beiden kommt ein Mädchen namens Null vor, das Pelohel angeblich treu ergeben war. Wenn es stimmt, dass ein solches Mädchen am Hof von Fortas war, um Hanns auszuspionieren, dann solltet ihr herausfinden, wer sie war und wo sie heute ist.“

Scarlett starrte ihre Hände an, die sie zu Fäusten geballt hatte. Ihr nächster Weg würde sie zu Haul führen. Er musste dieses Mädchen gekannt haben, wenn sie wirklich ein Jahr lang in Fortinbrack herumgeschnüffelt hatte. Wer oder was auch immer diese Null war – Scarlett würde sie kriegen!
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Maria erschrak, als sie wider Erwarten Gem erblickte. Und zwar in einer Sackgasse im Treppenhaus ihrer Spiegelwelt, die außer ihr nie jemand benutzte. Er hockte da auf dem Boden und sah todsterbenskrank aus.

„Was machst du hier?“, rief sie. „Wartest du auf Scarlett? Sie ist drüben in Lettimur, um Frost zu verhören.“

„Nein“, antwortete Gem, ohne Maria anzusehen. „Ich warte nicht auf Scarlett.“

„Du siehst aber so aus, als bräuchtest du sie.“

„Seit ich die Sonne ohne Tat wiedergefunden habe, verzichte ich auf persönliche Magikalie“, erklärte Gem. „Sie scheint mich mit Energie zu versorgen. Mit Lebensenergie. Meine Illusion war, dass ich vielleicht so gut wie gar keine persönliche Magikalie mehr brauche.“

„Und jetzt brauchst du doch welche?“

„Das ist nicht das Problem. Das Problem ist, dass mir die Sonne ohne Tat gestern wieder abhandengekommen ist. Egal, was ich mache – sie ist weg. So wie früher.“

„Es muss an dir liegen.“

„Danke, aber das war mir schon klar.“

Maria stand unschlüssig in ihrer Sackgasse herum, in der sie vor einiger Zeit etwas Interessantes entdeckt hatte, das sie jetzt untersuchen wollte. Gem störte nur leider dabei. Es wäre ihr sehr unhöflich vorgekommen, ein Super-Gespenst zu verjagen, das mit seinen Kräften am Ende war und dringend einen ruhigen Ort brauchte, um nach der Sonne ohne Tat zu suchen. Andererseits …

„Wie lange wirst du noch hier sitzen?“, fragte sie.

Gem drehte seinen Kopf, sah sie zum ersten Mal an und schaffte es, müde zu lächeln.

„Du willst, dass ich abhaue? Sag es doch gleich.“

Er erhob sich mühsam und Maria bekam sofort ein schlechtes Gewissen.

„Was hast du das letzte Mal gemacht?“, wollte sie wissen. „Als du deinen faulen Sonnenschein wiedergefunden hast?“

„Meinen faulen Sonnenschein?“

„Ohne Tat heißt doch so viel wie: Nichtstun. Oder?“

Er lehnte jetzt stehend an der Wand.

„Ohne Tat soll heißen, dass man nichts unternehmen kann, um dieses Licht zu finden. Es leuchtet bedingungslos, so wie die Sonne. Egal, ob du ein Mörder bist oder ein Held – die Sonne geht für alle auf.“

„Das heißt es also.“

„Es bedeutet auch, dass dieses Licht kein eigenes Ziel hat und folglich nichts tut. Also von selbst tut. Es ist einfach nur da. Aber wenn du es gefunden hast und es durch dich hindurchfließt, erfüllt es dich mit Energie und Kraft. Wenn du diese Kraft spürst, kannst du etwas verändern.“

„Wenn das so ist“, meinte Maria, „dann hätte ich gerne auch etwas davon.“

„Hast du ja. Auf deine Weise. Oder wie erklärst du dir dieses Treppenhaus, in dem wir gerade stehen?“

„Gar nicht. Es lässt sich nicht erklären. Verrätst du mir jetzt, wie du den Sonnenschein das letzte Mal gefunden hast?“

„Ich wollte überprüfen, ob Berrys Schmetterlingspuppen noch leben.“

„Ah gut“, sagte Maria.

„Warum ist das gut?“

„Deswegen!“

Sie steckte eine Hand in die Rocktasche ihres Kleids und förderte die illustre Figur eines Schweins in Mausgröße zutage. Es bestand aus dunkelblauem Lapislazuli und streckte alle vier Beine von sich, als sei es gerade vom Blitz getroffen worden und danach auf dem Rücken liegend zu Tode erstarrt.

„Ich habe die Figur gerne in die Hand genommen“, erklärte Maria. „Der Stein fühlte sich immer so schön an. Vor ein paar Wochen wurde das Schwein lebendig. Zumindest hatte ich das Gefühl, dass ich spüre, wie sein Herz klopft. Heute Morgen habe ich es so vorgefunden – und ich frage mich, was passiert ist und ob es jetzt gestorben ist, obwohl es doch gerade erst zu leben angefangen hatte. Könntest du das bitte überprüfen?“

„Ich bin kein Experte für zum Leben erweckte Steine“, sagte er. „Aber ich könnte so tun, als wäre ich einer.“

„Ja, bitte!“

„Aber dazu muss ich mich hinsetzen.“

Sie gab nickend ihr Einverständnis und er sackte wieder zu Boden. Maria kniete sich neben ihn, während er das blaue, zu Tode erschrockene Lapislazuli-Schweinchen betastete. Er wirkte sehr versunken in sein Tun, was Maria anfangs vielversprechend fand, aber nach einiger Zeit begann sie sich zu langweilen. Statt des blauen, mausgroßen Schweins starrte sie Gem an. Sein schwarzes Haar, seine goldenen Augen und die schwarzen Fische darin, die sich gerade kaum bewegten. Er sah selbst so aus, als hätte ihn ein taitulpanesischer Künstler aus einem geschmeidigen Stein gemeißelt. Bei der Gelegenheit fiel ihr ein, dass Jumi vor langer Zeit einmal behauptet hatte, dass das Gems Name gewesen sei. Damals im magischen Orden, bevor ihn Weißer Stern getötet hatte: Geschmeidiger Stein.

Fast hätte ihn Maria darauf angesprochen, aber das wäre nicht hilfreich gewesen, da er doch gerade seine Hände um das arme blaue Schweinchen schloss und es zum Mund führte, um es mit seinen Lippen zu berühren. Neugierig sah Maria zu und erkannte erfreut, dass die Beinchen des Schweins schläfrig zu strampeln begannen.

Gem ließ die Hände sinken, um sich das Tier genauer anzusehen. Und als er sah, dass es unter Schwierigkeiten in seinen Händen zappelte, gerade so, als müsse es gegen einen Widerstand ankämpfen, hielt er es an seine Wange und schloss die Augen. Wenige Sekunden später quiekte das kleine Schwein.

„Es lebt!“, rief Maria. „Dann war es wohl nur eine Schockstarre.“

Das Schwein strampelte jetzt wie wild.

„Kann ich es loslassen?“, fragte Gem.

„Sicher“, erwiderte Maria. „Es ist ein freies Schwein.“

Er setzte das Schwein auf den Boden und kaum berührten seine Füße den Läufer in der Mitte des Gangs, rannte es los und verschwand um die Ecke.

„Weit kommt es nicht“, sagte Maria. „Das ist eine Sackgasse.“

Doch die Geräusche, die sie vernahm, klangen so gar nicht nach Sackgasse. Das Getippel des Schweins wurde immer leiser und irgendwann machte es laut und deutlich Platsch! Maria stand auf und schaute um die Ecke.

„Was ist das?“, fragte Gem, der ihr gefolgt war.

Mist. Er hatte Marias Geheimnis entdeckt.

Dort, wo der Gang normalerweise endete, war eine Lücke in der Wand zu sehen. Eine Lücke, hinter der es taghell war. Maria trat näher an die Lücke heran und schaute hindurch: Auf der anderen Seite war eine Wasserfläche zu sehen, in der sich ein heller, gelblicher Himmel spiegelte. Das Wasser reichte bis zum Horizont und kreuz und quer über die Wasserfläche führten Stege aus Holz. Noch nie war der Spalt so breit gewesen wie heute. Wenn er so weiterwuchs, würde Maria das nächste Mal hindurchsteigen können.

„Ich weiß es nicht“, antwortete Maria. „Der Spalt bleibt nicht lange offen und er entsteht nur alle vier Tage.“

„Deinem Schwein scheint es da drüben zu gefallen.“

„Ja, das ist dann wohl weg.“

Maria drehte dem Spalt den Rücken zu, obwohl sie sich wahnsinnig dafür interessierte und nur deswegen hergekommen war.

„Hast du deine Sonne wiedergefunden?“, fragte sie. „Du siehst viel gesünder aus als vorhin.“

„Es geht mir auch besser“, sagte Gem. „Mir scheint, ich muss die Sonne ohne Tat für jemand anderen suchen, um sie finden zu können. Es war ganz einfach.“

„Versprichst du mir was?“, fragte sie.

„Was denn?“

„Erzähl niemandem von diesem Spalt!“

„Warum?“

„Niemandem!“

Er sah sie lange an. Zu lange für ihren Geschmack. Und dann lächelte er.

„Ich versuch’s“, meinte er.

Anschließend verließ er den stillen Teil von Marias Welt, in dem sie normalerweise keinen Besuch duldete.
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Im Inneren des Zuges hielt Hanns die Tasche vor den Blutfleck an seinem Bauch, der langsam, aber sicher immer größer wurde. Niemand achtete auf ihn, alle waren auf die Unterbringung ihres Gepäcks und die Suche nach einem Sitzplatz fixiert. Hanns durchquerte den Zug, betrat eine der abschließbaren Toiletten und zog sein T-Shirt aus, um die Wunde im Spiegel zu betrachten. Wenn er noch länger in dieser Welt bliebe, müsste er etwas unternehmen. Aber er hoffte, dass das nicht nötig sein würde.

Er bastelte sich einen neuen Verband und zog danach ein Ersatz-T-Shirt aus seiner Tasche an. Zurück auf dem Gang schaute er aus den Fenstern des fahrenden Zuges und wunderte sich. Obwohl sein Körper in dieser Welt nicht von Magikalie durchdrungen war, hatte er nicht den Eindruck, als ob ihm etwas fehlte. Es war eher so, als existiere er hier in einer anderen Art und Weise als in seiner Heimat.

Die Magikalie – oder das, was in Amuylett alle Dinge und Wesen mit diesem lebendigen Summen erfüllte – war nicht weg. Es war immer noch irgendwo, das hatte er im Gefühl. Allerdings nicht als Summen. Hanns versuchte, dem Gefühl auf den Grund zu gehen, um etwas über die veränderte Magikalie herauszufinden. Doch er konnte nicht ausmachen, wo oder wie sie existierte. Es blieb nur dieses Gefühl, dass sie nicht komplett verschwunden war.

Eine Frau ging durch den Zug und kontrollierte die Fahrkarten. Hanns reichte ihr das Stück Papier, das das Mädchen mit den schwarz-roten Haaren für ihn gekauft hatte. Er war gespannt, ob das funktionieren würde, und tatsächlich – die Frau steckte die Fahrkarte in eine Zange, versah sie mit einem Aufdruck und gab sie lächelnd an Hanns zurück.

Wann immer der Zug hielt, spähte Hanns nach draußen und verglich die Schrift auf den Schildern mit dem Schriftzug „Augsburg Hauptbahnhof im Jahr 2015“. Er konnte keine Übereinstimmung feststellen und so rollte er durch die Städte „Mannheim Hbf“, „Stuttgart Hbf“ und „Ulm Hbf“. Als der Zug am frühen Nachmittag in den nächsten Bahnhof einfuhr, erkannte er sofort, dass er angekommen war: „Augsburg Hbf“ stand auf den Schildern.

Er stieg aus dem Zug aus und sah sich nach allen Seiten um. Er hoffte, die Tür, die er so dringend brauchte, werde ihn magisch rufen oder heimlich für ihn aufleuchten, wenn er in ihre Richtung blickte. Aber da wurde er enttäuscht. Er lief durch den ganzen Bahnhof und fand eine Menge Türen. Dummerweise hatte er keine Ahnung, wie die Tür von der Augsburger Seite aus aussah. Er stellte nur fest, dass keine einzige Tür in diesem Bahnhof irgendwie besonders oder magisch wirkte.

Er versuchte sich zu erinnern. Bestimmt existierten in Geralds Kopf Bilder von der Tür, doch die hatte Hanns nie studiert. Die Tür nach Augsburg befand sich im zweiten Stock von Marias Treppenhaus. Sie bestand aus Metall und hatte ein Fenster in der Mitte. Vermutlich – aber nicht sicher – gab es auch ein Fenster von der anderen Seite aus. Durch das Fenster hatte Hanns schon hindurchgesehen und Menschen, Gleise und Züge beobachtet. Aber die sah man hier von vielen Türen aus. Keine dieser Türen führte in eine andere Welt. Manche waren auch abgeschlossen.

Als die Bahnhofsuhr anzeigte, dass es vier Uhr nachmittags war, verließen Hanns plötzlich die Kräfte. Die Hoffnung, auf die Tür zu stoßen, hatte ihn zum Durchhalten bewegt, doch jetzt meldeten sich die Schmerzen zurück, ebenso wie die Erschöpfung und ein Gefühl von Hunger.

Er stellte sich in die Bahnhofshalle, beobachtete die Menschen an den Verkaufsständen eine Viertelstunde lang und dann kopierte er ihr Verhalten und das, was sie gesagt hatten. Er kaufte eine Brezel, ein Stück Pizza, einen Donut, eine Cola und einen Müsliriegel – vor allem aus Neugier, weil er wissen wollte, wie das alles schmeckte. Und er stellte fest, dass es salzig, fett, süß oder klebrig schmeckte. Im Fall der Pizza sogar alles gleichzeitig. Und wenn er das auch ganz lustig fand, so vermisste er doch die ganze Zeit eine wesentliche Geschmacksnote, die er aus Amuylett kannte.

Er versuchte Worte dafür zu finden, was das für ein Geschmack war, nach dem er sich sehnte. War er interessant? Bunt? Geheimnisvoll? Oder überraschend und tiefgründig? Er suchte immer noch nach dem richtigen Wort, da traf sein Blick unerwartet auf das Abbild seiner selbst in einem Spiegel und er begriff ganz plötzlich, was ihm am Essen der Erdenkinder nicht passte: Es enthielt keine Magikalie, die auf der Zunge tanzte. Doch obwohl sie fehlte, war das Essen vollständig, ebenso wie sein Gesicht im Spiegel.

Es musste in dieser Welt etwas geben, das der Magikalie entsprach. Aber es war sehr schwer zu finden. So schwer, dass die Leute versucht waren, es gar nicht mehr zu suchen, sondern es lieber für immer vergaßen. Stattdessen starrten sie auf das bunte Leuchten ihrer kleinen Bildschirme. Oder auf die großen Bildschirme mit Reklame, die überall herumhingen. Sobald etwas leuchtete und sich bewegte, blieben die Blicke der Menschen daran hängen. Auch Hanns starrte automatisch dorthin. Doch dort, wo das bunte Licht war, lauerte das Vergessen.

Auf dem belebten Bahnhof einen Ort zu finden, an dem er sich ausruhen konnte, war gar nicht so einfach. Erst als er einen Keller fand, in dem unzählige Autos herumstanden, konnte er sich in einer Ecke hinter einem großen Wagen verstecken und schlafen legen. Er hatte es bitter nötig.

Nachdem er Stunden später wieder aufgewacht war, verließ er den Autokeller. Die Nacht war über die Stadt hereingebrochen, trotzdem war es nicht dunkel. Die Vorliebe dieser Welt für Lichtquellen jeglicher Art wurde erst jetzt so richtig offensichtlich: Es herrschte das reinste Scheinwerfer- und Lampenchaos. Und es sah nicht so aus, als ob es vor dem Morgen noch einmal erlöschen würde.

Hanns kehrte in den Bahnhof zurück und untersuchte noch einmal sämtliche Türen. Nun, da er ausgeruhter war, gelang es ihm, eine Tür nach der anderen mit seinen Erinnerungen zu vergleichen und Einzelheiten zu entdecken, die ihm wertvolle Hinweise lieferten. Als es auf Mitternacht zuging, hatte er seine Suche auf zwei Türen eingekreist. Beide Türen waren abgeschlossen.

Es gefiel Hanns nicht, aber die Rückkehr nach Amuylett würde mehr Zeit in Anspruch nehmen, als er angenommen hatte. Immerhin wusste er, dass Gerald ab und zu die Tür öffnete, die nach Augsburg führte, um sich dort in den Türrahmen zu stellen. Er blickte dann auf seine Heimatwelt und dachte nach. Nie lange, meist nur fünf Minuten, aber er brauchte das wohl, um sich zu verabschieden.

Hanns musste es so einrichten, dass er in der Nähe wäre, wenn Gerald die nächste Pause im Türrahmen einlegte. Gerald tat das in der Regel tagsüber – nie nachts – und so würde Hanns den nächsten Morgen abwarten müssen. Er hoffte inständig, dass sein Verschwinden in Amuylett kein zu großes Chaos ausgelöst hatte. Gerald würde keine Zeit für Pausen finden, wenn Hanns als tot galt und seine Verbündeten die Chance für einen Umsturz witterten.

Laute Stimmen rissen Hanns aus seinen Gedanken. Er hörte ein Mädchen, das undeutlich protestierte, und mehrere Jungs, die sich gegenseitig darin übertrumpften, hämische Kommentare abzugeben. Da er nichts Besseres zu tun hatte, ging Hanns den Stimmen nach, durchquerte die Unterführung und stieg zu dem Bahnsteig hinauf, von dem die Geräusche kamen.

Oben angekommen, sah er die drei Jungen. Sie lachten sich über ein Mädchen kaputt, das auf allen vieren über den Boden kroch und den Inhalt ihrer Tasche einsammelte, der dort verstreut herumlag. Einer der Jungen hielt einen kleinen Bildschirm auf das Mädchen gerichtet und so, wie sie ihre Hände danach ausstreckte, war es offenbar ihrer.

„Hey-lass-das!“, rief sie. „Gib-mir-das-zurück!“

Die Jungs grölten. Das Mädchen versuchte aufzustehen, hatte aber sichtlich Schwierigkeiten damit. Sie wirkte betrunken.

„Gib-es-mir!“

Die anderen beiden Jungen hatten mittlerweile auch einen Bildschirm in der Hand und nun standen die drei zusammen, um die Bilder darauf zu studieren.

„Voll-peinlich“, sagte der eine.

Das Mädchen kam auf die Beine, lehnte sich mühsam an eine Säule und überprüfte ihre eingesammelten Habseligkeiten in der Tasche.

„Wo-ist-mein …“

„Hier!“, rief einer der Jungen und hielt Schlüssel und Geldbörse des Mädchens in die Höhe. „Du-musst-auf-dein-Zeug-besser-aufpassen!“

„Mir-ist-schlecht“, murmelte sie und beugte sich nach vorne.

Die Jungen lachten noch lauter und richteten ihre Bildschirme auf sie. Doch sie übergab sich nicht. Sie stand nur so da und schimpfte leise vor sich hin.

Hanns war der Gruppe aus Jungen inzwischen so nah, dass er die Bildschirme erkennen konnte. Es war ihm ein Rätsel, wie das funktionierte, aber auf diesen Dingern liefen gestochen scharfe Filmaufnahmen dessen, was gerade auf dem Bahnsteig passierte. Die drei filmten das Mädchen und amüsierten sich, als hätten sie nie etwas Komischeres gesehen. Nun fingen sie an, sich den Schlüssel und die Geldbörse gegenseitig zuzuwerfen, in immer höheren Bögen. Der Schlüssel entglitt dem einen Jungen und landete im Gleisbett. Der Geldbeutel flog – in die Hand von Hanns.

Die drei Jungen sahen sich erstaunt nach ihm um. Hanns machte demjenigen, der den Bildschirm des Mädchens in der Hand hielt, ein Zeichen mit der Hand, das hoffentlich universal in allen Welten so viel bedeutete wie: „Rück das Ding raus!“

Der Junge grinste und zog eine Grimasse, die garantiert in allen Welten „Verpiss dich, du Idiot!“, hieß. Hanns beschloss, nicht länger auf einen vernünftigen Dialog zu setzen, sondern packte das Handgelenk des Jungen so fest, dass der aufschrie und den Bildschirm loslassen musste. Hanns fing das Gerät auf und da er nun schon mal dabei war und irgendwie das Gefühl hatte, dass die Filme, die die drei Jungen von dem Mädchen gedreht hatten, nur das Mädchen etwas angingen und niemanden sonst, kassierte er die anderen Bildschirme auch noch ab.

Das war ein fast harmloser Vorgang, er wurde nur ein bisschen handgreiflich, vor allem, als der eine versuchte, sich zu wehren. Hanns schubste ihn weg, sodass der Junge gegen eine Bank stolperte und unsanft darauf sitzen blieb. Damit sah Hanns den Fall als erledigt an. Er verstaute die Bildschirme in seinen Hosentaschen und wollte gerade ins Gleisbett springen, um dem Mädchen seinen Schlüssel zurückzuholen, da gingen die drei Jungs, die zuvor sehr kleinlaut gewirkt hatten, gleichzeitig auf ihn los. Sie versuchten es zumindest, aber ihr Plan war nicht durchdacht. Der eine flog mit ein bisschen Nachhilfe über die Bahnsteigkante, der zweite scheiterte an einer Faust in seiner Magengrube und der dritte bekam eine Tasche an den Kopf, die ihn rückwärts taumeln ließ.

Hanns sprang nun endlich zum Schlüssel hinunter, steckte ihn ein und kletterte zurück auf den Bahnsteig. Hier sah er sich schon wieder mit Widerstand konfrontiert, denn der Junge, den er zuvor mit der Tasche abgewehrt hatte, kam stinkwütend und mit geballten Fäusten auf ihn zugelaufen. Um nicht von ihm umgerannt zu werden, bremste ihn Hanns mit einem Tritt und schleuderte ihn anschließend gegen einen Mülleimer, woraufhin der Angreifer stürzte und in ein Jammergeheul ausbrach, das – wie Hanns fand – dem Anlass nicht angemessen war.

Als Hanns das verdutzte Mädchen am Arm fassen und mit sich ziehen wollte, musste sie sich spontan doch noch übergeben. Die drei Jungen, auch die Heulsuse, kamen allmählich wieder auf die Beine, zögerten aber, sich noch einmal auf Hanns zu stürzen. Hätte Hanns jemandem beschreiben müssen, wie ihre Gesichter aussahen, hätte er gesagt: Sie wirkten wie kleine Kinder, denen man eine große Torte erst weggenommen und sie ihnen dann ins Gesicht gedrückt hatte. Sie waren fraglos empört, aber wagten es nicht, sich zu beschweren.

Als sich das Mädchen wieder aufrichten konnte, ergriff Hanns ihre Hand und lief mit ihr los. Offenbar ging es ihr besser, seit ihr Magen leer war, und so hielt sie tapfer das Tempo, das er anschlug. Er lief treppab und treppauf, aus dem Bahnhof hinaus und über den Vorplatz. Jenseits des Platzes zog er das Mädchen in eine dunkle Nische vor einem Hauseingang und dort blieben sie stehen, um den Bahnhof zu beobachten.

Die drei Jungs tauchten nicht auf. Vielleicht organisierten sie im Inneren des Bahnhofs Hilfe oder hatten sogar aufgegeben. Während Hanns weiterhin den Vorplatz fixierte, holte das Mädchen ein Taschentuch aus ihrer Hose und wischte sich damit den Mund ab.

„Wie-peinlich“, sagte sie. „Hast-du-mein-Geld?“

Da sie ihn fragend ansah und dabei auf seine Hosentasche zeigte, reichte er ihr alles, was er erbeutet hatte: den Schlüssel, die Geldbörse und drei kleine Bildschirme, die mittlerweile zu leuchten aufgehört hatten.

„Hm“, murmelte sie und steckte nach kurzem Überlegen alles in ihre Umhängetasche. „Komm-mit!“

Diesmal war sie es, die Hanns an der Hand fasste und mit sich zog. Sie marschierte auf eine Reihe von Autos zu, die vor dem Bahnhof standen und warteten. Sie hatten leuchtende Schilder auf den Dächern mit der Aufschrift „TAXI“. Das Mädchen sprach mit dem Fahrer des ersten Autos, kletterte auf den Rücksitz und machte Hanns ein Zeichen, ihr zu folgen.

„Falls-sie-die-Polizei-rufen“, raunte sie ihm zu. „Du-verschwindest-besser-von-hier.“

Da Gerald heute Nacht keine Türrahmen-Pause mehr einlegen würde und es sicher ratsam war, den Bahnhof für ein paar Stunden zu verlassen, folgte Hanns dem Vorschlag des Mädchens und setzte sich neben sie auf die Rückbank. Auf diese Weise fuhr er zum ersten Mal in seinem Leben in einem Auto durch die Gegend. Es kam ihm vor wie eine schwebende Kutsche. Aber weder für Autos noch für Kutschen hatte er viel übrig. Wann immer er die Wahl hatte, flog er eigenständig in verwandelter Gestalt von einem Ort zum anderen. Aber in dieser Welt hatte er keine Wahl. Alle Menschen hier hatten keine Wahl.

Sie stiegen in einem Wohngebiet mit gelben Laternen aus. Das Mädchen bezahlte den Taxifahrer und als Hanns das Auto verlassen hatte, bemerkte er, dass sein Oberteil schon wieder nass und rot von Blut war. Praktischerweise nahm ihn das Mädchen mit in ihre Wohnung, sodass er nirgendwo einbrechen musste, um sich zu waschen und das Oberteil zu wechseln. Während sie in die Küche ging und dort Wasser aus dem Hahn trank, suchte er das heillos vollgestopfte Badezimmer auf. Die Tür ließ sich nicht richtig schließen, sie klemmte auf halbem Weg, aber angesichts des Bluts, das zum Vorschein kam, nachdem er seine Jacke ausgezogen hatte, kümmerte ihn das nicht weiter.

Er hatte gerade sein Oberteil ausgezogen und den Verband abgerissen, da ging die Tür ganz auf und das Mädchen, das es eilig hatte, knallte fast auf ihn drauf. Sie stoppte und starrte ihn an – ihn und die Wunde, ebenso wie die vielen Schrammen, Pflaster und blaugelben Flecken auf seinem Oberkörper. Sie schwankte regelrecht und er fürchtete, sie werde vor Schreck gleich in Ohnmacht fallen.

Wie so oft, seit er in dieser Welt gelandet war, wünschte sich Hanns, er könnte erklären, was los war. Andererseits, wenn er jetzt zu dem Mädchen gesagt hätte: „Mach dir keine Sorgen, denn morgen oder übermorgen gehe ich in meine eigene Welt zurück und da muss ich nur ein paar Heilzauber anwenden, um das in Ordnung zu bringen“, wäre sie vermutlich auch nicht beruhigter.

Darum schenkte er ihr ein Mir-geht-es-bestens-Lächeln und verließ das Bad, damit sie das Klo benutzen konnte. Als sie wieder herauskam, immer noch mit einem fragenden Gesichtsausdruck, nickte er ihr zu, ging ins Bad zurück und fuhr wortlos fort, sich zu verarzten. Sie akzeptierte es wohl, denn sie verließ den Flur.

Er wusch sein Gesicht und infolgedessen kamen all die Flecken und Schrammen, die er morgens mit dem Abdeckstift überspachtelt hatte, wieder zum Vorschein. Es sah furchtbar aus. Eigentlich hätte er diese ganze Geschichte trotz aller Blessuren lustig gefunden, wäre er nicht in Sorge um Amuylett und die Menschen dort vergangen. Sie würden ihn dort für tot halten und die Ereignisse würden sich überschlagen, während er hier in einem winzigen Raum stand, in dem man sich kaum bewegen konnte, ohne irgendwelche Fläschchen, Tuben, Schwämme oder Kerzen in Gläsern umzuwerfen.

Nachdem er ein neues T-Shirt angezogen hatte, verließ er das Bad und ging in das einzige Zimmer der Wohnung. Es war ein Mittelding aus Küche und Schlafzimmer und war so vollgestopft wie das Bad. Das Mädchen hatte sich umgezogen. Hatte sie vorher die obligatorischen blauen Hosen getragen, die so eng gewesen waren, dass sie auch als Strumpfhosen hätten durchgehen können, hatte sie nun ein T-Shirt mit Schildkröten darauf angezogen, das ihr viel zu groß war. Dazu trug sie graue Schlabberhosen, die ihr bis an die Knie reichten. Sie hatte versucht, ihr Gesicht zu waschen, weswegen die schwarze Schminke noch verschmierter war als vorher. Ihre blonden Haare hatte sie zu einem Knoten auf dem Kopf verdreht.

„Du-kannst-hier-schlafen“, sagte sie. „Aber-wundere-dich-nicht-über-Krach-auf-dem-Klo.“

Mit diesen Worten verschwand sie im Bad, dessen Tür man nicht richtig schließen konnte, und übergab sich ein weiteres Mal.

Hanns sah sich neugierig um. Ein leuchtender Bildschirm, so groß wie ein Fenster, thronte auf einem Tisch, der übersät war mit Büchern, Heften, Kleidung, Tellern und Tassen. Auf dem Schirm flackerten Bilder von Menschen, die sehr laut und übertrieben miteinander sprachen. Schüsse fielen, die Menschen rannten, die Szenen wechselten schnell aufeinander. Jemand lag in einer Blutlache und starb. Neue Szene: Ein bärtiger Mann drückte auf den Knopf einer Maschine, daraufhin lief eine braune Flüssigkeit in eine Tasse.

Da das Mädchen nicht vom Klo zurückkehrte, legte sich Hanns auf die eine Seite des Betts. Er wollte eigentlich noch die bewegten Bilder des riesigen Bildschirms anstarren, doch ohne es zu merken, schlief er darüber ein.

Mitten in der Nacht fuhr er aus dem Schlaf, weil jemand seine hintere Hosentasche berührte. Instinktiv griff er nach der Hand, die das probierte, und das nicht gerade feinfühlig.

„AU!“, schrie das Mädchen.

Er ließ ihr Handgelenk sofort los.

„Ich-will-nichts-klauen“, erklärte sie schuldbewusst. „Ich-wollte-nur …“

Er sah, dass sie einen Zettel in der Hand hielt, den sie ihm aus der Hose gezogen haben musste. Es war der Zettel, den das Mädchen mit den rot-schwarzen Haaren kurz vor der Abfahrt des Zuges beschrieben und ihm gegeben hatte.

Da er keine Anstalten machte, ihr den Zettel wegzunehmen oder noch mal handgreiflich zu werden, faltete sie ihn auf und las ihn.

„Sie-will-dass-du-ihr-schreibst“, sagte sie und kicherte entzückt. „Süße-Mail-Adresse.“

Sie legte den Zettel beiseite, fischte aus dem Unrat neben ihrem Bett ein Ding, das wie eine magikalische Tafel aussah, und drückte auf einen Knopf, sodass die Tafel zu leuchten begann. Dann tippte sie auf lauter Feldern mit Buchstaben herum und nickte schließlich zufrieden.

„Hab-ihr-gemailt. Mal-sehen-ob-sie-antwortet.“

Sie ließ die magikalische Tafel wieder zu Boden segeln, sank neben Hanns in die Kissen und drückte auf einem Gerät mit Knöpfen herum, woraufhin sich das Bild auf dem großen Bildschirm veränderte. Die Farben waren jetzt bunter und lieblicher und mehrere Frauen mit hohen Stimmen redeten halb singend und wild gestikulierend durcheinander.

Immer wieder lachte das Mädchen neben Hanns. Bis sie sehr still wurde, obwohl der Bildschirm unverändert lustige Szenen zeigte. Irgendwann liefen ihr Tränen über das Gesicht. Dort, wo die Tränen Spuren hinterließen, reflektierten sie die bunten Lichter des Bildschirms. Sie starrte vor sich hin, scheinbar vergeblich auf der Suche nach etwas, das sie nicht finden konnte. Kurz darauf schlief sie ein.

Hanns blickte weiterhin auf das Geflimmer vor seinen Augen.

Flimmern statt Magikalie.

Vergessen statt Suchen.

Lichter-Chaos statt Dunkelheit.

Er fragte sich, ob ein Wille dahintersteckte. Der Plan eines unsichtbaren, mächtigen Zauberers, der beschlossen hatte, all diese Menschen so sehr abzulenken, dass sie nicht mehr wussten, wer sie in Wirklichkeit waren. Aber das war natürlich Quatsch. Einen solchen Zauberer gab es nicht. Die Wahrheit war: Sie hatten es selbst getan. Sie hatten sich selbst abgelenkt, um nicht sein zu müssen, wer sie waren.
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Die Brust der Macht
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Scarlett hätte das Spiegelfon am liebsten in den See gepfeffert, aber das hätte unbeherrscht und schwach ausgesehen und einen solchen Eindruck wollte sie unbedingt vermeiden. Zumal Grohann sie erst vor zehn Minuten darum gebeten hatte, sich nicht so dermaßen versessen in den Fall hineinzusteigern, da er sich ansonsten gezwungen sehe, sie aus allen Ermittlungen abzuziehen.

„In den Fall?“, hatte sie daraufhin gerufen. „Hanns ist kein Fall!“

„Es gibt zwei Möglichkeiten“, hatte er erwidert. „Entweder ziehst du dich zurück und trauerst um deinen Freund – dann kannst du von mir aus auch toben und Dinge zerstören und andere Leute anschreien. Oder du hilfst mir bei der Suche nach der Wahrheit. Dann musst du dich wie ein vernünftiger Mensch verhalten und zumindest die Illusion aufrechterhalten, du hättest deine Gefühle unter Kontrolle.“

Sie hatte sich für die zweite Möglichkeit entschieden und so pfefferte sie das Spiegelfon nicht ins Wasser, sondern steckte es in ihren Gürtel, obwohl Haul, nachdem er sich um drei Uhr nachts endlich gemeldet hatte, nicht Klügeres zu sagen gehabt hatte als: „Es passt gerade nicht. Wir reden morgen!“

Dabei wollte sie ihm überaus wichtige Fragen stellen. Ihm und Gem. Fragen über das Mädchen, das Pelohel als Spionin nach Fortinbrack geschickt hatte und das womöglich für den Austausch des Mondpapiers verantwortlich war. Vielleicht. Denn dieses Mädchen war – wie Grohann Scarlett schon mehrere Male dargelegt hatte – nur eine Spur von vielen.

„Was erwartest du?“, fragte Grohann. „Die Gespenster müssen heute Nacht um die halbe Welt fliegen und Lecks eindämmen – zum ersten Mal ohne die Hilfe von Hanns.“

„Ich verstehe das nicht“, murmelte Scarlett. „Hanns stabilisiert das größte Leck, das es gibt, doch dafür entstehen im Laufe eines Tages mehr neue Lecks als in den letzten vier Wochen zusammen. Das kann kein Zufall sein.“

„Ist es auch nicht“, erwiderte Grohann. „Es beweist einmal mehr, dass die Lecks nur ein Symptom sind. Die eigentliche Ursache für Amuyletts Niedergang liegt woanders. Und die konnte Hanns durch die Stabilisierung des größten Lecks nicht aufheben.“

Sie standen in Sumpflochs Garten, mitten in der Nacht. Der See schimmerte gespenstisch und die Wildnis des Gartens sonderte ein grünes Leuchten ab, das unter dem glitzernden Sternenhimmel idyllisch ausgesehen hätte, wären darin nicht Schatten herumgekrabbelt, gehüpft und geflogen, die selbst Scarlett gruselig fand. Dieser Garten war ein Naturgötter-Irrenhaus, so kam es Scarlett vor, und um diese Uhrzeit war es am allerschlimmsten. Denn zwischen zwei und drei Uhr erwachte das heilige Satyrbaby im bösen Wald wieder zum Leben und danach war das Göttervolk immer besonders ausgelassen und wandlungsfähig.

Ein türkisfarbenes Licht leuchtete jetzt auf der anderen Seite des Sees auf und kam langsam näher.

„Na endlich!“, sagte Scarlett. „Es wundert mich, dass unser Superfühler diesen Garten aushalten kann. Wo er doch jedes Mal Zustände bekommt, wenn ich ein bisschen lauter werde. Er konnte sich ja nicht mal überwinden, das schrecklich magikalische Lettimur zu betreten, um seinen guten Freund Fünf zu suchen.“

„Er kann dich hören, Scarlett.“

„Ist mir egal. Er weiß doch sowieso alles. Was ich über ihn denke, errechnet er doch locker aus dem Feuchtigkeitsgrad meiner Atemluft.“

„Selbst ohne deine Gedanken lesen zu können, kann ich dir erzählen, dass du ihn schätzt.“

„Wie kommst du darauf?“

Scarlett wusste nicht, wann sie angefangen hatte, Grohann zu duzen. Es hatte sich natürlicherweise so ergeben, schließlich war er Thunas Freund und mittlerweile eines der wenigen Wesen, denen Scarlett jederzeit ihr Leben anvertraut hätte. Warum das so war, konnte sie kaum erklären. Schließlich war Grohann immer noch ein Heimlichtuer und vermutlich kannte nicht mal Thuna die letzte Wahrheit über ihn.

Vielleicht lag es daran, dass er Hylda und Scarlett nicht an die Regierung ausgeliefert hatte, als er es gekonnt hätte. Ja, es wäre sogar seine Pflicht gewesen, sie zu verraten, doch diesen Umstand hatte er einfach ignoriert. Er traf seine eigenen moralischen Entscheidungen, völlig unabhängig von jeder Macht auf dieser Welt. Und genauso machte es Scarlett auch.

„Du bist schweigsamer, wenn du jemanden verachtest“, sagte er. „Wenn du frohgemut lästerst, zeugt das von einem gewissen Respekt gegenüber deinen Opfern.“

„Frohgemut?“

„Ja, frohgemut“, wiederholte er. „So nennt man die Stimmung, in die Crudas geraten, wenn sie verbal Porzellan zerschlagen und sich an der Originalität der von ihnen ersonnenen Beleidigungen erfreuen.“

Scarlett gab einen leisen Lacher von sich. Ja, es stimmte. Wenn es noch etwas gab, was sie in diesen schwarzen Tagen aufheitern konnte, dann war es der farbenfrohe Klang ihrer Wortwahl.

Thunas Stimme drang sanft und freundlich über den See hinweg zu ihnen herüber. Sie war die ideale Gesellschaft für Zwölf, denn sie quälte ihn nicht mit unzumutbaren Reizen. Im Gegenteil, sie schien einen beruhigenden Effekt auf ihn zu haben, denn er wirkte in ihrer Gegenwart ausgelassen und entspannt – trotz des Arsenals von grässlichen Naturgöttern in diesem Garten. Sein Lachen war zu hören. Und daraufhin erzählte Thuna angeregt eine heitere Episode aus ihrem Leben. So klang es jedenfalls. Sie bewegte ihre Arme, um das Erzählte besser veranschaulichen zu können.

„Meine Güte, diese Harmonie macht mich aggressiv“, sagte Scarlett.

„Sie sprechen über Professor Fischimatsch, wenn ich die Bilder in Thunas Kopf richtig deute.“

„Wirklich? Und was hat Zwölf für Bilder im Kopf?“

„Es gibt keine.“

„Du meinst, er versteckt sie hinter einer perfekten Barriere?“

„Nein, ich meine, dass es keine gibt“, erwiderte Grohann. „Ich finde bei Zwölf weder Bilder noch eine Barriere. Er denkt offenbar nicht in den gleichen Sphären wie wir. Was auch auf Null zutreffen könnte, falls es sie wirklich gibt. Sonst hätten die Gedankenleser, die für Hanns den Staatspalast kontrollieren, ihre Gegenwart bemerkt.“

„Zwölf denkt in anderen Sphären?“

„So ungefähr. Oder auf einer anderen Frequenz. Anders kann ich mir das Nichts in seinem Kopf nicht erklären. Es erinnert mich übrigens an das Nichts, in dem auch Maria ihre Gedanken verschwinden lassen kann.“

Scarlett schwieg und beobachtete die beiden Gestalten, die den See umrundeten. Thunas Licht fiel auf die schlanken Umrisse von Zwölf. Er bewegte sich wachsam durch ein Meer von Reizen und Empfindungen, die für ihn etwas ganz Neues darstellen mussten. Nirgendwo in Amuylett gab es einen Garten wie diesen.

„Warum reden sie über Professor Fischimatsch?“

„Es muss etwas mit Spuren zu tun haben, die Zwölf in den Gewächshäusern entdeckt hat.“

„Welche Spuren?“, fragte Scarlett. „Seit Frau Fischimatsch dort ihre Briefchen an Mungo Bartok versteckt hat, wurden die Gewächshäuser einmal komplett zerstört und wieder errichtet. Also kann es dort keine Spuren mehr von ihr geben.“

„Es sei denn, es sind neue Spuren“, erwiderte Grohann. „Aber woher weißt du, dass die Gewächshäuser kaputt waren?“

„Gerald behauptet, die Gewächshäuser seien von den Pflanzen zerlegt worden, nachdem euer heiliger Schreihals erwacht ist. Aber weil Maria die Gewächshäuser so sehr mag, seien sie plötzlich wieder da gewesen. Und niemand habe sich darüber gewundert.“

„Ja“, sagte Grohann. „So etwas passiert wohl öfter, aber Maria ist sehr darauf bedacht, uns darüber im Dunkeln zu lassen.“

„Sie war sauer, dass Gerald mit mir darüber gesprochen hat. Sie spinnt.“

Grohann reagierte nicht und als Scarlett daraufhin sein Gesicht inspizierte, sah sie, dass er die Stirn gerunzelt hatte und versunken zu sein schien in das, was er von Thunas Gedanken auffing.

„Was ist?“, fragte Scarlett. „Findest du etwa auch, dass die beiden ein wenig zu lieblich miteinander turteln?“

„Nein“, sagte Grohann. „Ich mache mir Sorgen wegen einer weiteren Spur, die Zwölf gefunden hat.“

„Nämlich?“

Es dauerte eine Weile, bis Grohann antwortete.

„Es ist eine meisterhaft getarnte Spur. Zwölf glaubt, dass sie von einem Zauberer der abtrünnigen Reiche stammt. Das hat er zu Thuna gesagt.“

„Desiderat?“

Grohann schüttelte den Kopf.

„Der ist zu übergewichtig, um unerkannt durch Sumpflochs Garten zu stapfen. Und zu mächtig, um sich mit einem solchen Versuch abzumühen.“

Etwas Großes war im blau schimmernden See unterwegs. Es gluckste und sprudelte und dort, wo die Luftblasen die Wasseroberfläche erreichten, dampfte es. Plötzlich schoss ein sechsbeiniges Wesen schreiend aus dem Wasser hervor – es sah aus wie ein brennendes Krokodil – und flog in hohem Bogen über den See hinweg auf Thuna und Zwölf zu.

Zwölf blieb ganz ruhig und daran lag es wohl, dass Thuna zwar überrascht den Kopf einzog, aber keinen Versuch machte zu fliehen. Das brennende Krokodil landete nur wenige Meter von Thuna entfernt im Gras, sah sich dort hektisch nach allen Seiten um und erlosch. Immer noch rauchend verkroch es sich im dichten Gestrüpp.

Zwölf lachte.

„Ich mag diesen Garten“, sagte er, als er bei Grohann und Scarlett ankam. „Er ist so anders.“

„Und er überfordert dich nicht?“, fragte Scarlett.

„Mich überfordert alles“, antwortete Zwölf. „Ich muss mich regelmäßig zurückziehen, um das verkraften zu können. Aber es gibt Überforderungen, die ich mag.“

„Was ist das für eine getarnte Spur, die du entdeckt hast?“, fragte Grohann. „Es gibt gerade nichts, was ich mir weniger wünsche als eine weitere Verschwörung von Unbeugsamen.“

„Ich bekomme Ärger mit der Cruda, wenn ich das erzähle“, sagte Zwölf, sah dabei aber gar nicht ängstlich aus. „Sie wird mit der Wahrheit unzufrieden sein.“

„Und warum?“, fragte Scarlett.

„Weil sie komisch klingt.“

„Na, los! Verärgere mich!“

„Im Garten und in der Festung ist jemand herumgeschlichen, der unsichtbar war. Er hat keine persönlichen Spuren hinterlassen – also Geruchsmerkmale oder Schmutz oder Atemluft. Aber ich kann an der Umgebung erkennen, dass er da gewesen ist. Zum Beispiel am Gras, über das jemand gelaufen sein muss, oder an einem Zweig, den er abgeknickt hat, als er durch ein Gebüsch gekrochen ist.“

„Er?“, fragte Thuna. „War es ein Mann?“

„Ein Mann oder eine kräftige, große Frau. Und nun kommen wir zu dem Teil, für den mich die Cruda beschimpfen wird: Diese unsichtbare Person hat nichts mit dem Täter zu tun, der im Staatspalast war und Ajach dazu gebracht hat, das Mondpapier auszutauschen.“

„Woher willst du das wissen?“, fragte Scarlett.

„Andere Spuren“, sagte Zwölf, als wäre es das Verständlichste von der Welt. „Wenn ein Bär durch einen Wald stapft, hinterlässt er andere Spuren als eine Eidechse.“

Der Fühler behielt mit seiner Voraussage recht. Scarlett spürte tatsächlich großen Ärger in sich aufsteigen, denn Zwölfs Entdeckung brachte sie keinen Schritt weiter.

„Wir haben es also mit einem Haufen von Unsichtbaren zu tun, die aber leider nicht zusammengehören und ganz unterschiedliche Verbrechen begehen?“

„Also erst einmal sind es nur zwei Unsichtbare“, erwiderte Zwölf. „Und ob derjenige, der hier herumgeschlichen ist, ein Verbrecher ist, wissen wir nicht. Ich nehme an, er hat spioniert. Aber nicht lange. Sein Weg führte ihn zehn Minuten lang durch die Festung und danach wieder ins Freie, wo er fortgeflogen ist. Demnach war es ein Zauberer, denn ich finde keine Spuren eines Flugtiers oder eines Schiffs. Ich habe lediglich ein paar Tabakkrümel aufgelesen, die der Zauberer unterwegs verloren haben muss. Es handelt sich um die Sorte „Rotgartens Paradies“ – ein billiger Tabak, der in Hornfall angebaut und normalerweise auch nur dort geraucht wird. Für den Export ist er einfach zu schlecht.“

„Er hatte Zeit zu rauchen?“, fragte Grohann. „Oder warum verliert unser Eindringling unterwegs die Krümel seines Tabaks?“

„Nein, er hat nicht geraucht. Und natürlich besteht die Möglichkeit, dass er die Krümel absichtlich verloren hat, um eine falsche Fährte zu legen.“

„Dazu müsste er sie in die Hand genommen haben. Haftet den Krümeln kein Geruch an?“

„Oh, doch. Aber den kann ich nicht korrekt zuordnen.“

„Warum nicht?“, fragte Scarlett. „Du weißt doch sonst alles?“

„Ja, aber die Person, der ich den Geruch zuordne, ist seit anderthalb Jahren tot. Und ich frage mich, ob ich, was diesen Geruch angeht, womöglich nicht zurechnungsfähig bin.“

Zwölf wirkte beklommen. Und wie immer, wenn seine großen, schönen Augen diesen Ausdruck annahmen, fragte sich Scarlett, ob der Fühler den Beschützerinstinkt in ihr weckte, weil er wirklich ein so sensibles, gutes Wesen war, oder ob er es nur darauf anlegte, genau diese Gefühle bei seinem Gegenüber auszulösen. Sie tippte auf Letzteres.

„Lass das Drama und klär uns auf“, forderte sie ihn auf. „Nach wem stinken die Tabakkrümel des Unsichtbaren?“

„Nach Dorn von Gorginster.“

Dorn von Gorginster. Scarlett sammelte in ihrem Gedächtnis die wichtigsten Informationen zusammen: Er hatte dem Orden der Unbeugsamen angehört und war verantwortlich gewesen für den Abwurf der Drachenbombe auf Tolois Park – und damit auch für die totenähnliche Starre, in die Zwölf gefallen war, weil er die Auswirkungen dieser starken Explosion nicht verkraftet hatte. Noch im selben Sommer war Dorn von seiner Tochter Corvina getötet worden. Sie war wiederum Teil einer Verschwörung gewesen, die Sumpfloch angegriffen hatte. Im Kampf gegen die unsichtbare Corvina wäre Scarlett fast getötet worden, aber … halt mal!

„Corvina hatte einen Lilienschlüssel!“, rief Scarlett. „Von ihrem Vater Dorn. Sie konnte sich unsichtbar machen. Was ist mit dem Schlüssel passiert, als sie verhaftet wurde?“

„Er wurde nicht gefunden“, sagte Grohann.

„Was soll das heißen?“

„Wir wissen nicht, wie der zweite Lilienschlüssel aussah. Die einen behaupten, er habe in einer Brosche gesteckt. Die anderen glauben, es sei ein falscher Zehennagel gewesen, den sich Dorn und später Corvina eingesetzt haben. Aber weder eine Brosche noch ein falscher Nagel wurden bei Corvina gefunden. Und während ihrer Inhaftierung wurde sie nie unsichtbar.“

„Das bedeutet, der Lilienschlüssel ist weg? Warum hat niemand davon erfahren?“

„Mungo Bartok bestand darauf, dass diese Information geheim gehalten wird.“

„Und seit wann hältst du dich an Mungo Bartoks Wünsche?“

„Jede seiner Anweisungen, die ich für harmlos und unwichtig hielt, habe ich peinlich genau befolgt, um einen zuverlässigen Eindruck zu machen. Ich gehe immer noch davon aus, dass Corvina den Schlüssel mit ins Gefängnis genommen hat und dort vor uns verbirgt. Vielleicht ist er ein Teil ihres Körpers, so wie bei Hanns, aber wir wissen es nicht. Und natürlich hat sie einen Teufel getan, die Wachen darauf aufmerksam zu machen, indem sie in ihrer Zelle einfach so verschwindet. Sie ist ja nicht unangreifbar. Sie kann also nicht durch Mauern spazieren, was bedeutet, dass es ihr nichts bringt, im Gefängnis unsichtbar zu werden. Es sei denn, jemand ließe sie ohne Ketten ins Freie, was natürlich keiner tut.“

„Aber ihr Schlüssel ist jetzt offenbar im Freien! Kürzlich war er sogar hier in Sumpfloch.“

„Vor drei Tagen, um genau zu sein“, erklärte Zwölf. „Die Person, die dich und Hanns auf dem Luftschiff belauscht hat, muss demnach eine andere gewesen sein, denn das ist länger her.“

Scarlett verdrehte die Augen.

„Lass mich raten: Noch ein Unsichtbarer, der aber nichts mit den anderen beiden Fällen zu tun hat?“

„Könnte sein. Um das herauszufinden, muss ich mir die entsprechende Stelle im Garten ansehen.“

„Und was war mit Professor Fischimatsch?“

„Sie ist hier!“, rief Thuna in einem fröhlichen Ton, als wäre die Gegenwart dieser lästigen Hydra eine erfreuliche Neuigkeit. „Stell dir vor, sie hat Sumpfloch nie verlassen. Zwölf hat lauter Spuren von ihr entdeckt. Offenbar lebt sie seit fast einem Jahr in unseren Sümpfen.“

„Was genau gefällt dir daran?“

„Na ja, ich habe mir immer Sorgen gemacht, was aus ihr geworden ist.“

„Sie hat für Mungo Bartok spioniert!“

„Ach was. Sie hat nur merkwürdige Botschaften auf Zettel geschrieben und im Gewächshaus versteckt, weil man sie dazu gezwungen hat.“

„Aber es hat ihr großen Spaß gemacht, sich auf ihren blöden Zetteln über uns zu beschweren!“

„Das ist längst vorbei“, meinte Thuna milde. „Mir hat sie immer leidgetan. Die Arme musste sich die ganze Zeit verstecken mit ihren drei Köpfen.“

„Fünf!“, widersprach Scarlett. „Es sind fünf, seit ihr Pyrg einen abgeschlagen hat.“

„Sieben“, korrigierte Zwölf. „Ihr muss zwischendurch etwas zugestoßen sein.“

„Was kein Wunder ist“, sagte Grohann. „Die Festung war ein Kriegsschauplatz und die Naturgötter können auch grob werden, wenn man ihnen auf den Wecker geht. Also los, Scarlett, zeig uns den Ort, an dem du deine Stirn demütig an die Brust der Macht gelehnt hast, damit wir auch das von unserer Liste streichen können.“

Scarlett schenkte Grohann einen bitterbösen Blick. Musste sich ausgerechnet dieses lebendige Superklischee eines muskulösen Tiermannes mit Hufen, Hörnern und stets freiem Oberkörper über das B.U.N.T-Geschwafel lustig machen? Wollte er ihr damit sagen, dass ihm so etwas Bescheuertes niemals passieren könnte?

„Ich finde den B.U.N.T.-Spion“, sagte sie drohend. „Und wenn ich ihn habe, diktiere ich ihm einen Artikel über Feen und Satyrn, in dem es vor Hörnern nur so wimmelt!“

„Wenn das deine Stimmung hebt – warum nicht?“

Das sagte er so, aber sie sah die Furcht in seinen Ziegenaugen. Bestimmt.

„Apropos“, sagte Zwölf. „Wir gehen lieber alleine zu der Stelle, Scarlett. Die Wechselwirkungen zwischen Fee und Satyr sind sehr ablenkend.“

„Wie meinst du das?“, fragte Thuna.

„Ich meine damit“, antwortete Zwölf, „dass ich der reichste Mann der Welt wäre, wenn ich den mit diesen Wechselwirkungen verbundenen Duft konzentrieren und in Flaschen abfüllen könnte. Aber vielleicht wäre ich auch so gut wie tot, weil mich die lechzenden Massen für einen Tropfen davon ermorden würden.“

Er sagte das ganz ernst, obwohl es vermutlich ein Witz war, und zeigte in Richtung Phönixbaum.

„Da lang?“, fragte er.

„Ja“, sagte Scarlett. „Und woher weißt du das?“

„Das habe ich aus dem Feuchtigkeitsgrad deiner Atemluft errechnet.“

Scarlett schnaufte still.

„Nein, Quatsch“, sagte er. „Die Stelle war auf einer Karte angekreuzt, die mir Grohann vorhin gezeigt hat.“

Er ging voraus und Scarlett folgte ihm. Kurz bevor sie das Seeufer verließen, warf Zwölf noch einen Blick zurück. Scarlett tat es ihm nach, da er so fasziniert wirkte von dem, was er beobachtete. Und so sah sie, wie Thuna ihre Stirn demütig an die Brust der Macht gelehnt hatte und ihre langen, leuchtenden Haare fast den Boden berührten. Bei diesem Paar passte das B.U.N.T.-Gesülze nun wirklich. Dieses Bild hätte in jedem Romantiksammelalbum einen Ehrenplatz mit goldenem Blümchenrahmen verdient.

„Der Spion hat nicht alles an B.U.N.T. verraten, was er gesehen und gehört hat, nicht wahr?“, fragte Zwölf, als sie ihren Weg über dunkle Pfade in einem flackernden, funkelnden Wäldchen fortsetzten.

„Wie kommst du darauf?“

„Ich merke dir an, dass du befürchtest, dass der Spion Dinge über dich und Hanns wissen könnte, die niemand wissen sollte. Dinge, die nicht im B.U.N.T.-Artikel gelandet sind.“

„Natürlich weißt du auch längst, was das für Dinge sind.“

„Dinge, die mit eurer Streitkultur zusammenhängen, nehme ich an.“

„Andere Paare machen sich Komplimente, unser Charme ist dagegen etwas rauer. Aber darum mache ich mir keine Sorgen. Das Problem ist, dass ich Hanns manchmal sehr persönliche Dinge um die Ohren haue und das habe ich an dem Abend auch getan. Wer das gehört hat …“

„Hat es immerhin nicht an B.U.N.T. weitergegeben.“

„Wer weiß?“

„Ich tippe auf eine ganz harmlose Person. Eine, die Geld brauchte. Sie hat dem Magazin geliefert, was das Magazin haben wollte.“

„Dazu hätte sie uns nicht belauschen müssen.“

„Aber vielleicht war sie nur zufällig vor Ort und hat aus diesem heimlich aufgeschnappten Wissen Kapital geschlagen?“

„Was ist mit all den Sicherheitszaubern, die nicht gewirkt haben? Und warum haben wir nichts bemerkt?“

„In diesem Garten gibt es viele naturmagische Irritationen. Vor allem im Umfeld von mächtigen Naturgöttern. Jegliche Form von Magikalie versumpft in deren Nähe und wird wirkungslos. Magikalie ist jung, weißt du. Und Naturgötter sind uralt. Ihre archaische Magie setzt sich durch. Je ausgefeilter die magikalische Technik, desto brachialer die Störung, die eine Naturgottheit bewirken kann, wenn sie in der Erde vor sich hindöst und Macht ansammelt.“

„Du meinst, das Luftschiff ist auf einer dösenden Naturgottheit gelandet?“

„Etwas in der Art. Ich würde Hanns in diesem Garten nichts mehr Persönliches um die Ohren hauen, wenn ich du wäre.“

„Wie auch?“, fragte Scarlett. „Er ist fort.“

„Stimmt. Verzeihung.“

„Ich soll dir glauben, dass dir das gerade entfallen ist?“

„Ja, bitte. Mir entfallen manchmal die offensichtlichsten Dinge.“

„Das würde ich dir zu gerne glauben.“

„Ja, das würdest du.“

Dieser Zwölf machte Scarlett wahnsinnig. Er wusste einfach zu viel. Sie hätte gerne einen Freund in ihm gesehen, aber sie hatte keine Ahnung, was Zwölf wirklich antrieb.

„Meine Gedanken können nicht nur töten“, sagte Zwölf unvermittelt. „Sie können auch die geistigen Barrieren von Zauberern durchdringen. Ich kann deine Gedanken nicht deutlich lesen, aber das eine oder andere Bild oder Gefühl, das du vor mir verbergen willst, sehe ich doch. Zusammen mit meinem Fühlertalent bleibt mir praktisch nichts verborgen. Ich würde dir jetzt gerne versichern, dass das in Ordnung ist, weil ich ein guter Mensch bin. Aber ich weiß gar nicht mal, ob das stimmt.“

Er machte eine kurze Pause, als müsse er noch einmal darüber nachdenken. Schließlich nickte er, als sei er beim zweiten Mal zu dem gleichen Schluss gekommen wie zuvor.

„Ich weiß nur“, fuhr er fort, „dass ich einen Menschen namens Drei bewundere, seit ich denken kann. Ich wollte immer, dass er mich mag. Ich will es immer noch. Also mache ich nach Möglichkeit alles so, wie er es für richtig halten würde. Ich spiele ihm sein eigenes großes Herz vor. Ich hätte gerne so ein Herz wie er. Aber leider kenne ich mein Herz nicht. Ich kann alles Mögliche sehen, hören, riechen oder fühlen, aber mein eigenes Herz – von dem habe ich nicht die geringste Ahnung.“

„Warum erzählst du mir das?“

„Ich gebe dir eine Antwort auf die Frage, die du vorhin nicht ausgesprochen hast: Was treibt Zwölf an? Mich treibt gar nichts an, das wollte ich damit erklären. Ich versuche einfach nur, der Mensch zu sein, den Dorian in mir sehen möchte.“

„Ist das nicht auch ein Antrieb?“

„Es ist ein Traum. Die Wahrheit ist mir ein Rätsel. Und infolgedessen bin ich auch nicht hundertprozentig verlässlich.“

Fast wäre Scarlett in ein Loch getreten, das sich ganz plötzlich vor ihren Füßen auftat. Sie war so abgelenkt. Aber sie merkte es gerade noch rechtzeitig und sprang darüber hinweg. Aus der Tiefe hörte sie einen verrückten Naturgeist lachen.

„Willst du, dass ich dich jetzt für besonders ehrlich halte?“, fragte sie. „Weil du zugibst, dass du nicht verlässlich bist?“

„Nein, ich habe es dir erzählt, weil du keine Angst vor mir hast. Selbst jetzt nicht. Ich muss mich den meisten Menschen gegenüber verharmlosen. Ich bin eine lebendige Waffe. Ich habe keine Ahnung, was meine Schöpfer mit mir gemacht haben. Ich weiß nicht, was in mir steckt. Falls es Null gibt, dann bin ich womöglich nicht besser als sie. Nur dass ich das Glück hatte, mich in einen guten Menschen zu verlieben. Das ist vielleicht der einzige Unterschied zwischen ihr und mir.“

„Aber das hast du immerhin getan: Du hast dir einen guten Menschen ausgesucht.“

„Ich habe mir den Anführer ausgesucht. Den heimlichen Anführer, von dem Halfter und Pelohel nichts wussten. Stell dir vor, es hätte keinen heimlichen Anführer gegeben. Hätte ich mich dann an einen anderen Anführer geheftet? An Pelohel? Oder gar an Halfter? Er hatte eine Vorliebe für schöne, junge Männer. Mir graut es, wenn ich daran denke.“

„Oh, mir auch.“

„Ich will ein Mensch sein, den Dorian für gut hält. Bekomme ich das nicht hin, will ich lieber sterben. Das ist die einzige Garantie, die ich dir geben kann, Scarlett aus Finsterpfahl.“

„Danke für deine Offenheit, Zwölf aus Fischlapp.“

„Bitte schön. Ich hatte übrigens recht. Ich kann den Naturgott, in dessen Nähe ihr euer lustiges Streitgespräch geführt habt, schon von Weitem riechen.“

„Unser lustiges Streitgespräch?“

„Eure Streitgespräche sind immer sehr lustig, nicht wahr?“

„Ich hatte gerade begonnen, dich ein bisschen zu mögen.“

„Drei Personen befanden sich in der Nähe des Luftschiffs“, erklärte Zwölf. „Eine wollte lauschen, eine wollte fliehen und eine dritte hat versucht zu zaubern, weswegen sie von einer Art Kurzschluss getroffen wurde. Sie geriet in das Spannungsfeld zwischen der archaischen Magie des Naturgotts und der magikalischen Technik, mit der das Luftschiff ausgestattet war. Außerdem hat einer der Flugwürmer nach ihr geschnappt. Es kann sie wohl niemand leiden.“

„Wir sind noch nicht mal da und da weißt du das schon?“

„Sie lag bewusstlos hier in der Nähe, ihre Haare waren angesengt. Den Geruch nehme ich immer noch wahr. Die Person, die fliehen wollte – ich kann ihre Angst immer noch deutlich riechen –, untersuchte die ohnmächtige Frau, die keiner leiden kann, und stellte erleichtert fest, dass sie noch lebt. Die dritte Person schlich in die Nähe des Luftschiffs und belauschte euch.“

„Ein Schüler?“

„Nein, es waren lauter Erwachsene. Vermutlich Lehrer.“

„Lehrer? Ein Lehrer hat mein Liebesleben an B.U.N.T. verschachert?“

„Lehrerin, glaube ich.“

Sie erreichten jetzt die Lichtung, auf der das Luftschiff gelandet war. Jetzt, da Scarlett ihren wachen Verstand benutzte (statt sich blind auf Hanns zu stürzen, wie sie es an jenem Abend getan hatte), sah sie natürlich deutlich, dass die Lichtung viel zu rund war. Perfekt rund. Und dass die Pfützen, die im Gras standen, keine normalen Pfützen waren.

„Gibt es bei euch eine Lehrerin, die selbst von gutmütigen Flugwürmern gebissen wird, weil sie eine so negative Ausstrahlung hat?“

„Frau Eckzahn.“

„Sie war es, die ohnmächtig geworden ist. Und fällt dir ein Lehrer ein, der immer überkorrekt und grundsätzlich besorgt ist? Weil er geistig wesentlich begabter ist als in praktischer Hinsicht?“

„Ähm … Krotan Westbarsch?“

„Er wollte sich schnellstmöglich aus dem Staub machen, blieb dann aber bei Frau Eckzahn, aus Sorge, sie könnte sich ernsthaft verletzt haben.“

„Und die dritte Lehrerin?“

„Beherrscht ein paar exotische Tarnzauber. Es sind mehr Tricks als wahre Zauber, aber damit hat sie schon so manchen beeindruckt. Man sieht sie tatsächlich nicht, wenn sie einen davon anwendet.“

„Itopia Schwund!“

„Ich bin erleichtert.“

„Warum?“

„Weil ich es geschafft habe, eine Unsichtbare zu erwähnen, ohne dich zu erzürnen.“

„Ich habe nichts gegen Unsichtbare, solange du mir ihre Namen nennen kannst!“

„Null ist auch ein Name.“

Scarlett nickte. Ja, Null war auch ein Name.

„Gehen wir“, sagte sie. „Und morgen wird sich Itopia Schwund wünschen, sie könnte sich auf ewig unsichtbar machen. Was haben die drei überhaupt hier gemacht? In diesem Teil des Gartens ist sonst nie jemand!“

„Frau Schwund und Herr Westbarsch haben Frau Eckzahn dabei geholfen, die Setzlinge von Gefräßigen Rosen einzupflanzen. Sie haben sich dabei diverse kleine Wunden zugezogen. Und Frau Eckzahn musste den beiden versprechen, dass sie das Beet großräumig mit Warnschildern kennzeichnen wird.“

„Wo sind die Schilder?“

„Frag lieber: Wo sind die Gefräßigen Rosen?“

„Ja – wo sind sie?“

„Sie haben dem Naturgott sehr gut geschmeckt. Er möchte mehr davon.“

Scarlett stutzte. Sie glaubte erst, Zwölf habe einen Witz gemacht, doch da hörte sie ein Säuseln und Winseln, das so unheimlich und fremd klang, als melde sich der Naturgott gerade persönlich zu Wort.

„Lass uns lieber verschwinden“, sagte Zwölf. „Er hat großen Hunger.“
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Die Wahrheit hinter den Buchstaben
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Das Mädchen, bei dem Hanns übernachtet hatte, war am Morgen wie ausgewechselt. Sie war erstaunlich fröhlich, hantierte in der Küche mit einer Pfanne herum und schob Geschirrstapel beiseite, um Platz für drei leere Teller zu finden.

„Hier!“, rief sie kurze Zeit später und überreichte Hanns, der auf dem Bett saß, einen Teller mit einem verunglückten Spiegelei und Bohnen in Tomatensoße. Mit ihrem eigenen Teller setzte sie sich neben ihn und platzierte einen dritten Teller mit halb verbrannten Toastscheiben zwischen ihnen in der Mitte des Bettes.

„Sie-hat-geantwortet!“, rief sie und hielt die magikalische Tafel in die Höhe. „Sie-weiß-auch-nichts-über-dich.“

Sie lachte. Offenbar war ihr nicht mehr übel.

„Ach-und-hier!“

Sie reichte Hanns einen der kleinen Bildschirme, die er gestern eher unfreiwillig erbeutet hatte.

„Der-Idiot-hat-6666-als-Pin. Ganz-schön-bescheuert!“

Sie zeigte ihm, wie er viermal auf die 6 tippen musste, damit der Bildschirm aufleuchtete. Danach führte sie ihm diverse Vorgänge auf dem Bildschirm vor und kleckerte unterdessen ihre Bettdecke mit Tomatensoße voll.

„Internet!“, sagte sie. „Kannst-du-behalten. Aber-pass-auf-falls-er-es-orten-kann.“

Sie drückte Hanns den Bildschirm in die Hand und aß in Rekordgeschwindigkeit ihr Frühstück auf.

„Muss-gleich-los!“, rief sie. „Kommst-du-mit?“

Sie zeigte auf ihre Tasche und auf die Tür. Er nickte. Er war schon im Bad gewesen, während sie noch geschlafen hatte, hatte sich gewaschen, seine Wunde versorgt und die Kleidung gewechselt. Er war bereit, zum Bahnhof zurückzukehren und darauf zu hoffen, dass Gerald die Tür öffnete.

Sie hatte sich hübsch gemacht. Ein blonder Haarknoten, ein Haarband mit Punkten, schwarz umrandete Augen, ein flauschiger grüner Pullover über der obligatorischen blauen Hose, die wie eine Strumpfhose saß.

„Ich-bin-so-froh-dass-ich-dich-getroffen-habe“, sagte sie, als sie die Wohnungstür hinter ihnen abschloss. „Ich-weiß-gar-nicht-wieso-aber-du-tust-mir-gut.“

Er hatte keine Ahnung, was sie ihm erzählte, aber er spürte, dass es eine Sympathiebekundung war, und daher antwortete er: „Ich mag dich auch, du chaotisches Erdenkind!“

Sie erwiderte sein Lächeln, machte ein paar Faxen, die er als Mischung aus Verlegenheit und Übermut interpretierte, und dann sprang sie die Treppen zum Ausgang hinunter. Dort zeigte sie auf das Schild auf ihrem Briefkasten.

„Mia Packheiser“, las sie vor. „Und du?“

„Hanns.“

„Hans?“ Sie kicherte. „Ehrlich?“

Er lachte und nickte.

Sie nahmen heute Morgen kein Taxi, sondern stiegen in eine Art Kutschbus ohne Zugtiere und fuhren damit kreuz und quer durch die Stadt. Am Bahnhof stiegen sie aus.

„Hoffentlich-werden-wir-nicht-gesucht!“, sagte Mia, als sie den Bahnhof betraten, und sah sich mit einer übertrieben furchtsamen Grimasse um.

Es achtete aber niemand auf sie beide, was Mia zu einem weiteren Heiterkeitsausbruch veranlasste. Zusammen mit etlichen anderen Leuten stieg sie in einen Zug und von der Tür aus winkte sie Hanns zum Abschied zu. Er winkte zurück.

„Ich hoffe, du hast einen schönen Tag, Mia Packheiser!“, sagte er. „Und trink nicht wieder so viel.“

Sie kicherte und winkte noch heftiger, dann ging die Tür zu.

Nachdem der Zug davongefahren war, ging er durch die Unterführung zu Gleis 1 zurück. In der Nacht war ihm eingefallen, dass Maria einmal ein solches Gleis erwähnt hatte. In welchem Zusammenhang, das war ihm entfallen, aber er vermutete, dass es um die Tür in Augsburg gegangen war. Da sich an Gleis 1 auch die Tür befand, die Hanns für die passendste hielt, stellte er seine Tasche gleich neben der Tür an der Wand ab und tippte auf seinem neuen Bildschirm herum.

Das Prinzip durchschaute er schnell, schließlich war das Ding einer magikalischen Tafel durchaus ähnlich. Das Problem war eher die Sprache, die er nicht verstand, aber so einiges konnte er sich erschließen. Er gab alle möglichen Wörter über die Buchstabentasten ein, die er auf Schildern, Plakaten, Taschen oder Automaten fand, und sah sich dazu Filme oder Fotos an. Das war sehr unterhaltsam.

Als ein Angestellter des Bahnhofs die Tür aufschloss, die Hanns für die richtige hielt, blickte er erwartungsvoll auf. Leider führte die Tür in einen ganz normalen Raum – nicht in Marias Spiegelwelt. Warum nur war es ihm nicht möglich, den Übergang zu sehen oder zu ertasten? Er studierte die Tür gründlich, wobei er sich bemühte, keinen zu verrückten oder seltsamen Eindruck auf die Menschen in der Nähe zu machen. Aber es brachte ihn nicht weiter. Falls es den Übergang in Marias Welt noch gab – und das hoffte er doch sehr –, konnte er ihn aus eigener Kraft nicht finden. Jedenfalls bisher nicht.

Er fing an, sich Sorgen zu machen. Was, wenn er nicht nur eine Nacht gebraucht hatte, um Geralds Welt zu erreichen? Was, wenn er Jahre unterwegs gewesen war und es die Tür in die Spiegelwelt überhaupt nicht mehr gab? Oder wenn bei der Stabilisierung des Lecks etwas schiefgelaufen war, sodass es dennoch weitergewachsen war und ganz Amuylett ausgelöscht hatte? Nein, solche Gedanken waren nutzlos. Er musste warten. Einfach nur warten.

Ihm fiel etwas ein. Er hatte seit gestern nicht mehr daran gedacht, doch nun öffnete er seine Tasche und zog die Schutzbrille heraus, die er nicht weggeworfen hatte, weil Rémi so viele Arbeitsstunden in sie investiert hatte. Er betrachtete sie von allen Seiten, öffnete den zusätzlichen Rahmen, den Rémi angebracht hatte, um mehr Filter einbauen zu können, und zog ein zu einem winzigen Würfel zusammengefaltetes Papier heraus.

Er faltete es ungläubig auf. Es sah aus wie ein schmutziger Schmierzettel mit Fettflecken. Aber es war der einzige Grund, warum Hanns noch existierte. Und er ahnte, dass das kein Zufall war. Er hatte hier landen müssen. Hier in Geralds Welt. Um etwas zu begreifen. Etwas, das wichtig war. Er steckte das Papier zurück in die Schutzbrille, schloss seine Tasche und lehnte sich an die Wand neben der Tür.

In der Nähe lief jemand mit einer bedruckten Kapuzenjacke über den Bahnsteig. „Winter is coming!“, stand darauf. Hanns gab die Buchstaben in seinen Bildschirm ein und stieß darüber auf interessantes Filmmaterial.
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Gem hatte Scarletts Frage ganz bestimmt verstanden, aber statt ihr zu antworten, starrte er sie aus seinen goldenen Augen unverwandt an. Die schwarzen Fische, die er statt Pupillen besaß, schwammen langsam im Kreis herum. Es hatte etwas Hypnotisierendes.

„Was ist?“, fragte sie ungeduldig.

„Ich lege eine mentale Liste an“, antwortete er.

Rémi grinste daraufhin, Haul verzog missbilligend den Mund.

„Mach sie nicht extra wütend!“, sagte er. „Du weißt, sie ist empfindlich, was das angeht.“

„Es war nicht böse gemeint“, erklärte Gem. „Aber dir ist schon klar, dass ich da ein paar Namen durchgehen muss …“

Haul verdrehte die Augen in Richtung Decke.

„So schwer kann das nicht sein“, sagte Rémi. „Was wir brauchen, sind die Namen von Mädchen, die ein Jahr lang in Fortas waren – und dann plötzlich nicht mehr.“

„Wer sagt, dass sie danach nicht mehr da war?“, fragte Gem. „Sie könnte ja auch beschlossen haben, die Spionage für Pelohel einzustellen und sich nicht mehr bei ihm zu melden.“

„Sie war bestimmt nicht der einzige Spion, den Pelohel nach Fortas geschickt hat“, sagte Rémi. „Die anderen hätten ihn darüber aufgeklärt, dass sie noch da ist. Aber nach allem, was Frost erzählt hat, ist sie spurlos verschwunden und Pelohel hat nie wieder von ihr gehört.“

„Aber ich muss sie trotzdem der Reihe nach durchgehen“, meinte Gem. „Tut mir leid, Scarlett. Das heißt nicht, dass jeder Name für ein Mädchen steht, mit dem Hanns was hatte. Mit vielen hatte er nichts. Er hat es oft nur so aussehen lassen.“

Gem fuhr offenbar fort, die mentale Liste zu vervollständigen, denn er schwieg wieder.

„Ich kann dir in der Gelegenheit nur wenig helfen“, sagte Haul zu Scarlett. „Ajach und ich waren damals ziemlich genervt. Wenn man mal hundert Jahre lang sechzehn gewesen ist, hat man für das pubertäre Verhalten anderer Leute nicht mehr allzu viel Verständnis.“

„So ein Quatsch“, sagte Gem herablassend. „Nur weil du zu der Zeit so ein freudloses, rigides Besserwisser-Gespenst warst, heißt das noch lange nicht, dass Jungs, die sich mit sechzehn Jahren ein bisschen amüsieren, pubertäre Dummköpfe sind.“

„Ihr habt die Freundinnen ausgetauscht“, widersprach Haul. „So nach dem Motto: ‚Hier, probier mal die!’ Wie hieß noch das Mädchen mit der besonderen Spezialität, von dem ihr beide so geschwärmt habt?“

„Lass das bleiben“, sagte Gem mit einem besorgten Seitenblick auf Scarlett. „Diese Geschichten sind doch schon lange vorbei.“

„Ach ja?“, erwiderte Haul. „So vorbei, dass eins dieser Mädchen womöglich versucht hat, Hanns zu töten. Und wahrscheinlich hat es auch geklappt!“

Haul war richtig sauer, doch Gem zuckte nur mit den Achseln.

„Die Mädchen mochten uns. Ich schwöre dir: Keine von denen wollte uns ermorden. Jedenfalls nicht wegen der Dinge, die wir mit ihnen angestellt haben.“

Rémi wirkte amüsiert, doch Hauls Mundwinkel wanderten noch weiter nach unten als zuvor.

„Du musst Hanns verstehen“, sagte Gem zu Scarlett. „Nachdem er gesehen hat, wie glücklich du mit Gerald warst, hat er sich eben anderweitig umgesehen. Und es gab wirklich viel zu sehen in Fortas …“

„Wie weit bist du mit deiner Scheiß-Liste?“, fragte Haul ungehalten. „Das hier ist keine Spaß-Veranstaltung.“

„Vielleicht strengst du dich auch mal an?“, fragte Gem zurück. „Es ist ja nicht so, dass du zu der Zeit gar nichts mitbekommen hättest.“

„Könnt ihr euch an kein Mädchen erinnern, das verschwunden ist?“, sagte Scarlett. „So etwas passiert doch nicht jeden Tag.“

„In Fortas leider schon“, antwortete Haul. „Ein paar Wochen oder Monate lang siehst du sie ständig und plötzlich sind sie wie vom Erdboden verschluckt. Besonders die, die aus anderen Ländern stammen. Sie sind wie Zugvögel und viele stürzen ab, bevor sie ihr Land des ewigen Sommers gefunden haben.“

„Einige sind verschwunden, weil wir ihnen geholfen haben“, sagte Gem. „Hanns und ich. Wir waren nämlich keine triebgesteuerten, gewissenlosen Idioten, auch wenn uns ein bestimmtes Gespenst gerne so hingestellt hat. Aber egal, wie intensiv ich nachdenke: Mir fällt gerade kein Mädchen ein, das wirklich ein Jahr lang auf Fortas gewesen ist. Die Mädchen blieben selten so lange. Und dann ist ja auch Grindgürtel gestorben. Danach war Hanns vor allem damit beschäftigt, sich in Fortinbrack durchzusetzen. Da war nichts mehr mit Mädchen. Außer eben mit …“

Er brach ab.

„Etterané vom Krummen Hahn“, sagte Haul. „Desiderats Nichte. Scarlett weiß darüber Bescheid.“

„Mich wundert, dass Etterané noch nicht in Tolois aufgetaucht ist“, meinte Gem. „Jeder, der sich ein bisschen auskennt, weiß, dass die Verlobung mit Lumili platzen wird, wenn es Endde gelingt, sich zu halten.“

Haul machte ein Gesicht. Was das für ein Gesicht war, konnte Scarlett nicht mit Sicherheit sagen. Aber sie hatte schwer das Gefühl, dass es ein Halt-jetzt-bloß-die-Klappe-Gem-Gesicht war.

„Was ist los?“, fragte Scarlett. „Gibt es etwas über Etterané, das ich wissen sollte? Oder besser: nicht wissen sollte?“

Haul schwieg, Gem hatte offenbar keine Ahnung und Rémi war sichtlich bemüht, ein dem Ernst der Lage angemessenes Gesicht zu machen.

„Sag’s mir, Rémi!“, forderte ihn Scarlett auf.

„Hanns hat ungefähr schon zehnmal mit Etterané spiegelfoniert, seit es das neue Bündnis mit Endde von Fischlapp gibt“, antwortete Rémi. „Und jedes Mal versucht er sie davon zu überzeugen, dass es besser wäre, wenn sie in Hornfall bleibt. Was sie aber nicht so recht einsehen möchte.“

„Aha“, sagte Scarlett.

„Sie war übrigens öfter in Fortas“, sagte Gem. „Unter anderem Namen, gut getarnt, damit ihr Vater nicht mitbekommt, wo sie sich herumtreibt. Wann ist sie das erste Mal in Fortas gewesen, Haul?“

„Im Sommer nach der verlorenen Schlacht um Sumpfloch“, antwortete Haul in verändertem Tonfall. „Und zum letzten Mal vor dem Abwurf der Drachenbombe auf Tolois-Park!“

„Macht genau ein Jahr“, sagte Gem. „Und sie tarnte sich als Mädchen aus Nachtlingen. Ihr Deckname war Nubi … Nubi … “

„Tellora!“, rief Haul und fasste sich an den Kopf. „Auffälliger geht es ja kaum!“

„Wieso?“, fragte Scarlett. „Was ist daran auffällig?“

„Nimm die Buchstaben N, U, L und L aus dem Namen heraus“, sagte Rémi, „dann bleiben die Buchstaben B, I, T, E, O, R und A übrig. Bite und Ora sind zwei legendäre Städte, die im Nachtlinger Meer versunken sein sollen. Vor ewig langer Zeit.“

„Und was bedeutet das jetzt?“, fragte Scarlett. „Dass Pelohel von Fischlapp ein Verhältnis mit Desiderats Nichte hatte? Und dass er sie zum Spionieren nach Fortas geschickt hat?“

„Sie wird eher gegen Pelohel als für ihn spioniert haben“, sagte Haul. „Aber offenbar ist sie das Mädchen, von dem Frost gesprochen hat.“

„Aber wie kann das sein?“

Haul schüttelte den Kopf.

„Ich weiß es nicht. Ich bin kein großer Freund von Etterané, aber Hanns hielt sie immer für verlässlich. Dass sie sich heimlich in der ganzen Welt herumgetrieben hat, wussten wir. Von ihrer Verbindung zu Pelohel wussten wir allerdings nichts.“

„So, wie ich sie einschätze“, sagte Gem, „war es ein Spiel. Sie hat sich unter falschem Namen in Krumpenhals eingeschlichen, Pelohels Vertrauen gewonnen und ihn dann im Glauben gelassen, sie würde für ihn arbeiten. In Wirklichkeit hat sie ihm von Fortas aus Informationen untergejubelt, wie es ihr gerade in den Kram gepasst hat. Echte und falsche. Als das mit ihr und Hanns ernster wurde, hat sie sich aus der Rolle der Nubi Tellora zurückgezogen. Das heißt, sie lief nur noch als Etterané vom Krummen Hahn herum und hat sich nie wieder bei Pelohel gemeldet. Für ihn sah es so aus, als ob sie spurlos verschwunden sei.“

„Und du meinst, dass Hanns nie etwas mitbekommen hat?“, fragte Haul. „Davon, dass Etterané einen direkten Draht zu Pelohel hat?“

„Sie ist sehr geschickt, oder?“, fragte Gem zurück.

„Hanns hat immer behauptet, ich würde sie unterschätzen“, sagte Haul. „Und damit scheint er recht gehabt zu haben.“

„Aber was will sie?“, rief Scarlett. „Und vor allem: Hat sie versucht, Hanns umzubringen? Aus Eifersucht oder so?“

„Nein“, meinte Haul. „Wenn sie der Mensch ist, für den Hanns sie hielt, dann hat sie das nicht getan. Natürlich könnte er sich in ihr getäuscht haben, aber das glaube ich nicht.“

„Wer spricht mit ihr?“, fragte Scarlett. „Sie muss uns erzählen, was sie über Pelohel und diese ganze Null-Geschichte weiß.“

„Wir sollten sie vielleicht nach Tolois bitten“, sagte Rémi. „Da sie ohnehin vorhatte zu kommen.“

Scarlett atmete tief durch. Etterané vom Krummen Hahn war ein rotes Tuch für sie. Hanns hatte zugegeben, dass er wahrscheinlich heute noch mit ihr zusammen wäre, wenn sich Scarlett und Gerald nie getrennt hätten. Sie hatte ihm etwas bedeutet. Und das genügte, um eine Cruda auf die unangenehmste und ungerechteste Weise eifersüchtig zu machen.

Scarlett wollte nicht so sein. Aber die Wahrheit war nun mal: Sie hasste Etterané dafür, dass sie von Hanns auf diese besondere Weise gemocht wurde. Und nun war Etterané die Einzige, die Licht ins Dunkel bringen konnte. Vielleicht hatte Pelohel mit ihr über die geheimnisvolle Null gesprochen, von der Zwölf erzählt hatte? Oder sie war es am Ende selbst, die Hanns auf dem Gewissen hatte? Obwohl das keins der Super-Gespenster für wahrscheinlich hielt. So oder so, Scarlett musste sich dieses Mädchen näher ansehen.

„Holt sie her!“, sagte sie. „Ich werde versuchen, sie am Leben zu lassen.“
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Maria reichte Gerald die Tasse, die mit den Ranken wilder Erdbeeren bemalt war. Es war unglaublich, dass die Tasse all die Schlachten und Veränderungen der letzten zwei Jahre heil überstanden hatte. Gerald fragte sich, wo die Tasse sein würde, wenn Maria eines Tages Lettimur betreten und die Tür zu ihrer Spiegelwelt für immer hinter sich schließen würde. Würde die Tasse aufhören zu existieren? Oder würde sie sich an einem anderen Ort zu einer anderen Zeit wieder materialisieren?

„Du sollst den Tee trinken – nicht ihn anstarren“, sagte Maria und setzte sich lächelnd auf die Sesselkante gegenüber von Gerald.

„Ich weiß“, sagte er und nippte an dem Tee, der heute nach Karamell und Rosmarin schmeckte. „Ich fürchte, jeder Gedanke, den ich denke, mündet früher oder später in die Frage: Wo ist Hanns? Und an dieser Frage bleibe ich wie paralysiert kleben. Denn sie betrifft nicht nur mein Leben, sondern auch meinen Tod. Ich frage mich, ob sich unsere Wege für immer getrennt haben.“

„Du hast mir von diesem Ort mit den Laternen erzählt. Dort gibt es keine getrennten Wege, oder?“

„Es war nur ein Bild, das ich mir von einer anderen Wirklichkeit gemacht habe. Mein Bild davon. Es hat mich die ganze Zeit mit einer ganz tiefen Zuversicht erfüllt. Als gäbe es immer und überall einen wahren Ort, an dem alles stimmt und richtig ist. Aber seit Hanns verschwunden ist, entgleitet mir dieser Ort. Ich kann ihn nicht mehr so deutlich in mir fühlen.“

„Du wirst ihn wiederfinden“, sagte Maria. „Alle wichtigen Dinge kommen zu einem zurück. Auf anderen Wegen als erwartet und vielleicht sehen sie auch anders aus, aber sie kommen zurück. Bestimmt.“

Gerald hörte auf, seine Tasse anzustarren, und blickte stattdessen in Marias Augen. In denen war heute ein Schimmer von Türkis zu sehen, der ihm neu war.

„Übersehe ich gerade etwas?“, fragte er. „Vor lauter Kummer?“

„Wieso?“

„Na ja“, meinte er und trank einen großen Schluck Tee. „Hältst du mich über deine wichtigsten Geheimnisse auf dem Laufenden?“

„Wenn du schon so fragst: Ich mache gerade Fortschritte mit Mandelia. Leider hilft uns das jetzt nicht mehr viel.“

„Was für Fortschritte?“

„Sie hat sich gestern in die Auswahl meiner Kekse eingemischt. Das hat sie früher schon getan, aber es kam lange nicht mehr vor. Sie kreuzt dann einfach in der Küche auf und bearbeitet mein Küchenpersonal, sodass auf den Tellern, die ich serviert bekomme, auf einmal Kekse mit hellblauer Glasur und Zitronenhäubchen liegen.“

„Zitronenhäubchen!“, wiederholte Gerald.

„Sie sehen aus wie Sahnehauben, haben aber eine total klebrige Konsistenz und schmecken süßsauer.“

„Ich bin schockiert.“

Maria lächelte.

„Sie schmecken gar nicht mal schlecht“, sagte sie. „Aber es hat mich geärgert, dass sie wieder mit diesen Machtspielchen anfängt, nachdem sie monatelang Ruhe gegeben hat. Also bin ich in die Küche gerannt und habe die Igelköche befragt.“

„Wo ist die Küche eigentlich? Dort, wo sie früher war, habe ich sie neulich nicht gefunden.“

„Weit weg von allem. Mein Personal ist scheu.“

„Es beruhigt mich, dass du die Küche in Sicherheit gebracht hast. Weißt du noch?“

Maria strahlte. Offenbar erinnerte sie sich genauso gerne daran wie er: Wie sie im letzten Frühling einen nächtlichen Ausflug in die Küche gemacht hatten, ganz harmlos, um sich ein paar Toasts zu organisieren. Sie waren hungrig gewesen, wollten aber vor allem für sich allein bleiben, fern von Sumpflochs Trubel.

In dieser Bilderbuch-Schlossküche mit all dem Gold und dem Kupfer und den schwarz-weißen Kacheln war eins zum anderen gekommen. Aus unschuldigen Küssen waren weniger unschuldige geworden und die Dinge, von denen Gerald immer angenommen hatte, dass er sie langsam angehen würde, hatten ihn und Maria überrumpelt.

Die Frühlings- und Sommernächte, die diesem besonderen Abend gefolgt waren, in einem Trakt der Spiegelwelt, der nur ihnen gehört hatte, zählten zu Geralds glücklichsten Erinnerungen. Und das, obwohl Hanns zu jener Zeit in Amuylett einmarschiert war und eine Gefahr die andere abgelöst hatte.

Das war das Seltsame an den Wundern des Lebens. Dass sie sich zwischen Tür und Angel ereigneten, in unbeachteten, stillen Winkeln, unberührt vom lauten, gewaltsamen Getöse der Zeit. Von außen betrachtet glichen die letzten Jahre in Sumpfloch einem Sturm aus Katastrophen, Angriffen, Ängsten und Entbehrungen. Doch in Wahrheit war das Glück wie Unkraut aus jedem noch so kleinen Riss im Gemäuer gesprossen.

Gerade rann Gerald das Glück durch die Finger. Seine Zeit in Amuylett lief ab und es kam ihm vor, als sei es seine Lebenszeit. Das Verschwinden von Hanns hatte sich wie der erste kalte Regen am Ende eines göttlichen Sommers angefühlt. Seit er weg war, wurde Gerald nicht mehr richtig warm.

„Wir sollten mal wieder in diese Küche gehen und die untertänigen Igel daraus verjagen, um Toasts mit unmöglichen Zutaten zu belegen.“

„Stimmt – wir haben schon lange keine Schoko-Birnen-Schuhcreme-Sandwiches mehr gegessen.“

„Und wir werden nie herausfinden, woraus die Schuhcreme in Wirklichkeit besteht“, sagte Gerald. „Ihr Geschmack ändert sich so oft wie die Farbe deiner Augen. Aber was wolltest du mir erzählen? Du bist in die Küche gerannt wegen der Kekse mit den bösen Zitronenhäubchen.“

„Ja, ich habe einem der Igelköche den Teller mit den blauen Keksen unter die Nase gehalten. Er war natürlich untröstlich und behauptete, jemand habe das Rezeptbuch umgeschrieben. Ich ließ mir das Rezeptbuch zeigen – ein gedrucktes Buch – und darin fiel mir nichts Ungewöhnliches auf. Bis ich auf der vorletzten Seite das Rezept für die Zitronenhäubchen entdeckt habe. Da haben mehrere Buchstaben gefehlt. Sie ergaben das Wort ‚Reden‘, nachdem ich sie zusammengesetzt hatte.“

„Mandelia will mit dir reden?“

„Sie kann die Spiegelwelt verändern. Sie könnte mir jederzeit einen Text zeigen, indem sie Inschriften an Wänden erschafft oder Bücher in der Bibliothek entstehen lässt, in denen Nachrichten von ihr stehen. Dass sie einen so komplizierten Weg wählt, kann nur eins bedeuten: Sie möchte mir etwas sagen, das Torck keinesfalls mitbekommen soll.“

„Und du bist dir ganz sicher, dass er uns gerade nicht hören kann?“

„Ja“, sagte Maria. „Du weißt doch – es gibt Bereiche in der Spiegelwelt, die nur mir gehören. Weder Mandelia noch Torck können mich darin belauschen. Das ist eine Frage der Macht.“

„Wenn du dich bloß nicht täuschst.“

Sie lachte, als hätte er etwas sehr Einfältiges, aber Verzeihliches gesagt, und dabei blinzelten die schwarzen Katzenhaarklammern in ihren goldenen Haarsträhnen mit ihren neugierigen Jadeaugen.

„Vertrau mir“, sagte sie. „In diesem Raum kann ich denken und sagen, was ich will. Er liegt im Zentrum meiner Stärke. Würde ich sonst deine geliebte Tasse hier aufbewahren? Etwas anderes wäre es, wenn sich Torck nicht geistig, sondern körperlich hier einschleichen würde. Als Vogel. Aber er ist nicht hier.“

Gerald umfasste die Tasse behutsam mit beiden Händen und trank sie aus.

„Wenn Hanns noch da wäre, würde ich jetzt jubeln“, sagte er und stellte die Tasse auf einen kleinen Tisch neben dem Sofa. „Seine Idee, Mandelia greifbar zu machen, war der einzige Plan, der mir noch vielversprechend erschien. Seit wir wissen, dass Torck kein bisschen schläfrig auf die Naturgötter oder Thunas Feenmagie reagiert, hat meine Zuversicht sehr gelitten.“

„Selbst wenn Hanns noch hier wäre“, sagte Maria, „wüssten wir nicht, ob Mandelia überhaupt greifbar werden will.“

„Natürlich will sie das. Jeder an ihrer Stelle würde das wollen, weil es einfach unerträglich ist, für immer körperlos zu sein! Aber jetzt geht es nicht mehr. Trotzdem bin ich neugierig auf das, was sie dir zu sagen hat. Wie wirst du ihr antworten?“

„Ingwerkekse mit einem Mantel aus Pistazienbaiser. Die Teller stehen schon in der Bibliothek. Im dazugehörigen Rezept wird sie meine Notiz finden.“

„Und wenn es eine Falle ist?“

„Dann ist es eben eine. Wir werden wachsam sein.“

„Tja“, sagte er. „Dann sollte ich mich wohl von der Küche fernhalten. Dabei wollte ich dir gerade vorschlagen, dass wir uns dort mal wieder herumtreiben sollten.“

Sie verließ ihre Sesselkante und ergriff seine Hände.

„Es gibt noch eine zweite Küche“, sagte sie. „Sie ist etwas kleiner als die andere.“

„Ach ja? Seit wann gibt es die?“

Maria blickte in Richtung Fenster, als würde sie nachdenken. Als ihr Blick zu ihm zurückwanderte, waren ihre Augen dunkelgrün.

„Weiß nicht – ich habe gerade zum ersten Mal an sie gedacht. Ich glaube, es gibt dort einen großen Schrank mit Schuhcreme in allen möglichen Farben und Geschmacksrichtungen und eine Menge Toasts. So eine Art Geheimvorrat.“

„Den möchte ich unbedingt sehen“, sagte er und näherte sich ihrem rätselhaften Gesicht, das er nie ganz verstehen würde. Fast berührten seine Lippen ihren erdbeerroten Mund, da rief jemand: „Maria, kommst du? Die Leute am Spiegel sind schon ganz ungeduldig!“

Gerald wandte seinen Kopf in Richtung Tür, ebenso wie Maria. Sie öffnete sich und Ponto Pirsch steckte grinsend seinen Schafskopf hindurch. Er hatte vermutlich keine Ahnung, dass er soeben den einzigen schönen Moment ruiniert hatte, den Gerald in den letzten zwei Tagen erlebt hatte. Für Sekunden hatte es keine Rolle gespielt, was gerade in Amuylett los war, aber jetzt waren die Sorgen wieder da.

„Vielleicht heute Abend“, sagte Maria leise zu Gerald. „Oder irgendwann.“

Er gab ihr einen Kuss, der nur ein lächerlicher, kleiner Abklatsch des Kusses war, den er ihr eigentlich hatte geben wollen, und sah zu, wie sie mit Ponto Pirsch in Richtung der alten Badehalle verschwand. Danach wirkte der Sonnenschein nur noch halb so warm und golden. Gerald begann wieder zu frösteln, so wie er es schon vor dieser kleinen Teepause am Nachmittag getan hatte.

Es gab keine Worte dafür, wie sehr er Hanns vermisste. Hanns und all die Hoffnungen, die mit ihm verbunden gewesen waren. Wenn Hanns nicht zurückkam, müssten Gerald und Maria in zwei Wochen ihre Sachen packen und für immer traurig nach Lettimur umziehen. Ohne Torck bezwungen zu haben. Ohne Amuylett gerettet zu haben. In dem sicheren Wissen, dass alle, die sie zurückließen, verloren waren.

Wenigstens gab es nun Ingwerkekse mit einem Mantel aus Pistazienbaiser und Notizen in einem Kochbuch, dessen Buchstaben Mandelia verändern konnte. Gerald traute Mandelia kein bisschen. Und er sorgte sich um Marias Sicherheit. Torck wollte um jeden Preis verhindern, dass Maria Amuylett verließ. Was, wenn Mandelia seine Komplizin war? Wäre das nicht zu einleuchtend?

Und dennoch erfüllte Gerald die kleine Keks-Verschwörung, die womöglich gar keine war, mit Zuversicht. Weil er tief in seinem Inneren davon überzeugt war, dass Mandelia litt. Sie litt an ihrer ewigen Unangreifbarkeit, ebenso wie er darunter gelitten hatte. Es musste so sein. Sie brauchte Hilfe. Und wenn sie diese Hilfe bekäme – wie auch immer – wäre das Schicksal von Amuylett wieder offen.
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Gerald wurde in Lettimur erwartet, doch anstatt sich wie gewohnt zwischen Auswanderern und Arbeitern hindurch in Richtung Tür durchzuschlagen, stieg er eine Treppe weiter nach oben. Er brauchte ein wenig Luft – einfach nur fünf ungestörte Minuten, in denen er Kraft tanken könnte für den Rest des Tages, der lang genug werden würde. So wie jeder andere Tag der letzten Wochen. Er hatte die ganze Zeit erstaunlich viel Energie besessen, aber seit Hanns weg war, musste er sich zu jedem Schritt zwingen.

Auch im zweiten Stock hatten sich etliche Leute auf den Fluren ausgebreitet: Soldaten, die Pause machten, Auswanderer, die noch ein paar Stunden warten mussten, bis sie an die Reihe kamen, und Bedienstete der Regierung, die auf dem Boden kniend zahllose Listen sortierten und zusammenhefteten. Gerald stieg über die Papierstapel hinweg und bog um eine Ecke, hinter der es dunkel war. Alle Lampen in diesem Abschnitt waren kaputt und würden es auch bleiben, denn hier befand sich die Augsburger Tür und die zählte Maria zu ihren Privatangelegenheiten. Folglich sorgte sie dafür, dass sich kein Uneingeweihter dorthin verirrte.

Ein schwaches Licht fiel durch das Fenster der Augsburger Tür in die Finsternis des Gangs, doch Gerald hätte die Tür auch in vollkommener Schwärze gefunden. Er hing an ihr, ebenso wie er an seiner Heimat hing, obwohl er keine Sehnsucht danach verspürte, sein Leben dort zu verbringen.

Die Tür war von dieser Seite aus nicht verschlossen, aber er musste unbedingt vermeiden, dass sie durch einen dummen Zufall ins Schloss fiel, während er auf die Augsburger Seite trat. Darum nahm er einen Keil zur Hand, der extra zu diesem Zweck im Gang bereitlag, und schob ihn unter die Tür, kaum dass er sie aufgezogen hatte. Nachdem er überprüft hatte, dass die Tür gut befestigt war, trat er auf die andere Seite, in die vollkommen andere Realität des Augsburger Bahnhofes.

Normalerweise empfand Gerald in der allgemeinen Hektik eines Augsburger Spätnachmittags eine herrliche innere Ruhe. Zu sehen, dass alles so war, wie es immer gewesen war, und er mit dem ganzen Hin und Her und dem Lärm nichts zu tun hatte, wirkte wie Medizin auf ihn. Beruhigungsmedizin. Doch heute konnte er nicht im Einerlei des allgemeinen Gewimmels versinken. Denn keine drei Meter von der Tür entfernt lehnte jemand an der Wand. In Sneakers, Jeans, einem kunstvoll verschlissenen T-Shirt einer teuren Marke und einem Smartphone in der Hand, auf dem er herumtippte, als hätte er sein Lebtag nichts anderes getan. Hanns sah aus wie ein verdammtes Model und offenbar … ging es ihm gut!

Gerald hielt den Anblick für eine Wahnvorstellung. Etwas anderes konnte es nicht sein, denn das, was er da sah, war schlichtweg unmöglich! Doch Hanns drehte sich bereits nach ihm um, warf das Smartphone achtlos auf die Tasche, die neben ihm stand, und stürzte auf Gerald zu, um ihn intensiv zu umarmen. Eine Wolke aus Hanns hüllte Gerald sehr plötzlich ein. Er kannte diesen Geruch und das Gefühl von Hanns‘ Nähe ja mittlerweile zur Genüge und so wusste er trotz der Tatsache, dass er die Gedanken von Hanns auf dieser Seite der Tür nicht hören konnte, dass diese Person absolut real war. Real und extrem gegenwärtig.

Es war typisch für Hanns, dass er Gerald ohne jede natürliche Zurückhaltung umarmte und ihn auch viel zu lange festhielt. Das kam Gerald etwas zu innig vor – einerseits – aber andererseits überwog das Gefühl der Erleichterung und der großen Liebe, die er nun mal für dieses merkwürdige Subjekt empfand, und so umarmte er Hanns genauso fest und bodenlos erleichtert wie dieser ihn.

„Es reicht jetzt“, sagte Gerald nach einer Zeitspanne von mehreren Minuten. „Du Verrückter.“

Hanns ließ ihn artig los und lachte so dermaßen ausgelassen, dass es ansteckend war. Nachdem sie sich also ewig lang umarmt hatten, wurden sie jetzt von einem Lach-Flash gepackt, der von außen betrachtet reichlich blödsinnig aussehen musste. Gleichzeitig kam Gerald aus dem Kopfschütteln gar nicht mehr heraus.

„Was machst du hier?“, brachte er endlich hervor. „Ausgerechnet hier? Von allen Orten, die es gibt!“

„Ich habe mich darauf konzentriert“, sagte Hanns. „Auf alles, was ich von dir wusste. Ich wollte nicht in den Raum zwischen den Welten gezogen werden, also habe ich diese Welt angepeilt.“

„Und wie hast du das Leck überlebt?“

„Das Mondpapier hat gewirkt. Als ich wieder zu mir kam, war das Schlimmste erst mal vorbei. Aber ich muss mich dringend verarzten lassen.“

Er zog sein T-Shirt hoch und beim Anblick der blutverkrusteten, blaugelben und stark angeschwollenen Wunde wäre Gerald fast umgekippt.

„Meine Güte!“

„Halb so wild. Ich brauche einen Arzt, weil ich das in dem Stadium nicht mehr alleine hinbekomme. Aber wenigstens kann ich mir die mittelalterlichen Methoden deiner Welt ersparen.“

„Mittelalterlich? Meine Welt? Warst du denn wenigstens in einem Krankenhaus?“

Hanns schüttelte den Kopf.

„Zu gefährlich. Ich wollte nicht, dass sie mich verdächtig finden und womöglich irgendwo einsperren.“

Erst jetzt fiel Gerald auf, dass die Arme und das Gesicht von Hanns reichlich mitgenommen aussahen. Einiges hatte er kaschiert, aber von Nahem sah es aus, als wäre er unter ein Auto geraten oder verprügelt worden.

„Wie geht es den Gespenstern?“, fragte Hanns. „Und Scarlett?“

Er war schon unterwegs zu seiner Tasche, während er das sagte. Er bückte sich und holte die Schutzbrille heraus und ein Messer, das er mit ins magikalische Leck genommen hatte.

„Gut“, antwortete Gerald. „Oder na ja, den Umständen entsprechend.“

„Ich darf die Welten nicht vermischen – nicht wahr?“

Hanns sah Gerald fragend an, das Smartphone in der Hand.

„Ja, das solltest du lieber hierlassen. Ein paar Klamotten sind kein Problem. Eigentlich bist du selbst das allergrößte Problem. Hast du nichts gemerkt? Kannst du hier normal leben?“

Hanns zog noch ein paar Dinge aus der Tasche, dann ging er zum nächsten Mülleimer und stellte sie mit sichtlichem Bedauern darauf ab. Das Smartphone legte er daneben.

„Ich kann hier nicht zaubern, das ist der einzige Unterschied“, sagte er. „Trotzdem komme ich mir immer noch wie ein Zauberer vor, auf eine schwer erklärbare Weise. Es ist alles so anders. Ich müsste es länger studieren, um es zu begreifen.“

„Das kannst du vergessen.“

Hanns lachte sein typisches Lachen. Es tat so gut!

„Sehr schade.“

„Wirklich?“, fragte Gerald ungläubig. „Findest du meine Welt etwa schön?“

„Sie ist ein Rätsel. Und ich mag Rätsel.“

Er war mittlerweile wieder bei Gerald angekommen und sah sich ein letztes Mal auf dem Bahnhof um. Der Abschied schien ihm tatsächlich schwerzufallen.

„Ich bin ein halbes Erdenkind, schon vergessen?“, sagte Hanns, als er merkte, wie verwundert Gerald ihn musterte. „Meine Mutter stammt aus einer Welt ohne Magie. Nicht aus dieser hier, nehme ich an, aber das Phänomen, das mich beschäftigt, muss es auch bei ihr gegeben haben. Die Menschen sind Zauberer, ohne es zu wissen. Es ist verrückt.“

„Ja, die Idee ist allerdings verrückt.“

„Oder so etwas Ähnliches wie Zauberer. Erdenkinder eben. Wie gesagt, ich müsste es studieren.“

„Vielleicht irrst du dich ja auch?“

„Nein.“

Oh, er war so dermaßen überzeugt von sich! Na ja, Gerald sollte es recht sein.

„Gehen wir“, meinte er.

„Ist das nicht toll?“, fragte Hanns und rührte sich nicht vom Fleck. „Wenn wir unsere Ruhe voneinander haben?“

Erst jetzt wurde Gerald bewusst, wie ungewohnt diese Situation war. Er und Hanns standen sich direkt gegenüber, aber er konnte weder fühlen, was Hanns fühlte, noch seine Gedanken hören.

„Ja“, sagte er. „Ein Genuss!“

„Ich kann trotzdem erraten, was du denkst“, erwiderte Hanns. „Ich kenne dich gut genug.“

„Ach ja? Und was denke ich gerade?“

„Das Großmaul geht mir schon wieder auf den Zeiger, aber ich bin heilfroh, dass er zurück ist.“

„Stimmt“, sagte Gerald. „Besser hätte ich es nicht ausdrücken können.“

Hanns ging an Gerald vorüber in den dunklen Gang der Spiegelwelt.

„Natürlich bin ich gar kein Großmaul“, sagte er währenddessen. „Das ist nur deine Meinung über mich.“

Was habe ich dieses nervige Gequassel vermisst, dachte Gerald.

„Ich habe dich auch vermisst“, sagte Hanns und blieb in der Dunkelheit stehen. „So wie alles hier.“

Gerald zog den Keil unter der Tür hervor und schloss sie.

„Leider musst du aufpassen“, warnte er Hanns. „Jemand will dich umbringen.“

„Das ist ja was ganz Neues!“

„Nein wirklich, es ist … ach, sieh dich einfach in meinen Gedanken um. Wohin jetzt?“

„Tolois. Ich brauche meinen Arzt. Und wir müssen Scarlett und die Gespenster informieren.“

„Woher hattest du eigentlich das Smartphone?“, fragte Gerald. „Und …“ Er hielt inne und erforschte die Erinnerungen von Hanns, weil das am schnellsten ging. „Hey, gleich zwei Mädchenbekanntschaften an einem Tag?“, rief er. „Und bei der einen hast du sogar übernachtet?“

Hanns blieb abrupt stehen, zog einen Zettel aus seiner Hosentasche und hielt ihn Gerald unter die Nase, beleuchtet von einem magikalischen Licht, das er mit seiner Hand erzeugte.

„Lies mir das vor!“, bat er.

„Sie hat dir ihre E-Mail-Adresse aufgeschrieben“, erklärte Gerald. „Außerdem steht da: Ich hoffe, du überlebst deine Reise nach Augsburg. Wenn ja, dann schick mir ein Zeichen. Auf englisch oder deutsch oder in irgendeinem Kauderwelsch, das ich durch den Google-Übersetzer jagen kann.“

„Mia Packheiser hat ihr geantwortet“, sagte Hanns. „Schade, dass ich den beiden nicht schreiben kann, dass ich am Ende gut angekommen bin.“

„Du hast schon genug Theater mit Mädchen aus deiner eigenen Welt. Etterané vom Krummen Hahn kommt übermorgen nach Tolois.“

„Habe ich bereits deinen Gedanken entnommen. Das flößt mir Respekt ein.“

„Die Geschichte mit Null?“

„Das auch, aber die Sache überblicke ich noch nicht so ganz. Ich brauche mehr Einzelheiten. Dafür weiß ich jetzt schon, dass es kompliziert wird, wenn Etterané und Scarlett aufeinandertreffen. Ich glaube kaum, dass sie beste Freundinnen werden. Das hätte ich mir gerne erspart.“

„Immerhin lebst du noch.“

„Unsere Standard-Erkenntnis.“

„Aktueller denn je“, meinte Gerald. „Wollen wir?“

Hanns nickte und so traten sie vom Dunkel ins Helle. Die Zeit, die in Amuylett so raste, holte sie wieder ein.
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Scarlett wusste, dass sie Hanns schonen musste. Er hatte in den wenigen Stunden seit seiner Rückkehr eine Menge zu tun gehabt und das, obwohl die Blessuren, die er sich zugezogen hatte, schlechter heilten als erwartet. Vor allem mit der Bauchwunde hatte der Arzt so seine Schwierigkeiten. Die Zauber wirkten nur schwach, sodass er auf konventionelle Heilmethoden zurückgreifen musste. Und die brauchten bekanntlich Zeit.

Das persönliche Wiedersehen zwischen Scarlett und Hanns war sehr kurz ausgefallen, aber dafür intensiv. Zum Glück war der Arzt von Hanns in das Liebesverhältnis eingeweiht worden, sodass Scarlett in die Untersuchung hineinplatzen und ihr Gesicht an seinen erst halb verarzteten Oberkörper pressen konnte. Der Arzt hatte protestiert, weil Scarlett alle Heilzauber ruinierte, die auf der Haut seines Patienten verteilt waren, doch Hanns hatte Scarlett mit beiden Armen an sich gedrückt, seinen Kopf auf ihr zerzaustes schwarzes Haar gelegt und dem Arzt erklärt: „Sie ist der beste Heilzauber von allen.“

Nur Sekunden später war Haul hereingekommen und hatte angekündigt, dass Weißer Stern gleich aufkreuzen werde, weil sie nicht glaubte, dass Hanns wirklich da sei, und da hatte Scarlett wohl oder übel wieder auf Abstand gehen müssen.

Kaum war Hanns medizinisch versorgt gewesen, hatte er sich auf die dringendsten Arbeiten gestürzt, die in den letzten zwei Tagen liegen geblieben waren. Außerdem hatte er der Öffentlichkeit eine Geschichte präsentiert, die seinen Zustand erklärte, und sämtliche Gerüchte, er sei verschollen oder zurzeit regierungsunfähig, widerlegt. Schließlich hatte er sich auch noch in die Ermittlungsergebnisse rund um Null und das Attentat auf ihn einweihen lassen. Was die Gefahr weiterer Anschläge anging, zeigte er sich erstaunlich gelassen.

„Ich passe gut auf“, hatte er Grohann erklärt. „Und wenn Scarlett mir das nächste Mal androht, mich umzubringen, werde ich sie ausnahmsweise ernst nehmen.“

„Als ob jemand in meinen Kopf eindringen könnte“, hatte Scarlett widersprochen. „Mein Hass würde den Eindringling vergiften!“

„Halte es lieber für möglich, damit du vorbereitet bist“, hatte Hanns gemeint. „Es könnte dir passieren und es könnte mir passieren. Wir sollten auf jeden Fall Sicherheitswörter festlegen, die man zur Not abfragen kann, wenn es so aussieht, als ob jemand neben sich steht oder gerade nicht richtig tickt.“

Seit dem kurzen Moment im Behandlungsraum des Arztes hatte Scarlett Abstand von Hanns halten müssen. Erst jetzt, da er am späten Abend in sein Zimmer im Staatspalast zurückkehrte, hatte ihn Scarlett endlich für sich allein. Hoffentlich. Falls nicht irgendwelche unsichtbaren Feinde, von denen es ja wohl eine Menge gab, in der Ecke herumstanden und zusahen.

Ja, Scarlett hätte sich nun hingebungsvoll auf ihn stürzen können und im Grunde war es das Einzige, was sie wollte, aber sie schaffte es einfach nicht, Etterané unerwähnt zu lassen.

„Wie soll das übermorgen werden?“, fragte sie. „Mit deiner Verflossenen?“

„Ich werde mich mit ihr unterhalten“, antwortete er. „Allein.“

„Sie wird dir alles erzählen, was in der Angelegenheit von Belang ist, und anschließend wieder abreisen?“

„Das glaubst du ja wohl selbst nicht.“

„Sondern? Was wird stattdessen passieren?“

„Erst einmal fürchte ich, dass sie mit ihrem Wissen geizen wird. Zweitens wird sie wissen wollen, was aus ihr und mir wird, wenn die Verlobung mit Lumili platzt. Und drittens wird sie alles daransetzen, hier in Tolois bleiben zu können, denn in Hornfall wird sie bevormundet und ausgebremst und das findet sie ärgerlich und langweilig.“

„Aber sie kann sich doch offenbar unerkannt in der ganzen Welt herumtreiben?“

„Noch besser als ich dachte. Nur verständlicherweise möchte sie lieber als die Person, die sie wirklich ist, mitmischen und das könnte sie in Tolois, dem Zentrum der Macht, am allerbesten.“

„Und was genau habt ihr während eurer zehn Spiegelfonate besprochen, die du mir verheimlicht hast?“

„Du weißt genau, warum ich sie dir verheimlicht habe. Deine aggressive Fragerei ist die beste Erklärung dafür.“

„Ich bin nicht aggressiv. Jedenfalls nicht so richtig. Ich finde mich gerade außergewöhnlich beherrscht.“

„Du kochst“, sagte er. „Und du bist so beherrscht wie ein ausgehungerter Löwe, kurz bevor eine Herde aus humpelnden, saftigen Antilopen vorbeikommt.“

„Ach ja?“, fragte sie. „Wo bleiben deine humpelnden, saftigen Antilopen? Stell mich auf die Probe!“

„Ich bin ein bisschen müde.“

„Was wirst du ihr sagen, wenn sie dich fragt, was aus euch beiden wird?“

„Nichts.“

„Du wirst ihr sagen, dass nichts aus euch beiden wird? Und das wird sie schlucken?“

Er nickte.

„Darin ist sie gut“, erklärte er. Und als er Scarletts Gesichtsausdruck sah, fügte er schnell hinzu: „Ich meinte, sie ist gut darin, Tatsachen zu akzeptieren. Auf der Ebene haben wir uns immer verstanden.“

„Gab es Ebenen, auf denen ihr euch nicht verstanden habt?“

„Einige. Aber jetzt tu mir den Gefallen und frag mich nicht darüber aus. Es ist vorbei, obwohl ich sie schätze, und das weißt du auch.“

„Wirst du ihr sagen, dass du mit mir zusammen bist?“

„Das wird sie längst vermuten und ich werde es nicht abstreiten, es sei denn, ich habe das Gefühl, dass sie ihren Mund nicht halten wird.“

„Und wenn sie doch versucht hat, dich umzubringen?“

„Ich glaube nicht daran, aber wenn sie Mordgelüste hegt, werde ich es merken.“

„Ich bin so eifersüchtig. Ich glaube, ich könnte jetzt Feuer speien, wenn ich es versuchen würde!“

„Lass es bleiben.“

„Verstehst du, was ich dir damit sagen will?“

„Ja, du willst mir immer noch weismachen, du seist beherrscht.“

„Kannst du sie bitte aus meinem Kopf löschen?“, fragte Scarlett. „Ich will nicht ständig an sie denken.“

„Das geht nicht und abgesehen davon ist es auch unnötig, denn sie stellt ja nicht die geringste Bedrohung für dich dar. Nehmen wir mal Gerald – ich weiß, wie viel er dir bedeutet. Trotzdem habe ich damit kein Problem, denn du willst ja schließlich mit mir zusammen sein und nicht mit ihm. Genauso ist das mit Etterané.“

„Das kannst du nicht im Geringsten vergleichen!“, rief Scarlett. „Denn du bist mit Gerald befreundet, aber ich werde niemals mit Etterané befreundet sein.“

Er sah sie auf eine Weise an, die ihr nicht gefiel.

„Du wirst mich jetzt dafür schlagen wollen, aber ich sage es trotzdem: Du solltest endlich mal lernen, mit deiner Eifersucht klarzukommen. Und das funktioniert nicht dadurch, dass du irgendwen aus deinen Gedanken verbannst oder damit drohst, Feuer zu speien. Nur kleine Kinder schmeißen ihr Spielzeug durch die Gegend, wenn ihnen was nicht passt.“

Er hatte ja so recht. Vor allem damit, dass sie ihn für diese Sätze am liebsten schlagen wollte. Aber sie war beherrscht. Sie ließ die Herde von humpelnden, saftigen Antilopen vorüberziehen und unterdrückte den Sprung.

„So“, sagte sie. „Und wie genau werde ich lernen, mit meiner Eifersucht klarzukommen?“

„Indem du sie ergründest. Vielleicht hast du ja Minderwertigkeitskomplexe und …“

Weiter kam er nicht, denn sie holte aus, um ihm eine zu knallen. Geistesgegenwärtig schnappte er sich mit beiden Händen ihren Arm und setzte gleichzeitig ihre fiesen Angriffszauber außer Kraft. Doch das sollte ihn nicht retten: Sie war blitzschnell mit ihrer linken Hand zur Stelle und traf ihn im Gesicht. Nur mit den Fingernägeln, da er sich wegduckte, aber bekanntlich konnte er ihre mit Cruda-Magikalie aufgeladenen Kratzer nicht einfach so wegzaubern. Das letzte Mal hatte es Wochen gedauert, bis die Schrammen nicht mehr zu sehen waren. Sie sah das Blut und plötzlich war alle Wut wie weggeblasen.

„Oh, das tut mir so leid …“

Er tastete nach seiner Wange.

„Na toll“, sagte er, als er das Blut auf seinen Fingerspitzen sah.

Sie war zutiefst beschämt. Er war zwei Tage lang weg gewesen. Er wäre fast gestorben. Er war sogar gestorben und hatte sich danach auf die abenteuerlichste Weise gerettet. Er war verwundet. Er war müde. Er brauchte unbedingt Schlaf und Erholung. Und sie hatte nichts Besseres zu tun als das. Aber er lachte schon wieder. So wie immer, wenn sie sich nicht unter Kontrolle hatte.

„Ich habe gewonnen“, sagte er. „Du hast dich auf die Antilopen gestürzt.“

„Du hast mich gereizt.“

„Nein, ich habe dir nur verraten, was ich denke. Und jetzt schlag nicht noch mal zu, wenn ich es wiederhole: Finde gefälligst heraus, woher deine Eifersucht kommt. So hartnäckig, wie sie ist, wird sie schon einen tieferen Grund haben.“

„Manchmal ist Eifersucht auch einfach nur Eifersucht. Ich bin eine Cruda. Ich bin besitzergreifend und aggressiv und liebe wie eine Irre!“

„Du besitzt mich doch längst, insofern setzt du deine Aggressionen total sinnlos ein. Und dass du wie eine Irre liebst, stimmt nicht. Irre können nicht lieben, das ist das Problem, das Irre haben. Du bist keine Irre, du liebst ehrlich und tief. Du bist nicht der Fehler, du machst nur einen. Warum, weiß ich auch nicht. Darum bitte ich dich, mehr darüber herauszufinden. Okay?“

„Glaubst du im Ernst, dass ich Minderwertigkeitskomplexe habe?“

Er sah sie eine Weile an.

„Jetzt sollte ich meine Klappe halten“, sagte er schließlich. „Aber ich kann’s einfach nicht.“

„Ja? Ich höre?“

„Offenbar glaubst du, dass mir Etterané irgendwas bieten kann, das du mir nicht bieten kannst.“

„Und? Kann sie?“

„Die Frage entlarvt dich. Du machst dir tatsächlich Gedanken darüber. Dabei geht es doch gar nicht darum. Es gibt tausend Dinge, die du kannst und die Maria nicht kann. Und? Wollte Gerald dich oder sie?“

„Sie! Weil ich nicht gut genug war.“

„Richtige Antwort, falsche Begründung. Er wollte Maria, weil er gnadenlos in sie verschossen war. Du wirst nie eine Antwort auf die Frage finden, warum ein Mensch in einen anderen verschossen ist. Ich könnte dir eine Million Gründe aufzählen, warum ich nie einen anderen Menschen so lieben werde, wie ich dich liebe. Aber selbst wenn mir kein einziger Grund einfiele, würde es an der Größe und der Wahrheit dieser Liebe nichts ändern. Gründe sind Pseudo-Erklärungen, denn Liebe ist nun mal etwas, das sich nicht erklären lässt. Vermutlich ist es das, was dich in den Wahnsinn treibt.“

„Was?“

„Dass du es einfach glauben musst und machtlos wärst, wenn die Liebe verschwindet.“

„Es würde mich umbringen.“

„Würde es nicht.“

„Ich würde eine hasserfüllte, böse Cruda werden.“

„Würdest du nicht.“

„Und am meisten würde ich dich hassen!“

„Nein. Auch das würdest du nicht tun.“

Sie sah ihn an. Es war gerade unvorstellbar, dass sie ihn jemals hassen könnte. Also richtig und ewig hassen – nicht nur für fünf Minuten.

„Aber ich habe Angst davor“, sagte sie.

Er beugte sich zu ihr vor.

„Dann ist das wohl der tiefere Grund“, sagte er leise und seine Stimme sickerte wohlig in ihr Inneres. „Du hast Angst.“

„Hm.“

Sie schloss die Augen und schmiegte ihr Gesicht an seins. Womöglich war es so. Nichts und niemanden ließ sie so tief in sich hinein wie ihn. Nicht auszudenken, was passierte, wenn er in ihr drin ein Chaos anrichtete. Aber das tat er nicht. Wann immer sie ihn hereinließ, verwöhnte er ihre Seele. So auch diesmal. Seine Küsse führten sie Schritt für Schritt an einen Ort, an dem sie sich sicher fühlte. Auf eine Weise sicher, wie sie es ohne ihn nie gewesen war.
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Der Zorn des Feindes
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Es war zwei Uhr nachts, als Rackiné durch den Spiegel in die alte Badehalle geklettert kam, gähnend, mit halb geschlossenen Augen. Zuckerli, das ehemalige Stoffmammut, sprang wesentlich wacher durch das Glas in die Spiegelwelt.

„Maria!“, rief es enthusiastisch, als es sie am Rand des leeren Wasserbeckens stehen sah. Das Mammut beherrschte mittlerweile vier Wörter: Es waren die Namen Maria, Racki und Kuni und die Frage: „Wohin?“

Mit dieser Frage trieb es Maria regelmäßig in den Wahnsinn. Denn wann immer sie Zuckerli nicht mitnehmen konnte, bekam es diesen herzzerreißenden Ausdruck in den Augen und fragte: „Wohin?“ Hatte das Mammut nach ellenlangen Erklärungen eingesehen, dass Maria nicht verfügbar war, heftete es sich an Rackiné. Und war dieser ebenfalls nicht verfügbar, ging die Welt des Mammuts unter. Dann half es nur noch, dem Mammut das Strohpüppchen Kunibert in den Rüssel zu drücken und ein Fläschchen mit warmer Hafermilch aus der Küche zu organisieren, an dem es nuckeln konnte. Sonst trompetete das Mammut lautstark die Festung zusammen, egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit.

Doch Rackiné war, was das Mammut anging, glücklicherweise sehr duldsam. Zuckerli war zwar größer als der Hase, doch der betrachtete das Riesentier als seinen kleinen Bruder. Es machte ihm nichts aus, wenn das Mammut hinter ihm herlief oder neben ihm herumstand. So auch heute Nacht. Rackiné kletterte auf seinen Thron – so nannte Maria den riesigen Ohrensessel, der extra für den Hasen neben dem Spiegel bereitstand – und das Mammut legte sich daneben auf den Boden. Jetzt musste Rackiné nur noch seinen Arm auf dessen Rücken platzieren und schon hing die Hasenhand in den Spiegel hinein. Zuckerli fungierte also als bessere gepolsterte Armstütze und war stolz darauf.

„Wo bleiben meine Petersilien-Cracker?“, fragte Rackiné maulig. „Und mein Karottensaft?“

Maria sah sich in der alten Badehalle um. Normalerweise eilte eine sehr hübsche weiße Mäusedame im geblümten Kleid herbei, um „Prinz Rackiné“ untertänig sein Tablett mit Erfrischungen zu servieren. Doch bis auf das Wachpersonal und die Auswanderer, die sich in einer langen Schlange neben dem leeren Wasserbecken aufreihten, war niemand zu sehen.

„Soll ich nachsehen?“, fragte Maria. „Ich wollte sowieso …“

Da ging die Tür auf, die in Marias privaten Gebäudetrakt führte, und die weiße Maus kam mit dem Tablett angerannt.

„Es tut mir so leid, Eure Hoheit“, sagte sie zu Rackiné. „Aber der Koch hat ein neues Rezept ausprobiert und das …“

„Ja, ja“, sagte der Hase gnädig. „Schon gut.“

Er streckte seine Hand nach dem ersten Petersilien-Cracker aus, doch stutzte, da es sich überraschenderweise um einen Doppel-Cracker handelte, der mit einer weißen Paste zusammengeklebt war. Kritisch knabberte er ein kleines Stück des Doppel-Crackers ab und verzog anschließend das Gesicht.

„Pfefferminz?“

Maria griff ebenfalls nach einem Doppel-Cracker. Kaum kaute sie auf dem Cracker herum, bereute sie ihre Neugier. Denn die Pfefferminzcreme zwischen den salzigen Petersilienkeksen war zuckersüß.

„Bäh, bäh, bäh!“, schrie Rackiné. „Ich will richtige Cracker. Nicht so einen Mist!“

Die Maus blickte verstört drein.

„Ich kümmere mich darum“, sagte Maria. „Die Igelköche sind gerade experimentierfreudig.“

„Und warum?“, fragte Rackiné ungehalten. „Wozu Experimente, wenn die alten Cracker perfekt waren?“

„Das hat Gründe“, sagte Maria und sah Rackiné eindringlich an.

Der Hase verstand, was sie ihm damit sagen wollte. Tapfer riss er sich zusammen und griff nach dem Glas mit Karottensaft, das neben den Crackern auf dem Tablett stand. Er nippte daran – und seufzte wohlig auf.

„Unverpestet!“, sagte er zufrieden. „Was machst du noch hier, Maria? Du wolltest dich um meine Cracker kümmern.“

Sie gab dem Hasen einen sanften Nasenstüber – er hasste das – und verließ mit der weißen Maus die alte Badehalle.

[image: ]


Die Küche befand sich seit ein paar Wochen in einem privateren Teil von Marias Welt, denn nicht nur Maria, sondern auch ihre Dienstboten gingen den fremden Besuchern gerne aus dem Weg. Als Maria mit der weißen Maus nach zehn Minuten in der Küche ankam, war kein Igelkoch mehr da. Was sie kaum erstaunte, denn es war ja schließlich mitten in der Nacht.

Maria durchsuchte mehrere Schubladen, bis sie das Rezeptbuch fand, das vermutlich an dem Cracker-Malheur schuld war. Das einzige Rezept für Pfefferminzcreme war fünf Seiten lang und nachdem es Maria dreimal gelesen hatte, stellte sie fest, dass wirklich nur fünf Buchstaben fehlten. Sie ergaben das Wort „Radio“.

Radio?

Maria fasste sich an den Kopf. Die weiße Maus im geblümten Kleid, die brav neben Maria ausgeharrt hatte, wirkte noch unglücklicher als zuvor.

„Soll ich frische Blumen aus dem Garten holen? Damit der Prinz nicht hungern muss?“

Das war nun wirklich unnötig, denn der Herr Prinz hatte in Sumpfloch vorzüglich und reichhaltig gespeist. Aber das würde die Maus nicht verstehen, schließlich war sie Rackinés Schöpfung. Was für lange Wimpern sie hatte! Und wie einfältig und demütig sie war. Es sprach nicht für den Hasen, dass … aber na ja, Marias Dienstboten waren auch sehr eifrig und ehrfürchtig, wenn sie es recht bedachte. Womöglich konnte der Herr Prinz gar nichts dafür.

„Ja, das wird ihn sicher trösten“, sagte Maria. „Ich bleibe noch etwas hier.“

Als die Maus weg war, sah sich Maria in der Küche um. Sie kannte Radios nur aus Geralds Heimatwelt. Hier in Amuylett gab es zwar Radiofone, aber sie waren bessere Lautsprecher und wurden in der Regel bei Sportveranstaltungen benutzt, damit die Stimme des Kommentators das Gegröle der Zuschauer überschallen konnte.

Da sie in der Küche kein Radio fand, drehte Maria wahllos an allen möglichen Knöpfen herum: an dem Röstgrad-Regler des mechanischen Toasters, an der Minutenscheibe des Küchenweckers und sogar an der Schraube, mit der man den Durchmesser einer Pfanne vergrößern oder verkleinern konnte. Schließlich drehte sie noch ohne jede Erwartung am Wasserhahn über dem Spülbecken. Es kam kein Wasser, stattdessen machte es „Klick!“ und ein Summen und Rauschen ertönte aus den Tiefen des Abflusses.

„Mandelia?“, fragte Maria. „Bist du da?“

Maria glaubte, im Rauschen aus der Tiefe eine weibliche Stimme zu erkennen, und so drehte sie am Wasserhahn herum, als würde sie nach der richtigen Frequenz suchen.

„Ich-ch-ch habe-ni-kssss-zeit-dssss-sss“, erklang es aus dem Abfluss.

Maria drehte den Griff am Wasserhahn um ein paar Millimeter vor und zurück, bis sie das Rauschen auf ein Minimum reduziert hatte und Mandelia deutlich sagen hörte: „… müssen uns beeilen. Er sucht mich.“

„Warum sprechen wir heimlich miteinander?“, fragte Maria und beugte sich dabei über den Rand des Spülbeckens, um die Antwort von Mandelia so gut wie möglich verstehen zu können.

„Er will, dass alles so bleibt, wie es ist. Er will verhindern, was ihr plant.“

„Wieso, was planen wir denn?“, fragte Maria.

„Ihr wollt mich in die feste Welt zurückholen. Der Eroberer glaubt, dass er es kann. Und das ist es, was ich mir wünsche. Obwohl es unsere Träume zerstört. Unsere Leben …“

Die Stimme brach ab und Maria wollte schon wieder am Hahn herumdrehen, da merkte sie, dass Mandelia absichtlich eine Pause gemacht hatte.

„Unsere Leben sind verflucht“, sagte Mandelia leise. „Hör mir zu – ich spüre, dass er mich sucht. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Er darf nichts davon erfahren.“

„Du möchtest es also versuchen?“

„Ich will atmen wie ein richtiger Mensch. Ich will noch einmal diese Welt mit meinen eigenen Augen sehen. Ich will mein echtes Leben zurückhaben, auch wenn es trostlos ist. Torck will etwas anderes. Er will unseren Traum weiterträumen, hier in der Spiegelwelt. Aber das geht nicht bis in alle Ewigkeit.“

„Und …“

„Wann?“, fragte Mandelia. „Er ist gleich hier.“

„Morgen Nachmittag um vier.“

„Wenn es so weit ist, müsst ihr ihn ablenken!“, rief Mandelia. „Damit er es nicht merkt. Ihr müsst ihn vom Schlafen abhalten, damit er sich nicht in die Spiegelwelt träumen kann, und ihr müsst die Spiegel verschließen, damit er nicht leibhaftig herkommt. Ich muss gehen …“

Es rauschte plötzlich wieder. Maria drehte am Hahn, es machte „Klick“ und danach war es still. Der Spuk war vorüber.

Maria klappte das Rezeptbuch zu und verstaute es in der Schublade. Dabei klopfte ihr Herz so heftig, dass sich das Licht in der Küche in regelmäßigen Abständen verdunkelte – im Rhythmus ihres Herzschlags. Sie spürte, dass ein Unheil auf sie zukam und zwar rasend schnell. Die Spiegelwelt war ein Teil von ihr, sie hatte ein Gefühl dafür.

Maria löschte das Licht und lief auf den Gang. Weit kam sie nicht. Ein Vogel flog über sie hinweg und verwandelte sich unmittelbar vor ihr in Torck. In das echte Ungeheuer, das sich seit ihrer letzten persönlichen Begegnung erschreckend verändert hatte.

Sein massiger Körper quoll schwarzgrau zwischen stacheligen Panzerplatten hervor. Wo einmal sein Kopf gewesen war, ragte ein käferartiges Haupt aus den wulstigen Ringen seines Halses. Die blauen Augen waren tief im Käferkopf versunken und seltsam behaarte Fühler, die sich vom Kopf aus in alle Richtungen durch den Raum tasteten, veranlassten Maria zu einem großen Schritt rückwärts. Jetzt riss er sein Maul auf. Es war ein Schlund, der bis tief in den Rachen mit spitzen Zähnen besetzt war. Das Gurgeln und Röcheln, das seine Atemzüge begleitete, roch feucht und schlecht.

„Was hat sie gesagt?“, rief Torck. „Ich warne dich – sag mir die Wahrheit!“

„Sonst?“, fragte Maria.

Er brüllte übellaunig und ein Sturm aus schlechter Luft nahm Maria den Atem: „WAS HAT SIE GESAGT?“

„Sie wollte einfach nur reden“, rief Maria in den Sturm hinein. „Mit einem normalen Menschen. Entschuldigung … das mit dem normalen Menschen sollte keine Beleidigung sein.“

„Worüber?“

„Über Frauendinge.“

„Du lügst!“

„Nein!“, sagte Maria betont aufgebracht. „Ich lüge nicht!“

Er hob seinen größten Arm (ihm wuchsen am Körper gleich mehrere Arme, aber dieser hier schien der Originalarm zu sein) und schubste Maria nach hinten um, sodass sie zu Boden knallte, noch bevor es ihr gelang, sich abzufangen. Sie war noch dabei, sich wieder aufzurappeln, da legte er ihr seine Monsterhand auf die Brust. Sie konnte sich nicht rühren und die Spitzen seiner Krallen bohrten sich wie Nadeln in ihre Haut.

„Lass mich los!“, befahl sie ihm. „Sie würde das nicht wollen.“

„WAS HAT SIE GESAGT?“

„Was fällt dir ein?“, rief Maria. „Wenn sie etwas Persönliches mit mir besprechen will, darf sie das! Oder bist du etwa ihr Sklavenhalter? Ich dachte, du liebst sie?“

Er knurrte unheilvoll und das klang, als werde gleich eine Gerölllawine aus seinem Schlund auf Maria herabrollen.

„Sie hat es schwer genug“, setzte Maria nach. „Sie braucht keinen Gewittergott, der sie bewacht und bevormundet.“

„HÖR AUF!“

Er war wahnsinnig wütend und Maria bekam Angst um ihr Leben. Er brauchte sie, er durfte sie nicht umbringen. Aber was war, wenn er das im Affekt vergaß? Dieser Mann war für seinen blinden Zorn bekannt.

„Du tust mir weh und ich bekomme keine Luft!“, schrie sie. „So behandelt man keine …“

„SCHWEIG!“ Er hob dabei seine klumpige Dornenhand um ein paar Zentimeter. „Ich warne dich: Wenn du Sachen tust, die mir nicht passen, dann stirbt jemand. Erst einer, dann noch einer und immer so weiter, bis du Vernunft annimmst. Ich weiß, wer deine Freunde sind!“

„Und ich weiß, wer deine Freundin ist“, sagte Maria. „Deine einzige Freundin. Und sie wird dich nicht mehr mögen, wenn du unschuldige Menschen tötest.“

Er hob zornig seinen Arm und Maria befürchtete, er werde sie erschlagen. Aber es war ihre Welt und vor lauter Angst wurde ihre Fantasie sehr aktiv. Der Boden, auf dem sie lag, gab plötzlich nach und sie fiel. Sie fiel und fiel und glaubte, sie werde irgendwo aufschlagen und sich alle Knochen brechen, doch sie landete auf einem Berg aus Matratzen, an einem Ort, an dem sie noch nie gewesen war.

Torck folgte ihr ohne Umschweife in Gestalt eines Vogels und nahm jetzt unterhalb des Matratzenturms wieder seine eigene Gestalt an. Wütend begann er den Turm zu zerlegen. Maria konnte nicht fliegen und der Matratzenturm war schon reichlich instabil. Als er gefährlich schwankte, schlug ihre Fantasie wieder zu und verwandelte den Matratzenturm in eine Leiter, an der sich Maria panisch festklammerte. Sie kletterte, so schnell sie konnte, nach oben, doch der kleine Torck-Vogel flatterte hinterher. Irgendwann kam sie auf einem Dachboden an, der aus unerfindlichen Gründen Hutschachteln in allen möglichen Größen und Farben beherbergte.

„Aufhören!“, brüllte sie ihn an, nachdem er sich von einem Vogel in ein Monster zurückverwandelt hatte und jetzt in blinder Wut das Dach zerlegte, da er sonst nicht hätte aufrecht stehen können. „Es reicht, du hirnloses Monster!“

Er blickte erstaunt in den bewölkten, nächtlichen Himmel.

„Komischer Ort“, sagte er. „Hier sieht’s ja aus wie in Sumpfloch.“

Maria blickte sich um und erkannte den Dachboden wieder: So hatte Grohanns Quartier ausgesehen, bevor es von der Regierung zur Überwachungszentrale umgebaut worden war. Nur dass damals statt der Hutschachteln alte Möbel und ausgestopfte Tiere herumgestanden hatten.

„Hör mir zu, Torck!“, sagte Maria. „Wir sind aufeinander angewiesen, du und ich. Wenn du mir Angst einjagst, verändert sich die Spiegelwelt. Wenn du mich verletzt oder mir das Leben zur Hölle machst, wird sie hässlich und Mandelia wird sich hier nicht mehr wohlfühlen. Und wenn du Verbrechen begehst, um mich einzuschüchtern, wird dich die Spiegelwelt quälen und verfolgen und loszuwerden versuchen. Meine Welt hat schon Geschöpfe getötet!“

„Ich bin unsterblich.“

„Ja, das Problem ist mir bekannt. Also lass uns das Beste daraus machen.“

„Du willst nach Lettimur abhauen!“

„Aber erst, wenn es sich nicht mehr verhindern lässt. Würde Amuylett nicht untergehen, würde ich hierbleiben.“

Maria sagte das vor allem, um Torck zu besänftigen, aber während sie es sagte, wusste sie, dass es stimmte. Sie wollte nicht fort. Sie hatte nie fortgewollt.

„Also im Grunde wollen wir das Gleiche, du und ich“, fuhr sie fort. „Wir wollen, dass Amuylett und meine Spiegelwelt erhalten bleiben.“

„Amuylett ist mir egal.“

„Die Spiegelwelt ist ein Teil von Amuylett.“

Abermals blickte er in den Himmel empor, aus dem nun Regentropfen herabfielen. In diesem Moment wirkte er wie ein entstellter, trauriger Mensch.

„Mandelia weiß, dass ich grausam sein kann“, sagte er. „Sie hält trotzdem zu mir. Ich werde tun, was ich tun muss, damit unser Traum nicht aufhört. Und sie wird es verstehen.“

Nach dieser Drohung verwandelte er sich in den kleinen, harmlosen Spatzen, in dessen Gestalt er sich bevorzugt in Sumpfloch herumtrieb, und flog fort.

Maria setzte sich zitternd auf den Boden. Sie brauchte fünf Minuten, bis sie sich erholt hatte. Danach stieg sie die Leiter hinab, bis sie ein Stockwerk erreichte, das ihr bekannt vorkam. Eine Viertelstunde später gelangte sie in die alte Badehalle. Lisandra, die dort aus unerfindlichen Gründen herumlungerte, kam ihr entgegen.

„Maria, du siehst ja furchtbar aus! Was ist passiert?“

„Ist hier ein Vogel vorbeigekommen?“, fragte Maria zurück.

„Ähm … weiß nicht.“ Lisandra wandte sich an Rackiné, der am anderen Ende der Halle auf seinem Thron saß. „Racki, hast du einen Vogel gesehen?“

„Ja, zweimal. Einmal kam er durch den Spiegel rein und später flog er wieder raus.“

Maria atmete erleichtert auf. Torck hatte ihre Welt verlassen.

„Du blutest!“, rief Lisandra. „Ich dachte erst, das Kleid wäre gepunktet.“

Maria blickte an sich hinab. Oh ja, ihr Kleid war von winzigen Löchern übersät, in denen sich Blutflecken gebildet hatten! Erst jetzt bemerkte sie den Schmerz. Die vielen, kleinen Wunden brannten.

„Ich gehe mit dir auf die Krankenstation“, sagte Lisandra. „Sicher ist sicher.“

„Was machst du überhaupt hier? Es ist … wie viel Uhr ist es?“

„Drei Uhr. Haul wollte noch vorbeikommen, wenn er mit seiner Arbeit fertig ist. War das Torck? Der Vogel?“

Maria nickte. Sie fühlte sich von Minute zu Minute schwächer und ihr war schwindelig. Lisandra bot ihr hilfreich den Arm an und sie stützte sich darauf.

„Wo sind meine Cracker?“, fragte Rackiné, als sie bei ihm ankam.

„Heute Nacht gibt es keine.“

„Aber du bist doch extra losgegangen, um …“

Maria sah ihn erschöpft an und er war taktvoll genug, um zu schweigen. Mühsam kletterte sie durch den Spiegel in den Trophäensaal. Was war bloß los mit ihr? Sie hörte, wie Lisandra auf der anderen Seite zum Hasen sagte: „Schick Haul auf die Krankenstation, wenn er kommt. Ja, Häschen?“

„Auf Häschen höre ich nicht.“

„Eure Hoheit? Seine Durchlaucht? Holder Prinz aus austrischen Gefilden?“

„Ja, ja, okay.“
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Lisandra weckte Geicko, der auf der Krankenstation schlief, da er Bereitschaftsdienst hatte. Auf dem Tisch neben seinem Bett stand eine kleine Maschine, an der er am Abend noch herumgebastelt haben musste, den vielen losen Schrauben nach zu urteilen.

„Hey, Lissi, was machst du denn hier?“, fragte er, als er sich verschlafen in seinem Bett aufrichtete. „Halt, warte – es hat bestimmt was mit Haul zu tun.“

„Ausnahmsweise nicht“, antwortete sie. „Ich bringe einen Patienten vorbei.“

„Aber du würdest keinen Patienten vorbeibringen, wenn du nicht …“

„… auf Haul warten würdest. Richtig.“

Er stand auf, ging hinüber zum Waschbecken und hielt sein Gesicht unter den Wasserstrahl, um wach zu werden. Danach fuhr er sich mit den nassen Händen durch die schwarzen Haare, damit sie nicht mehr nach allen Seiten abstanden.

„Wo ist der Patient, den du mir versprochen hast?“, fragte er, während er sein Hemd anzog.

Lisandra kam nicht umhin, festzustellen, dass ihr früherer bester Freund Geicko erwachsen geworden war. Er hätte wirklich als junger Arzt durchgehen können und das war respekteinflößend. Sie konnte es regelrecht vor sich sehen, wie er später mal als attraktiver Heilzauberer Karriere machen und die Patientinnen mit seinem dunklen Teint, den pechschwarzen Augen und seiner professionellen Fürsorge um den Verstand bringen würde.

„Lissi?“

„Komm mit – sie hat sich kurz auf die Treppe gesetzt, weil sie nicht mehr konnte. Es ist Maria!“

Er rannte pflichtbewusst aus dem Raum und das war auch gut so, denn die arme Maria war auf der obersten Stufe sitzend umgekippt und ohnmächtig geworden. Zudem hatte sich ihre Haut verfärbt. Sie sah ungesund bläulich aus.

„Wie kommt das?“, rief Lisandra erschrocken. „Eben ging es ihr noch gut! Sie hatte nur diese vielen kleinen Wunden.“

Sie zeigte auf die Blutflecken des Kleides, das Geicko sofort öffnete. Es kamen etliche punktförmige Wunden zum Vorschein.

„Woher hat sie die?“, fragte Geicko.

„Torck hat sie festgehalten. Und seine Fingernägel sind spitz wie Dornen!“

„Hoffentlich ist es keine Vergiftung. Ich stabilisiere sie und du weckst Estephaga auf! Das Bannwort lautet ‚Notfall’.“

Er drückte Lisandra ein winziges Spiegelfon in die Hand, das er aus seiner Hosentasche gezogen hatte, und hob Maria auf, um sie in die Krankenstation zu tragen. Noch mehr geistige Bilder des heroischen Arztes, der seine Patientinnen bei Bedarf durch die Gegend schleppte, bevölkerten Lisandras Fantasie, doch sie vergaß nicht, was Geicko ihr aufgetragen hatte, und brüllte „Notfall!“ in das winzige Spiegelfon.

Der Spiegel war so klein, dass Lisandra von Estephaga nur ein hervorspringendes Auge zu sehen bekam.

„Was ist los?“

„Maria wurde von Torck gestochen und ist jetzt blau und ohnmächtig.“

„Ach du meine Güte!“, rief Estephaga bestürzt. „Bin unterwegs.“

Fünf Minuten später kam sie in die Krankenstation gerannt. Dort nahm sie das Blut entgegen, dass Geicko Maria abgezapft hatte, und eilte damit in ihr Arbeitszimmer.

„Pass gut auf sie auf, Geicko! Ruf mich, wenn du dir Sorgen machst.“

Sie schlug die Tür zu und Lisandra blieb mit der immer noch ohnmächtigen Maria und Geicko alleine zurück. Die Untersuchung des Bluts zog sich in die Länge. Währenddessen kontrollierte Geicko regelmäßig Marias Puls, hob ihre Augenlider, ertastete ihre Temperatur und beobachtete ihr Gesicht, das manchmal zuckte.

„Sie ist nicht vollkommen weggetreten“, sagte er zu Lisandra, die sich mit jeder Minute, die verstrich, größere Sorgen machte. „Sie scheint zu träumen, das ist ein gutes Zeichen.“

„Das sind aber keine schönen Träume“, wandte Lisandra ein, da Maria sehr stoßweise atmete. „Es klingt, als ob sie vor etwas wegrennt!“

Geicko nickte, ohne Maria aus den Augen zu lassen. Dabei hielt er ihre Hand sorgsam in seiner, als könne er ihr dadurch etwas von seiner Ruhe vermitteln. Alles an ihm wirkte so wahnsinnig heilzauberermäßig. Wo war der Junge geblieben, mit dem Lisandra Schrott geklaut, Waffen gebastelt und verbrecherische Pläne geschmiedet hatte?

„Hast du jetzt deine Bestimmung gefunden?“, fragte sie. „Willst du ein richtiger Arzt werden?“

„Ich will es erst mal lernen“, sagte er. „Vielleicht werde ich ja auch ein medizinischer Magichaniker. Mal sehen.“

„Magichaniker sind meistens komisch. Die können nicht so gut mit Menschen umgehen wie du.“

„Ich mache am besten beides. In Lettimur werden wir knapp an Leuten sein. Da ist es gut, wenn jemand Maschinen basteln und Menschen verarzten kann.“

„Das heißt, du hast dich entschieden? Du gehst weg?“

Er sah sie an.

„Ja, klar“, sagte er. „Niobe ist doch auch dort.“

„Verdammt“, erwiderte sie. „Ich hasse Abschiede.“

„Ich gehe ja noch nicht heute.“

Er wandte sich wieder Maria zu und legte ihr die Hand auf die Stirn. Sie atmete nicht mehr ganz so hektisch.

„Viel Zeit bleibt nicht mehr“, meinte Lisandra. „Zwei, drei Wochen, hat Grohann gestern gesagt.“

„Wenn Torck Maria angreift, sollte sie früher abhauen. Sonst geht noch etwas schief.“

Geicko hatte sich umgesehen, bevor er das sagte, und die Stimme gesenkt. Es war zwar weit und breit kein Vogel zu sehen, aber man konnte nie wissen, wo sich Torck als Piepmatz versteckte.

„Was los war, wollte sie mir nicht verraten“, erwiderte Lisandra ebenso leise. „Nicht an diesem Ort. Aber sie will gleich morgen früh mit Hanns sprechen. Ich hoffe, sie ist bis dahin wieder wach.“

In diesem Moment ging die Tür auf und Estephaga kam herein.

„Schlechte Nachrichten. Ich brauche ein seltenes Gegengift. Wenn wir Glück haben, gibt es etwas davon in Tolois. Sonst müssen wir Hornfall um Hilfe bitten. Ich spiegelfoniere jetzt mit einem Professor von der Mystoflia-Universität. Wenn er das Gegengift hat, musst du losrennen, Lissi, und es holen. Verstanden?“

„Jawohl.“

Estephaga verschwand wieder in ihrem Zimmer und kurze Zeit später hörten sie ihre Stimme. Irgendwann wurde sie laut. So laut, dass sie deutlich zu verstehen war.

„Es ist mir egal, ob das wertvolles Forschungsmaterial ist, Ottokar! Wenn das Mädchen bis zum Morgen kein Gegengift bekommt … Gut. Einverstanden. Natürlich. Sicher.“

Die Tür ging wieder auf und Estephaga stürmte ins Zimmer. Sie hielt Lisandra einen Zettel hin.

„Hier, Lissi! Ich habe dir aufgeschrieben, wie das Gegengift heißt. Auf dem Zettel findest du auch die Adresse von Professor Ottokar Zybling. Wenn er Theater macht, drohst du ihm mit Lizenzentzug oder wirst handgreiflich. Nimm am besten ein paar Gespenster mit. Oder was immer dir sinnvoll erscheint, um einen Sturkopf zur Vernunft zu bringen.“

„Er hat sich geweigert, das Gegengift herauszurücken?“

„Er hat uns drei Tropfen versprochen, aber wir brauchen die ganze Flasche. Ich kontaktiere zur Sicherheit das Tropensanatorium in Hornfall und bringe in Erfahrung, ob wir dort etwas kaufen und rechtzeitig herschaffen können. Wahrscheinlich dauert das zu lange, also leg dich ins Zeug!“

Lisandra riss den Zettel an sich und rannte los. Den Weg zum Trophäensaal legte sie in Rekordgeschwindigkeit zurück.
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Das Antidot
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Zum ersten Mal in ihrem Leben verband Berry eine ganz reale Romanze mit einem Jungen – noch dazu mit einem, der das Zeug dazu gehabt hätte, in einem ihrer so geschätzten Kitschromane mitzuwirken. Aber irgendwie meinte es das Schicksal in Angelegenheiten der Leidenschaft nicht besonders gut mit Berry.

Die Momente, in denen Berry mit Gems Hilfe das Küssen in allen möglichen Varianten studieren konnte, waren extrem rar gesät. Entweder herrschte Weltuntergangsstimmung oder sie waren nicht allein. Oder Gem trainierte. Er eroberte sich gerade die Sonne ohne Tat zurück und mithilfe dieser Kraft gelang es ihm sogar, lange Zeit ohne persönliche Magikalie auszukommen. Er wirkte lebendig und kräftig, obwohl er nach etlichen Wochen ohne Magikalie ausgehungert hätte sein müssen.

Das Training war also überlebenswichtig für Gem und da wollte ihm Berry nicht im Weg stehen. Er verbrachte jede freie Minute damit, gerne auch nachts, und so beschränkte sich ihre Beziehung vor allem auf Gespräche und kleine vielversprechende Berührungen.

In den letzten beiden Tagen hatten sie sich so gut wie gar nicht gesehen, denn wann immer Ajach nicht mit den anderen Gespenstern zusammen gewesen war, hatte Berry ihr Gesellschaft geleistet und sie bewacht. Ajachs Moral war nach ihrem unfreiwilligen Attentat auf Hanns am Boden, um nicht zu sagen im tiefsten Keller. Alle hatten Angst gehabt, dass Ajach einen lebensgefährlichen Kollaps erlitt oder diesen gar gezielt herbeiführte.

Die Rückkehr von Hanns hatte Ajachs Zustand einigermaßen stabilisiert und so konnte Berry die Nacht nutzen, um mit Gem endlich mal wieder ein paar ungestörte Stunden zu verbringen. Wobei „ungestört“ ein relativer Begriff war. Sie überprüften gemeinsam die Sicherheitsvorkehrungen im Keller unter Tolois, was jede Nacht zwischen drei und vier Uhr geschah, wenn der Keller für die Auswanderer geschlossen war.

Während sie die Gänge durchstreiften, trafen sie in regelmäßigen Abständen auf Rémi, der einen anderen Teil des Kellers kontrollierte, und außerdem hatten sie so viel zu tun, dass sie sich nicht länger als für ein paar Minuten küssend in eine Ecke verdrücken konnten. Doch für die eine oder andere aufregende Erfahrung reichte es doch und insofern war es die angenehmste Beschäftigung, der Berry seit Langem nachgegangen war.

Leider währte sie nicht lange. Berry und Gem waren erst seit einer Viertelstunde im Keller unterwegs, da kam Lisandra durch die Tür geschossen, die den Keller mit der Spiegelwelt verband.

„Kommt mit mir! Es geht um Leben und Tod.“

„Wessen Leben und Tod?“, fragte Berry.

„Marias. Wir müssen zu diesem Professor hier!“ Lisandra hielt Gem den Zettel mit der Adresse hin. „Ottokar Zybling. Er besitzt ein Gegengift, das sie dringend braucht. Wir müssen dem Mann die gesamte Flasche abnehmen.“

„Und wer hat Maria vergiftet?“, fragte Gem.

„Torck. Er hat sie mit seinen Krallen verletzt und die sind wohl neuerdings tödlich.“

„Duftmottengärten 328“, las Gem laut vor. „Vynalesanbosia-Antidot. Ich fliege voraus!“

„Wie weit ist es?“, fragte Lisandra.

„Ausgang Theaterstraße und von da aus nur zehn Minuten, wenn du schnell rennst“, sagte Gem. „Ich versuche, unbemerkt ins Haus zu kommen und den Mann zu beobachten. Wenn ich die Flasche, die wir brauchen, identifizieren kann, entwende ich sie. Oder soll ich auf euch warten?“

„Entwenden!“, sagte Lisandra. „Unbedingt. Wir kommen nach.“

Gem wurde ein Vogel, der in Richtung Ausgang flog. Gleichzeitig erschien Rémi zwischen den Regalen.

„Ausgang Theaterstraße!“, rief Lisandra. „Wohin muss ich?“

Rémi holte seine magikalische Tafel hervor, tippte darauf herum und prompt erschien eine leuchtende Spur auf dem Boden.

„Immer dem Licht nach“, sagte er. „Einen Code für die Sperre hast du?“

Lisandra nickte und raste los. Berry folgte ebenfalls der Lichtspur, war aber lange nicht so schnell wie Lisandra. Rémi blieb an ihrer Seite, indem er in einen für seine Verhältnisse eher lahmen Dauerlauf verfiel.

„Was soll das?“, fragte Berry. „Ich brauche keinen Kindergärtner! Du kannst ruhig mit Lisandra vorauslaufen.“

„Schön regelmäßig Luft holen, sonst bekommst du Seitenstechen. Am besten geht das, indem du den Mund hältst.“

Er grinste ihr zu und sie hielt tatsächlich ihren Mund, denn die Rennerei war anstrengend. Endlich erreichten sie die Sperre, hinter der die Treppe begann, die hinauf zur Theaterstraße führte. Berry drosselte ihr Tempo, als sie die Stufen hinaufstieg. Sie wusste, es waren sehr viele und sie wollte sich ihre Kraft einteilen. Rémi blieb auf gleicher Höhe und fand offenbar, dass sie langsam genug war, um neben dem Atmen auch wieder reden zu können.

„Was hältst du von der ganzen Null-Geschichte?“, fragte er. „So als Meisterdiebin?“

„Du willst wissen, wie ich den Fall aus einer kriminellen Perspektive einschätze?“

„Exakt.“

„Würde die Person, die für den Austausch des Mondpapiers verantwortlich ist, die Weltherrschaft an sich reißen wollen, wäre sie anders vorgegangen. Die Tat hat etwas Persönliches. Um nicht zu sagen, etwas Verrücktes. Mit so einer Person schließt niemand ein Bündnis. Es wäre zu riskant, sich auf sie zu verlassen. Daher glaube ich, sie arbeitet allein. Womöglich ist sie einsam.“

„Das deckt sich mit meinem Gefühl“, sagte Rémi. „Ich vermute, es ist ein chaotischer, emotionaler Einzeltäter. Zu allem imstande und daher sehr gefährlich. Aber warum taucht dieser Täter ausgerechnet jetzt auf? Er hätte Hanns schon vor Monaten angreifen können.“

„Es könnte mit dem Tod von Pelohel und Halfter zusammenhängen.“

„Der eingetreten ist, als Zwölf aus seinem totenähnlichen Schlaf erwacht ist.“

„Du misstraust ihm?“

„Das sollte jeder tun. Bist du glücklich mit Gem?“

Er stellte diese Frage so unvermittelt, dass Berry kurzerhand die Wahrheit sagte: „Ja, manchmal schon.“

„Nur manchmal?“

„Wieso fragst du?“

„Aus freundlichem Interesse und Anteilnahme.“

„Das kann ich mir kaum vorstellen.“

„Ist aber so.“

Sie erreichten das Ende der Treppe. Berry blieb auf der obersten Stufe stehen, während Rémi die Tarnvorrichtung außer Kraft setzte, die die Tür von der Stadt aus normalerweise verbarg.

„Wir sehen uns nicht viel“, sagte Berry. „Jedenfalls nicht allein. Wir haben so viele Aufgaben und Probleme und …“

„Das ist Unsinn“, unterbrach er sie, eifrig beschäftigt mit ein paar Schlössern, die er entriegeln musste. „Ich glaube, du hast Angst vor ihm.“

„Angst?“, rief Berry. „Vor Gem? Niemals. Ich vertraue ihm ganz und gar.“

„So habe ich das nicht gemeint.“

Berry sah zu, wie er die Sicherheitsschlösser öffnete und fragte sich kurz, wie Lisandra diese Tür passiert hatte, bis ihr einfiel, dass Lisandra ja durch Wände gehen konnte.

„Wie hast du es denn gemeint?“

„Hm, wie drücke ich das am besten aus?“, sagte er. „Manchmal sind Hindernisse kein Zufall. Man sucht sie regelrecht.“

„Verstehe ich nicht.“

„Scarlett und Hanns darf man keine fünf Minuten miteinander alleine lassen, sonst ruinieren sie dir garantiert jeden Terminplan. Ähnliches gilt für Lisandra und Haul. Oder hast du schon mal erlebt, dass Lissi sagt: Haul, ich habe heute keine Zeit für dich – ich habe so viele Aufgaben und Probleme?“

Er machte die Tür auf und sie ging hindurch. Es war auf einmal sehr kalt. In Tolois herrschte kein Naturgöttersommer wie in Sumpfloch und so bedeckte in diesen letzten Tagen des Winters eine dünne Schneeschicht die Straße.

Rémi ließ ein Sicherheitsschloss nach dem anderen wieder einrasten und sagte dabei in harmlosem Tonfall: „Ich glaube, was die Liebe betrifft, bist du mir ähnlich, Berry. Du könntest dich mit jeder Person einlassen, die dir nicht weiter wichtig ist. Aber wenn dir jemand etwas bedeutet, machst du lieber einen Schritt zurück als auf diese Person zu. Du ziehst dich aus der Affäre. Ich habe es mein Leben lang so betrieben und seit meinem Tod ist es nicht besser geworden. Du solltest dir darüber im Klaren sein, statt Aufgaben und Probleme vorzuschieben. Fertig – los geht’s!“

Diesmal lief er nicht galant neben ihr her, sondern rannte voraus, was bei Super-Gespenstern bedeutete: Er verschwand in Sekundenschnelle. Doch seine Stiefel hinterließen glitzernde Sternchen für Berry im Schnee, sodass sie seine Spur verfolgen konnte.

Während sie durch die Straßen eilte, versuchte sie zu begreifen, was er ihr hatte sagen wollen. Meinte er etwa, dass sie es bewusst vermied, mit Gem über das Kussstadium hinauszugelangen? Dass sie ihm absichtlich auswich? Und dass es ihr sehr recht war, dass sie beide kaum Zeit füreinander hatten?

Keine drei Minuten später landete ein Rabe mit glänzenden Federn und einem goldenen Schnabel auf einer Mauer am Ende der Straße. Als Berry ihn erreichte, verwandelte er sich in Gem und lief neben ihr her über den verschneiten Gehweg.

„Und?“, fragte Berry.

„Wir haben keine Ahnung, wo Ottokar Zybling die Flasche mit dem Antidot aufbewahrt. Was unpraktisch ist, da er fest entschlossen ist, uns nicht mehr als eine Pipette mit drei Tropfen zu überlassen.“

„Begreift er denn nicht, wie wichtig das Gegengift ist?“

„Lissi hat versucht, es ihm zu erklären. Bisher ohne Erfolg. Aber jetzt ist Rémi angekommen und der ist sehr gut darin, Leute zum Einlenken zu bewegen.“

„Auch störrische Professoren?“

„Alle Leute, die ihr Leben und ihre Unversehrtheit lieben. Er kann beängstigend skrupellos sein.“

Berry rannte immer noch, so schnell sie konnte, über Rémis glitzernde Spuren und schon bald bogen sie in die Straße namens „Duftmottengärten“ ein. Die großen, alten Stadthäuser mit ihren schlossähnlichen Fassaden wirkten in der verschneiten Nacht idyllisch still und friedlich.

„Da vorne ist es!“, rief Gem. „Amuyletts Professoren scheinen gut zu verdienen.“

„Nur die … von der Mystoflia-Universität“, sagte Berry japsend und stoppte vor dem gusseisernen Tor der Hausnummer 328, an dem der Spruch prangte: „Die Pfade des Denkens sind ergründlich!“

Gem schob das Tor auf und sie liefen durch die offen stehende Haustür in eine Empfangshalle, die ganz und gar aus Holz bestand und von adynischen Öllampen unter Glasschirmen erhellt wurde. Diese extrem teuren Lampen flackerten völlig geruchlos und konnten weder zerbrechen noch Ruß ansetzen. Berry wusste das, sie hatte einmal welche gestohlen.

„Dieses Haus hat er nicht von seinem Professorengehalt bezahlt“, raunte Berry. „So viel ist mal klar.“

„Hier entlang“, sagte Gem und führte Berry durch eine Tür in der Holzvertäfelung. Über einen engen Gang gelangten sie in ein verstecktes Arbeitszimmer, in dessen Regalen Glasflaschen in allen Formen und Farben standen. Professor Ottokar Zybling saß bleich und stocksteif an seinem Schreibtisch und starrte Rémi Kreutz-Fortmann trotzig an.

„Meine Forschung ist mein Leben!“, erklärte er. „Und ohne dieses Antidot müsste ich sie aufgeben. Sie können mir androhen, was Sie wollen, ich werde mein Lebenswerk nicht opfern, nur weil Sie in einen medizinischen Engpass geraten sind. Ist mir egal, ob es wichtig ist. Es gibt Grenzen.“

„Warum ist dieses Antidot so selten?“, fragte Berry und studierte währenddessen die Glasflaschen in den Regalen. Alle waren beschriftet, aber meist mit unverständlichen Abkürzungen.

„Weil das Geschöpf, von dem es stammt, ausgestorben ist.“

„Und was für ein Geschöpf war das?“

„Berry Lapsinth-Water, richtig?“, fragte der Professor. „Das Mädchen, das gegen eine Armee von Untoten gekämpft hat.“

Berry wandte den Blick von den Flaschen ab und sah den Professor an. Er war ein alter Mann, der sich schon zu viele Jahre seines Lebens über Reagenzgläser und Bücher gebeugt hatte. Seine Augen zwinkerten die ganze Zeit, seine Hände zitterten. Aber sie sah ihm an, dass er einen unerschütterlichen Willen besaß.

„Es waren nur zwei Untote“, sagte sie. „Können Sie mir bitte erklären, woraus das Antidot besteht?“

„Es wird aus dem Blut des Sangomyst gewonnen, einem Tier, das in den Urwäldern Hornfalls beheimatet war, bevor es die Barbaren dort ausgerottet haben und seine Überreste in die ganze Welt verkauft haben. Das Blut des Sangomyst ist wundersam. Einzigartig! Und ganz nebenbei neutralisiert es ein paar der gefährlichsten Gifte, die es gibt.“

„Braucht Estephaga wirklich eine ganze Flasche davon?“, fragte Berry an Lisandra gewandt.

„Rémi hat vorhin mit ihr spiegelfoniert“, antwortete Lisandra. „Ein Fingerhut voll könnte reichen, aber sie ist sich nicht sicher. Außerdem brauchen wir Vorrat, falls Torck noch einmal zuschlägt. Er könnte jederzeit einen Schüler mit seinen Klauen berühren.“

„Ein Fingerhut voll!“, rief der Professor in sarkastischem Tonfall. „Die Flasche, die ich besitze, ist immens kostbar. Für einen Tropfen dieses Antidots bekäme ich auf dem Schwarzmarkt tausend Goldflöhe. Und ich biete ihr drei an!“

„Ich weiß, was wir machen“, sagte Berry. „Wir holen Zwölf. Ein Fühler wie er findet die Flasche sofort!“

„Muss das sein?“, fragte Gem. „Wir haben große Zweifel, was diesen Typen betrifft.“

Berry hatte den Professor während ihrer Worte nicht aus den Augen gelassen und er hatte ihr geliefert, worauf sie es abgesehen hatte. Kaum hatte er vernommen, dass ein Fühler das Versteck ausfindig machen könnte, hatte er ganz kurz, doch sehr nervös in Richtung eines urzeitlichen Skeletts geblinzelt, das am anderen Ende des Raums aufgestellt war.

Rémi hatte es auch gesehen. Er marschierte zu dem Skelett, betastete es und untersuchte jeden einzelnen Knochen daran, bis er eine Rippe ausfindig gemacht hatte, an der man ziehen konnte. Kaum hatte er sie bewegt, verabschiedeten sich mehrere Dielen am Boden des Arbeitszimmers in die Tiefe und gaben eine Treppe frei.

„Gem und ich leisten dem Professor Gesellschaft“, sagte Rémi zu Berry und Lissi. „Ihr könnt euch ganz in Ruhe dort unten umschauen.“

Der Professor klammerte sich an die Armlehnen seines Stuhls und zitterte vor Erregung.

„Das dürft ihr nicht!“, schrie er. „Das ist Hausfriedensbruch! Vandalismus! Diebstahl! Wehe, ihr betretet mein privates Forschungslabor. Das wird drastische Konsequenzen haben!“

Rémi ignorierte das Geschrei.

„Seid wachsam“, sagte er. „Der Professor könnte ein paar Schutzmechanismen installiert haben.“

Berry ging voraus, da sie sich mit Sicherheitszaubern gut auskannte. Doch außer einer harmlosen Illusion, die eine Wand vortäuschte, wo keine war, fand Berry nur noch eine simple Alarmanlage. Sie klemmte das magikalische Kabel ab, das die Klingel mit Energie versorgte, und knackte danach ein einfaches Schloss an einer Gittertür.

Lisandra hatte eine Lampe aus dem Arbeitszimmer des Professors mitgenommen, deren flackernder Lichtschein jetzt den schmalen Gang vor ihnen erhellte. Am Ende des Gangs gelangten sie in ein Gewölbe, das wie eine behelfsmäßige Krankenstation eingerichtet war. Eine Liege, Gurte, Nadeln, Schläuche, Pflaster, Verbände. An der Wand stand ein Regal mit zehn kleinen Flaschen, auf dem Schreibtisch lag ein aufgeschlagenes Buch, in das jemand fein säuberlich Zahlenkolonnen eingetragen hatte.

„Da!“, flüsterte Lisandra und packte Berry fest am Arm. „Sieh doch!“

Berry blickte in die Richtung, in die Lisandra mit ihrer Lampe zeigte. Sie sah Gitterstäbe im hinteren Teil des Gewölbes. Und hinter den Gitterstäben kauerte ein Mädchen am Boden! Eine Kette, die ihren Fuß umschloss, war fest in der Wand verankert.

Das Mädchen saß ganz still da und starrte Berry und Lisandra an. Sie schien nicht älter zu sein als dreizehn oder vierzehn Jahre, trug schmutzige Lumpen und hatte vollkommen verfilzte Haare. Die Haut ihrer Arme wies etliche Einstichstellen auf. Offenbar hatte Professor Ottokar Zybling, der für diesen Frevel ins Gefängnis wandern würde, ein Kind im Keller seines Hauses gefangen gehalten – und zwar, um ihm regelmäßig Blut abzuzapfen.

Was die Situation aber noch skurriler und unheimlicher machte, war das Aussehen des Mädchens: Es hatte bronzefarbene Haut, pechschwarzes, borstiges Haar und einen trotzigen, misstrauischen Blick. Dieses Mädchen sah haargenau so aus wie Scarlett, als sie nach Sumpfloch gekommen war! Nur die Bosheit fehlte. Das Mädchen wirkte harmlos. Was aber nicht bedeutete, dass sie es auch war.

„Hallo!“, rief Lisandra. „Kannst du uns verstehen?“

Das Mädchen reagierte nicht, es blickte Lisandra und Berry nur unverwandt an.

„Wir holen dich hier raus!“, versprach Lisandra. „Du musst keine Angst vor uns haben.“

„Lissi“, sagte Berry, „nimm dir ein paar der Flaschen dort und bring sie nach Sumpfloch. Das ist gerade das Wichtigste. Wir anderen kümmern uns um das Mädchen und den Professor.“

„Ist sie ein Sangomyst?“, fragte Lisandra, während sie die Blutfläschchen einpackte. „Aus Hornfall?“

„Was auch immer sie ist – sie ist kein ausgestorbenes Tier.“

„Und wenn sie Null ist? Oder etwas mit ihr zu tun hat? Pelohels geheime Zutat stammte auch aus dem Urwald von Hornfall.“

„Schon“, sagte Berry, ohne ihren Blick von der Scarlett-Doppelgängerin abzuwenden. „Aber sie sieht nicht so aus, als ob sie vor drei Tagen versucht hätte, Hanns umzubringen.“

„Weißt du’s? Pass bloß auf, dass sie deine Gedanken nicht beeinflusst.“

„Wenn sie das könnte, säße sie dann hier? Sie hätte diesen verrückten Professor bestimmt dazu gebracht, sie freizulassen.“

„Stimmt. Ich gehe dann.“

„Du, Lissi?“, rief Berry. „Sag Estephaga, sie soll das Blut mit dem von Hylda und Scarlett vergleichen!“

„Meinst du …“

„Sie könnten verwandt sein“, sagte Berry. „Es würde mich wundern, wenn sie es nicht sind.“
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Feenprobleme
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Thuna wachte viel zu spät auf. Es lag an dieser verflixten veränderten Zeit, die das göttliche Satyrbaby in seiner Umgebung erzeugte. Vom Gefühl her war Thuna eben erst mit Grohann durch den nächtlichen Wald gewandert, um Pollux zu besuchen. Gegen Mitternacht hatten sie eine Pause gemacht und Thuna war an Grohanns Schulter eingenickt. Als sie, wie sie glaubte, fünf Minuten später wieder erwachte, dämmerte bereits der Morgen. Und sie steckte immer noch tief im bösen Wald.

„Grohann!“, rief sie. „Ich muss so schnell wie möglich nach Sumpfloch, sonst schaffe ich es nicht rechtzeitig.“

„Rechtzeitig wohin?“

„Zum Frühstück. Es ist das erweiterte Zimmer-773-Frühstück, zu dem auch Rackiné und Gerald kommen. Scarlett rastet aus, wenn ich zu spät komme. Ich war schon das letzte Mal zu spät!“

„Hätte doch irgendjemand so viel Respekt vor mir wie du vor Scarlett“, sagte er, ohne Anstalten zu machen, aufzustehen. Er saß an einen Baumstamm gelehnt im mystisch grünen Gras des Götterbaby-Sommers und hielt Thuna im Arm. Was seltsam war, denn sie war anders eingeschlafen. Und es war doch erst fünf Minuten her.

„Ich finde all die Zaubertunnel und Abkürzungen nicht allein“, sagte sie. „Du musst mich hinbringen! Jetzt.“

Sie schob seinen großen, schweren Arm zur Seite und sprang auf.

„Nicht so eilig“, sagte er, „sonst stolperst du wieder über deine Haare.“

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, ein strenges Gesicht zu machen. Doch es gelang ihr nicht. Ja, ihr Feenhaar wuchs im Wald wie verrückt, seit das Götterbaby darin wohnte. Es war heute Morgen dreimal so lang wie am Abend, was bedeutete, dass Thuna die Haare um ihren Arm wickeln musste, damit sie nicht drauftrat oder sich dramatisch darin verfing, wie es ihr neulich passiert war, als sie über einen Graben gesprungen war.

„Sie mögen unpraktisch sein“, sagte Grohann und erhob sich endlich auch. „Aber sie sehen hübsch aus.“

Das taten sie wohl. Thunas Haare leuchteten in letzter Zeit weniger intensiv und nicht mehr so blau. Dafür wirkten sie zunehmend silbrig und sonderten ab und zu einzelne funkelnde Lichtpunkte ab. Gerade schien es, als würde die Sonne einzelne Tropfen in Thunas Haar zum Leuchten bringen – obwohl in diesen dichten Teil des Waldes gar keine Sonne fallen konnte.

„Wie lange habe ich geschlafen?“

„Wir – ich habe auch geschlafen. Ich dachte, es seien nur zwei, drei Stunden gewesen, aber am Himmel ist mehr Zeit vergangen. Und damit auch in Amuylett.“

„Gehen wir?“, fragte Thuna und ergriff Grohanns Hand. „Sie kann sehr unangenehm werden, wenn sie sich aufregt.“

Grohann führte Thuna durch den dichten Wald, bis sie einen Graben erreichten, der bestimmt eine naturmagische Falte im Wald bildete und damit eine dieser Schwellen darstellte, über die man große Entfernungen in kurzer Zeit überbrücken konnte.

Sie liefen am Rand des Grabens entlang und der Wald veränderte sich währenddessen rasend schnell. Thuna würde diese geheimen Routen durch den Wald nie so richtig verstehen, vor allem, da sie sich ständig änderten. Aber zumindest erkannte sie eine räumliche Besonderheit, wenn sie eine sah.

„Mach dir keine Gedanken wegen Scarlett“, sagte Grohann. „Hanns ist wieder da und das stimmt sie sicherlich milde.“

„Würde es, wenn es da nicht dieses Treffen mit dem Mädchen aus Hornfall gäbe.“

„Etterané vom Krummen Hahn – ja, ich frage mich, ob es von Vorteil oder von Nachteil ist, dass Hanns einen besonderen Draht zu ihr hat.“

„Was Scarlett angeht, ist es auf jeden Fall ein Nachteil. Hast du sie mal gesehen?“

„Zweimal.“

„Und?“

„Sie ist eine Schauspielerin. Das erste Mal fand ich sie laut und unangenehm. Das zweite Mal habe ich erkannt, dass sie mich das erste Mal perfekt getäuscht hat.“

Unerwartet blieb Grohann stehen und Thuna, deren Hand er umschlossen hielt, geriet dadurch aus dem Gleichgewicht. Fast wäre sie über die Kante des Grabens gestolpert, doch Grohann zog sie rechtzeitig zu sich her.

„Mir ist gerade etwas Beunruhigendes klar geworden“, erklärte Grohann. „Der Satyr muss etwas mit unserem Schlaf angestellt haben. Oder mit unseren Träumen. Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir.“

Thuna legte ihre Wange an seine Brust. Sie war so müde, als hätte sie kaum geschlafen.

„Was denn?“, fragte sie.

„Ich habe von solchen Techniken gehört, aber beherrsche sie nicht. Die alten Satyrn konnten einem angeblich den Schlaf mitsamt den Träumen klauen. Sie klauten ihn, benutzten ihn selbst und studierten die Träume derer, die sie beklaut haben.“

„Aber du denkst nicht, dass er das mit unseren Träumen getan hat?“, fragte Thuna. „Das wäre ja widerlich!“

„Ich traue dem alten Geißbock alles zu“, sagte Grohann. „Und die Nacht war eindeutig zu kurz.“

„Ich schlafe nie wieder im Wald, wenn er das kann!“

„Das solltest du sowieso nicht. Du bist in Lettimur sicherer als hier. Und ich bin wachsamer, wenn du woanders schläfst. Eigentlich wollte ich den Kerl heute Nacht im Auge behalten, aber das ging gründlich schief.“

„Er lügt uns an. Er beschimpft uns. Und jetzt hat er in unseren Träumen herumgeschnüffelt! Wo führt das noch hin?“

„Wir belauern uns schon die ganze Zeit, er und ich. Sein Ziel ist es, das Baby nach Lettimur zu bringen und dort zu herrschen. Was er von mir hält, weißt du ja. Eines Tages müssen wir die Rangordnung klären. Leider kann ich nicht einschätzen, wie stark er ist.“

„Aber er kann jetzt einschätzen, wie stark du bist, nachdem er sich in deinen Träumen umgesehen hat.“

„In unseren Träumen, ja. Aber hattest du es nicht eilig?“

„Und wie! Wo müssen wir lang?“

„Der Tunnel dort unten ist der kürzeste Weg.“

Er zeigte zu Thunas Verdruss in den Graben. Zwischen zwei Büschen war ein Loch zu sehen, das in die Tiefe führte. Sie hasste unterirdische Abkürzungen!

„Damit umgehen wir auch das Baby und den alten Satyr“, sagte Grohann, womit er Thuna sofort überzeugte. Mit seiner Hilfe kletterte sie in den drei Meter tiefen Graben hinab und kroch in den ellenlangen Tunnel, in dem das Leuchten ihrer Haare die einzige Lichtquelle darstellte. Mehr als einmal verfingen sich ihre Haare in den Wurzeln, die in den Tunnel ragten, und immer wieder musste sie anhalten und sich vergewissern, dass sie hier unten atmen konnte, obwohl sie ständig das Gefühl hatte, ersticken zu müssen. Doch nach zehn Minuten war es geschafft: Der Tunnel führte zurück an die frische Luft.

Thuna atmete heftig ein und aus. Die Panikgefühle, die sie nach wie vor in geschlossenen Räumen überfielen, ließen ihr Herz so schnell klopfen, als sei schon wieder eine Naturgottheit hinter ihr her. Apropos Naturgottheit …

„Kannst du mich bis zur Festung bringen?“, fragte sie. „Ich weiß, es ist albern, aber ich schaffe es womöglich wieder, einem unsichtbaren Ungeheuer in die Arme zu laufen.“

Grohanns Miene reichte entschieden zu nahe an ein Grinsen heran.

„Warum lacht ihr mich alle deswegen aus? Ich war wirklich wehrlos!“

„Natürlich.“

„Grohann?“, rief ein Soldat von Weitem. „Drei wichtige Anrufe aus Tolois! Sie versuchen es schon seit vier Stunden.“

Der Soldat tauchte zwischen den Bäumen auf.

„Haben Sie es gehört, Grohann?“

„Ja, ich melde mich gleich. Irgendwas Katastrophales?“

„Nein, es geht nur um einen Professor, der festgenommen wurde, und allgemeine Sicherheitsvorkehrungen.“

Grohann sah Thuna fragend an.

Na gut, sagte sie in Faunsprache. Dann traue ich mich eben allein durch den Garten.

Tapfere Thuna, antwortete er. Und gib auf deine langen Haare Acht.

Sie lächelte, trotz dieser Frechheit. Leider erlaubte es die Gegenwart des Soldaten nicht, dass sie ihn zum Abschied küsste. Sie begnügte sich mit einem zärtlichen Gruß per Faunsprache und lief – die Haare möglichst sicher um ihren Arm gewickelt – in Richtung Festung.

Als sie den Zaun des Geländes erreichte und den letzten Wachtposten hinter sich gelassen hatte, rannte sie. Sie wollte die Verspätung aufholen und außerdem den unheimlichen Garten so schnell wie möglich hinter sich lassen. Seit der Attacke, aus der sie Geicko hatte befreien müssen, vermied sie es, alleine durch den Garten zu gehen.

Doch heute Morgen blieb sie unbehelligt. Die Sonne ging auf und tauchte den Garten in rosafarbenes Licht. Die Puderschwänchen, die sich gegen alles, was da im See an Monstern und Göttern hauste, hartnäckig behaupteten, präsentierten stolz ihr leuchtend weißes Gefieder und paddelten majestätisch über das funkelnde Wasser. Alles war friedlich. Selbst Riks, der wie immer auf dem Dach der Festung thronte und mit leeren Augen in die Ferne sah, wirkte beruhigend. Wer die Zeit mit seinen Augen betrachtete, geriet vermutlich nie in Panik.

Thunas Herz schlug kraftvoll, doch in moderatem Rhythmus, als sie den Hungersaal erreichte. Sie bereitete sich seelisch auf die böse Cruda vor, die dort ihrer harrte. Scarlett würde Thuna für jede einzelne der zwanzig Minuten, die sie zu spät kam, büßen lassen. Tapfer öffnete Thuna die Tür des Hungersaals – und stutzte: Der Tisch, an dem heute das erweiterte Zimmer-773-Frühstück stattfinden sollte, war leer. Komplett leer!

Ungläubig schloss Thuna die Tür hinter sich und blieb vor dem Tisch stehen.

„Was ist?“, rief Tail, der Krokodiljunge, zu ihr herüber. „Gibt’s in Lettimur keine Tische oder warum staunst du so?“

„Ach, ich dachte nur … Waren Scarlett oder Maria hier? Oder Gerald?“

„Nö, niemand. Aber du kannst dich auf Geickos Platz setzen, der fehlt auch. Falls du dich noch mit uns abgeben willst.“

Thuna ging hinüber zu Tails Tisch, an dem auch Jumi saß. Früher hätte Ponto Pirsch zu der Runde gehört, aber der lebte mittlerweile im Staatspalast, um Erik und seinem Stab rund um die Uhr zur Verfügung zu stehen.

Thuna kannte auch die anderen Schüler am Tisch: Napippa, ein Mädchen mit pechschwarzer Haut und einem Turban aus geflochtenen Zöpfen auf dem Kopf. Artur Schublader, der dafür berühmt war, dass er sich einmal mit Frau Eckzahn geprügelt hatte. Rosa Vielleicht, die tatsächlich so hieß und zauberhaft kichern konnte. Leo, der Junge mit den Tasthaaren im Gesicht, die das einzige Anzeichen dafür waren, dass er ein Tiermensch war. Und schließlich Lori Klamm, die Geickos erste Freundin gewesen war.

Sie hörten zu reden auf, als sich Thuna zu ihnen an den Tisch setzte. Nach kurzem Schweigen stellte Jumi ein paar Fragen zu Lettimur, Leo erzählte einen albernen Auswanderer-Witz und Lori stellte fest, dass Thuna müde aussehe. Danach wandten sie sich wieder ihren zuvor geführten Gesprächen zu, von denen Thuna so gut wie nichts verstand. Früher war sie in alle Schulgeschichten eingeweiht gewesen, doch heute war sie eine Fremde in der vertrauten Runde. Nachdenklich aß sie ihr trockenes Brot und überlegte schon, wieder aufzustehen und zu gehen, als die Tür des Hungersaals aufging und ein weiterer Nachzügler eintrat. Es war Geicko.

„Du kannst dich auf diese Bank setzen“, rief ihm Artur Schublader zu, da Thuna Geickos Platz belegte. „Wir sind sowieso fertig und müssen noch etwas erledigen.“

Er zwinkerte Geicko zu, der offenbar wusste, worum es ging, und dann machte sich die gesamte Tischgesellschaft aus dem Staub. Thuna sah ihnen betrübt hinterher.

„Was ist?“, fragte Geicko, als er sich auf Arturs Platz setzte.

„Ach, es ist nur … ich gehöre wohl nicht mehr dazu.“

„Was erwartest du?“, fragte er. „Du gehst nicht mehr zur Schule, hängst mit den ganz Großen ab und leuchtest.“

Thuna lächelte traurig.

„Stimmt wohl.“

„Maria geht es übrigens gut“, sagte er. „Sie ist vor zwanzig Minuten aufgewacht und die Wunden sind bereits verheilt.“

„Was?“, rief Thuna entgeistert. „Wovon redest du?“

„Du weißt es nicht? Torck hat sie erwischt und seine Klauen waren giftig. Lissi und Berry haben das Gegengift in Tolois besorgt und dabei ganz nebenbei ein Kind entdeckt, das ein Professor in seinem Keller gefangen hielt. Sehr gruselig, das alles.“

„WAS?“, rief Thuna noch einmal. „Aber es ist alles gut? Und Torck wird sie nicht noch einmal angreifen?“

Geicko zuckte mit den Achseln.

„Frag mich nicht. Sie wollte unbedingt mit Hanns reden, als sie wieder wach war. Heimlich und allein.“

„Deswegen ist keiner zum Frühstück gekommen!“

„Ja“, erwiderte Geicko. „Rackiné muss außerordentlichen Spiegeldienst machen, Gerald weicht nicht von Marias Seite und Scarlett war eben kurz oben, um sich von Estephaga Blut abzapfen zu lassen. Danach wollte sie sofort aufbrechen, weil schon wieder Lieblose geschlüpft sind – gleich an mehreren Orten in Amuylett.“

„Aha.“

„Deine Haare sind heute besonders lang“, sagte Geicko mit einem Blick auf den Fluss von schimmerndem Haar, das sich über den Boden ergoss.

„Ich bin noch nicht dazu gekommen, sie abzuschneiden“, erklärte Thuna. „Weil ich unbedingt pünktlich zum 773-Frühstück kommen wollte.“

Geicko blickte zum leeren Tisch hinüber und lachte.

„Hat sich ja gelohnt!“

„Ja, sagenhaft.“

Er aß sein Brot und sie sah ihm dabei zu. Was ihn offenbar störte, denn nach dem halben Brot fragte er: „Willst du nicht wenigstens weiteressen, während du mich anstarrst?“

„Oh, entschuldige, ich war in Gedanken. Ich habe mich gefragt, ob es jemals wieder so werden könnte, wie es mal war.“

„Was meinst du?“

„Wir alle einfach nur Schüler. An einem Ort, der nicht vom Untergang bedroht ist.“

„Wir alle? Oder nur du? Das ist nämlich ein großer Unterschied.“

Sie wiegte den Kopf hin und her.

„Vermutlich … ja … ich rede von mir.“

„Soll ich dir meine ehrliche Meinung sagen?“

„Ja, bitte.“

„Nein.“

„Nein?“

„Du wirst nie wieder einfach nur Schülerin sein, an einem Ort, der nicht vom Untergang bedroht ist. Und ich glaube, du verklärst diesen Zustand auch. Ich weiß noch, wie du Tag für Tag in der Bibliothek abgetaucht bist und vor Schüchternheit kaum einen Ton herausgebracht hast, wenn dir Lars begegnet ist. Und wie viel Angst du davor hattest, von Krotan Westbarsch an die Tafel gerufen zu werden. Du warst eine brave, ängstliche graue Maus. Jetzt bist du’s nicht mehr. Sehnst du dich im Ernst danach zurück?“

Thuna überlegte.

„Ich bin das immer noch“, sagte sie schließlich. „In mir drin. Aber niemand sieht das.“

„Ach was. Es ist nicht brav, Grohann abzuknutschen. Es ist nicht ängstlich, eine Welt, in der Lieblose hausen, zum Leben zu erwecken. Als grau kann ich dich mit deinen leuchtenden Superhaaren auch nicht bezeichnen. Die Maus ist jetzt eine Fee und wenn ich mich richtig erinnere, war das dein großer Traum. Jetzt jammerst du herum, weil er sich erfüllt hat.“

Thuna musste lachen.

„Stimmt schon“, sagte sie. „Trotzdem war es irgendwie schön, niemand zu sein und zu träumen. Es war so friedlich und die Träume gehörten nur mir!“

„Okay, das verstehe ich jetzt“, sagte er. „Ich war auch mal verträumter als heute. Früher, als ich mit Lissi herumgezogen bin, hatte ich verrückte Pläne. Inzwischen bin ich einfach nur realistisch.“

„Ich mag dein realistisches Ich. Mit dem kann man gut reden.“

„Ja, ihr Mädchen steht auf so was.“

„So habe ich das nicht gemeint!“

Er grinste.

„Ich auch nicht“, sagte er. „Aber es ist immer noch sehr einfach, dich in Verlegenheit zu bringen. So wie früher. Tröstet dich das?“

„Nein, gar nicht.“

Sie verabschiedete sich und lief zur Krankenstation, um Maria zu besuchen. Als sie dort ankam, stellte sie fest, dass niemand mehr da war. Dafür hing eine große Schere an der Wand, die ihr gerade recht kam. Sie kürzte ihr langes Haar und danach blieb sie noch eine Weile auf einem der Krankenbetten sitzen, um sentimental zu den Fenstern hinauszuschauen. Erst als sie Estephaga kommen hörte, raffte sie sich auf und trat den Weg nach Lettimur an.
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„Du schuldest mir eine Hand!“, sagte Hylda. „Hast du sie dabei?“

Hanns konnte über den Cruda-Charme dieser Begrüßung nur lachen.

„Nein, habe ich nicht. Lässt du mich trotzdem rein?“

„Das war kein Witz“, erklärte Hylda drohend. „Du hast mich verstümmelt.“

„Wenn ich das nicht getan hätte, wärst du jetzt tot. Nun lass mich schon rein, ich muss dringend mit dir reden.“

Hanns stand vor der Tür mit der Aufschrift „Kapelle“ im dritten Stock des Haupthauses. Die Tür befand sich in einem kleinen, niedrigen Gang hinter dem ehemaligen Ballsaal, der mittlerweile zu Gästezimmern umgebaut worden war. In dem Raum namens Kapelle hatte einst das Orchester für die Bälle geprobt. Heute war der Raum nur noch eine Abstellkammer für alte Möbel und sonstigen Unrat. Und er war Hyldas Quartier, seit sie in Sumpfloch eingezogen war.

Natürlich entdeckte Hanns hinter Hyldas zierlicher Gestalt kein Gerümpel, sondern ein elegantes Boudoir in dem von Hylda so geliebten Art Dekoratif-Stil. Er sah einen Sessel, einen dreibeinigen Tisch, eine Karaffe mit grüner Flüssigkeit und eine Blumenvase, in der ein schwarzer Dornenzweig steckte. Weitere Türen führten in angrenzende Räume, die es in der echten Festung nicht gab. Hylda hauste in einer vortrefflichen Illusion.

„Reden willst du?“, fragte Hylda und senkte dabei ihre langen Wimpern herab. Eine schwarze Locke fiel ihr wie zufällig in das porzellanblasse Gesicht. Mit den Fingern ihrer intakten Hand strich sie sie wieder zurück. Sie wusste sich in Szene zu setzen und sah ohne Frage atemberaubend aus. Hätte sie keine schwarzen, sondern grüne Augen gehabt und wäre ihre Haut unverzaubert bronzefarben gewesen wie die von Scarlett – man hätte die beiden auf den ersten Blick kaum unterscheiden können.

Ihre schwarzroten Lippen lächelten herausfordernd. Er lächelte zurück.

„Auf deine alten Tage bist du wohl etwas schwerhörig geworden“, sagte Hanns. „Oder was sollte diese überflüssige Frage?“

„Vorsicht“, erwiderte sie unverändert lächelnd. „Dein zahmes Cruda-Liebchen wird schrecklich wütend werden, wenn du so mit mir flirtest. Du stotterst ja nicht einmal!“

Ja, das fehlende Stottern war Hanns auch schon aufgefallen. Es erstaunte ihn, wenn auch nicht sehr.

„Das dürfte daran liegen, dass du so viel Zeit mit meinem Cruda-Liebchen verbringst. Du zählst ja praktisch zur Familie.“

„Oder du kommst erst so richtig in Schwung, wenn du von bösen, schwarzhaarigen Frauen bei Laune gehalten wirst. Sieh dir doch mal dein Beuteschema an: Weißer Stern, Scarlett, ich …“

„Wer macht hier Beute?“, fragte Hanns. „All die kratzbürstigen Drachen haben es auf mich abgesehen und nicht umgekehrt. Was furchtbar lästig ist, nebenbei gesagt. Heute zum Beispiel habe ich extrem wenig Zeit, aber du schaffst es nicht einmal, mich hereinzubitten und mir zuzuhören.“

„Dein permanenter, chronischer Zeitmangel sollte dir zu denken geben“, sagte sie. „Irgendwas stimmt da nicht.“

„Und zwar was?“

„Na, das Übliche. Du kannst keine Prioritäten setzen, verzettelst dich ständig, bist unfähig zu delegieren, hältst dich für superwichtig … Sieh mich an, ich trinke an diesem Morgen schon mein drittes Gläschen Toxini und werde auch noch Zeit für ein viertes aufbringen.“

Sie zeigte auf die grüne Flüssigkeit in der Karaffe. Eindeutig machte sich Hylda gerade über das cremeweiße Modegetränk Lumixi lustig, das nach Pfirsich und Perlwein schmeckte. Es war nach Lumili benannt worden und in Tolois gerade der letzte Schrei.

„Du machst es mir wirklich schwer, bestimmend zu werden“, sagte er und schaffte es dabei kaum, ernst zu bleiben. „Aber wir sollten zur Sache kommen.“

„Als ob du bestimmend werden könntest, du harmloser, blonder Junge. Du hast mir zwar meine Hand abgeschlagen, als ich verwundbar war, aber unter normalen Umständen stecke ich dich jederzeit in die Tasche!“

Statt etwas zu sagen, öffnete Hanns die Finger seiner Faust. Es lag ein Anhänger darin. Im Grunde war es nur ein kleiner Milchzahn, der in billiges Metall eingefasst worden war. Er hatte mal einem Mädchen gehört und war einige tausend Jahre alt, doch mehr hatten die Wissenschaftler, von denen Hanns den Zahn hatte untersuchen lassen, nicht herausfinden können. Hyldas Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig, als sie den Anhänger sah. Ihre Stimmung kippte von amüsiert in wütend.

„Gib mir das!“, zischte sie.

„Gleich“, sagte Hanns und steckte den Zahn wieder weg. „Sobald wir uns unterhalten haben. Lässt du mich jetzt rein oder soll ich dir hier draußen auf dem Gang erzählen, was ich über den Zahn weiß?“

„Du weißt nichts!“

„Ich sehe, dass er dir viel bedeutet und ziehe meine Schlüsse daraus. Aber keine Sorge, ich halte meinen Mund. Ich kann dir auch versprechen, dass ich weiterhin auf der Suche nach deinen beschlagnahmten Besitztümern bin. Offenbar ist das meiste auf dem Schwarzmarkt gelandet. Dafür kann ich nichts, ich bin nur derjenige, der dir hilft, es wiederzubeschaffen. Und jetzt musst du mir helfen.“

Mit diesen Worten ging er an ihr vorüber in ihr Boudoir und ließ dabei die Tür hinter sich zuknallen. Der Raum war durch zahlreiche Zauber geschützt, an denen Hanns sicherlich gescheitert wäre, wenn er wirklich gegen Hyldas Willen eingetreten wäre. Doch sie ließ ihn gewähren, wenn auch nur widerwillig.

„Darf ich mich setzen?“

Da sie keine Einwände erhob, zog er einen Stuhl an den dreibeinigen Tisch und nahm darauf Platz. Den Sessel überließ er Hylda, doch sie blieb stehen.

„Es geht um Torck“, sagte er. „Ich nehme an, dass er uns in deinen Räumen nicht belauschen kann?“

Sie nickte, indem sie ihr weißes Kinn um wenige Millimeter senkte.

„Was weißt du über ihn?“, fragte Hanns. „Persönlich und strategisch?“

Hylda runzelte die Stirn.

„Das Schwein hat mich geschaffen“, antwortete sie. „Das wäre schon mal das Persönliche. Mein strategisches Fazit fällt noch knapper aus: Ich kann ihn nicht töten.“

„Und damit gibst du dich zufrieden? Das kannst du mir nicht erzählen.“

Hylda atmete tief durch, spazierte zu einer Vitrine an der Wand und griff mit ihrer intakten Hand durch die Tür hindurch, ohne sie zu öffnen. Zweifellos funktionierte dieser eindrucksvolle Trick nur, weil die Vitrine wie so vieles hier im Raum eine Illusion war. Als ihre Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie ein kleines Glas darin. Sie stellte es auf den dreibeinigen Tisch und während sie etwas von der grünen Flüssigkeit aus der Karaffe einschenkte, fragte sie: „Du willst vermutlich nichts?“

Es war harmlos gefragt, aber es verbarg sich eine Menge hinter dieser Frage. Sie wusste Bescheid. Hanns war es ein Rätsel, wie sie dahintergekommen war. Aber gut, sie lebte schon ein paar Jahre in dieser Festung und hatte ihre Augen und Ohren überall.

„Richtig“, sagte er.

„Ohne einen Tropfen Weißer Tox wäre dieses Getränk einfach nur schmackhaft“, erklärte Hylda. „Aber so ist es auch noch sündhaft teuer! Und dann schmeckt es mir gleich noch mal so gut.“

„Du beeindruckst mich.“

Dieses ehrliche Geständnis zauberte Hylda wieder ein Lächeln ins Gesicht. Es war so seltsam mit ihr. Obwohl ihr Sündenregister dem von Weißer Stern in nichts nachstand, besaß ihr Charme etwas Betörendes. Das mochte zum einen daran liegen, dass ihr Gesicht im Gegensatz zu dem von Weißer Stern unversehrt hübsch war, aber das war es nicht allein. Es war ihre verspielte menschliche Ausstrahlung. Manchmal wirkte sie wie ein kleines, verzogenes Mädchen.

„Ich würde das zu gerne sehen“, sagte Hylda. „Der Weiße Tox bringt deine böse Seite zum Vorschein, nicht wahr? Würde ein Tropfen reichen?“

„Möglich. Aber es ist keine böse Seite, sondern eine wütende.“

„Wer kann das schon auseinanderhalten?“, fragte sie. „Wut und Bosheit?“

„Ich.“

„Na, wenn du meinst. Ich lege auf solche Firlefanz-Unterscheidungen keinen Wert. Tatsache ist, Torck schuldet uns was. Mir, Scarlett, deinem Vater und dir.“ Sie führte ihr dünnwandiges Glas an die Lippen und ließ das grüne Getränk im Inneren ihres Mundes verschwinden. Genießerisch schloss sie die Augen. „Ich wünschte, es gäbe ein Getränk das mich in Rage bringt“, sagte sie, nachdem sie die Augen wieder geöffnet hatte. „Das wäre anregend.“

„Du bist angeregt genug. Ich beneide dich gerade ein bisschen.“

„Worum genau? Worum beneidet ein Streber eine Hexe?“

„Um die Freiheit, so leben zu können, wie es dir Spaß macht“, sagte er. „Aber die Freiheit, der zu sein, der ich sein will, ist mir wichtiger. Diese Entscheidung müssen wir alle treffen und ich habe die Streberwahl getroffen.“

„Tja, selbst schuld.“

„Du hättest längst nach Lettimur auswandern müssen, wenn ich kein Streber wäre. Und soweit ich weiß, sind dir wilde, unzivilisierte Gegenden zuwider. Es sollte also in deinem Interesse liegen, dass ich als Streber erfolgreich bleibe.“

Sie zuckte lässig mit den Achseln und blickte in ihr leeres Glas.

„Und?“, fragte sie. „Was können eine Hexe und ein Streber tun, um Torck auszuschalten? Töten können wir ihn ja leider nicht.“

„Er ist sterblich, trotz allem“, erwiderte Hanns. „Das fünfte Erdenkind in Lettimur ist schließlich auch gestorben, so wie alle anderen vor ihm. Offenbar können fünfte Erdenkinder ihr Leben freiwillig loslassen, wenn sie es wirklich und unbedingt wollen. Dummerweise sind sie mit einem so unbändigen Lebenswillen ausgestattet, dass sie es unter normalen Umständen niemals wollen. Erst die Zeit ermüdet die fünften Erdenkinder und wenn dann nach zwanzig- oder dreißigtausend Jahren einer wie Gerald daherkommt und einem fünften Erdenkind klarmacht, dass der Tod auch Vorteile hat, dann kann der Lebenswille schließlich in einen Todeswillen umschlagen.“

„Dann sollte Gerald unbedingt mal mit Torck reden.“

„Ja, das sollte er wohl. Aber erst, wenn Torck verzweifelt genug ist, um ihm zuzuhören.“

Das Wort „verzweifelt“ weckte Hyldas Interesse. Sie setzte sich sehr aufrecht in ihren Sessel und stellte ihr Glas ab.

„Wie verzweifelt?“, fragte sie fast genüsslich.

„Sehr verzweifelt.“

Hylda atmete tief ein, sodass ihr ganzer Körper auf diesen Atemzug reagierte. Doch plötzlich hielt sie inne und schüttelte den Kopf.

„Quatsch“, sagte sie. „Ein Streber wie du hat nicht das Zeug dazu, Torck zu quälen. Wolltest du ihn nicht einschläfern? Mit Feenlicht, so wie es Lichtblut getan hat?“

„Es gelingt nicht, egal, was wir probieren. Abgesehen davon wäre das Problem damit nur vertagt. Sobald das Feenlicht und die Naturmagie schwächer werden, würde er wieder aufwachen.“

„Ich verstehe. Wenn der stinkende Ziegenmann und sein kleines Feen-Spielzeug nach Lettimur gehen, nehmen sie womöglich auch das grässliche Baby mit. Der Garten stinkt entsetzlich, seit das Götterpack hier eingezogen ist. Ein großer Verlust wäre das nicht für mich.“

„Für dich nicht, aber für Amuylett schon.“

„Dann sollen sie eben hierbleiben“, sagte Hylda mit einem ungeduldigen Augenaufschlag. „Wo liegt das Problem?“

„Im Dazwischen“, antwortete Hanns. „Es ist kompliziert und muss dich gerade nicht kümmern. Ich kann jedenfalls nicht damit rechnen, dass das Baby, das dazugehörige Götterpack und Thuna, unsere einzige Fee, hierbleiben werden. Was bedeutet, dass wir Torck nicht auf ewig betäuben können. Selbst wenn es uns im Moment gelänge.“

Hylda fing an, mit dem Fuß zu wippen. Der Verlauf des Gesprächs gefiel ihr nicht. Sie bevorzugte einfache, endgültige und nach Möglichkeit auch grausame Lösungen. Hanns beschloss, ihr eine solche anzubieten.

„Torck lebt für Mandelia“, sagte er. „Sie war das zweite Erdenkind des Anbeginns, wurde eines Tages für immer unangreifbar und spukt seither unbemerkt durch diese Welt. In einem besonderen Teil von Marias Spiegelwelt können sie beide Gestalt annehmen, wenn Torck träumt. Dort können sie zusammen sein, auch wenn es nur eine geistige Illusion ist, die sie beide teilen. Torck will diese Illusion aufrechterhalten – um jeden Preis. Aber Mandelia will es nicht. Sie hat die Nase voll davon, körperlos zu sein.“

„Woher weißt du das?“

„Das hat sie Maria mitgeteilt. Mandelia möchte, dass ich sie in die feste Welt zurückhole. Ich habe das bei Gerald geschafft, als er unangreifbar war. Ich könnte es vielleicht auch bei ihr schaffen.“

„Sie müsste mittlerweile eine uralte Schachtel sein.“

Hanns schüttelte den Kopf.

„Nein. Wie alle anderen Erdenkinder des Anbeginns war sie extrem langlebig. Bevor sie verschwunden ist, war sie schon über tausend Jahre alt und sah nach allem, was wir wissen, immer noch jung aus. Ich nehme an, sie tut es noch.“

„Warum sind sie so langlebig?“

Hanns zuckte mit den Achseln.

„Ein Geschenk der Satyrn vielleicht. Oder der Einfluss von Magikalie auf nichtmagische Wesen? Wer weiß das schon.“

„Also“, sagte Hylda. „Du holst sie zurück in die echte Welt. Und dann?“

„Kann ihr Torck nur noch in seiner wahren, abstoßenden Gestalt begegnen. Und sie ist sterblich.“

Hyldas Gesichtszüge hellten sich auf.

„Das wird ihm nicht gefallen!“, rief sie. „Und was wäre das erst für eine nette, kleine Folter, wenn seiner sterblichen Freundin etwas zustoßen würde.“

„Ihr muss ja nicht gleich etwas zustoßen“, sagte Hanns. „Es wird ihn schon entmutigen, wenn seine gemeinsamen Träume mit Mandelia aus und vorbei sind. Statt ihr jung und schön in der Spiegelwelt zu begegnen, bleibt ihm nur noch die Realität. Und die könnte ihn müde machen. Lebensmüde.“

„Glaubst du nicht, dass er sich rächen wird, wenn du ihm seine Träume stiehlst?“, wandte Hylda ein. „Selbst ich würde mich nicht mehr sicher fühlen, wenn dieser irre Choleriker um sich schlägt.“

„Niemand könnte sich mehr sicher fühlen. Aber da müssen wir durch.“

Hylda hob die Augenbrauen. Er konnte ihr ansehen, dass sie bereits alle möglichen Fluchtwege erwog, sogar den nach Lettimur.

„Du kannst machen, was du willst, wenn er zu toben anfängt“, sagte Hanns. „Auch abhauen. Aber vorher musst du ihn für uns in Atem halten und ablenken. Er darf nicht herausfinden, was wir mit Mandelia vorhaben.“

„Und wie soll ich das bitte anstellen? Ich bin ihm gleichgültiger als eine Stechmücke!“

Sie brachte es in tiefer Verbitterung hervor. Sie hatte einmal mit Torck gesprochen, vor einem knappen Jahr, als er sich ausnahmsweise in seiner wahren Gestalt gezeigt und Maria bedroht hatte. Hylda hatte die Gelegenheit dazu genutzt, ihrem Schöpfer entgegenzutreten und ihn auszufragen. Viel erfahren hatte sie dabei nicht, außer dieser einen freudlosen Wahrheit: Torcks Töchter waren ihrem Schöpfer vollkommen gleichgültig. Und jede Erklärung, die sich Hylda von dieser Begegnung erhofft hatte, war ihr Torck schuldig geblieben.

„Du machst ihm klar, dass er dich braucht, wenn er Maria entführen will. Mach dich zu seiner Komplizin.“

„Für einen Streber bist du erstaunlich durchtrieben“, gab Hylda anerkennend zu. „Und was macht dich so sicher, dass ich Maria nicht wirklich entführen werde? Am Ende geht es doch nur um sie, nicht wahr? Ich könnte mir einen netten, kleinen Lilienschlüssel aus ihr basteln. Ich weiß, wie es geht!“

„Ich habe einen solchen netten, kleinen Lilienschlüssel in meinem linken Arm. Glaub mir, das willst du nicht. Wäre mein Schlüssel nicht nur eine harmlose, unzulängliche Ausgabe von Marias Talent, wäre ich längst verrückt geworden. Unser Verstand kann diese Gabe nicht fassen.“

„Papperlapapp.“

„Außerdem müsstest du mit deinem Schlüssel schon irgendwo leben. Aber wenn wir Maria verlieren, dann verlieren wir beide Welten. Ihr Geist hält Amuylett und Lettimur im Moment zusammen und stabil. Ihre Spiegelwelt macht das.“

„Und wer hält Amuylett zusammen und stabil, wenn Maria durch die Tür nach Lettimur spaziert ist?“

„Ja, das ist in der Tat ein Problem“, erwiderte Hanns. „Ich habe da auch schon eine Idee, aber jetzt müssen wir erst mal Torck empfindlich treffen. Weißt du, wo er sich versteckt hält? Und traust du dir zu, ihn für mehrere Stunden wachzuhalten? Er darf nicht schlafen, denn im Traum könnte er sehen, was wir in der Spiegelwelt machen.“

„Ich verfolge die Wege des Vögelchens, seit es befreit wurde“, sagte Hylda. „Ich weiß, wo es sich mit Vorliebe aufhält und kenne seinen Tagesablauf. Ich kann das Monster auch eine Weile ärgern und ablenken, wenn es sein muss. Aber ob ich das mehrere Stunden durchhalte, weiß ich nicht.“

„Ich habe volles Vertrauen in deine Durchtriebenheit. Noch eine Warnung: Seine Klauen sind spitz wie Dornen und giftig. Wir haben ein Antidot, aber ab einer gewissen Dosis hilft vermutlich auch das nicht mehr.“

Sie lächelte selbstzufrieden.

„Ich weiß, wie das passiert ist.“

„Wie denn?“

„Die Hydra hat ihn in seinem Versteck aufgestöbert und so genervt, dass er ihr einen Kopf abgerissen hat. Daraufhin hat sich dieses widerstandsfähige Biest mit ihren übrigen vier Köpfen in ihm verbissen. Sie hat nicht losgelassen, bis er umgekippt ist. Natürlich blieb er nicht tot, er wachte gleich wieder auf. Aber sein Körper war stark verändert – nicht gerade zum Besseren. Und seine Klauen ähnelten plötzlich den Giftzähnen einer Schlange.“

„Die mitteilsame Frau Fischimatsch.“

„Ich gebe zu, ich war nicht schuldlos an ihrem Missgeschick. Ich habe sie gezwungen, Torck auf den Wecker zu gehen. Ich wollte etwas herausfinden. Über meine Geburt. Tut mir leid.“

Es tat ihr überhaupt nicht leid, so selbstgefällig, wie sie jetzt lächelte.

„Hat es sich wenigstens gelohnt? Hast du etwas herausgefunden?“

„Nichts, was ich mir vorher nicht schon mühsam selbst erschlossen hätte. Ich habe jede von Torcks Spuren verfolgt. Ich war an jedem Ort, an dem er in dieser Welt gewesen ist. Ich weiß nicht, wie viele Jahrhunderte ich damit zugebracht habe, in seiner Vergangenheit zu stöbern.“

„Spielt Hornfall in dieser Vergangenheit eine Rolle?“, fragte Hanns. „Insbesondere die Urwälder dort?“

„Er war oft dort, um sich Zutaten für seine Experimente zu besorgen. Es gab da einen besonders gefährlichen Ort im Dschungel, an dem er oft verschwunden ist. Es hat ihn viele Leben gekostet, sich dort aufzuhalten, denn jedes Mal, wenn er dieses Stück Urwald wieder verließ, sah er verändert aus. Es gibt Geschichten darüber, die sich die Stämme dort heute noch erzählen.“

„Du hast die Stämme befragt?“

„Wenn du es befragen nennen möchtest …“

„Bist du im Dschungel jemals auf Ureinwohner getroffen, die … wie soll ich sagen … so ähnlich ausgesehen haben wie du oder Scarlett?“

„Nein. Die Ureinwohner Hornfalls haben gelbes Haar und bleiche Haut mit olivgrünen Punkten. Sie sind sehr hässlich.“

Hanns grinste. Die physischen Merkmale, die Hylda aufgezählt hatte, stimmten grob, aber tatsächlich galten die Ureinwohnerinnen Hornfalls als ausgesprochene Schönheiten. Sie waren groß, blond und sehr weiblich gebaut. Die besagten olivgrünen Punkte, die wie Sommersprossen ihre Gesichter bedeckten, verliehen ihnen das gewisse Etwas. Dazu hatten sie manchmal leuchtend blaue, türkisfarbene oder grüne Augen. Das schöne Aussehen wurde den Frauen allerdings zum Verhängnis, denn skrupellose Menschenhändler machten Jagd auf sie und verkauften sie illegal in die ganze Welt. Desiderat von Hornfall unternahm nichts dagegen – im Gegenteil, er ließ sich von den Menschenhändlern auch noch beliefern.

„Warum fragst du mich das?“, wollte Hylda wissen. „Wieso sollte ich dort auf ein Mädchen getroffen sein, das wie Scarlett aussieht?“

„Weil wir ein solches Mädchen in Tolois gefunden haben. Es stammt angeblich aus den Urwäldern Hornfalls. Ein Professor hat ihr Blut erforscht, das ein wertvolles Antidot ist. Laut seinen Forschungen besitzt das Blut Wunderkräfte. Und da das Mädchen aus Hornfall Scarlett sehr ähnlich sieht, frage ich mich, ob Torck Kinder ihres Stamms benutzt hat, um euch zu erschaffen.“

„Was sagt denn das Mädchen dazu?“

„Nichts. Sie spricht nicht. Sie scheint auch nicht zu denken, jedenfalls konnte noch niemand ihre Gedanken auffangen.“

„Es gibt keinen solchen Stamm. Da bin ich mir sicher.“

„Woher willst du das wissen?“

„Hat dir Maria erzählt, was uns Torck über seine drei letzten Töchter verraten hat?“

„Dass sie ihm geklaut wurden, bevor er sie aufwecken konnte. Und dass eine dabei zerbrochen ist. Meinst du das?“

„Ja, das meine ich“, sagte Hylda. „Ich war noch sehr jung, als ich das Volk im Urwald befragt habe – das ist Jahrtausende her. Sie erzählten mir, dass Torck ihnen einen Stein aus drei Teilen anvertraut habe, den sie für ihn aufbewahren sollten. Ungefähr fünfzig Jahre, bevor Torck von Lichtblut in den Schlaf gelegt wurde, kam er zu ihnen und wollte den Stein wiederhaben. Er trug ihn in das einsame, gefährliche Stück Urwald. In den Nächten danach, behaupten die Ureinwohner, hätten sie in der Nähe des Waldes immer wieder das Geschrei eines Säuglings gehört. Viele Jahre lang. Bis es eines Tages aufhörte.“

„Wann hörte es auf?“

„Als Torck zum letzten Mal dort war.“

„Glaubst du, es war die dritte, zerbrochene Cruda?“

Hylda zuckte mit den Achseln.

„Sie war kaputt. Also ist das eigentlich unmöglich. Bekomme ich jetzt meinen Besitz zurück?“

Hanns holte den Anhänger hervor und legte den kleinen, eingefassten Milchzahn vor Hylda auf den Tisch. Sie griff schneller danach, als sein Blick folgen konnte. Weg war der Anhänger und nur das sanfte Funkeln in Hyldas Augen verriet, dass sie diesen Gegenstand schmerzlich vermisst hatte.

„Von deiner Tochter?“, fragte er.

An ihrer Reaktion merkte er, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Hätte er falsch geraten, hätte sie höhnisch gelacht oder ihre Nase gerümpft. Aber ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert.

„Der Zahn ist ein paar tausend Jahre alt“, sagte er. „Wenn du damals eine Tochter hattest, könnten ihre Nachkommen große Zauberer geworden sein. Ich habe meine Magikalie auch von meinem Vater geerbt. Es ist die Magikalie einer Cruda, aber ohne die zerstörerische Wirkung.“

„Es gibt keine Nachkommen“, sagte sie. „Ganz sicher nicht.“

„Woher willst du das wissen?“

Hylda schwieg beharrlich, doch plötzlich machten ihr die Gefühle, die mit dem kleinen Zahn verbunden waren, einen Strich durch die Rechnung.

„Ich hasse Kinder!“, brach es aus ihr hervor. „Ich kann nichts mit ihnen anfangen. Umso lauter sie herumschreien, desto gefährlicher leben sie in meiner Nähe.“

„Aber das Mädchen wurde alt genug, um einen Milchzahn zu verlieren.“

„Sie war ein hässlicher Unfall, nichts weiter“, sagte Hylda. „Ich überließ sie dem Vater. Er ging, nahm sie mit und sechs Jahre später rafften ihn die Zauberer-Kriege dahin. Ihn und seine Streitkräfte. Daran war ich schuld. Ich kämpfte für die Seite, die gewann.“

„Und sie starb mit ihm?“

„Der Ort, an dem sie lebte, wurde überfallen und geplündert. Niemand überlebte. Ein Kästchen, in dem sie ihren ersten ausgefallenen Milchzahn aufbewahrt hatte, war alles, was ich nach Kriegsende in einem Versteck in der Mauer von ihr fand.“

„Das tut mir leid.“

„Muss es nicht. Ich konnte mich nie entscheiden, ob ich sie nach ihrer Geburt sofort töten oder weggeben sollte. Plötzlich war sie da, quälte mich mit ihrem Geplärr und ich entschied mich falsch. Ich hätte sie töten sollen, das wäre konsequent gewesen. Sie mag mein eigenes Fleisch und Blut gewesen sein, aber das macht keinen Unterschied für mich.“

„Trotzdem hast du den Zahn behalten.“

„Warum nicht?“, fragte sie zurück und stand auf. „Er ist eine Trophäe. Ich habe sie und ihren Vater um Jahrtausende überlebt!“

Sie ging zur Tür, die auf den Gang hinausführte, und legte ihre Hand auf den Türgriff.

„Wann soll ich anfangen, Torck abzulenken?“

„Heute Nachmittag ab drei Uhr.“

Sie öffnete die Tür und Hanns trat ohne ein weiteres Wort auf den Gang hinaus.
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Das Nichts zwischen zwei Händen
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Maria war verzweifelt. Zum wiederholten Mal zog sie ihre silberne Taschenuhr hervor und überprüfte die Uhrzeit: Viertel nach eins! Es waren erst fünf Minuten vergangen, seit sie das letzte Mal nachgesehen hatte. Wie sollte sie die nächsten zwei Stunden überstehen?

„Und stell dir vor, diese Stiefeltulpen haben nur den fünften Platz gemacht“, erzählte Alban von Montelago Fenestra. „Ich hatte mir Gewinnchancen ausgerechnet, aber gut, an dem exquisiten Duft scheiden sich die Geister.“

Er lachte laut und amüsiert. Maria versuchte zu lächeln und hielt die Luft an, da die rosa-weiß-gestreiften Stiefeltulpen intensiv nach austrischem Käse stanken. Es war nun schon das dritte Gewächshaus, das sie mit ihrem Vater besichtigte, nachdem sie zwei Stunden lang mit ihrer Mutter gefrühstückt hatte und dabei mit Geschichten über das Hühnerauge der Tante des Freundes aus Mir-fällt-der-Name-des-Dorfes-gerade-nicht-ein beglückt worden war.

Diesen unverhofften Besuch bei ihren Eltern hatte Maria Hanns zu verdanken. Auf der Suche nach einem Ort, den Maria leicht erreichen konnte, Torck aber nicht, war ihm das Schloss der Montelago Fenestras eingefallen. Maria konnte das Schloss über einen Spiegel in ihrer Spiegelwelt erreichen, was ein Geheimnis war, das eigentlich nur Gerald kannte. Aber Hanns kannte leider alle Geheimnisse von Gerald und in diesem Fall hatte sich Hanns nicht mal Mühe gegeben, so zu tun, als kenne er Marias Geheimnisse, die sie mit Gerald teilte, nicht.

Die Montelago Fenestras und ihr Schloss wurden streng bewacht und beschützt. Hanns hatte diese Maßnahme schon vor Monaten ergriffen, denn jeder Schurke konnte auf Maria Druck ausüben, indem er ihren Eltern schadete – so wie es Mungo Bartok auch schon versucht hatte, als er Alban aus fadenscheinigen Gründen hatte verhaften lassen. Dieser Umstand machte das Schloss zu einem idealen Aufenthaltsort für Maria, zumal es auch etliche Flugstunden von Sumpfloch entfernt lag, sodass Torck selbst in Vogelgestalt nicht plötzlich hätte aufkreuzen können.

„Deine Eltern freuen sich bestimmt, dich zu sehen“, hatte Hanns am Morgen zu ihr gesagt. „Zumal du ihre letzten Spiegelfon-Anrufe hartnäckig ignoriert hast.“

„Und woher weißt du das so genau?“

„Von Gerald.“

„Und ich weiß es“, fügte Gerald hinzu, „weil deine Eltern ständig bei mir anrufen und sich erkundigen, wo du steckst.“

Hanns lachte, als hätte Gerald einen Witz gemacht.

„Was soll daran so komisch sein?“, fragte Maria.

„Komisch sind die Ausreden, die Gerald deinen Eltern auftischt. Und dein Gesicht wäre es auch, wenn du sie kennen würdest.“

Und nun lachten sie beide. Im Doppelpack waren sie neuerdings unausstehlich! Da sie Maria aber hoch und heilig versprachen, ihr ab drei Uhr moralisch zur Seite zu stehen – sie müsse nur zur rechten Zeit die Hand in den entsprechenden Spiegel halten, damit sie nachkommen könnten –, hatte sie schließlich eingewilligt.

Und hier war sie nun, zusammen mit ihrem Vater in einem der stickigen Gewächshäuser, in denen er Miefende Schuhtulpen züchtete. Damit nahm er an jeder noch so popeligen Provinz-Meisterschaft teil, um Punkte für den ‚Goldenen Zweig’ zu sammeln, eine Auszeichnung, die die illustrierte Monatszeitung für Schlossherren und Gartenfreunde jährlich an besonders verdiente Hobbyzüchter vergab.

„Was hältst du von diesen Pfeffer-Pantöffelchen?“, fragte Alban.

Maria konnte keine Antwort geben, denn das Aroma der Pfeffer-Pantöffelchen kitzelte so dermaßen in ihrer Nase, dass sie gegen eine heftige Nies-Attacke ankämpfen musste.

„So ging es den Preisrichtern auch“, sagte Alban. „Und danach haben sie einen großen Bogen um meine Pantöffelchen gemacht.“

„Können wir eine Pause einlegen?“, fragte Maria, nachdem sie ihre tränenden Augen abgetupft und sich das Taschentuch anschließend schützend vor ihre Nase gehalten hatte. „Ich hatte eine wirklich anstrengende Nacht …“

„Aber natürlich!“, rief Alban. „Wir setzen uns einfach draußen auf die Bank und dann lese ich dir die Katalogartikel vor, die ich für den ‚Blumen-Wegweiser’ geschrieben habe. Wenn ich Glück habe, nehmen sie zwei oder drei meiner neuen Schuhtulpen-Züchtungen in ihr Standardwerk auf, das wäre wirklich fantastisch! Ich schicke zweiunddreißig Artikel ein, da stehen meine Chancen doch nicht schlecht oder was meinst du?“

Marias Augen tränten auch noch, als sie den fünften Katalogartikel über sich ergehen lassen musste und gleichzeitig eine Weißkohl-Sellerie-Gurkenmilch serviert bekam, von der ihre Mutter Grazia meinte, dass sie gut für Marias Teint sei. („Wenn du weiterhin mit solchen Ringen unter den Augen herumläufst, bist du deinen berühmten Freund bald los.“)

Es mochte an den Nachwirkungen des Gifts – oder des Antidots – liegen, dass Maria den Garten bisweilen in anderen Farben sah als sonst. Die Grasspitzen, die zwischen dem Schnee hervorschauten, erschienen ihr violett und die Federn der Rubinkropf-Pfaue, die darauf herumstolzierten, waren an den Rändern blau. Maria blinzelte mehrere Male, tupfte erneut ihre Augen ab und betrachtete den Garten aufs Neue. Die Irritationen waren immer noch da.

„Trink!“, befahl Grazia, die sich vor der Bank aufgebaut hatte und nicht eher weichen würde, bis Maria die Weißkohl-Sellerie-Gurkenmilch probiert hatte.

Vorsichtig setzte Maria das Glas an und nippte an der hellgrünen Flüssigkeit. Ihr wurde schlagartig dunkel vor Augen, als eine Säure, mit der sie nicht gerechnet hatte, ihre Zunge zu zerfressen drohte. Sie verzog den Mund, kniff die Augen zusammen und musste all ihre Willenskraft aufbringen, um die Gurkenmilch nicht vor den Augen etlicher Diener und Gärtner auf den perfekt geharkten Kiesweg zu spucken.

„Kannst du keinen richtigen Schluck nehmen?“, fragte Grazia. „Jetzt mach schon, das ist erfrischend!“

„Es ist sauer!“, rief Maria, als sie wieder sprechen konnte. „Trink es selbst, ich behalte lieber die hässlichen Ringe unter den Augen.“

„Na, na, na“, sagte Alban von Montelago Fenestra. „Deine Mutter hat die Gurkenmilch extra für dich gemacht! Gib dir einen Ruck und runter damit.“

Maria schüttelte den Kopf. Womöglich hätte sie es auf einen unschönen Streit ankommen lassen, wären nicht plötzlich blassblaue Schmetterlinge von ihrem Schoß aufgeflogen, um ihr einen Anruf zu melden.

Sie zog ihr hübsches Puderdosen-Spiegelfon aus der Rocktasche, in der festen Absicht, das Gesicht, das ihr aus dem Schminkspiegel entgegenblicken würde, zu beschimpfen. Doch es war nicht Hanns, der sie ansah, sondern Gerald. Sofort verflog ihre ärgerliche Stimmung.

„Was ist?“, sagte sie.

„Wir kommen früher“, antwortete Gerald. „Hat Hanns eben beschlossen.“

„Wirklich?“, fragte Maria freudig, bis ihr einfiel, dass Hanns einen solchen Beschluss niemals aus Nächstenliebe fällen würde. „Warum macht er das?“

„Er hat Pläne“, sagte Gerald. „Geheime Pläne, natürlich.“

„Aber du kennst sie?“

Er nickte.

„Nichts, was dich beunruhigen müsste. Wir kommen um zwei Uhr, in Ordnung?“

„Danke“, sagte Maria. „Ich werde am Spiegel sein, wenn ich bis dahin noch …“

Sie brach ab, da ihr gerade klar wurde, wie aufmerksam ihre Eltern das Gespräch belauschten, und klappte die Puderdose zu.

„Gerald kommt um zwei Uhr und bringt Hanns von Fortinbrack mit.“

Diese Ankündigung reichte aus, um ihre Eltern die Gurkenmilch vergessen zu lassen. Sofort brach eine geschäftige, ja fast hysterische Unruhe aus. Es mussten Vorkehrungen getroffen werden, um den berühmten, hohen Gast angemessen empfangen zu können. Grazias Euphorie wurde nur für einen kurzen Moment getrübt, als ihr etwas Bestürzendes einfiel.

„Bringt er wohl eins dieser scheußlichen Gespenster mit?“

„Mama, das sind ganz normale …“

„Ach, was soll’s“, meinte Grazia. „Wir werden ihm einfach sagen, er soll sie in der Garderobe abstellen.“
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Maria konnte kaum glauben, was sie sah – und das lag nicht nur an den seltsamen Farberscheinungen, die mit der Zeit immer greller wurden. Auch in normalen Farben hätte es irreal gewirkt, wie sich Hanns von Fortinbrack mit der Geduld eines Engels im Schloss der Montelago Fenestras herumführen ließ.

Er kommentierte interessiert die Jagdmessersammlung von Albans Großvater, fachsimpelte mit Grazia über das Zwiebelmuster des dreihundert Jahre alten Familienporzellans und zeigte sich fasziniert vom Stammbaum der Rubinkropf-Pfauen, der so rein war, dass die meisten Pfauen nur noch humpelnd über das Gras hüpfen konnten und der größte Teil ihrer roten Federn deformiert war.

„Ich wusste gar nicht, d-dass es solche Pfauen überhaupt noch g-gibt!“, rief Hanns von Fortinbrack ehrfurchtsvoll aus.

Daraufhin bekam er zu hören, dass das Pfauenpaar, von dem alle Pfauen im Park abstammten, vor fast 1200 Jahren von Albans Urahn Gustiver bei einer Auktion im alten Kaiserschloss von Tolovis erstanden worden war. In der Tat seien es die einzigen Rubinkropf-Pfauen, die es noch gebe – alle anderen seien den wütenden Rebellen während der Revolution zum Opfer gefallen.

„Das ist beeindruckend!“, sagte Hanns. „Wobei ich zugeben muss, d-dass ich mir das Rot der Rubinkropf-Pfauen nicht so braun vorgestellt hätte …“

„Der Kaiser fütterte sie seinerzeit mit Purpurschleichen“, berichtete Alban. „Damit sie schön rot leuchten! Aber die Purpurschleichen sind gerade vom Aussterben bedroht, deswegen kann man sie nirgendwo kaufen. Ich habe schon alles versucht!“

„Natürlich könnte man zaubern …“, wandte Grazia ein, wurde aber von ihrem Mann sofort zurechtgewiesen.

„Ausgeschlossen!“, rief der. „Dann könnte man sich ja auch die Illusion eines Truthaar-Gemäldes ins Wohnzimmer hängen und so tun, als wäre es echt. Wo kämen wir denn da hin, wenn das Original nichts mehr zählt?“

„Du hast mich nicht ausreden lassen“, verteidigte sich Grazia. „Man könnte sie mit Magie einfärben, wenn man ein Banause wäre.“

Alban warf ihr einen anerkennenden Blick zu.

„Entschuldige, meine Liebe. Du sprichst wahre Worte!“

„Soweit ich w-weiß“, sagte Hanns, „nahm der Kaiser d-damals auch Blutkorn zu Hilfe. Das ist eine Getreideart, die in Ubokito angebaut wird.“

„Wirklich?“, fragte Alban. „Ich werde die Körner gleich morgen bestellen.“

Sie schritten weiter in den Figurengarten, in dem riesige Pfützen standen, weil die Schneereste von den Köpfen und Schultern der Statuen rutschten und am Boden schmolzen. Maria blieb mit Gerald am Eingang zurück und fragte: „Was ist los mit ihm? Warum macht er das alles?“

„Du hast ihn doch mal gefragt, ob er den Sternenforscher nach Amuylett holen könnte“, sagte Gerald. „Damit du mit ihm reden kannst.“

„Ja, aber er hat behauptet, es wäre zu gefährlich. Weil der Sternenforscher ein Cruda-Wesen ist und gerne mal alles in Schutt und Asche legt. Aus Versehen.“

„Wenn er herausgefordert wird, ja. Das Gebiet um Sumpfloch ist militärisch zu wichtig und das Gelände zu dicht besiedelt für einen solchen Besuch. Aber hier in der Gegend ist viel weniger los und deswegen könnte man …“

„… das Schloss meiner Eltern in Schutt und Asche legen?“

„Nein, die Gefahr besteht nur, wenn ihn jemand angreift. Aber wenn man das Treffen so heimlich arrangiert, dass es niemand mitbekommt, dürfte eigentlich nichts passieren.“

„Und jetzt nutzt Hanns die Schlossführung dazu, das Risiko abzuwägen und die Sicherheitsvorkehrungen zu planen?“

„Ja, genau.“

„Mir soll es recht sein. Ich will den Sternenforscher immer noch sprechen. Aber das mit dem Blutkorn ist frei erfunden, oder?“

„Er befürchtet, dass der angebliche Originalfutterplan des Kaisers, den dein Vater strikt einzuhalten versucht, zu Mangelerscheinungen führt. Daher die Gelenkprobleme der Vögel und die Federdeformationen. Das Blutkorn könnte den Mangel ausgleichen.“

„Und das alles hörst du in seinen Gedanken?“

„Ja, er quatscht aber auch die ganze Zeit auf mich ein – also rein geistig, versteht sich. Erst ging es um Mandelias biologisches Alter, dann um die Frage, wie man es anstellen könnte, Torck eine Blutprobe abzunehmen, und gerade eben hat er mir erzählt, was Rémi bisher aus den Versuchsprotokollen von Pelohel erschließen konnte.“

„Nämlich?“

„Ach, dies und das, aber noch nichts, das uns weiterbringt. Außerdem besitzt dein Vater einige Fälschungen, über die ihn Hanns lieber nicht aufklärt. Das ist doch in deinem Sinne, oder?“

„Natürlich. Aber dass ihr miteinander reden könnt, während ich mich langweile, finde ich unfair!“

„Ich soll dich übrigens fragen, warum du immer so blinzelst.“

„Ich blinzle?“

„Behauptet er.“

„Es könnte daran liegen, dass die Farben so komisch aussehen seit heute Morgen. Sie werden immer bunter. Und sie flimmern an den Rändern.“

Gerald antwortete mit Verzögerung. Vermutlich, weil er sich zuvor mit Hanns ausgetauscht hatte.

„Estephaga studiert zurzeit die beschlagnahmten, unveröffentlichten Aufsätze von Ottokar Zybling über das Blut des Sangomyst“, erklärte er. „Wer weiß, was es mit dir gemacht hat. Schließlich hat dir Estephaga anderthalb Fläschchen davon gespritzt.“

„Wenn das so weitergeht, kann ich nichts mehr sehen, weil mich die Farben so blenden.“

„Das ist nicht gut.“

„Sagst du das oder sagt das Hanns?“

„Er sagt, dass der Professor behauptet, er habe ein Tier und kein Mädchen im Keller angekettet. Ein Sangomyst sei eine Echsenart, die ihre Farbe verändern kann.“

„Das wird ja immer komischer.“

In der Ferne hörten sie das Singen eines Spiegelfons. Hanns, der vom Figurengarten auf den Familienfriedhof geführt worden war, bat Marias Eltern um Entschuldigung und zog sein Spiegelfon hervor. Kurz darauf sagte Gerald: „Es ist so weit. Die Spiegelwelt ist leer, Rackiné an einem sicheren Ort und Hylda hat das verabredete Zeichen gegeben. Wir sollten aufbrechen.“

Maria war die ganze Zeit erstaunlich ruhig gewesen, doch jetzt schlug ihr Herz wie eine stampfende Maschine und brachte die Farbirritationen in ihrem Blickfeld zum Brummen. Gerald ergriff ihre Hand. Auf dem ganzen Weg zurück zum Schloss ließ er sie nicht mehr los.
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Es war unheimlich, die Spiegelwelt so verlassen vorzufinden. Maria hatte sich daran gewöhnt, dass ihr Schloss stets von vielen Durchreisenden bevölkert war. Nun herrschte gähnende Leere, außer Gerald und Hanns war niemand hier. Auf dem Weg zur Küche kam Maria auf den Sternenforscher zu sprechen.

„Wirst du deinen Vater nun in das Schloss meiner Eltern holen?“, fragte sie. „Nachdem du dich unter Vortäuschung falscher Tatsachen bei ihnen eingeschmeichelt hast?“

„Deine Wortwahl zeigt, dass du nicht ermessen kannst, mit wem du es zu tun hast.“

„Bist du jetzt komplett übergeschnappt?“

„Ich meine nicht mich, sondern meinen Vater“, erwiderte Hanns. „Es kann nicht davon die Rede sein, dass ich ihn hole. Der macht, was er will. Und er hat mir erklärt, ich soll einen Ort finden, an dem er ungestört mit dir reden kann. Was sehr viel einfacher wäre, wenn ihr beide nicht gerade die zwei wichtigsten Personen in Amuyletts Universum wärt.“

„Ach, sind wir das?“, fragte Maria und blieb unschlüssig vor einer Treppe stehen, die gestern noch ganz anders ausgesehen hatte. „Jeder Mensch, mit dem ich zu tun habe, hält dich für die wichtigste Person.“

„Betrachte mich einfach als gezinkte Tinker-Taiming-Karte im Spiel meines Vaters. Mithilfe dieser Karte gewinnt er eine Partie nach der anderen. Und von den meisten Spielzügen bekomme ich nicht mal was mit.“

„Ist was komisch an der Treppe?“, fragte Gerald.

„Nicht direkt“, sagte Maria. „Ich stelle nur gerade fest, dass sich die Spiegelwelt nach Torcks Überfall verändert hat. Vor allem ist die Küche an einen anderen Ort gewandert.“

„Ist das gut oder schlecht?“

„Das Gute daran ist, dass Torck den Weg nicht so leicht findet, falls er einschläft und uns in seinen Träumen sucht. Das Schlechte ist, dass wir jetzt einen großen Umweg gehen müssen.“

„Wird Mandelia die Küche finden?“, fragte Hanns.

„Ja. Sie weiß, wie meine Welt funktioniert. Ich hoffe es jedenfalls.“

Maria führte Gerald und Hanns durch einen Gang mit kleinen roten Laternen. An seinem Ende stiegen sie eine Wendeltreppe empor, überquerten eine ellenlange Dachterrasse und kletterten wieder in die Tiefe hinab, bis sie einer Schaffrau in hochgeschlossenem Kleid begegneten, die einen riesigen Schlüsselbund mit sich herumtrug.

„Hier entlang“, sagte die Schaffrau und führte Maria und ihre Gäste in eine Waschküche. Dort steckte die Schaffrau einen ihrer Schlüssel in eine niedrige Tür, öffnete sie und ließ Maria, Gerald und Hanns in den dämmrigen Tunnel dahinter klettern.

„Immer nur dem Rohr nach“, erklärte die Schaffrau. „Dann ist es nicht zu verfehlen.“

Sie wanderten durch den klammen Tunnel unter dem Rohr entlang, das an der Decke befestigt war.

„Du vertraust Frau Schaf?“, fragte Gerald. „Ich habe die nämlich noch nie gesehen.“

„Ich kenne sie auch nicht. Aber das liegt an dem großen Umweg, den wir gehen, um Torck in die Irre zu führen. Ich bin mir sicher, das Rohr führt zum Abfluss des Spülbeckens in der Küche. Das Spülbecken war Teil des Radios, über das ich mit Mandelia gesprochen habe.“

„Klingt ja überhaupt nicht verrückt.“

„Ich finde, es klingt vollkommen logisch.“

Der Tunnel endete in einem Putzschrank, dessen Tür in die Küche führte. Der sonst so gemütliche Raum war nur schwach beleuchtet und wirkte beklemmend, was an den schwarzen Fenstern liegen mochte, die nirgendwohin führten. Eine Kerze brannte einsam auf dem Arbeitstisch und flackerte kurz, als Maria die Tür des Putzschranks hinter sich schloss.

„Ich hoffe, sie ist hier“, sagte Maria und lief gleich zum Spülbecken, um den Hahn aufzudrehen. Kein Klicken und kein Rauschen erklang. Es floss einfach nur Wasser und so drehte sie ihn wieder zu. „Ich habe normalerweise ein Gefühl dafür, aber gerade bin ich zu aufgeregt.“

„Sie ist da“, erklärte Hanns vollkommen überzeugt.

„Woher willst du das wissen?“

„Ich weiß es nicht, aber Gerald weiß es. Er ist sich nicht sicher, aber ich bin mir sicher, dass er ihre Gegenwart fühlt.“

„Und ihr behauptet, dass ich verrücktes Zeug rede!“

„Also“, begann Gerald, den Blick fest auf die Kerzenflamme gerichtet, „ich kann den Optimismus einer gewissen Person, die mal wieder schamlos in meiner Gefühlswelt herumstöbert, nicht teilen. Trotzdem sollten wir jetzt anfangen.“

Hanns rückte einen Stuhl an den Arbeitstisch und bat Mandelia, unangreifbar darauf Platz zu nehmen. Er setzte sich auf einen zweiten Stuhl gegenüber. Während er seine beiden Hände ausstreckte, erklärte er ihr, dass sie ihre unangreifbare Hand zwischen seine Handflächen legen solle.

„Ich werde jetzt versuchen, persönliche Magikalie an den Ort fließen zu lassen, an d-dem deine Hand ist. Es kann Stunden dauern, bis auch nur eine Spur deines Körpers Gestalt annimmt und sichtbar wird. Aber sobald das g-geschafft ist, kann ich dich ganz sicher zurückholen. Es ist dann nur noch eine Frage d-der Zeit.“

Hanns schwieg und das Warten begann. Er hielt seine Hände die ganze Zeit in die Luft, die Handflächen einander gegenüber. Maria konnte nicht sehen, wie er die Magikalie fließen ließ, doch sie spürte es irgendwie. Es war, als täte sich an dem Ort, an dem Hanns saß, eine Quelle der Wärme und Fürsorge auf. Lebensenergie floss dort. Und all das, was Mandelias unangreifbare Gestalt nicht an sich band – falls sie überhaupt anwesend war – nahm die Spiegelwelt in sich auf.

Eine Weile war Maria beunruhigt, dass diese persönliche Energie ihre Spiegelwelt verändern könnte. Doch nach einer Viertelstunde, in der nichts anderes geschah, als dass Gerald ab und zu den Ort wechselte, an dem er stand oder saß, nahm Maria an, dass alles normal blieb, und wurde schrecklich müde. Sie legte sich auf die Küchenbank und schloss die Augen.

„Jetzt glaube ich auch, dass sie da ist“, hörte sie Gerald irgendwann sagen. Das fand sie so erfreulich, dass sie auf der Stelle einschlief.

„Maria?“

Sie spürte, dass Gerald ihre Schulter berührte, war aber in so schöne Träume versunken, dass sie gar nicht aufwachen wollte.

„Maria, hörst du mich? Es wäre gut, wenn du uns versicherst, dass hier alles okay ist.“

Sie öffnete die Augen und sah über sich einen großen, ausgestopften Raubvogel an der Decke hängen, was sie dazu veranlasste, sich sehr schnell aufzusetzen. Die Küche war auch keine Küche mehr, sondern hatte sich in eine rustikal eingerichtete Wohnstube verwandelt. Man hätte sie vielleicht gemütlich nennen können, zumal es einen Kamin gab, in dem ein kräftiges Feuer brannte, doch die Eiswolffelle, die mitsamt Augen und aufgerissenen Mäulern auf dem Boden lagen, und die martialischen Speere, Messer und Äxte, die die Wände schmückten, verscheuchten alles, was an behaglichen Gefühlen hätte aufkommen können.

„Dieser Raum hat nichts mit mir zu tun“, sagte Maria. „Vielleicht sind es Erinnerungen von Mandelia?“

„Nein“, sagte Hanns, den Blick unverändert auf den Raum zwischen seinen Händen gerichtet. „Es sind Erinnerungen von mir. Und zwar keine guten. Hast du eine Idee, woher das kommt? Oder was es bedeuten könnte?“

„Die Magikalie, die aus dir herausfließt, füttert meine Welt mit Energie. Ich denke, diese Energie hat Gestalt angenommen.“

„Meine Energie sieht aber nicht so aus“, sagte Hanns ruhig und beherrscht, weiterhin konzentriert auf sein Tun. Trotzdem glaubte Maria herauszuhören, dass er verunsichert war. Was bei Hanns normalerweise so gut wie nie vorkam.

„Wieso? Was für eine Erinnerung ist das?“

„Fortinbrack. Grindgürtels Wohnraum.“

„Ach so.“

„Nein, nicht Ach so“, sagte Hanns. „Ich hatte es geschafft, diesen Raum so gut wie zu vergessen. Ich hasse ihn. Und jetzt umgibt er mich plötzlich – in einem Moment, in dem ich so eine Erinnerung absolut nicht gebrauchen kann.“

„Tut mir leid, an mir liegt es nicht.“

„Das dachte ich mir schon. Aber an wem liegt es dann?“

Er atmete tief durch, als müsste er sich erneut ausrichten. Schließlich schloss er die Augen und widmete sich wieder ganz und gar dem Magikaliefluss zwischen seinen Händen.

„Wie viel Uhr ist es?“, flüsterte Maria Gerald zu, der neben ihr auf der Bank Platz genommen hatte.

„Schon acht Uhr abends“, antwortete er. „Falls meine Uhr richtig geht, was man hier nie sicher wissen kann.“

„Und irgendein Erfolg?“

„Bisher nicht.“

„Was denkst du darüber?“, fragte sie mit einem Blick auf einen besonders hässlichen stacheligen Speer an der Wand.

„Ich denke möglichst wenig darüber, weil Hanns meine Gedanken wahrnimmt und ich den Eindruck habe, dass ich seinen Stress verstärke, wenn ich mich damit beschäftige. Aber es dürfte ihn und dich beruhigen, dass ich nicht glaube, dass hier ein Feind am Werk ist. Es ist eher …“

„Ja?“

„Die Spiegelwelt bringt etwas zum Vorschein, was sonst nicht sichtbar ist. Sozusagen all das, was Hanns mithilfe dieser Kraft, die er gerade zu übertragen versucht, überwunden hat. Normalerweise ist es weg und verschwunden, aber im Moment fordert er sich selbst heraus. Warum und wieso, weiß ich nicht.“

„Danke für die Analyse“, meldete sich Hanns zu Wort. „Könntest du jetzt bitte wieder an etwas Schönes denken?“

„Zu Befehl.“

Gerald wurde still und Maria begriff, dass er Hanns die ganze Zeit dabei half, in dem Raum, in dem sie sich befanden, bestehen zu können. Er tat es, indem er an etwas Erfreuliches dachte. An gute und schöne Dinge in Amuylett, an das Leben, wie es sein sollte, und an all das, was sie zu bewahren versuchten. Deswegen waren sie hier. Deswegen verschenkte Hanns gerade seine wertvollsten Kräfte an das Nichts zwischen seinen Händen. In der wahnsinnigen Hoffnung, Amuylett auf diese Weise retten zu können.
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Gerald hatte mit vielen Schwierigkeiten gerechnet, aber nicht damit, dass die Spiegelwelt unverarbeitete Schrecken aus Hanns’ Vergangenheit sichtbar machen würde. Oder zumindest den Ort, an dem sie stattgefunden hatten.

Unverarbeitet?, fragte Hanns in Geralds Kopf. Denkst du, schlechte Erinnerungen lösen sich in Luft auf, wenn man sie tausendmal durchkaut?

Das nicht, erwiderte Gerald. Aber hättest du deinen Frieden mit dieser Vergangenheit geschlossen, würde sie dich jetzt nicht so treffen.

Du kannst jetzt weiterhin den Seelenklempner spielen oder mir helfen – such es dir aus.

Gerald bemühte sich, an etwas anderes zu denken. Unwillkürlich wanderten seine Gedanken in die eigene Vergangenheit. Wie er als Siebenjähriger in Herr Winters Obhut in Sumpfloch gelebt hatte, einerseits begeistert von den Wundern der fremden Welt, andererseits einsam und in Sorge, weil er sowohl von seiner Mutter als auch von seinem leiblichen Vater getrennt aufwachsen musste. Herr Winters Fürsorge hatte ihn aufgefangen und Viegos grummelige, doch feurige Unterstützung dazu angestachelt, die neue Welt für sich zu erobern. Anfangs war es schwer gewesen wegen der Sprachprobleme und der nicht vorhandenen magikalischen Begabung. Doch mit der Zeit …

… hast du es weit gebracht, ergänzte Hanns den Gedanken in seinem Kopf. Und es wundert mich nach wie vor.

Muss das sein?, fragte Gerald. Es ist schlimm genug, dass du jeden einzelnen meiner Gedanken studierst. Aber wenn du es schon tun musst, könntest du es dann vielleicht weniger borniert tun?

Du hast mich falsch verstanden, erwiderte Hanns. Du und deine Welt, ihr erstaunt mich. Siehst du denn nicht, wie gut du in Amuylett zurechtgekommen bist? Überleg doch mal – auch ohne dein komisches Talent wäre jemand Wichtiges aus dir geworden. Seit ich in deiner Welt war, beschäftigt mich das: Ihr seid auf irgendeine Weise Zauberer. Aber ich verstehe nicht, wie. Ich komme einfach nicht dahinter, wie das funktioniert.

Offenbar beschäftigte ihn das so sehr, dass sich die Magikalie, die aus seinen Fingern floss, für eine Weile anders manifestierte als zuvor. Die Waffen an der Wand verschwanden, ebenso wie die Eiswolffelle auf dem Boden.

Weiter so!, befahl Hanns. Denk an früher. Denk an deine ersten Jahre in Sumpfloch. Das hilft.

Maria, die diese geistige Unterhaltung nicht hören konnte, hatte sichtlich Schwierigkeiten, die Augen offen zu halten. Als sie feststellte, dass der Raum, in dem sie sich befanden, wieder wohnlicher und behaglicher aussah, schloss sie die Augen, streckte sich erneut auf der Bank aus und legte ihren Kopf auf Geralds Schoß. Er streichelte ihr Haar, während er sich erinnerte. An all die Tage in dieser verrückten, merkwürdigen Schule, die sich vollkommen verändert hatte, als Maria und ihre Freundinnen mit dem Kutschbus dort eingetroffen waren.

In jenem Sommer war das Mädchen mit den wütenden grünen Augen in sein Leben getreten. Die störrische Cruda mit der schwarzen Haarmähne, die sie vermutlich in ihrem ganzen Leben noch nie gründlich durchgekämmt hatte. Ihre leicht bräunliche Haut verlieh ihr ein wildes Aussehen, gerade so, als wäre sie eigentlich eine Katze oder ein Raubtier, das sich in menschlicher Gestalt an diese Schule verirrt hatte. Vom ersten Tag an hatte Gerald sie unsichtbar verfolgt, um ihr besonderes Gesicht und ihr überaus rabiates Temperament zu studieren.

Das Gelächter von Hanns riss Gerald aus seinen Erinnerungen. Verdammt – jetzt hatte er doch tatsächlich über den Beginn seiner ersten großen Liebe nachgedacht. Und bei dieser Liebe handelte es sich ausgerechnet um Hanns’ Freundin!

Aber es brachte Hanns immerhin zum Lachen und auf den Raum, in dem sie sich befanden, hatten Geralds Erinnerungen einen heilsamen Einfluss: Die Umgebung erinnerte nun an die Küche in Sumpfloch. Alles sah ein wenig schäbig und abgenutzt aus, doch gleichzeitig waren die Töpfe, Kellen, Schürzen und Topflappen unter Wanda Flabbis Aufsicht stets ordentlich organisiert und sauber geflickt.

Wie ging es weiter?, fragte Hanns.

Geht dich nichts an, antwortete Gerald.

Doch er konnte es nicht verhindern, dass einzelne Bilder von Scarlett in seinem Geist aufleuchteten: Wie sie ihn grimmig und misstrauisch angesehen hatte, als er sie das erste Mal angesprochen hatte. Ihre stille Wut, mit der sie alles betrachtete, und gleichzeitig diese Traurigkeit, die sie wie ein Schatten verfolgte. Ihr erstes Lächeln auf einer gemeinsamen Bootsfahrt und wie er sich bei der Gelegenheit Hals über Kopf in sie verknallt hatte. Sie war bei Weitem das aufregendste, fantastischste und schönste Geschöpf gewesen, dem er jemals begegnet war.

Und die ganze Zeit hast du Maria übersehen, kam der ungebetene Kommentar von Hanns.

Sie wollte das so, erwiderte Gerald. Sie hat sich vor uns allen versteckt.

Bis du sie gefunden hast – und das, obwohl du mit dem fantastischsten und schönsten Geschöpf …

Ja, ja, ja, unterbrach Gerald den übermütigen Gedankenschwall von Hanns. Das fantastische Geschöpf hatte zu der Zeit eine Menge an mir auszusetzen. Es ist ja nicht so, dass sie unsterblich in mich verliebt gewesen wäre, als ich sie habe hängen lassen. Und jetzt erzähl mir lieber, was sich an der Mandelia-Front tut.

Ich habe ein gutes Gefühl. Deswegen wäre es hilfreich, wenn du …

Nein, widersprach Gerald. Oder soll ich mich daran erinnern, wie ich Scarlett zum Lachen gebracht habe, indem ich ihren stotternden, todlangweiligen Freund aus Kindertagen nachgeahmt habe?

Mach ruhig, meinte Hanns. Das ist eine sehr lustige Erinnerung. Ihr seid mir alle auf den Leim gegangen. Der oberschlaue Gerald Winter hat sich so überlegen gefühlt!

Du musst mich gehasst haben, dachte Gerald. Wegen Scarlett.

Du hast ihr gutgetan, meinte Hanns. Und ich konnte immerhin nachvollziehen, warum sie so hingerissen von dir war. Trotzdem habe ich dich unterschätzt. Ihr Erdenkinder seid genauso gut wie ich, wenn es darum geht, andere zu leimen. Ihr alle, auch wenn ihr es meistens nicht absichtlich tut. Was mich zu der faszinierenden Frage zurückführt, was das ist, was ihr da aus der anderen Welt mitbringt.

Mandelia muss es auch mitgebracht haben.

Ja, sagte Hanns, es steckt auch in ihr. Ich spüre es und es reagiert auf meine Magikalie.

Und was ist es?, fragte Gerald. Magie in einer anderen Form?

In gar keiner Form, das ist ja das Schwierige daran, antwortete Hanns. Bei mir ist Magikalie eine Kraft, die fühlbar ist. Ich kann etwas damit machen – ein Licht anzünden, den Dingen eine andere Form geben, Illusionen erschaffen, jemanden angreifen und verletzen. Es ist etwas Messbares. Nicht gerade greifbar, aber doch etwas, das in der Welt existiert. Verstehst du, wie ich das meine?

Ich glaube, ja, erwiderte Gerald. Wie elektrischer Strom in meiner Welt. Den kann man auch nicht sehen, aber man kann ihn erzeugen, messen und er hält die moderne Welt am Laufen.

Ja, so in der Art, sagte Hanns. Aber die Kraft, die ihr Erdenkinder besitzt, die kann man nicht messen. Sie steckt irgendwo in euch drin und ihr könnt sie anzapfen, wenn ihr sehr weit geht – nach innen, an eure Grenzen oder darüber hinaus. Sie ist wandelbarer und mächtiger als Magikalie. Das, was Maria hier macht – diese Spiegelwelt – das ist eure Magie. Und es hängt überhaupt nicht damit zusammen, dass ihr in eine Welt voller Magikalie geraten seid. Diese Talente hattet ihr schon immer. Aber hier kamen sie zum Vorschein. Weil euch nichts anderes übrig blieb. Ihr musstet diese innere Kraft anzapfen und kultivieren, um zu überleben.

Mir ist nicht ganz klar, worauf du hinauswillst, meinte Gerald. Du hast meine Welt gesehen. Wir sind keine magischen Wesen.

Doch, widersprach Hanns. Ihr seid magische Wesen. Aber ihr müsst aufwachen. Unbedingt. Ein großer Teil deiner Welt schläft. Es ist, als hättet ihr mit der Magikalie auch die Fähigkeit verloren, an die Wandelbarkeit der Welt zu glauben. Es steckt in euch, wie es in Maria steckt. Diese Fähigkeit, eurer Umgebung Leben einzusprechen.

Und was ist mit dir?, fragte Gerald. Hast du dich nicht als halbes Erdenkind bezeichnet?

„Ja, ich glaube, das bin ich auch“, sagte Hanns laut. „Elisabeth hat mir etwas davon vererbt und der vierte Lilienschlüssel hat es verstärkt. Der Mythos von den Lilienschlüsseln – ich glaube, er trifft den Kern der Sache: Hättest du fünf Schlüssel, also die Eigenschaften aller fünf Erdenkinder, und würdest sie in einer Person vereinigen, was hättest du dann?“

„Einen grässlichen Gott, der eine Menge Unheil anrichten kann?“

„Das ist es!“, rief Hanns geradezu begeistert aus. „Das ist der Grund, warum deine Welt so ist, wie sie ist. Weil in euch allen dieser grässliche oder auch fantastische Gott schlummert.“

Maria war davon wach geworden, dass sie laut miteinander sprachen. Sie setzte sich auf und blickte im Raum umher, der nun wieder der vertrauten Spiegelwelt-Küche ähnelte. Die Fenster waren auch nicht mehr schwarz. Eine von Mondlicht erhellte Nacht zeichnete sich außerhalb ab. Sanft und verträumt bewegten sich die Zweige der Bäume im Wind.

„Wie läuft es?“, fragte Maria.

„Gut“, sagte Hanns.

Und erst da bemerkte Gerald, dass die persönliche Magikalie von Hanns auf einen Widerstand traf. Es war wie damals, als Hanns es das erste Mal geschafft hatte, Gerald aus der Unangreifbarkeit zurückzuholen. Die Magikalie kollidierte mit Mandelias Andersartigkeit und so kam allmählich eine ihrer Fingerspitzen zum Vorschein. Zart, durchsichtig und doch so real.

Gerald musste über das nachdenken, was Hanns gerade behauptet hatte. Waren Erdenkinder in Wirklichkeit mächtige Zauberer? Wesen, die die Gaben aller fünf Erdenkinder in sich trugen? Die es aber nicht schafften, mit dieser verrückten, unendlichen Möglichkeit in ihrem Inneren zurechtzukommen?

Maria stand auf, kletterte auf den Küchentresen und zog an einem Griff, mit dem man ein Fenster unterhalb der Decke kippen konnte. Kaum ging das Fenster auf, drang der Gesang von Vögeln ins Innere der Küche. Es war, als wäre endgültig ein Fluch von dieser Nacht gehoben worden. Gerald wusste, es würde gelingen. Mandelia würde erscheinen – es war nur noch eine Frage der Zeit.
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Mandelia sah älter aus als das Mädchen, dessen Porträt in dem kleinen Kabinett hing, in dem Gerald und Maria von den Pantols überfallen worden waren. Doch Gerald erkannte sie wieder, die rothaarige Frau mit der zarten, rosigen Haut. Sie trug ein dunkelrotes Kleid aus alter Zeit mit einem weit ausladenden Rock. Ihre Haare bildeten eine Krone auf ihrem Kopf und um ihren Hals lag eine Kette aus Rubinen. Zu ihrer Zeit war sie eine wohlhabende Dame gewesen. In der heutigen Zeit wirkte sie wie eine Königin.

Sie weinte still. Tränen liefen ihr Gesicht hinab und dabei starrte sie ungläubig ihre Hände an. Gerald kannte dieses Gefühl und doch konnte er kaum ermessen, was sie durchgemacht hatte. Wie zermürbt, wie unglücklich war wohl eine Seele, die Jahrtausende im Zustand der Unangreifbarkeit verbracht hatte?

Im Garten außerhalb der Küche war die Sonne aufgegangen. Schmetterlinge tanzten an den Scheiben der Küchenfenster auf und ab.

„Ich muss dir jetzt diese Klammern anlegen“, erklärte Hanns Mandelia. „Für den Fall, d-dass du dich wieder auflöst. In ihnen ist meine Magikalie gespeichert und die hält dich stabil. Ich m-muss sie ab und zu aufladen. Bei Gerald hat das gut geklappt.“

Mandelia wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und nickte. Gerald wagte kaum zu atmen, während Hanns die beiden Klammern, die Gerald früher getragen hatte, an Mandelias Arm und Handgelenk befestigte. Er tat es sehr vorsichtig, als wäre Mandelia ein Geschöpf, das beim geringsten Hauch wieder verwehen könnte. Und vermutlich war es auch so. Erst als die Klammern befestigt waren und Hanns den Hebel betätigt hatte, der sie aktivierte, konnten sie davon ausgehen, dass dieses ätherische Geschöpf bei ihnen bleiben würde. Länger als ein paar flüchtige Sekunden.

Sie rieb ihre Hände aneinander und betrachtete ihre hellen Arme.

„Ich hätte nie gedacht“, brachte sie hervor, „dass ich das jemals wieder spüren würde: das Gefühl von Luft auf meiner Haut.“

Mandelia drehte sich nach Maria um, die auf dem Küchentresen saß. Der Blick, den die beiden tauschten, zeugte von Vertrautheit. Sie hatten sich jahrelang die gleiche geistige Welt geteilt: Elisabeths Schloss oder vielmehr deren Erinnerungen daran.

„Danke“, sagte Mandelia. „Obwohl ich weiß, dass ihr das nicht getan habt, um mich zu retten.“

„Deine Rettung ist ein willkommener Nebeneffekt“, erwiderte Gerald. „Du weißt, was in dieser Welt los ist?“

„Ich weiß, dass Torcks Existenz ein Problem für Amuylett ist“, sagte Mandelia. „Das war schon so, als … als …“

Sie konnte nicht weitersprechen, da sie die Tränen überwältigten.

„Entschuldigung“, sagte sie, als sie sich wieder gefangen hatte. „Das Gefühl, verflucht zu sein, fühlt sich in einem Körper noch verzweifelter an als ohne einen. Ich stoße an meine Grenzen.“

„Möchtest du einen Tee?“, fragte Maria.

„Ja, bitte“, antwortete Mandelia und zum ersten Mal leuchtete etwas wie Freude in ihrem Gesicht auf. „Sehr gerne.“

Beinahe schüchtern verfolgte Mandelia Marias Handgriffe, doch sie entspannte sich ganz offenkundig dabei. Als ihre Augen wieder auf die von Hanns trafen, lachte sie sogar.

„Es tut so gut, kein Geist zu sein“, sagte sie.

„Was wird Torck davon halten?“, fragte Gerald.

„Er wird wüten und schimpfen und toben. Aber er wird auch wissen, dass sich mein größter Wunsch erfüllt hat. Das wird ihn besänftigen.“

„Und dann?“

„Werde ich versuchen, ihn von meinem letzten Wunsch zu überzeugen. Wir waren lange genug in dieser Welt gefangen. Wir sollten gehen.“

„W-wohin?“, fragte Hanns.

„An einen Ort, an dem wir sterblich sind“, antwortete sie. „Noch gibt es diese Tür in eine nichtmagische Stadt namens …“

Sie brach ab und sah Maria fragend an.

„Augsburg“, sagte diese und schüttete Tee in eine smaragdgrüne Tasse, die sie aus dem Geschirrschrank geholt hatte.

„Genau“, meinte Mandelia. „Es wäre nicht das erste Mal, dass wir einen solchen Ort betreten, Torck und ich. Barth hat alles darangesetzt, eine entsprechende Tür zu finden. Lichtblut und Torck hatten es so vereinbart. Dass sie ihn nicht in der untergehenden Welt zurücklässt, sondern ihn mitnimmt – vorausgesetzt, er verspricht ihr, dass er freiwillig gehen wird, wenn tausend Jahre in der neuen Welt vergangen sind. Sobald Barth eine Tür findet, die in eine nichtmagische Welt führt.“

Sie nahm die smaragdgrüne Tasse mit Tee entgegen und betrachtete sie wie einen wertvollen Schatz.

„Es gab mal so eine Tasse in der Wirklichkeit“, sagte sie. „Sie hatte eine besondere Bedeutung für mich.“

„Und?“, fragte Maria. „Hat Torck sein Versprechen gehalten?“

„Barth fand eine solche Tür erst nach 1200 Jahren. Ich versprach Torck, mit ihm zu gehen, da mich die Unangreifbarkeit zu überwältigen drohte und ich Angst davor hatte, eines Tages zu verschwinden.“

Sie nippte an ihrer Teetasse und schloss dabei die Augen. Dabei atmete sie tief ein und aus. Gerald gönnte ihr diese Wiederentdeckung ihrer körperlichen Sinne. Doch gleichzeitig wollte er unbedingt wissen, was in der nichtmagischen Welt mit Torck und Mandelia passiert war. Die Antwort auf diese Frage konnte entscheidend für Amuyletts Zukunft sein.

„Torck ließ sich nur schwer überzeugen“, sagte Mandelia, nachdem sie die Augen endlich wieder geöffnet hatte. „Er liebte diese Welt. Ihr nennt sie Amuylett, die Abendwelt. Wir nannten sie damals noch Lettimur, Welt des Morgens. Diese Welt war sein Spielplatz, er liebte es zu experimentieren und er glaubte fest daran, dass er die Zukunft dieser Welt durch seine Forschungen und sein Genie verändern könnte. Vor allem glaubte er daran, dass er sein eigenes Schicksal umkehren könnte. Er wollte sich in den Menschen zurückverwandeln, der er einmal gewesen war. Das war das wahre Ziel all seiner Experimente. Und er konnte nicht aufgeben. Er wollte es nicht. Das ist die herausragende Eigenschaft von fünften Erdenkindern: Sie geben nie auf.“

„Trotzdem seid ihr durch diese Tür gegangen?“, fragte Maria.

„Lichtblut jagte uns hindurch. Sie hätte Torck tausend Tode zugefügt, wäre er nicht gegangen. Und das wollte er vermeiden. Er wollte kein Monster werden, er sah ja schon schlimm genug aus, nach 1200 Jahren als fünftes Erdenkind und hundert Toden. Wir rannten also durch diese Tür, um uns vor Lichtbluts Angriff zu retten, und sie schrie hinter uns her, wir sollten es nicht wagen, zurückzukehren. Auf der anderen Seite würden für immer Waffen auf uns gerichtet sein.“

Mandelia trank einen weiteren Schluck Tee.

„Die nichtmagische Welt war fremd“, erzählte sie „Aber sie war immerhin kein Ort am Rand des Abgrunds, wie es unsere eigene Welt gewesen war, aus der wir als Kinder geflohen sind. Wusstet ihr, dass alle fünf Erdenkinder des Anbeginns aus derselben Welt stammten? Barth, das erste Erdenkind, ist in seiner Verzweiflung aus einem Flugzeug gesprungen und an dem Ort gelandet, den ihr heute Lettimur nennt. Ich, das zweite Erdenkind, bin durch einen großen See geschwommen, um einem Flammenmeer zu entgehen. Als ich glaubte zu ertrinken, bin ich nach Lettimur gesogen worden.“

„Warte mal“, sagte Hanns. „Ihr seid n-nicht durch Türen gegangen?“

„Nein.“

„Und der Übergang, den du benutzt hast, ist auch nicht von einem ersten Erdenkind g-geschaffen worden?“

„Nein“, sagte Mandelia abermals. „Ich nehme an, wir haben unsere Übergänge selbst geschaffen. Aus Angst vor dem Tod, denn unsere Welt hatte sich in eine Hölle aus Naturkatastrophen, Armut, Krieg und Krankheiten verwandelt. Wir waren Kinder, die verzweifelt überleben wollten. Lichtblut floh mit ihrem Bruder durch einen Tunnel und kam in der anderen Welt an.“

„Eins verstehe ich nicht“, sagte Gerald. „Wenn Lichtblut das dritte Erdenkind war und sie gemeinsam mit Torck geflohen ist – dann müsste Torck doch das vierte Erdenkind gewesen sein?“

Mandelia lächelte traurig.

„Das hat er knapp verpasst“, erklärte sie. „Lichtblut und Torck rannten durch den Tunnel, doch ein Soldat, der in Wirklichkeit ein weiteres Kind war, das man in eine Uniform gesteckt hatte, versuchte sie wieder einzufangen, wie man es ihm aufgetragen hatte. Torck verwickelte den Kindersoldaten in einen Kampf, um seiner Schwester einen Vorsprung zu verschaffen. Als sie plötzlich verschwunden war, ließen Torck und der Kindersoldat voneinander ab. Sie erkannten, dass der Tunnel an einen Ort führte, an dem Bäume wuchsen. Bäume gab es aber in der Gegend, in der sich der Tunnel befand, schon lange nicht mehr. Der Kindersoldat rannte los, schneller als Torck, und erreichte die andere Seite vor ihm. Als Torck die fremde Welt betrat – als fünftes Erdenkind – war der Kindersoldat schon geflohen, aus Angst, dass ihn die Geschwister überwältigen und zurück in seine Welt schleifen könnten. Der Kindersoldat war Otemplos. Lichtblut und ihr Bruder sahen ihn erst zehn Jahre später wieder, als die Hüter sie miteinander bekannt machten.“

„Das heißt, Torck wäre ein viertes Erdenkind geworden, wenn Otemplos nicht schneller gerannt wäre?“, fragte Gerald. „Oder erst gar nicht in dem Tunnel gewesen wäre?“

„So ist es. Torck mag ein jähzorniger, wütender Mensch sein, aber er hat es Otemplos nie vorgeworfen. Er mochte Otemplos. Sie entzweiten sich erst, als Otemplos angefangen hat, Torck wegen seiner Experimente zu verurteilen.“

„Wir k-kommen vom Thema ab“, sagte Hanns. „Was geschah, als du mit Torck 1200 Jahre später durch die Tür in eine nichtmagische Welt g-gejagt wurdest?“

„Torck war in der nichtmagischen Welt ein Krüppel. Er humpelte stark, hatte nur noch ein Auge und einen Arm und sein Gesicht war vernarbt. Außerdem fiel ihm das Atmen schwer. Dafür sah er wieder so aus, wie er früher ausgesehen hatte. Er hatte Haare auf dem Kopf, keine Reptilienhaut am Rücken, keine Klauen an den Füßen.“

„Fand er das gut oder schlecht?“, fragte Gerald.

„Sehr schlecht. Er wollte kein schwacher, kranker Mensch sein. Und er wollte unbedingt zurück, um mit seinen Experimenten fortfahren zu können. Ich hatte auch Heimweh. Auf einmal erschien es mir nicht mehr so schlimm, für immer unangreifbar zu werden. Ich wollte nicht in dieser fremden Welt ohne Magie bleiben. Sie erschien mir langweilig und leer. Also stürmte Torck durch die Tür und wütete so lange und starb so oft, bis er Lichtbluts Armee durchbrochen hatte. Zu zweit flohen wir vor ihr und danach herrschte Krieg zwischen Torck und seiner Schwester.“

„Das war der Grund für den Krieg?“, fragte Gerald. „Dass Torck nicht gehen wollte, obwohl er es einmal versprochen hatte?“

„Es gab viele Gründe für Streitereien“, antwortete Mandelia. „Schon immer. Aber das war ein Streit, der tiefer reichte, weil er die Zukunft von der Welt betraf, die ihr heute Amuylett nennt. Lichtblut glaubte, dass Torck diese Welt zerstören würde. Und wie ihr wisst, behielt sie recht. Torck glaubte, er könnte durch seine Experimente sowohl sich selbst als auch diese Welt retten. Damit lag er falsch.“

„Wie h-hat sie ihn eingesperrt?“, fragte Hanns. „Wie kam Torck in den Kerker unter Sumpfloch?“

„Indem er sich eines Tages stellte und sich freiwillig dorthin begab“, antwortete Mandelia. „Ich war unangreifbar und damit unerreichbar für ihn geworden. Außerdem hatte er erkannt, dass kein Experiment – und sei es noch so unerhört, verrückt oder grausam – die Vergangenheit zurückholen könnte. Er würde immer ein Monster bleiben und von Tod zu Tod hässlicher und schauderhafter werden. Er merkte, dass er versagt hatte, und war mutlos geworden.“

Sie machte eine Pause, um an ihrem Tee zu nippen.

„Die Tür in eine nichtmagische Welt gab es nicht mehr“, fuhr sie fort. „Sie war mit Barths Tod verschwunden. Lichtblut war der einzige Mensch, mit dem sich Torck noch verbunden fühlte, trotz der Kriege, die sie gegeneinander geführt hatten. Sie bot ihm an, ihn in einen Feenschlaf zu versetzen. In seinem Schlaf könne er mir nah sein und müsse nicht leiden. Sie werde ihn wecken, falls sich eines Tages ein Erdenkind in unsere Welt verirrte und dadurch einen Übergang in eine nichtmagische Welt erschaffen würde. Durch die könnte er gehen und endgültig Frieden finden.“

„Und das hätte er getan?“

„Ihr kennt die Antwort: Seit Torck wieder erwacht ist, gibt es eine solche Tür. Aber er will sie nicht benutzen. Er will leben. Zumal er mich in seinen Träumen treffen kann, hier in der Spiegelwelt. Lichtblut ahnte das. Nachdem Torck eingeschlafen war, entstanden noch etliche Übergänge in nichtmagische Welten, immer dann, wenn ein Erdenkind zufällig in diese Welt kam. Die Durchgänge entstanden und sie verschwanden wieder, wenn die Erdenkinder starben. Doch Lichtblut und ihre Nachkommen weckten Torck nicht auf. Sie glaubten, solange er schliefe, könne er keinen Schaden anrichten. Doch ich fürchte, sie täuschten sich. In all den Tagen, die er schlafend verbrachte, tickte die Zeitbombe, die er war, im Verborgenen. Kaum war er wieder wach, nahm der Untergang Gestalt an.“

„Nun, da er d-dich nicht mehr in seinen Träumen treffen kann“, sagte Hanns, „wird er es da schaffen, freiwillig durch die Tür n-nach Augsburg zu gehen?“

„Freiwillig zu sterben, meinst du wohl“, erwiderte Mandelia. „Denn so, wie er heute ist, wird er in der nichtmagischen Welt ein lebensunfähiger kranker Mann sein. Und ich weiß nicht, ob er es schafft, sich seinem Tod zu stellen. Ich werde versuchen, ihn davon zu überzeugen.“

„Was ist mit dir?“, fragte Maria. „Was wirst du in der nichtmagischen Welt tun?“

„Sehr schnell altern, schätze ich.“

„Hast du jemals versucht, als Unangreifbare durch die Tür nach Augsburg zu gehen?“, fragte Gerald. „Wäre das eine Lösung gewesen?“

„Ich habe es einmal probiert, in der Hoffnung, dort wieder fest zu werden. Aber ich wurde zu einem haltlosen Lufthauch. Ich hatte Angst zu verwehen und wollte Torck auf keinen Fall im Stich lassen, also bin ich zurückgekehrt. Ich weiß nicht, ob ich dort eine spukende Seele gewesen wäre oder mich aufgelöst hätte, indem ich mich selbst vergesse. Aber es war mir immer ein Trost, dass ich in einer nichtmagischen Welt womöglich zu existieren aufhören könnte.“

„Was wird p-passieren, wenn du Torck nicht überzeugen kannst?“, wollte Hanns wissen.

Mandelia trank den restlichen Tee aus.

„Dann gehe ich alleine. Ich liebe diesen Mann. Trotz allem, was er angerichtet hat. Ich liebe den Mann, der sich in ihm verbirgt. Dieser Mann würde mit mir gehen, wenn ich ihn darum anflehe. Wenn er mir diesen Wunsch verweigert, habe ich den Mann, den ich liebe, an das Ungeheuer verloren.“
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Es war bereits acht Uhr morgens, als sie mit Mandelia den Weg in die alte Badehalle antraten. Torck musste mittlerweile erkannt haben, dass etwas nicht stimmte, was Gerald sehr nervös machte. Der Wahnsinnige wäre in der Lage, ganz Sumpfloch zu zertrümmern, wenn ihn die Wut überwältigte. Gerald hoffte sehr, dass Torck bei Sinnen geblieben war. Oder dass Hylda ihn erfolgreich stoppen könnte, wenn er loslegte.

Der gemeinsame Weg durch Marias Spiegelwelt war vielleicht die letzte Gelegenheit, um Mandelia Fragen zu stellen. Doch Gerald konnte sich auf keine Frage konzentrieren und so überließ er Hanns und Maria das Reden.

„Was weißt d-du über Torcks Experimente?“, fragte Hanns. „Insbesondere über seine Crudas?“

„Nichts“, antwortete Mandelia. „Er wollte nicht, dass ich mich einmische. Seine Experimente waren seine geheime, ganz private Angelegenheit.“

„Warst du jemals mit ihm in Hornfall? In diesem gefährlichen Stück Urwald, in d-dem er jedes Mal ein paar Leben verloren hat?“

„Nein, natürlich nicht. Er hätte mich niemals dorthin mitgenommen.“

Hanns schwieg und Gerald wunderte sich darüber. Fast hätte er sich eingemischt und laut gefragt, ob die Crudas leibliche Nachkommen von Torck seien, da kam ihm Hanns gedanklich in die Quere.

Das wollen wir gar nicht wissen, wandte er ein.

Nicht?, fragte Gerald. Es wäre aber …

… nicht besonders toll, wenn Torck mein Großvater wäre.

Ah, richtig, meinte Gerald. Es würde Scarlett zu deiner Tante machen.

Halbtante, korrigierte ihn Hanns.

Kommt darauf an, wie Torcks Nachkommen entstanden sind, erwiderte Gerald. Sie könnte auch deine richtige Tante sein.

Unwahrscheinlich, denn dann hätten alle Crudas die gleiche Mutter. Und da wir gerade davon sprechen: Wenn es seine leiblichen Nachkommen wären, hätte er Mandelia sowieso nichts davon erzählt.

Maria ließ die Zeit, in der sie dieses gedankliche Gespräch führten, nicht ungenutzt.

„Torck hat mir gedroht“, sagte sie. „Würde er wirklich Menschen verletzen oder töten, um mich unter Druck zu setzen?“

Mandelia antwortete nicht sofort. Sie wartete, bis Maria die nächste Tür geöffnet hatte, und blickte neugierig in dem Raum umher, den sie nun betraten. Der Raum war sehr hasenfreundlich eingerichtet. Blumentöpfe mit Gras und Klee schmückten die Fensterbänke und auf den Tischen standen Krüge mit frischen Kuhglockenblumen.

„So etwas wie Mitgefühl ist Torck fremd geworden“, sagte Mandelia. „Früher liebte er alles, was er mit seinen Händen erschuf. Jedes noch so kleine oder große Wunder, das er entdeckte. Er hatte Humor und wenn er lachte, dann immer so laut, dass die Wände wackelten. Aber mit jedem Tod und jeder Hoffnung, die starb, hasste er sich und alle anderen ein bisschen mehr. Ihm ist alles zuzutrauen, fürchte ich.“

Maria runzelte die Stirn und warf Gerald einen Blick zu, der ihn erstaunte. Der Blick zeugte weder von Angst noch von Enttäuschung. Stattdessen wirkte Maria so, als hätte sie etwas getestet und als sei dieser Test erfolgreich verlaufen.

„Du fürchtest es nicht“, sagte sie. „Du weißt es. Du musst alles über ihn wissen – du warst eine Unangreifbare und konntest ihn beobachten und begleiten, ob er es nun wollte oder nicht. Vor allem nach deinem endgültigen Verschwinden. Ganz sicher bist du ihm in den geheimnisvollen Urwald gefolgt, den du angeblich nie betreten hast.“

„Dass ich gesehen habe, was er tat, heißt nicht, dass ich irgendetwas davon verstanden hätte.“

„Aber du hast genug gesehen, um uns zu belügen. Warum?“

Mandelia blieb stehen und starrte in Richtung Fenster. Es war, als schaue sie in einen Teil ihrer Vergangenheit, der sie peinigte.

„Ich hatte eine ganz schlechte Phase, bevor ich für immer unangreifbar wurde“, gestand Mandelia. „Danach auch. Ich war verzweifelt und wütend. Obwohl ich wusste, dass Torcks Experimente falsch und verwerflich waren, habe ich ihn darin bestärkt, damit weiterzumachen. Ich wollte unbedingt gerettet werden. Er hat es versucht. Aber es ist nichts Gutes dabei herausgekommen. Irgendwann habe ich mich mit meinem Zustand abgefunden. Ich hatte seitdem viel Zeit, über all das nachzudenken. Ich habe mich geändert.“

„Inwiefern waren seine Experimente verwerflich?“

„Er hat die Erbanlagen von Kindern manipuliert, um etwas über unsere Talente herauszufinden. Er machte aus unschuldigen Babys Crudas, um sich mächtige Soldaten heranzuziehen. Später versuchte er, Körper und Geist zu trennen. Er wollte mir einen neuen Körper erschaffen, in dem ich wohnen kann. Es ist aber nie gelungen.“

„Er versuchte Körper und Geist zu trennen?“, wiederholte Hanns. „Gibt es eine Verbindung zu Pelohels Experimenten? Hatte Torck etwas m-mit einer Zutat oder einer Person zu tun, die Null heißt?“

„Pelohel fand vor vielen Jahren Torcks Labor im Urwald von Hornfall“, erklärte Mandelia. „Er entwendete Torcks geheime Aufzeichnungen und Zutaten. Eine Idee, die Torck gerne Null nannte, spielte in diesen Aufzeichnungen eine große Rolle. Ich glaube aber, dass Pelohel nie begriffen hat, worum es Torck dabei ging.“

„Die letzten drei Töchter von Torck“, sagte Hanns, „wurden ihm g-gestohlen. Eine zerbrach auf der Flucht. Was ist m-mit der zerbrochenen Tochter passiert?“

„Das möchte ich nur ungern erzählen.“

„Tu es trotzdem“, sagte Hanns. „Bitte.“

„Er erweckte sie zum Leben, um aus ihren Bestandteilen etwas Neues zu erschaffen.“

Gerald spürte, wie ihn diese schlichte Aussage innerlich erschütterte. Ebenso wie Hanns. Dieses Geschöpf hätte auch Scarlett sein können – wenn sie diejenige gewesen wäre, die dem Dieb aus der Hand gefallen und dabei zerbrochen wäre.

„Sie war stärker als er“, fuhr Mandelia fort. „Sie setzte sich selbst wieder zusammen. Zumindest geistig. Sie existiert immer noch auf dieser Welt. In mehreren Teilen.“

„Und …“

Hanns verstummte. Was Mandelia ihm enthüllt hatte, konnte er kaum fassen.

„Was war in diesem Urwald?“, fragte Gerald. „Was war so gefährlich, dass Torck jedes Mal ein paar Leben verlor, wenn er dort Zeit verbrachte?“

„Ihr dürft nicht zu schlecht von ihm denken“, sagte Mandelia. „Er verlor sein Gewissen mit seiner menschlichen Gestalt. Er war überzeugt davon, dass er mich, sich selbst und seine Welt eines Tages retten könnte, wenn er weitermachte. Weiter und immer weiter … Doch dann passierte etwas. Ein Wesen, das in dem Urwald lebte und das er für seine Forschungen dringend benötigte, wurde von den Bestandteilen der zum Leben erweckten Cruda gelähmt und fiel in diesem Zustand Halbdämonen zum Opfer, die es töteten.“

„Was für ein Wesen war das?“

„Ein Wesen, das fast nur aus Magikalie bestand. Eine Art Engel oder dunkler Geist. Es war den Hütern entkommen. Und obwohl es, wie Torck immer wieder behauptet hat, kein böses Wesen war, hat es ihn andauernd getötet. Weil er ihm zu nahe kam.“

„Ein Liebloser?“, fragte Gerald. „Ein Liebloser, wie Riks einer ist? Einer von dieser besonderen Sorte, die von den Lieblosen benötigt wird, um sich fortzupflanzen?“

„Er sah anders aus als euer Riks. Aber ja, ich glaube schon. Mit seiner Hilfe erschuf Torck die extrem magikalischen Crudas.“

„Aber die Crudas waren gleichzeitig menschlich“, sagte Hanns. „Woher n-nahm er die Babys für seine Experimente?“

Jetzt hatte er sie doch ausgesprochen – die eine Frage, die ihn und Scarlett maßgeblich betraf.

„Es waren Babys, die keine Chance gehabt hätten“, antwortete Mandelia. „Er sammelte sie überall auf der Welt ein.“

„Keine Chance?“, rief Gerald. „Sie hätten sehr wohl eine Chance gehabt, wenn Torck versucht hätte, gute Eltern für sie zu finden, statt sie als Versuchskaninchen zu missbrauchen.“

„Sein Ziel war es nicht, einzelne Leben zu retten, sondern eine ganze Welt!“

„Von dem Ziel ist er aber sehr abgekommen, sonst hätte er sich längst durch die Augsburger Tür verpisst!“

Gerald war so wütend, er schrie Mandelia regelrecht an.

Reiß dich zusammen, ermahnte ihn Hanns. Wir sind auf ihre Hilfe angewiesen.

Na, du kannst dich immerhin freuen, erwiderte Gerald. Er hat sie auf der ganzen Welt eingesammelt – es sind also nicht seine Kinder.

Aber warum sehen sie sich dann so ähnlich?, wandte Hanns ein.

Ja, da hatte er recht. Diese Frage stand immer noch im Raum.

„Er hat die Kinder gut behandelt“, verteidigte Mandelia ihren Freund. „Zumindest, als er mit seinen Forschungen begann. Sie erhielten besondere Fähigkeiten und mit denen führten viele von ihnen ein gutes Leben. Er hat mit dem Blut von Barth, Lichtblut und Otemplos experimentiert. Später auch mit meinem. Alle Kinder überlebten. Erst als nichts zu dem Erfolg führte, den Torck sich ersehnte, wagte er gefährlichere Experimente.“

Sie erreichten jetzt die alte Badehalle. Gerald klopfte das Herz bis zum Hals, weil er nicht wusste, was Torck in dieser Nacht angerichtet hatte. Zudem verstörten ihn Mandelias Enthüllungen.

„Nur die Crudas“, gestand Mandelia, „die er mit einem Teil seines Erbguts ausstattete und einer besonderen Prozedur unterzog, bei der auch der Lieblose eine Rolle spielte, starben. So lange, bis er begriff, dass er keine männlichen Kinder verwenden durfte, sondern nur weibliche. Ich hätte ihn von diesen Experimenten nicht abhalten können. Er war besessen davon. Und bevor ihr mich noch einmal selbstgerecht anbrüllt, macht euch klar: Ohne die Crudas wärt ihr längst am Ende. Diese Welt würde nicht mehr existieren.“

„All das ist Vergangenheit“, sagte Maria betont sanft. „Torck konnte weder dich noch sich selbst retten. Und ich weiß, ihr hattet es nicht leicht. Wenn er es nun schaffen würde, diese Welt zu retten, indem er sie verlässt, wäre das eine Heldentat!“

Siehst du, erklärte Hanns in Gedanken, sie weiß, wie man mit Mandelia sprechen muss.

Er hat die Crudas mit einem Teil seines Erbguts ausgestattet, erwiderte Gerald. Was heißt das?

Keine Ahnung. Ich möchte es auch nicht erklärt bekommen.

„Ich werde tun, was ich kann“, versprach Mandelia. „Aber gegen seine Sturheit ist schwer anzukommen.“

Maria hielt die Hand in den Spiegel und Mandelia hob den Rock ihres Kleides an, um wie selbstverständlich hindurchzusteigen. Sie musste den Vorgang schon unzählige Male beobachtet haben. Nun trat sie würdevoll in die echte Welt, die sie vor so langer Zeit verlassen hatte.

Auf der anderen Seite sah der Trophäensaal so aus wie immer. Außer zwei Makülen und drei Soldaten, die den Spiegel bewachten, war niemand anwesend. Mandelia blieb in der Mitte des Saals stehen und sah zu den Fenstern empor, durch die die ersten Sonnenstrahlen des Morgens fielen.

„Torck?“, rief sie. „Torck, ich bin hier!“

Nach allem, was Gerald an diesem Morgen über das Ungeheuer namens Torck gehört hatte, wirkte es geradezu befremdlich, als ein kleiner Vogel in den Saal geflattert kam und auf der zarten Hand landete, die Mandelia ihm hinhielt. Sie berührte seinen winzigen Kopf mit ihren Lippen und streichelte mit dem Finger sein Gefieder. Anschließend schritt sie mit langsamen, majestätisch ruhigen Schritten von dannen.

Niemand folgte ihr. Was nun geschehen würde, wusste nur Mandelia allein.


18


Dunkle Wunder der Erdsphären
[image: ]


Noch während Hanns sein Spiegelfon aus der Tasche zog, um Haul zu informieren, kam eine Krähe in den Trophäensaal geflattert. Scarlett nahm diese Gestalt des Öfteren an, doch Hanns wusste ganz genau, dass sie es nicht war. Sekunden später stand Hylda vor ihnen, erstaunlich makellos herausgeputzt.

„Euer alter Kasten hier steht noch“, verkündete sie. „Und das ist einzig und allein mein Verdienst!“

„Seit wann brüstest du dich mit guten Taten?“, fragte Hanns.

„Seit ich welche begehe“, sagte Hylda. „Und glaub mir, ich bin nicht stolz darauf.“

Sie war es doch, das war ihr deutlich anzusehen.

„Was wäre denn ohne dein Einschreiten passiert?“, fragte Gerald.

„Ach, dich gibt es ja auch noch“, sagte sie. „Du solltest dir vielleicht mal angewöhnen, mit einer Lampe über dem Kopf herumzulaufen.“

Hanns warf einen Blick zur Seite. Tatsächlich, Gerald stand im Schatten und war daher kaum zu erkennen.

„Tja, was wäre passiert?“, fuhr Hylda fort. „Niemand hätte Torck über eure Pläne aufgeklärt und dann hätte er vielleicht seine Drohung wahrgemacht und die Schülerschaft dezimiert. Nicht dass ich das sonderlich schlimm gefunden hätte – jeder Schreihals weniger wäre ein Gewinn. Aber ich nahm an, es wäre nicht in eurem Sinne gewesen?“

Sie sah Gerald, Maria und Hanns fragend an, als erwarte sie ernsthaft eine Rückmeldung darüber, ob sie das Thema Schülerdezimierung richtig gehandhabt habe.

„Dein Scharfsinn in der Angelegenheit war überwältigend“, sagte Hanns. „Und weiter?“

„Er fand es nicht lustig, was ich ihm erzählt habe. Ja, er bekam ausgesprochen schlechte Laune und sein Gebrüll war bestimmt bis Quarzburg zu hören. Aber ich konnte ihm versichern, dass der Vorgang reversibel ist. Denn Mandelia kann jederzeit wieder ein Geist werden, wenn sie das will – nicht wahr?“

„Sie wird es nicht wollen“, sagte Gerald.

„Kann er sich denken, habe ich ihm aber nicht erzählt“, meinte Hylda. „So, aber das sind nur Kleinigkeiten, ebenso wie die Tatsache, dass er in seinen schlimmsten fünf Minuten die Brücke zerstört hat, die über die Sümpfe führt.“

„Die Brücke ist weg?“, fragte Hanns.

„Nicht nur die Brücke. Er hat die halbe Straße aufgerissen. Den Bauern hat er auch Arbeit abgenommen. Zwischen hier und Gürkel muss keiner mehr was umpflügen.“

Lügt sie?, fragte Gerald in Hanns’ Gedanken.

Ich fürchte, nein, antwortete er.

„Das ist passiert, als er hinter mir her war und mich als Verräterin beschimpft hat. Aber ich kann euch beruhigen – er behauptet, er vertraut mir wieder. Was er natürlich nicht tut, aber als Ersatztrumpf dürfte ich wieder mit im Spiel sein.“

„Als Ersatztrumpf für was?“, fragte Hanns.

„Darüber sollten wir woanders reden. Die Wände könnten Ohren haben, die nicht mal ich enttarnen kann.“

Hanns sah sich nach Maria um.

„Können wir noch mal zurückgehen?“

Sie nickte, wenn auch skeptisch, und daraufhin sprach Hanns ein Bannwort in sein Spiegelfon.

„Haul? Ihr könnt die Siegel von der Tür in Richtung Spiegelwelt entfernen. Wir treffen uns in Tolois.“

Haul lächelte gequält. Er sah fix und fertig aus.

„Was ist los?“, fragte Hanns.

„So einiges“, antwortete Haul. „Unter anderem ist das Sangomyst weg. Es hat sein Aussehen heute Nacht mehrmals verändert, zuletzt war es eine Art Urwaldhund. Gegen fünf Uhr wurde es gestohlen. Es ist übrigens mit Scarlett verwandt, aber nur entfernt, hat Estephaga erklärt.“

„Was wisst ihr über den Dieb?“

„Gar nichts, er hinterließ keine Spuren. Außerdem sind heute Nacht zehn Lieblose in Richtung Sumpfloch geflogen – kapitale Exemplare, die wir vorher übersehen haben. Scarlett hat alle erwischt. Aber an der Grenze zu Gorginster haben wir noch eine Gruppe entdeckt, zu denen ist sie gerade unterwegs.“

„Auch kapitale Exemplare?“

„Nein.“

„Noch etwas?“

„Erik ist zusammengebrochen, er kann nicht mehr. Endde von Fischlapp ist gestern Abend nur knapp einem tödlichen Attentat entgangen. Und Etterané ist heute Morgen überraschend früh in Tolois eingetroffen.“

„Aha.“

„Tut mir leid“, sagte Haul. „Wie lief es bei euch?“

„Gut. Aber wir brauchen einen Reparaturtrupp für Sumpflochs Brücke und …“

„Hat Grohann längst angefordert“, unterbrach ihn Haul. „Bis gleich!“

Hanns hörte Weißer Sterns Stimme im Hintergrund, was Hauls plötzliche Eile erklärte. Offenbar war sie gerade im Keller unter Tolois eingetroffen und Haul würde einige Zeit brauchen, um sie wieder abzuschütteln. Hanns steckte das Spiegelfon weg und drehte sich zu Maria um.

„Wie geht es deinen Augen?“, fragte er. „Du blinzelst nicht mehr.“

„Es hat sich verändert“, antwortete sie. „Alles glüht und flackert, aber die Farben sind nicht mehr so komisch.“

„Gehen wir?“, fragte Hylda. „Oder möchtet ihr warten, bis unser Freund Torck zurückkommt?“

Sie durchquerten zu viert den Spiegel. Als sie in der Badehalle angekommen waren, zog Maria ihre Hand aus dem Glas und zeitgleich füllte Hylda das leere Becken in der Mitte mit einer sehr echt aussehenden Illusion von schwarzem Wasser, in dem ein paar Tiere mit hässlichen Augen herumschwammen.

„Also, Hylda“, sagte Hanns. „Was hat Torck vor?“

„Er kämpft nicht allein“, sagte sie. „Natürlich hat er das abgestritten, aber er ist ein schlechter Lügner. Ich habe grundsätzlich nichts dagegen, dass er mit seinen neuen Freunden ein spannungsreiches, blutiges Spektakel inszeniert, nur durchkreuzt es leider meine Pläne. Denn erstens will ich Torck leiden und scheitern sehen und zweitens habe ich keine Lust, in die Wildnis einer neuen Welt umzuziehen. Also streng dich an, blonder Jüngling, und schalte Torcks Komplizen aus, bevor er dich tötet.“

„Ein paar Informationen mehr wären schon hilfreich.“

„Man kann sich doch denken, wer dahintersteckt“, erwiderte Hylda. „Seit du Endde auf Fischlapps Thron gesetzt hast, fühlt sich Hornfall verraten. Genauso wie deine geprellte Beinahe-Schwiegermutter. Sobald du tot bist, bekommt Torck Maria, zusammen mit der Spiegelwelt, und die anderen reißen sich die neue Welt unter den Nagel. Wobei ich mir noch nicht sicher bin, ob Weißer Stern ihre Tochter tatsächlich mit dem Volltrottel Ondolt verheiraten möchte. So, wie ich die schlitzäugige Spaßbremse einschätze, wird sie die Krummen Hähne im letzten Moment vorsorglich umbringen. Nun ja, wir werden es erleben. Es sei denn, du machst deinen Verbündeten einen Strich durch die Rechnung, Crudafreund.“

„Hast du noch einen Tipp für mich, wie ich das anstellen könnte?“

Hylda lächelte gönnerhaft und selbstverliebt.

„Und ich dachte schon, du fragst nie!“

„Ich werde dich ganz sicher nicht als Marias Leibwächterin engagieren.“

„Warum denn nicht?“, fragte sie zuckersüß. „Ich und Golding würden sie auch kaum ärgern. Wen willst du denn sonst damit betrauen? Dein Liebchen muss ständig Lieblose jagen oder dich vom Schlafen abhalten. Deine Gespenster haben damit zu tun, dein Leben zu beschützen, obwohl sie damit hoffnungslos überfordert sein dürften. Und Grohann wird früher oder später von dem hässlichen echten Satyr im bösen Wald herausgefordert und getötet werden. Er weiß es noch nicht, aber so wird es kommen, und das macht ihn zu einem denkbar schlechten Beschützer für die kleine Spiegelprinzessin.“

„Ich spreche es nur ungern aus“, sagte Hanns, „aber die Bezeichnung denkbar schlechter Beschützer trifft auch auf dich zu. Bevor ich so verzweifelt wäre, sie dir anzuvertrauen, würde ich sie lieber noch selbst bewachen.“

„Was für ein Jammer“, meinte Hylda. „Für dich – nicht für mich. So, und jetzt muss ich mich ausruhen. Schlaflose Nächte sind furchtbar schlecht für den Teint.“

Sie stellte sich vor den Spiegel und sah Maria ungeduldig an, als wäre diese ein begriffsstutziger Dienstbote. Maria wiederum hielt ihre Hand mechanisch in den Spiegel, ohne Hylda eines Blickes zu würdigen. Auch dann nicht, als sich Hylda in einen winzigen Spatzen verwandelte, wie Torck einer zu sein pflegte, und durch das Spiegelglas außer Sichtweite flatterte.

„Bleibt das so?“, fragte Maria und zeigte auf das Schwimmbecken, in dem sich immer noch die hässlichen Tiere tummelten.

„Nein“, versicherte ihr Hanns. „Das Wasser und die Tiere werden sich im Laufe des Tages auflösen.“

„Schön“, sagte Maria. „Wenn du mir jetzt noch versprichst, dass ich heute nicht mehr zu meinen Eltern muss, bin ich zufrieden.“

„Du bist zufrieden?“, rief Gerald. „Wir sind total aufgeschmissen! Sollte Torck wirklich so große Pläne haben, wird er ja wohl kaum aufgeben und mit Mandelia durch die Augsburger Tür spazieren.“

„Mandelia ist jetzt greifbar“, meinte Hanns. „Das ist unser Vorteil und den werde ich nutzen, auf welche Weise auch immer. Aber die Zeit ist knapp und wir brauchen dringend einen Krisenplan. Und zwar einen ganz geheimen für einen kleinen, verlässlichen Kreis.“

Maria runzelte die Stirn.

„Von was sprichst du da?“

„Davon, dass du verhindert sein könntest, nach Lettimur zu gehen.“

Ein Fisch mit blutunterlaufenen Augen hüpfte aus dem Wasser, ganz dicht bei Maria, und sie zuckte vor Schreck zusammen.

„Lettimur braucht ein viertes Erdenkind“, fuhr Hanns fort. „Das hast du mir selbst erzählt nach deinem Gespräch mit Dandelia Pimbel.“

„Ja“, erwiderte Maria, nachdem sie einen ordentlichen Abstand zwischen sich und den Beckenrand gebracht hatte. „Würde ich hierbleiben, könnte es sein, dass Lettimur nicht real genug ist, um zu überleben.“

„Wir sollten ein viertes Ersatz-Erdenkind haben, das im schlimmsten Fall an deiner Stelle nach Lettimur gehen kann.“

„Und wer soll das sein?“, fragte Maria. „Meinst du etwa Rackiné?“

„Er ist nicht perfekt, das ist klar. Aber ich habe vor, ihm meinen vierten Lilienschlüssel einzusetzen, und in Kombination mit dem, was er sowieso schon kann, wäre er damit das beste Ersatz-Erdenkind, das wir auf die Schnelle auftreiben können. Wir müssen ihn nur davon überzeugen.“

„Sprichst du gerade von dem Schlüssel in deinem Arm?“, fragte Maria. „Den willst du aus dir herausholen und …“

„Ich brauche ihn nur, um Gespenster zu erschaffen. Um sie am Leben zu erhalten, brauche ich den Schlüssel nicht. Aber darüber sprechen wir noch, am besten heute Abend. Wo willst du deinen Tag verbringen, Maria?“

„Hier. In Räumen, die nur ich kenne.“

„Ist das sicher genug?“

„Zu meinen Eltern gehe ich nicht. Ich brauche Ruhe!“

„Na gut, deine Entscheidung. Gerald?“

„Ja?“

„Es macht mich nervös, dass du mir nicht widersprichst. Weder laut noch in meinem Kopf.“

„Ich kannte deine Pläne – soll ich jetzt so tun, als wäre ich überrascht?“

Ist das dein Ernst?, fragte Hanns in Gedanken. Ich dachte, ich hätte sie wahnsinnig intelligent vor dir versteckt.

Du hast dich eher unintelligent davon täuschen lassen, dass ich nicht nachgefragt habe.

Ah, meinte Hanns. Und du hast nicht nachgefragt, weil …

Weil dir dann womöglich doch noch eine kluge Masche eingefallen wäre, wie du mich übergehen kannst. Was du nicht tun solltest, schon gar nicht, wenn es um Maria geht.

Hanns studierte kurz Geralds Gefühlswelt und stellte erleichtert fest, dass sich dessen Ärger in verkraftbaren Grenzen hielt.

„Gut“, sagte Hanns laut. „Ich kümmere mich jetzt um das Nötigste und dann muss ich dringend ein paar Stunden schlafen. Heute Abend halten wir ein außergewöhnliches Zimmer- 773-Treffen ab, zu dem auch Gerald, Grohann, Rackiné und ich eingeladen sind.“

„Du meinst … in unserem Zimmer?“, fragte Maria.

„Ja, stell dir vor, ich möchte das Zimmer-773-Treffen im Zimmer 773 abhalten. Oder hast du etwa Bedenken, weil Jungenbesuch auf Mädchenzimmern verboten ist?“

„Meine Bedenken betreffen vor allem Torckbesuche.“

„Den bemerke ich rechtzeitig, falls er dort auftaucht. Wichtiger ist mir, dass mich keiner meiner Feinde in dem Zimmer vermutet. Ich werde den Gespenstern nicht sagen, dass ich in Sumpfloch bin, und wir sollten uns so kurz wie möglich besprechen. Du lässt dich von Grohann hier abholen. Einverstanden?“

„Was ist mit dem Sternenforscher?“, fragte sie. „Wird er in das Schloss meiner Eltern kommen, um mit mir zu sprechen?“

„Er heißt Taim.“

„Taim?“

„Ja, das ist der Name meines Vaters. Und da ich auf dem Friedhof, den mir deine Eltern gezeigt haben, einen Basilisken gesehen habe, der sich mehr schlecht als recht als Blumenvasenhalter getarnt hat, nehme ich an, dass mein Vater längst unterwegs ist. Denn er ist der einzige Mensch auf der Welt, der sich mit Basilisken anfreundet.“

„Wie kann er schon unterwegs sein?“, fragte Gerald. „Du bist doch erst gestern auf die Idee gekommen, dass das Schloss ein guter Treffpunkt wäre?“

„Ja. Aber dass wir dort herumspazieren, hat mein Vater bestimmt schon vor Monaten oder Jahren als eine von vielen Möglichkeiten in seinen Sternen verfolgt. Es ist kompliziert. Glaub mir, ich habe es aufgegeben, es vollkommen zu verstehen.“

„Ich werde ihn also sehen“, murmelte Maria.

„Gefällt dir das?“, fragte Gerald.

„Ja“, antwortete sie. „Sehr gut sogar.“
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Thuna bestand darauf, dass Erik bei ihnen in der Bibliothek wohnte. Es gab zwar schon ein Krankenhaus in Juvely, doch es war alles andere als gemütlich und die Vorstellung, dass Erik dort todkrank liegen würde, brach ihr das Herz. Als Geicko nun am Mittag mit Erik in der Bibliothek eintraf, hatte sie schon ein Zimmer vorbereitet, das am gleichen Gang lag, in dem auch sie selbst schlief.

Sie hatte gedacht, sie sei auf Eriks Anblick vorbereitet, doch als er Stufe für Stufe die Treppen in der Eingangshalle hinaufstieg, gestützt von Geicko, war sie schockiert. Erik war abgemagert, seine Augen lagen in tiefen Höhlen und überall auf seiner Haut bildeten sich rötliche Flecken. Seine schweißnassen Locken waren mittlerweile so lang, dass er sie am Hinterkopf zusammengebunden hatte.

Seit zehn Tagen hatte Erik seine Arbeit im Staatspalast nur noch vom Schreibtisch aus erledigt und seine Nachfolger so gut wie möglich eingearbeitet. Sein Umzug war erst für nächste Woche geplant gewesen, doch heute Morgen hatte Ponto ihn am Boden liegend aufgefunden, ohnmächtig und mit erschreckend kalter Haut. Eriks Körper hatte sich geweigert, noch länger in der gewohnten Weise zu funktionieren. Er konnte einfach nicht mehr.

„Er wird sich noch einmal erholen, wenn er sich schont“, sagte Geicko. „Er hat zu viel gearbeitet. Wenn er die Tage ab heute damit verbringt, aus dem Fenster zu sehen, genug zu essen und zwischendurch spazieren zu gehen, geht es wieder bergauf.“

Erik blieb auf der Stufe stehen, die er gerade zu bewältigen versuchte, und sah Geicko erstaunt an.

„Ich setze das Klarkraut ab“, sagte er. „Es wird mir noch dreckiger gehen als jetzt!“

„Du solltest die Dosis langsam reduzieren“, widersprach Geicko. „Estephaga sagt, dein Körper muss noch mal Kraft tanken, bevor …“

„Das ist Unsinn“, unterbrach ihn Erik entschieden. „Glaub mir, ich habe alles gelesen, was es an Forschungsarbeiten über das Thema gibt.“

„Wenn du es sofort absetzt, bringt dich das innerhalb von Tagen um!“

„Ja, das ist der Lauf der Dinge. Und es ist meine eigene Schuld.“

Thuna hätte Erik gerne geholfen, die Treppe hinaufzusteigen, aber Erik hatte ja schon Geicko, der ihn stützte. Also stand sie nutzlos am oberen Ende der Treppe herum, bis er es geschafft hatte.

„Wohin?“, fragte Geicko.

„Kommt mit“, sagte Thuna und ging voraus in das sonnige, kleine Zimmer, das sie für Erik hergerichtet hatte. Sie hatte eine große Vase mit Blumen auf den Tisch gestellt, doch Erik fing schrecklich an zu husten, als er den Raum betrat.

„Tut mir leid“, sagte er, „aber den Duft vertrage ich nicht.“

Geicko trug die Vase sofort nach draußen, während sich Erik erschöpft auf das Bett fallen ließ.

„Hier bin ich also“, sagte er und starrte an die Decke. „Ich hatte so viel vor, als ich meinen Dienst im Staatspalast angetreten habe. Und jetzt, nach so wenigen Jahren, bin ich am Ende angelangt.“

Thuna setzte sich auf den Sessel neben dem Bett und legte beklommen die Hände in den Schoß.

„Du hast viel erreicht für Amuylett und Lettimur.“

„Wer weiß das schon?“, sagte Erik. „Ich werde viel Zeit haben, mir über diese Frage den Kopf zu zerbrechen.“

„Nur ein paar Tage, wenn du das Klarkraut sofort absetzt“, meinte Thuna. „Das hat Geicko eben gesagt.“

„Die paar Tage können verdammt lang werden. In meinem Kopf werden die Gedanken um das Klarkraut, Mungo Bartok und die Zukunft von Amuylett kreisen. Vor allem aber um die Frage, ob ich an irgendeinem Punkt meines Lebens etwas hätte tun können, um meine Welt zu retten.“

„Du hättest dich selbst retten können.“

„Ob ich lebe oder sterbe ist von außen betrachtet nicht mehr wichtig. Was aber wichtig bleibt und mich nicht loslässt, ist die Sorge um Amuylett. Für diese Welt habe ich gelebt und gekämpft. Ich will nicht, dass sie untergeht.“

„Niemand will das.“

„Hanns wird es nicht schaffen.“

„Sag das nicht.“

Geicko betrat das Zimmer und legte Eriks Brille auf den Nachtschrank, zusammen mit ein paar Büchern, einem Notizbuch und einem Stift.

„Dafür werde ich keine Verwendung mehr haben“, sagte Erik und machte die Augen zu. „Ich bin so schrecklich müde. Und gleichzeitig bin ich so wach, dass ich keinen Schlaf finden kann.“

Geicko machte Thuna ein Zeichen, ihm zu folgen.

„Ruh dich einfach ein bisschen aus“, sagte er laut, als er schon an der Tür war. „Der Weg war mühsam und das Klima hier ist eine Herausforderung, wenn man es nicht gewohnt ist.“

Thuna ging mit Geicko hinüber in die Küche, die sich in der Nähe des großen Lesesaals befand. Dort drückte er ihr ein kleines Fläschchen in die Hand.

„Versteck das gut!“, sagte er zu ihr. „Und wenn du möchtest, dass er noch eine Chance hat, dann mogelst du ihm morgens und abends fünf Tropfen davon ins Essen oder in den Tee. Mehr braucht es nicht, sagt Estephaga. Wenn er das Klarkraut komplett absetzt, ist das Selbstmord.“

„Aber du hast ihn gehört und er kennt sich aus! Warum sollte ich Estephagas Rat folgen und ihn betrügen? Was macht sie zur Klarkraut-Expertin?“

„Sie ist wie so viele Lehrer in Sumpfloch eine verhinderte geniale Wissenschaftlerin“, sagte Geicko in einem Ton, als sei das eine allgemein bekannte, unumstößliche Wahrheit. „Sie hat sich mit der Klarkrautsorte, von der Erik abhängig ist, beschäftigt. Wie du ja weißt, hat er extrem reines, hochwertiges Klarkraut genommen, wie es zuvor noch nie existiert hat. Folglich gibt es zu der Droge noch keine Versuchsreihen und keine wissenschaftlichen Arbeiten. Setzt er das Klarkraut komplett ab, wird sein Körper einen Schock erleiden und kollabieren, davon ist Estephaga überzeugt.“

„Und wenn ich mache, was du gesagt hast?“

„Besteht eine minimale Chance, dass er es schafft und sich erholt.“

„Wie minimal?“

„An ein Wunder grenzend minimal. Aber es könnte ihm noch mal ein bisschen besser gehen. Das sind geschenkte Tage. Die sollte er nutzen. Er hatte nie Zeit, Frieden mit seinen Entscheidungen zu schließen. Vielleicht fällt es ihm am Ende leichter zu gehen, wenn er vorher noch mal durchatmen konnte.“

„Das heißt, er wird so oder so sterben.“

„Ja, höchstwahrscheinlich“, gab Geicko zu. „Kann ich mich in der Angelegenheit auf dich verlassen oder muss ich persönlich vorbeikommen und ihm die Tropfen unterjubeln?“

„Ich weiß nicht, ob es richtig ist, sich über seine Entscheidung hinwegzusetzen.“

„Wenn die Krämpfe kommen und du weißt, dass du ihm Linderung verschaffen kannst, wirst du es schon tun“, sagte Geicko. „Ich muss los. Ich komme morgen früh wieder vorbei. Okay?“

Thuna nickte, aber Geicko sah es kaum, er war schon draußen auf dem Gang. Als er fort war, hob sie die kleine Flasche in die Höhe. Das bisschen Flüssigkeit würde maßgeblich dafür sein, ob Erik einen schnellen oder einen langsamen Tod starb. Warum lag es jetzt ausgerechnet an ihr, darüber zu entscheiden?

Sie ging über den Flur in ihr eigenes Zimmer, den prächtigen Raum mit den schweren, alten Möbeln, die aus einem eingestürzten Palais stammten. Dort trat sie an ein Bücherregal, in dem sie intakte Bücher aus der Bibliothek sammelte, und zog ein Buch mit der Aufschrift „Dunkle Wunder der Erdsphären“ heraus, um das Fläschchen in der großzügigen Lücke dahinter zu verstecken. Nachdem sie das Buch wieder an seinen Platz gestellt hatte, kehrte sie noch einmal zu Erik zurück, um nachzusehen, ob er schlief oder etwas brauchte.

Sie war höchst überrascht, in seinem Zimmer einen Gast vorzufinden. Erik schien ihn zu kennen, denn die beiden sprachen miteinander, aber Thuna hatte ihn noch nie gesehen. Es war ein blasser Mann von unbestimmtem Alter mit langen schwarzen Haaren, in die die Knochen von toten Vögeln geflochten waren. Seine Gesichtszüge waren ebenmäßig schön und doch abstoßend in ihrer Düsterkeit. Besonders seltsam erschien Thuna die Farbe seiner Augen. Sie waren fast weiß und schimmerten wie helles Perlmutt, umgeben von einem violetten Rand. Seine Lippen waren tätowiert, ein Ausläufer des Musters wuchs wie eine Naht bis zu einer Augenbraue empor. Für Thuna bestand kein Zweifel: Vor ihr stand eine männliche Fee – und zwar eine von der bösen Sorte.

Der Feenmann hatte zu sprechen aufgehört, als Thuna im Türrahmen aufgetaucht war, und Erik hatte sich daraufhin mühsam im Bett aufgerichtet.

„Sie kann dich sehen?“, fragte er erstaunt.

„Offenbar ja“, erwiderte der Feenmann.

Thuna konnte es nicht fassen. Grohann hatte ihr erzählt, dass er einigen dunklen Feen erlaubt hatte, nach Lettimur zu ziehen und sich dort außerhalb der Bannzone anzusiedeln. Die meisten Menschen in Amuylett glaubten ja, dass die dunklen Feen, die gemeinhin auch böse Feen genannt wurden, ebenso verschwunden seien wie die normalen Feen. Die Zauberer-Kriege, so hieß es, hätten sie endgültig ausgerottet. Doch in Wirklichkeit, erklärte Grohann, hatten sich die bösen Feen vor den Zauberer-Kriegen in Länder zurückgezogen, die sie der normalen Welt entrückt hatten. Seither wandelten sie nur noch unerkannt unter den Menschen.

Das Volk der bösen Feen stammte von Lichtblut ab, ebenso wie die normalen Feen, doch sie hatten sich im Laufe der Jahrtausende anders entwickelt. So war es den dunklen Feen nicht möglich, in den Gedanken anderer Wesen zu schwimmen. Dafür blieb ihr Inneres für Gedankenleser unergründlich.

Seit Thuna von Grohann erfahren hatte, dass diese Wesen noch existierten, war sie höchst neugierig auf ihre dunkle Verwandtschaft gewesen. Doch er hatte sie beschworen, den bösen Feen in Zukunft aus dem Weg zu gehen.

„Sie gelten als Unglücksbringer“, hatte er sie gewarnt. „Mach einen großen Bogen um sie.“

„Warum lässt du sie dann nach Lettimur einwandern?“

„Sie sind ein wichtiger Teil von Amuylett. Sie wirken im Verborgenen und erfüllen eine Aufgabe. Sie aus der neuen Welt auszuschließen, wäre genauso töricht, wie Gewitter und Regen abschaffen zu wollen. Sie werden gebraucht, auch wenn sie unerfreulich sind.“

Tja – und nun war einer von ihnen hier. In der Bibliothek, an Eriks Krankenbett. Thuna fragte sich, ob er auf sie hören würde, wenn sie ihn rauszuwerfen versuchte.

„Das ist Rozathan“, erklärte Erik. „Er ist ein Freund von mir.“

„Ein Freund?“, fragte Thuna. „Er ist eine böse Fee!“

Rozathan blickte Thuna an wie ein hässliches, kleines Insekt und bleckte dabei seine überaus spitzen Zähne. Es war kein Lächeln, sondern eher eine Drohung. Offenbar waren dunkle Feen immun gegen ihre Reize.

„Was macht er hier?“, fragte Thuna, an Erik gewandt. „Er tut dir nicht gut!“

„Das musst du schon mir überlassen, wer mir guttut“, sagte Erik. „Wir kennen uns schon länger, Rozathan und ich. Er trat mit den Schattenseiten des Klarkrauts in mein Leben. Ehrlich gesagt habe ich nie ganz ausgeschlossen, dass ich mir seine Gegenwart nur einbilde. So überraschend und unterhaltsam sie manchmal auch ist.“

Hier erlaubte sich Rozathan ein kurzes, wenn auch nicht besonders freundliches Lächeln.

„Bist du sicher, dass er bleiben soll?“, fragte Thuna.

„Ja“, sagte Erik müde und sank wieder zurück in die Kissen. „Wie ich schon sagte – er ist ein Freund. Einer für die dunkelsten Stunden.“

Thuna fühlte sich unerwünscht. Sie richtete sich noch einmal so stolz und aufrecht auf wie möglich und fragte: „Kann ich noch etwas für dich tun? Ein Glas Wasser bringen oder etwas zu essen?“

Erik schüttelte den Kopf.

„Danke, nein. Lass uns einfach allein. Wir haben viel zu besprechen.“

Thuna nickte, da sie Erik in seinem Zustand bestimmt keinen Wunsch abschlagen wollte. Sie trat zurück auf den Flur, schloss die Tür hinter sich und blickte kopfschüttelnd in das Dämmerlicht des langen Gangs.

Sie musste Grohann von Rozathan erzählen. Unbedingt. Es gefiel ihr gar nicht, dass der Mann einfach so in der Bibliothek ein- und ausgehen würde, nur ein paar Zimmer von ihrem entfernt.

„Sie gelten als Unglücksbringer“, spukte Grohanns Warnung immer wieder durch Thunas Gedanken. „Mach einen großen Bogen um sie.“

Aber was, wenn das Unglück einfach so zur Tür hereinspazierte? Seit sie den dunklen Feenmann in Eriks Zimmer gesehen hatte, hatte Thuna Angst. Angst, dass er nicht nur wegen Erik gekommen sein könnte.
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Berry hatte einfach nur in Ruhe nachdenken wollen. Deswegen war sie am frühen Nachmittag zu dem Steinbruch am Rand von Juvely gewandert. Die Kalten hatten dort Steine abgebaut, um die neuen Stadtviertel zu erbauen, aber inzwischen waren sie weitergezogen und erbauten eine zweite Stadt, ein paar Wegstunden südlich von Juvely.

Der Steinbruch war nicht lange kahl geblieben. Als hätten die Pflanzen nur darauf gewartet, endlich über den kargen Ort herfallen zu dürfen, waren sie über den blanken Stein gewuchert und hatten das Gebiet rund um den See, der sich am Grund des Steinbruchs gebildet hatte, in einen blühenden Park verwandelt.

Trotzdem war nie jemand hier, denn auf dem Gelände trieben sich angeblich Unsichtbare herum – so nannte man in Juvely die ehemaligen Spione der Engel, die einem in den Kopf schauen und die Gestalt von Erinnerungen annehmen konnten. Doch davor hatte Berry keine Angst. Sie hatte viel größere Angst, ein gefühlskalter, schwieriger Mensch zu sein, der für immer allein bleiben würde. Rémis Worte hatten sie sehr getroffen. Er hatte sie freundlich formuliert und es nur gut gemeint. Aber sie spürte, dass er recht hatte, und das bestürzte sie.

Sie wollte lieben und geliebt werden – unbedingt –, aber ohne Risiko. Sie war eine Meisterdiebin und ihr Herz war das Wertvollste und Zerbrechlichste, das sie besaß. Sie würde es nicht einfach so verschenken. Noch dazu an jemanden, von dem sie wusste, dass er sie zwar intensiv liebte, aber eben nur für den Augenblick. Wann immer ihre und Gems Küsse in etwas zu münden drohten, das man gemeinhin als „Verlust der Unschuld“ bezeichnete, kam garantiert etwas dazwischen. Berry wollte es so. Sie hatte es dank Rémi begriffen. Sie wollte ihre Unschuld nicht an Gem verlieren.

Aber an wen dann? Und wann? Denn verlieren wollte sie sie eines Tages. Nicht gerade heute oder morgen, aber doch im Laufe der nächsten Jahre und das bitte ohne Angst oder große Gefahr. Im Grunde blieben ihr vor diesem Hintergrund nur zwei Möglichkeiten: Entweder fand sie jemanden, den sie wie verrückt liebte und bei dem ihr Herz absolut sicher wäre – so wie in einer Panzertresorburg. Doch als Meisterdiebin hatte Berry auch in Panzertresorburgen nur bedingt Vertrauen. Man kam überall rein, wenn man wollte.

Oder sie müsste ihre Unschuld an jemanden verlieren, den sie gar nicht mochte. Und nie mögen würde. Ihr Herz wäre sicher, da sie es für sich behalten würde, und sie könnte in Ruhe forschen und experimentieren. Für so ein Vorhaben wäre Fürst Frost der ideale Kandidat. Er hatte sie erst neulich recht unverblümt gefragt, ob sie ihn nicht mal persönlicher kennenlernen wolle. Der Mann sah blendend aus und war außerdem eine abgründige Kreatur, die von Natur aus gerne Menschen verspeiste. Irgendwie landete Berry in Gedanken recht oft bei diesem arroganten Typ und jetzt verstand sie auch, warum.

Sie könnte ihn „persönlicher kennenlernen“, wie er es nannte, und ihr Herz dabei behalten. Das müsste ja nicht gleich mit dem Verlust der Unschuld enden, doch sie würde bestimmt ein wenig mehr wagen als bei Gem und danach als die Berry Lapsinth-Water nach Hause gehen, die sie kannte. Alles sicher, alles vertraut, wenn man mal davon absah, dass ein Restrisiko blieb, was Frosts Menschenfresser-Neigungen anging. Aber er hatte diesen Hunger jahrelang sorgfältig kontrolliert, da würde er nicht gerade in Berrys Nähe rückfällig werden.

Dass Frost als Frauenheld galt, schreckte Berry nicht ab. Im Gegenteil. Angeblich brach er die Herzen der Mädchen gewissenlos und reihenweise, was ihm auch deswegen so leicht gelang, weil er eine Art Lockzauber aussandte, der seinen Vorfahren einmal dazu gedient hatte, Beute anzulocken. Berry spürte etwas davon, wenn sie in seine Nähe kam, zusammen mit einer interessanten Kälte auf ihrer Haut.

Zudem war Frost nicht wählerisch. Er hatte schon fleißig Anna Persephone umgarnt und es auch bei Thuna probiert, wenn es stimmte, was Lulu behauptete. Berry war das egal. Sie wollte von dem überaus schönen Mann einfach nur angelockt werden, um ein paar Erfahrungen zu sammeln und klüger zu werden. Oder so etwas in der Art. Und danach würde sie ihn nie wiedersehen und auch nicht vermissen. Sie musste diese einmalige Gelegenheit unbedingt nutzen, bevor die Tür zwischen Amuylett und Lettimur verschwand.

Ein Plätschern riss Berry aus ihren Gedanken. Jemand tauchte aus dem Wasser des dunkelblauen Sees auf und zu ihrem Entsetzen war es die untote Frau, die sie im Verfluchten Tal mit einem gezackten Messer getötet hatte.

„Wieso hast du das getan?“, fragte die Frau vorwurfsvoll und trat langsam ans Ufer. „Warum?“

Berry stand auf und wandte sich ab, obwohl ihr dabei eine fast schmerzhafte Gänsehaut über den Rücken lief. Eilig ging sie den Pfad entlang, der zurück in die Stadt führte, doch sie hörte die Schritte der untoten Frau die ganze Zeit hinter sich. Sie war nicht echt – sie war nur eins der unsichtbaren Wesen, das Berry auf gehässige Weise verunsichern wollte.

„Verschwinde!“, rief Berry. „Such dir jemand anderen, den du ärgern kannst.“

„Was hast du gegen mich?“, rief die falsche untote Frau. „Du hast mich einfach erstochen! Ganz gemein und hinterhältig.“

Es war lächerlich, dass Berry den Drang verspürte, sich zu verteidigen. Es war Notwehr gewesen. Hätte sie es nicht getan, wäre sie jetzt ebenfalls eine Untote, die im Verfluchten Tal dahinvegetierte. Der Gedanke war so grässlich, dass Berry noch schneller lief. Aber das Getippel hinter ihr wurde ebenfalls schneller. Diese Unsichtbaren waren eine Pest. Irgendwann blieb Berry entschlossen stehen und drehte sich um.

„Warum jagst du mir Angst ein?“, rief sie herausfordernd. „Was hast du davon?“

„Ich wollte leben“, jammerte die Frau. „Aber du hast mich nicht gelassen.“

Berry schüttelte verärgert den Kopf und ging weiter. Dabei fiel sie in ein gemütliches Schritttempo, obwohl die untote Frau sie fast berührte. Berry hörte ihren schweren Atem, ihr Seufzen, ja, sogar der ekelhafte Geruch aus jener Nacht schien plötzlich in der Luft zu hängen.

Berry tat so, als würde sie das nicht länger stören. Sie schlenderte scheinbar gemütlich in Richtung Ausgang und irgendwann waren die Geräusche in ihrem Rücken weg. Berry widerstand der Versuchung, sich umzudrehen und nachzusehen, ob sie wirklich alleine war. Stattdessen betrat sie die Straße und fing an, eine Melodie zu summen. Das Lied der Band „Hydrapathie“ war in Tolois gerade sehr populär und Berry hatte es schon den ganzen Tag im Kopf.

„Meine Worte, sie sind tödlich, meine Küsse, sie sind Gift! Nimm mich mit, sü-ße See-le, nimm mich mit, wenn du brennst. Renne weiter, falle tiefer, in den Äther, unsrer Hölle. Flieh – mit mir – zu dir – und wir … fliegen höher, fliegen weiter, stürzen tiefer, tote Reiter, müde Krieger, fallen heiter, in das Ende, aller Schmerzen, aller Herzen … Nimm mich mit, nimm mich MIT, NIMM MICH MIT, wenn du BRENNST!“

Sie trällerte und schmetterte den Text zunehmend heiter vor sich hin, verstummte aber, als das Tor in Sichtweite kam, das den Übergang zwischen dem Viertel der Kalten und dem Rest der Stadt darstellte. Die Kalten hatten um ihren Teil der Stadt eine hohe Mauer gezogen und bestanden darauf, dass kein normaler Bürger ihre Straßen betreten durfte. Ein Kalter wachte am Tor und als Berry bei ihm ankam, fragte sie, ob sie Fürst Frost sprechen könne.

„Er ist in der neuen Stadt und bleibt auch über Nacht dort“, antwortete der Wächter. „Aber wenn du uns sagst, wann du morgen wiederkommst, wird er dich hier erwarten.“

„Ich könnte gegen zwölf Uhr hier sein. Passt das wohl?“

„Natürlich“, erwiderte der Wächter höflich. „Da ist er auf jeden Fall zurück.“

Berry nickte zufrieden, verabschiedete sich und lief durch die Straßen von Juvely zur Bibliothek. Sie hatte Thuna versprochen, sie abzuholen, wenn sie zurück nach Amuylett ging. Als sie die Eingangspforte passierte, kam ihr Thuna aufgeregt entgegen.

„Anna wurde überfallen! Komm schnell!“

Berry rannte mit Thuna die Stufen hinauf und erwartete einen schrecklichen Anblick. Doch im Lesesaal lag Anna nur ein wenig blasser als sonst auf dem Sofa, umrahmt von den dunklen Locken ihrer langen roten Haare, und lächelte Geicko an, der ihren Arm untersuchte. Lulu hüpfte eher begeistert als bestürzt um die beiden herum.

„Es war ein Vampir!“, rief Lulu. „Es war ein echter Vampir!“

„Aber kein menschlicher Vampir“, erläuterte Geicko. „Sondern irgendein blutsaugendes Tier. Eine Fledermaus oder so etwas, dem Biss nach zu urteilen. Mich wundert nur, dass die zwei Löcher, die die Zähne hinterlassen haben, so perfekt sind. Und dass Anna sehr viel Blut verloren hat.“

Berry trat an das Sofa heran und schob Lulu beiseite, die ihr hartnäckig im Weg stand, weil sie die perfekten Löcher an Annas Arm so sehr faszinierten.

„Hast du es gesehen?“, fragte Berry die bleiche Anna. „Hast du gemerkt, wie das Tier zugebissen hat.“

Anna schüttelte den Kopf.

„Ich kann mich nicht erinnern“, sagte sie mit ihrem ungewöhnlichen Erdenkinder-Akzent. „Ich habe gelesen und muss ohnmächtig geworden sein. Ich bin erst wieder aufgewacht, als Thuna meinen Namen gerufen hat.“

Annas schwarze Augen wirkten glasig. Jemand hatte sie betäubt, eindeutig. Und das war ganz bestimmt kein harmloses Fledermäuschen gewesen.

„Darf ich mal?“, sagte Berry zu Geicko.

Sie hatte es wohl ein wenig zu bestimmend gesagt, denn er hob die Augenbrauen, grinste und sagte: „Zu Befehl!“

„Ich will ja nur … ich kann gut Spuren lesen.“

Er hatte ihr schon Platz gemacht und eigentlich verstand sie gar nicht, warum sie sich rechtfertigte. Wahrscheinlich wollte sie nicht für eine arrogante Besserwisserin gehalten werden.

Sie begutachtete die beiden Löcher sehr gründlich. Es stimmte, was Geicko gesagt hatte. Sie waren zu perfekt, was darauf schließen ließ, dass die Löcher von einem Zauberer geschaffen worden waren, mit magikalischer Unterstützung. Berry drehte Annas Arm herum und etwas weiter oben fand sie die Druckstelle von einem Gurt, der mit einem Tarnzauber versehen worden war.

„Es war kein Tier“, sagte sie. „Erstens wäre das Blut nicht so schnell geronnen, denn Blutsauger haben Stoffe in ihrem Speichel, die die Gerinnung unterdrücken. Zweitens wurde der Arm abgebunden und die Spuren sind danach mit einem Zauber verwischt worden. Drittens wird niemand von einem solchen Biss ohnmächtig und das auch noch, ohne es zu merken. Ich gehe davon aus, dass hier ein Zauberer aufgekreuzt ist und Anna absichtlich Blut gestohlen hat.“

„Aber warum?“, fragte Anna.

„Du bist ein Erdenkind“, antwortete Geicko.

Berry fiel auch keine andere Erklärung ein.

„Sonst geht es dir gut?“, fragte sie. „Dir ist nicht komisch und dir tut auch nichts weiter weh?“

„Ich bin nur ein bisschen müde“, antwortete Anna. „Und Geicko sagt, mir hat jemand eine Locke abgeschnitten.“

Sie zeigte auf ihr Haar und tatsächlich – an einer Strähne fehlte ein Stück!

„Das hat Berry doch längst erkannt“, sagte Geicko. „Sie kann nämlich gut Spuren lesen.“

Nein, Berry hatte es nicht erkannt. Aber sie sah, wie Geickos Augen blitzten und begriff, dass er sie veralberte. Sie stand auf, um sich im Lesesaal umzusehen, und fand einen einzigen Blutstropfen in der Nähe eines geöffneten Fensters. Vermutlich war der Dieb fliegend hereingekommen. Es gab nicht viele Zauberer, die sich verwandeln konnten, doch immer noch genug, die als Verdächtige infrage kamen. Zudem konnte der Blutstropfen auch eine falsch gelegte Spur sein. Von einem Zauberer, der sich unsichtbar machen, aber nicht verwandeln konnte.

„Ein Rätsel mehr“, sagte Berry. „Immerhin habe ich jetzt eine Idee, was die Zahlen 1, 2, 3 und 4 in Pelohels Versuchsprotokollen bedeuten könnten. Es könnte sich dabei um das Blut von Erdenkindern handeln. Ich werde es gleich Rémi sagen, wenn ich zurückkomme.“

„Aber diese Protokolle sind doch schon zwanzig Jahre alt?“, fragte Thuna. „Was soll das eine mit dem anderen zu tun haben?“

„Null ist die Verbindung“, sagte Berry. „Pelohel hat Torcks Experimente weitergeführt und irgendwas, das Null heißt, spielt darin eine besondere Rolle. Wenn jemand gezielt das Blut von Erdenkindern stiehlt, heißt das für mich, dass die Experimente, in denen Null vorkommt, immer noch im Gange sind.“

„Du, Spurenleserin?“, fragte Geicko.

„Ja, bitte?“

„Ich glaube, der Eindringling hat etwas mitgenommen. Als ich vorhin in diesem Raum war – und das ist keine Stunde her –, lag ein Stein auf dem Zettelstapel auf dem großen Tisch. Jetzt ist er weg. Und da Viego schon den ganzen Tag unterwegs ist und niemand seine Unterlagen anrühren würde, muss der fremde Zauberer zugeschlagen haben.“

Berry starrte ungläubig zu dem großen Tisch hinüber, auf dem ein großer Plan der Stadt ausgebreitet war. Rund um den Plan herrschte ein sauberes Chaos aus Zettelstapeln, Briefbeschwerern, Flaschen, Tassen, Gläsern, Kerzen und anderem Kram. Viego wurde stinksauer, wenn man etwas aufräumte oder verstellte, denn angeblich hatte jedes Stück dort seinen Platz und seine Bedeutung. Eine, die nur Viego verstand.

„Bist du dir sicher?“, fragte Berry. „Ich sehe nur ein heilloses Durcheinander!“

„Ja, ich bin mir sicher, denn ich habe dieses spezielle Bildgedächtnis. Ich muss mir Bilder nur einmal ansehen, dann sind sie in meinem Kopf gespeichert. Das war schon immer so, auf diese Weise lerne ich auch. Und ich merke sofort, wenn sich ein Bild verändert.“

„Warum sollte der Dieb einen Stein mitnehmen?“

Anna blickte in Richtung des Tischs.

„War der Stein halb durchsichtig und bläulich?“

„Ja“, antwortete Geicko. „Und er hatte die Form einer dicken Frau, die sich zusammenrollt.“

„Das war ein besonderer Stein“, sagte Anna. „Viego hat mir erzählt, dass er aus Gorginster stammt. Gangwolf hat ihn dort ausgegraben.“

„Gorginster“, murmelte Berry. „Schon wieder. Ich frage mich, ob die Corvina im Gefängnis noch die echte Corvina ist! Wir müssen das unbedingt untersuchen.“

Berry schaute auf ihre Uhr. Es war schon viertel vor drei. Sie hatte Rémi hoch und heilig versprochen, spätestens um drei Uhr wieder da zu sein. Das würde knapp werden, selbst wenn sie und Thuna eine der Frachtkutschen benutzten, um zur Tür zurückzukommen.

„Lass uns aufbrechen“, sagte sie. „In Tolois müssen sie erfahren, was passiert ist.“

Thuna nickte.

„Ich hole nur kurz meine Jacke!“

Während sie auf Thuna warteten, fragte Lulu: „Was wirst du tun, Berry? Wirst du zu uns nach Lettimur ziehen?“

„Nein, ich bleibe natürlich in Amuylett.“

„Wieso natürlich?“, fragte Geicko. „Ich will ja nicht zu negativ klingen, aber es wachsen bald mehr neue Lecks, als ihr eindämmen könnt.“

Sie blieb ihm die Antwort schuldig, denn Thuna rief vom Gang aus, dass sie fertig sei. Gefolgt von Lulu, die mit zur Tür fahren wollte, weil sie sich dort mit Vorliebe herumtrieb, lief Berry aus dem Raum und winkte Geicko und Anna zum Abschied zu. Sie hatte ein seltsames Gefühl dabei. Womöglich würde sie die beiden nie mehr wiedersehen. Denn sie würde nur noch einmal nach Lettimur zurückkehren und zwar morgen, um Fürst Frost zu treffen. Danach würde sie Lettimur für immer den Rücken kehren. Sicher war sicher.
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Ein ernsthaftes Gespräch
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Gerald betrat den Keller unter Tolois am späten Nachmittag, auf der Suche nach Hanns. Aber unter all den Auswanderern, Soldaten und Zauberern fand er nur ein vertrautes Gesicht und das war das von Gem.

„Jemand hat Anna überfallen und ihr Blut abgezapft“, berichtete Gerald. „Wisst ihr das schon?“

„Berry hat’s mir erzählt. Wir haben daraufhin die Überprüfung von Corvina beschleunigt und leider festgestellt, dass die Frau im Gefängnis zwar genauso aussieht wie Corvina, aber dem Blut nach zu urteilen eine andere Person ist.“

„Ein Täuschungszauber?“

„Alles an der Frau ist echt – bis auf die große Nase, die sie mithilfe einer recht simplen magikalischen Attrappe vergrößert hat. Rémi hat die Dame in die Mangel genommen. Sie wurde von Desiderat engagiert, weil sie Corvina ähnlich sieht. In der Nacht, als ihr im Verfluchten Tal verschollen wart und wir hier in Tolois an allen möglichen Fronten gekämpft haben, hat Desiderat das Chaos genutzt, um jemanden ins Gefängnis zu schicken, die Doppelgängerin einzuschleusen und Corvina dafür herauszuholen. Mehr weiß die Frau angeblich nicht. Ihre Familie hat tausend Goldflöhe erhalten und ihr wurde versprochen, dass sie freikommt, sobald Desiderat dem Orden der Unbeugsamen vorsteht und Tolois regiert.“

„Was für eine grässliche Aussicht.“

„Tja. Und leider läuft jetzt die Hexe, die Haul schon mal mit einer extrem tödlichen Super-Gespenster-Pistole bedroht hat, unsichtbar und frei herum“, sagte Gem. „Zum Glück ist sie greifbar – magikalische Netze und Detektoren müssten sie wirksam enttarnen.“

Gems Spiegelfon summte.

„Hallo Haul … Ja, er ist hier. Gut, ich bringe ihn nach oben.“

Gem beendete das Gespräch grinsend.

„Haul braucht deine Hilfe“, erklärte er. „Und zwar so schnell wie möglich. Er hat sich gerade erfolglos mit Hanns herumgestritten und muss nun eine Ausweichstrategie fahren. Du weißt, wo Hanns im Staatspalast wohnt? Da müssen wir hin.“

„Dafür brauche ich mindestens eine Viertelstunde. Ich kann ja nicht mehr durch Wände fliegen.“

„Das reicht, sie kommt erst in zehn Minuten. Auf geht’s!“

Gem lief los und Gerald rannte im Dauerlauf nebenher.

„Wer kommt in zehn Minuten?“, fragte er.

„Etterané. Hanns will niemanden dabeihaben, wenn er mit ihr spricht. Was Haul überhaupt nicht passt, er hält sie für zu gefährlich.“

„Kann ich verstehen.“

„Wen? Hanns oder Haul?“

„Na ja, beide. Aber Haul hat recht – sie könnte etwas mit dem Attentat zu tun haben.“

„Hanns vertraut Etterané“, sagte Gem. „Sie hat ihn zwar über ihre Kontakte zu Pelohel im Dunkeln gelassen, aber er geht davon aus, dass sie diesen Mann genauso verabscheut hat wie wir. Wenn sie also in Fischlapp etwas herausgefunden hat, das uns im Fall Null weiterhilft, wird sie es Hanns erzählen. Abgesehen davon braucht Hanns Etterané als Verbündete, jetzt, wo angeblich eine Verschwörung gegen ihn im Gange ist. Aber das klappt natürlich nur, wenn er Etterané das Gefühl gibt, eine Freundin zu sein und kein Staatsfeind.“

Gem brachte Gerald durch eine Sicherheitssperre nach der anderen, auch oberhalb der Erde. Alleine um von der Straße in den Staatspalast zu kommen, mussten sie drei Sicherheitszonen durchqueren.

„Ist Etterané auch durch diese Sperren gegangen?“, fragte Gerald, als sie endlich im Inneren angekommen waren, wo sie noch zwei Räume durchquerten, in denen man magikalisch durchleuchtet wurde.

„Mit entsprechenden Alarmen“, antwortete Gem. „Sie musste außerdem ein Armband anlegen, das auf einem magikalischen Bildschirm anzeigt, wo sie sich gerade befindet. Wenn sie es auszieht oder sich verwandelt, geht eine Sirene los.“

„Aber sie soll sich wie eine Freundin fühlen?“

„Wir haben diese Regeln seit dem Attentat für alle Zauberer aufgestellt. Das gilt für Weißer Stern genauso wie für Desiderat oder Repuls.“

„Ich fürchte, gegen den wahren Feind hilft es nicht viel.“

„Wir müssen tun, was wir können. Übrigens wird Scarlett auch so ein Ding anziehen müssen, wenn sie den Staatspalast betritt. Die Regel gilt für alle Zauberer, auch für die vom Sicherheitspersonal. Nur für uns Super-Gespenster nicht.“

Sie hatten mittlerweile das Stockwerk erreicht, auf dem Hanns mit den Gespenstern wohnte. Fertis und Ajach hielten Wache, Haul kam ihnen ungeduldig entgegen.

„Na endlich“, sagte er. „Sie sind vor ein paar Minuten in seinem Zimmer verschwunden.“

„In seinem Zimmer?“, fragte Gerald erstaunt.

Scarlett fände das gar nicht gut, wenn sie das wüsste. Diese zwei kleinen Zimmer, die Hanns bewohnte, waren sein privates Reich. Da durften normalerweise nur die Super-Gespenster hinein, die Eiswölfin, Hund und Scarlett.

„Ja“, sagte Haul. „Und er hat sich geweigert, die Tür offen zu lassen. Mir ist das zu unsicher. Wenn sie ein Feind ist, kann das furchtbar schiefgehen. Und deswegen stellst du dich auf den Flur davor und überwachst das Gespräch.“

„Könntest du das nicht genauso tun?“, fragte Gerald. „Mit deinen Super-Ohren?“

„Hanns macht seine Zauber für mich durchlässig, aber Etterané natürlich nicht – ihre Abhörzauber schirmen sie beide ab und ich verstehe keinen Ton. Aber für dich ist das kein Problem, oder? Du kannst sehen und hören, was er sieht und hört, richtig?“

„Schon, aber er wird das nicht gut finden.“

„Ist mir egal“, sagte Haul und machte Gerald ein Zeichen, ihm den Gang entlang zu folgen. „Wenn dir was nicht geheuer ist, schlägst du Alarm.“

Gerald musste nur wenige Schritte gehen, um in den Bereich zu kommen, in dem die Verbindung mit Hanns unweigerlich zustande kam. Und natürlich merkte es Hanns sofort.

Du hier, sagte er in Geralds Kopf. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Haul will das, erklärte Gerald.

Klar, meinte Hanns nur.

Und weiter äußerte er sich nicht dazu, denn das Mädchen, das auf seinem Schreibtisch thronte, nahm ihn voll und ganz in Anspruch. Auf den ersten Blick kam sie Gerald wie eine funkelnde, blauhaarige Kleopatra-Variante vor – was nicht nur an den tausend kleinen Zöpfen lag, in die offenbar Ketten mit Diamanten geflochten waren, sondern auch an den schwarz umrandeten Augen, deren Lidstrich bis an die Schläfen reichte.

An ihren Ohren hingen goldene Vögel, um den Hals trug sie einen Kragen aus bunten Edelsteinkäfern und die riesigen, klobigen Ringe konnten ihr beim Essen, Zaubern oder Streicheln der grauen Katze, die auf ihrem Schoß saß, nur hinderlich sein. Ein eher schlichtes schwarzes Kleid, das ihre Figur sehr vorteilhaft umwickelte, rundete das Gesamtbild ab: Etterané vom Krummen Hahn sah aus wie eine ziemlich aufgetakelte, aber beeindruckende Königin.

Bist du dir sicher, dass die Katze kein Zauberer ist?, fragte Gerald.

Hanns bestätigte es wortlos, während Etterané erzählte, dass ihr Bruder darauf brannte, Lumili zu heiraten. Und dass ihr Vater Piklos die unschuldige Lumili ebenso gerne heiraten würde und es schon ernsthaft erwogen habe. Aber dafür müsse er erst mal seine gegenwärtige Frau loswerden und deren Familie sei nun mal so reich, dass er sich das nicht leisten könne.

Die gegenwärtige Frau von Piklos ist nicht die Mutter von Ondolt und Etterané?, wollte Gerald wissen.

Nein, erwiderte Hanns. Sie sind schon lange geschieden.

Ich frage mich, dachte Gerald, wie sie unter dieser Maskerade aussieht …

Die Frage war eher privater Natur gewesen und gar nicht für Hanns bestimmt, aber Hanns hatte den Gedanken wahrgenommen und lieferte bereits die Antwort: nämlich das Bild einer fast gar nicht geschminkten, schmucklosen Etterané mit nassem hellbraunem Haar. Sie trug nicht mehr als ein Handtuch und stand lachend vor einem Fenster, von dem aus sie in eine tief verschneite Landschaft blickte. Reste von schwarzer Schminke, die um ihre Augen verschmiert waren, verliehen ihrem Blick trotz des Gelächters etwas Trauriges. Sie war außergewöhnlich hübsch.

Oh, meinte Gerald nur. Ich verstehe.

Obwohl ich sie wirklich sehr mag, erklärte Hanns, besteht für Scarlett nicht die geringste Gefahr.

Ich weiß, versicherte ihm Gerald. Scarlett könnte dir aus Versehen einen Arm abschlagen, in Wahrheit deine Schwester sein und dich mit deinem besten Freund betrügen und sie wäre immer noch die Einzige für dich.

Hier musste Hanns unwillkürlich lachen, was Etterané aufhorchen ließ.

„Was ist so lustig?“, fragte Etterané und fuhr dabei mit dem Zeigefinger über den zierlichen Kopf ihrer grauen Katze. Ein paar Diamanten in ihren Haaren klimperten. Gerald vermutete, dass sie diesen Effekt durch eine sehr unauffällige Zauberei absichtlich herbeiführte.

„Du redest wie ein Wasserfall“, antwortete Hanns. „Willst du mich damit in Sicherheit wiegen oder hast du Angst davor, dass wir uns plötzlich anschweigen könnten?“

„Ich fürchte ein ernsthaftes Gespräch“, sagte sie. Dabei blickte sie zu ihrer Katze hinab und die irritierend bunte Bemalung ihrer Augenlider schillerte wie die Federn eines Paradiesfasans. Alles an Etterané war Show und gekonnte Pose.

Hanns glaubte, dass er das Mädchen kannte, das sich hinter dieser Vorstellung verbarg. Und womöglich stimmte es sogar. Womöglich war Etterané genau deswegen verlegen und gab sich unnahbar. Doch genauso gut konnte ihre Unsicherheit ein Teil Show sein.

„Ein ernsthaftes Gespräch worüber?“, fragte er.

„Na ja, über deine Cruda-Freundin vielleicht? Sie scheint dir wichtiger zu sein denn je.“

Hanns nickte.

„Wichtiger, als ich es jemals war?“, wollte sie wissen.

„Wichtiger, als es mir irgendwer jemals gewesen ist oder irgendwer jemals sein wird“, erwiderte er. „Das war schon immer so, aber eine Zeit lang dachte ich, ich hätte sie verloren.“

„Und während dieser Zeit war ich gut genug für dich.“

„Besser als gut. Trotz unserer Differenzen.“

Sie verzog ihren rot angemalten Mund. Sie hatte bestimmt mit Absicht ein bisschen über die Ränder gemalt. Es sah so aus, als hätte sie eben noch jemanden geküsst.

„Du liebst Differenzen“, sagte sie.

„Auch das“, antwortete er.

„Du kannst dir denken, dass sie dich in Hornfall noch weniger lieben als früher“, erklärte sie und jagte unvermittelt ihre Katze vom Knie, um ihre Position verändern zu können. „Aber mit dem Attentat auf dich haben sie nichts zu tun.“

„Das weißt du?“

„Ich wünschte, ich könnte dir etwas anvertrauen. Ich habe mich immer gefragt, ob ich es damals hätte tun sollen.“

„Warum hast du es nicht getan?“

Sie rutschte vom Schreibtisch und trat ans Fenster.

„Weißt du“, sagte sie, „du hast mir früher fast leidgetan. Ich dachte, du wirst es niemals schaffen, dich durchzusetzen. Ich dachte, die bringen dich eher um, als dass sie dir folgen. Es wundert mich bis heute, dass du solchen Typen wie meinem Onkel auf der Nase herumtanzen konntest.“

„Konntest? Du meinst, ich kann es nicht mehr?“

„Sie haben inzwischen begriffen, dass du eigene Pläne hast und dabei nur wenig für sie herausspringt.“

„Du wolltest mir etwas anvertrauen …“

„Wollte ich das?“, fragte sie und drehte sich nach ihm um – natürlich mit einem entsprechenden Geklimper und Geglitzer ihrer Haarzöpfe.

„Ja, ich glaube, dass du das willst und nur deswegen hergekommen bist. Bring es hinter dich und sag mir, was los ist.“

„Ich dachte, du überlebst das nicht“, sagte sie und wirkte dabei auf einmal erstaunlich unverstellt. „Ich dachte, sie zerfetzen dich oder buttern dich unter, innerhalb kürzester Zeit. Hätte ich geahnt, dass du so weit kommst, hätte ich dich vielleicht eingeweiht. Und jetzt stehe ich vor der gleichen Entscheidung wie damals: Ich kann mir nicht vorstellen, dass du das überstehst. Geschweige denn, diese Welt rettest. Man muss schon reichlich verrückt und größenwahnsinnig sein, um so etwas zu versuchen und daran zu glauben, dass es klappt.“

Meine Worte, rutschte es Gerald heraus.

Hanns reagierte nicht darauf, sondern sagte laut: „Willst du damit andeuten, dass du es von meiner Lebenserwartung abhängig machst, ob du mich einweihst oder nicht?“

„Ja, ich fürchte, so berechnend bin ich.“

„Es könnte meine Lebenserwartung entscheidend erhöhen, wenn du mir verrätst, was du weißt.“

„Aber ist das gut für mich?“, fragte Etterané. „Die Pläne meiner Familie richten sich jetzt auf die neue Welt. Niemand glaubt mehr, dass du Torck auf Dauer besiegen kannst. Und wenn sie recht haben und erfolgreich sind, sollte ich mich gut mit ihnen stellen.“

„Und wenn sie unrecht haben? Oder verlieren?“

„Meine Situation ist schwierig“, sagte sie. „Noch viel schwieriger, als du es dir vorstellen kannst. Ich könnte einen starken Verbündeten gebrauchen. Wesentlich besser als einen, dem das Wasser bis zum Hals steht.“

„Wann immer mir das Wasser bis zum Hals gestanden hat, habe ich es überlebt. Und alle anderen, die mir vertraut haben, auch. Während es denjenigen, die für das viele Wasser verantwortlich waren, in der Regel schlecht erging.“

„Ja, ja, ja“, sagte sie. „Es gibt da noch eine persönliche Ebene. Ich weiß, du würdest mich verstehen. Ich hoffe es zumindest.“

Hanns erwiderte nichts. Er wartete. Außerhalb des Staatspalastes dämmerte es bereits. Gerald spürte, dass diese Situation entscheidend für Amuylett und Lettimur sein würde. Er spürte aber auch, dass Hanns glaubte, Etterané bereits für sich gewonnen zu haben. Einfach nur, weil er es gut mit ihr meinte. Weil er sie wirklich von Herzen gernhatte. Und weil sie das vermisst hatte. Hanns war klar, dass immer die Möglichkeit bestand, dass er einem Irrtum unterlag. Aber er verließ sich wie so oft auf sein Gefühl.

„Gut, reden wir über die Wahrheit“, sagte Etterané mit einem Gesichtsausdruck, der verriet, dass sie jetzt bei dem ernsten Gespräch angekommen waren, das sie so sehr gefürchtet hatte. „Torck hat in Hornfall experimentiert, das weißt du?“

„Ja. Hylda und Mandelia haben mir davon berichtet.“

„Der Urwald, in dem Torck seine Experimente durchgeführt hat, galt lange Zeit als unbetretbar. Niemand kam dort lebend wieder heraus, außer Torck, der aber dafür viele Tode sterben musste. Vor gut vierzig Jahren wagte sich ein Wissenschaftler aus Fischlapp erneut in diesen Wald – und kam nicht darin um. Er erzählte Pelohel von einem leerstehenden Labor und bevor meine Sippe etwas davon erfuhr, schickte Pelohel einen Trupp von Söldnern los, die alles, was sie im Wald fanden, einpackten und nach Fischlapp schleppten. Ich muss dir nicht erzählen, dass Pelohels Diebstahl meine Familie sehr erzürnt hat!“

„Wurde er dafür zur Rechenschaft gezogen?“

„Es gab einige Treffen und man einigte sich darauf, die Beute zu teilen. Fischlapp bekam Torcks Aufzeichnungen und ein paar Flaschen mit Blut, auf die Pelohel wahnsinnig wild war. Wir bekamen alles Übrige, womit Torck experimentiert hatte. Dazu gehörte auch ein Tier, das ständig sein Aussehen veränderte. Manchmal war es auch ein Mensch, aber einer, der nicht reden konnte und offenbar auch keinen Verstand besaß.“

„Das Sangomyst?“

„Ja. Sein Blut besitzt besondere Kräfte und einzelne Tropfen davon erzielen hohe Preise auf dem Schwarzmarkt.“

„Der Professor, bei dem wir es gefunden haben, behauptete, das Sangomyst sei ein ausgestorbenes Tier.“

„Es gab mal eine Tierart in Hornfall, die so hieß, und am Anfang glaubten meine Verwandten, das Sangomyst stamme von diesen Tieren ab. Aber das war Quatsch. Es sah manchmal so aus wie das Tier, das ausgestorben ist, war aber etwas ganz anderes. Als ich zwölf Jahre alt war, wurde uns das Sangomyst gestohlen und ich habe Jahre gebraucht, um es in Fischlapp wiederzufinden. Seitdem verstecke ich es oder bewache es persönlich. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass es mir noch zweimal gestohlen wurde. Das letzte Mal vor einem halben Jahr von diesem kriminellen Professor und den Leuten aus Fischlapp, die ihn unterstützen. Ich war ihm längst auf der Spur und hatte vor, mir mein Tier zurückzuholen, wenn ich in Tolois eintreffe. Aber ihr seid mir zuvorgekommen.“

„Stattdessen hast du es aus unserem Keller entwendet.“

„Es hat sich selbst befreit.“

Hanns glaubte ihr nicht, aber ließ das Thema auf sich beruhen, da er es nicht für weiter wichtig hielt.

„Warum sieht das Sangomyst in seiner menschlichen Gestalt so aus wie Scarlett?“

„Weil es ein Teil einer Cruda ist, wie du dir bestimmt schon gedacht hast.“

„Und wo sind die anderen Teile?“

„Pelohel hat uns betrogen“, berichtete Etterané. „Er hatte weit mehr im Urwald gefunden als das, was er uns gezeigt hat. Um herauszufinden, was er uns sonst noch entwendet hat, bin ich nach Fischlapp gegangen und habe den Fall als Pelohels bevorzugte Geliebte untersucht.“

„Ohne das Wissen deines Vaters.“

„Niemand wusste davon. Ich wollte es für mich selbst herausfinden. Warum, erkläre ich dir noch.“

„Warst du wirklich seine Geliebte?“

„Bist du verrückt? Wann immer er in Stimmung kam, habe ich ihm etwas in sein Getränk gerührt oder in seine Nase gestopft oder was man in solchen Fällen nicht alles anstellen kann. Er hatte schöne Träume und ich habe darin die Hauptrolle gespielt. Manchmal war er sogar gesprächig, während er geträumt hat.“

„Nanntest du dich Null?“

„Sein Spitzname für mich.“

„Und dann hat er dich nach Fortinbrack geschickt? In dem Glauben, dass du für ihn spionierst?“

„Ich wollte mich da sowieso mal umsehen. Er hat mir die nötigen Hilfsmittel für so eine schwierige Reise spendiert. Inklusive gefälschter Papiere und einer unauffälligen Passage durch Amuylett und Nachtlingen. In Fortinbrack war es unerwartet kalt. Ein grässlicher Ort.“

„Dafür bist du aber lange geblieben.“

„Natürlich – schließlich sollte ich dich und Grindgürtel aushorchen. Und seine durchgeknallte Gattin. Was hast du eigentlich mit der Frau gemacht? Nach allem, was man so hört, hat sie Fortinbrack seit Grindgürtels Tod nicht mehr verlassen?“

„Sie verlässt auch das Schloss nicht mehr, in dem ich sie einquartiert habe.“

„So viel Grausamkeit hätte ich dir gar nicht zugetraut!“

„Da siehst du mal“, sagte Hanns. „Und wieso hat dich in Hornfall keiner vermisst?“

„Ich habe dort eine treue Freundin. Sie sieht mir nicht besonders ähnlich, aber unsere Stimmen haben einen ähnlichen Klang und sie kann mich gut imitieren. Da ich sowieso meistens verkleidet bin, kann sie einfach in meine Rolle schlüpfen.“

„Das hättest du mir auch schon früher verraten können.“

„Ich habe so wenig wie möglich verraten, weil ich Geheimnisse habe, die gefährlich sind. In meinem Leben existiert ein Schatten. Ein Schatten, den ich liebe. Sie ist nicht einfach. Und ich muss mir viele Wege offenhalten, um sie vor Schaden zu bewahren und dabei zu überleben.“

„Wer ist sie?“

„Sie ist ein weiterer Teil der zerbrochenen Cruda.“

„War sie es, die mich umbringen wollte?“, fragte Hanns.

„Ja“, sagte Etterané. „Aber dafür kann ich nichts. Ich habe nur wenig Einfluss auf sie und manchmal macht sie, was sie will. Das musst du mir glauben! Sie ist nicht ich. Obwohl wir zu derselben Cruda gehören.“

Das war nun überraschend, zumindest für Gerald. Hanns hatte es bereits geahnt.

„Ich werde dir nicht alle Geheimnisse über uns verraten“, fuhr Etterané fort. „Um mich zu schützen. Ich schwöre dir, ich versuche schon lange, diesen schwierigen, gefährlichen Teil der zerbrochenen Cruda in den Griff zu bekommen. Ich weiß ja erst seit ein paar Jahren, was damit los ist. Ich habe das in Fischlapp herausgefunden.“

„Das Sangomyst, die schwierige Sie, die mich töten wollte, und du … ihr seid alle Teile der zerbrochenen Cruda?“

„Ja. Die Cruda besteht aus diesen drei Teilen. Ich kann mir mein Leben ohne die anderen beiden nicht vorstellen. Wir sind verbunden. Und es wäre alles viel einfacher für uns, wenn der böse Teil nicht immer wieder Unheil stiften würde.“

„Ich verstehe noch nicht ganz, wie du ein Teil der Cruda sein kannst. Du bist achtzehn Jahre alt – nicht vierzig oder älter. Und Piklos hält dich für seine Tochter. So sehr, dass sein Vaterstolz kaum zu ertragen ist.“

„Ja“, sagte Etterané lächelnd. „Wenn er von uns beiden wüsste, würde er alle Mörder in seinen Diensten auf dich ansetzen. Aber er hat keine Ahnung.“

„Bist du denn seine Tochter?“

„So wurde ich geboren. Aber unter Torcks Schätzen gab es einen gewöhnlich aussehenden Stein, mit dem ich als Kind immer gespielt habe, weil ich glaubte, er sei lebendig. Ich habe jedem erzählt, dass er flüstert. Niemand hat mir geglaubt, denn er hat nur geflüstert, wenn er mit mir alleine war. Er hat mich ausgesucht. Eines Tages war das Flüstern in mir. In meinem Kopf. Und der Stein wirkte danach leblos.“

„Stimmt das?“

„So ist es gewesen.“

„Es ist ja nun mal leider so“, sagte Hanns, „dass ich überhaupt nicht beurteilen kann, ob du mir einen Haufen Lügen auftischst oder nicht. Und ich muss dir auch nicht erzählen, dass du mich in Fortinbrack ziemlich oft angelogen hast.“

„Das war etwas anderes. Das waren Beziehungslügen.“

„Gerade in Beziehungen sollte man ehrlich sein.“

„Du kanntest mich gut und was passiert ist, war ehrlich.“

„Ja“, meinte Hanns. „Das glaube ich schon auch. Unsere gemeinsame Zeit war kein Hirngespinst, das du mir in den Kopf gepflanzt hast. Anders als bei Pelohel.“

„Siehst du.“

„Aber eigentlich kann ich das nicht wissen.“

„Du weißt es“, sagte sie. „Und weil wir uns wirklich etwas bedeutet haben, vertraue ich dir. Pass auf: Ich muss die Bestandteile der Cruda schützen. Alle Bestandteile, auch den bösen.“

„Was könnte dem bösen Teil schon passieren?“

„Netter Versuch – das werde ich dir natürlich nicht sagen.“

„Was kann ich tun, damit der böse Teil kein weiteres Unheil anrichtet?“

„Wenig.“

„Und wenn ich dir verspreche, dass ich dem bösen Teil nichts antun werde, selbst wenn ich es könnte? Weil ich erfassen möchte, wer diese zerbrochene Cruda ist? Ich glaube, dass ich sie mögen könnte, genauso wie Scarlett oder auch Hylda, die ich nicht hassen kann.“

Sie lächelte.

„Ich hatte gehofft, dass du so etwas sagst.“

Etterané wirkte auf einmal viel entspannter als zuvor. Sie setzte sich wieder auf den Schreibtisch und rief die graue Katze zu sich, die zuvor … ja, wo war sie eigentlich gewesen? Noch während Gerald versuchte, sich zu orientieren, wurde ihm klar, dass die Katze das Sangomyst war.

„Wie viele Teile von euch sind hier in diesem Raum?“, fragte Hanns. „Zwei oder drei?“

„Zwei“, sagte Etterané. „Verzeihst du unserer bösen Seite?“

Etterané blickte Hanns direkt an und er erwiderte ihren Blick. Gerald wusste, was Hanns dachte. Er dachte, dass das alles komplett verrückt war, aber dass er nachgiebig und sogar verständnisvoll sein musste, um mit diesem seltsamen und überaus gefährlichen Feind zurechtzukommen.

„Kannst du mir etwas über ihr Motiv sagen?“, fragte er. „Warum wollte sie mich loswerden?“

„Sie wollte dich nicht loswerden. Sie … das ist schwer zu erklären … sie wollte dein Vertrauen gewinnen.“

„Mein Vertrauen?“ Hanns musste lachen, so abstrus war der Gedanke. „Indem sie mich umbringt?“

„Ja. Ich schätze, sie mag dich. Also wollte sie dich loswerden, weil sie es nur schwer ertragen kann, jemanden zu mögen. Gleichzeitig wollte sie, dass du sie trotzdem liebst. Wie ein kleines Kind, das sich unmöglich verhält, damit seine Eltern ihm Beachtung schenken. Das geht meistens schief, als vernünftige Menschen wissen wir das. Aber sie kann das nicht verstehen. Sie handelt impulsiv.“

Hanns musste unwillkürlich an Hylda denken. Und an Scarlett, wenn sie mal wieder aus der Haut fuhr, ohne es zu wollen. Stritt sie nicht deswegen so gerne mit ihm, weil es ihr bewies, dass ihn nichts abschrecken konnte? Dass sie bei ihm sicher war, egal, was sie anstellte?

„Ich wäre eurer bösen Seite dankbar, wenn sie in Zukunft auf weniger mörderische Weise austesten würde, ob ich ihr verzeihe.“

„Sie hat es bereut, als du weg warst.“

„Ist ja rührend. Sie hat Glück, dass sich der unfreiwillige Ausflug für mich gelohnt hat. Ich war in einer anderen Welt und habe dort etwas Wichtiges herausgefunden.“

„Kann ich darauf zählen, dass du mein Geheimnis wahrst?“

„Ein paar Leute werden davon erfahren. Aber ich bürge dafür, dass sie es für sich behalten.“

Hast du das gehört, Gerald?, fragte Hanns in Gedanken.

Natürlich hatte es Gerald gehört.

„Gut“, sagte Etterané, „dann gebe ich dir jetzt noch ein paar Informationen, die du brauchst: Torck will ein weiteres Experiment durchführen. Es soll ihn retten. Ihn und das zweite Erdenkind, das er liebt. Desiderat hat sich bereiterklärt, ihm alles zu geben, was er dafür haben will. Als Gegenleistung wird Torck Hornfalls Feinde vernichten und dafür sorgen, dass Desiderat und meine ganze Sippe nach Lettimur gehen können. Eine Vereinbarung mit Weißer Stern besagt, dass sie sie mitnehmen werden, wenn Lumili Ondolt heiratet. Ob sie das wirklich tun würden, weiß ich nicht. Eigentlich möchten sie nur Lumili haben und die Mutter eher nicht. Aber vorher tun meine Verwandten so, als wäre Weißer Stern ihre beste Freundin, damit sie sich nicht auf deine Seite schlägt.“

„Und was willst du?“, fragte Hanns.

„Ich will, dass du schaffst, was du dir vorgenommen hast. Ich will, dass du mir hilfst, meinen Onkel, meinen Vater und ihre Gefolgschaft zu entmachten. Ich will Hornfall regieren, mit deiner Unterstützung. Und ich will, dass mein Geheimnis gewahrt bleibt und wir alle – sämtliche Bestandteile der zerbrochenen Cruda – in Freiheit leben können.“

In Freiheit leben können, wiederholte Hanns in Gedanken, nur für Gerald. Hast du das gehört? Ich glaube, gerade hat sie sich verquatscht. Es könnte natürlich auch eine Finte sein, aber ich glaube es nicht.

Ich verstehe leider nicht, wovon du sprichst, erwiderte Gerald. Inwiefern hat sie sich verquatscht?

Diese Formulierung benutzen auch Pelohels lebendige Waffen sehr gerne. Repuls, Hauptmann Stein, Zwölf – ihnen allen geht es immer darum, in Freiheit leben zu dürfen, weil sie in Gefangenschaft geboren wurden.

„Für den Fall, dass du scheiterst“, sagte Etterané, „gilt das Gleiche. Du musst mein Geheimnis wahren. Ich glaube, du wirst es tun. Es ist eine Frage des Vertrauens.“

„Keine Sorge“, antwortete Hanns. „Alle würden mich für verrückt halten, wenn ich die Wahrheit sage. Und das ist auch gut so. Ich nehme an, du willst Amuylett rechtzeitig verlassen, wenn hier alles den Bach runtergeht? Und in Lettimur leben?“

„Wir wollen das. Wir drei. Sicherst du uns das zu?“

Er hielt ihr die Hand hin und sie ergriff sie. Sie hielt seine Hand länger als nötig und er erwiderte den sanften Druck. Sie mochten sich. Und Gerald versuchte in diesem Moment die Augen zu verschließen vor den vielen Bildern der Erinnerung, die in Hanns’ Gedächtnis aufblitzten. Es gelang ihm nicht so richtig. Und so verstand er, was die beiden einmal verbunden hatte. Es hätte womöglich für ein ganzes Leben gereicht – hätte das Herz von Hanns nicht schon lange einer anderen Cruda gehört.
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Sternengucker an einem anderen Ort
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Scarlett musste vergessen haben, dass Hanns heute mit Etterané verabredet gewesen war, denn als sie von ihrer Lieblosen-Jagd aus Gorginster zurückkehrte, warf sie sich Hanns auf eine Weise an den Hals, die Lisandra befürchten ließ, dass das überaus wichtige Treffen in Zimmer 773 aufgrund der unbegrenzten Verspätung zweier Hauptbeteiligter würde ausfallen müssen.

Lisandra war unschlüssig, wann sie einschreiten sollte. Und ob das überhaupt etwas nutzen würde, wenn das mit dem Wiedersehenskuss noch länger so weiterging. Lisandra räusperte sich. Einmal zivilisiert und das zweite Mal so laut, wie es ihr möglich war.

„Du nervst“, sagte Scarlett, wofür sie unwillig ihren Kuss unterbrach. „Geh doch einfach voraus.“

„Das könnte euch so passen“, protestierte Lisandra. „Ich musste mich in Tolois von Haul losreißen, obwohl wir gerade kaum Zeit füreinander haben, und ihr lasst hier in aller Ruhe unseren Termin platzen!“

Scarlett schmiegte sich seufzend und mit geschlossenen Augen an Hanns und er zerzauste ihr struppiges Haar liebevoll mit seinen Fingern.

„Wir kommen sofort“, sagte er. „Ich schwöre es!“

„Darauf gebe ich nichts. Ich warte hier, bis ihr mitkommt.“

„Na gut“, sagte er und auf einen Schlag hörte Lisandra nichts mehr. Sie sah Scarlett und Hanns auch nur noch verschwommen. Er schien sich zu ihr vorzubeugen und ihr etwas zu erzählen und vermutlich küssten sie sich auch noch einmal, aber genau konnte es Lisandra nicht erkennen. Schließlich kamen die Geräusche und ihre Sehstärke zu ihr zurück.

„Okay“, meinte Hanns. „Wir sind so weit.“

„Das war überhaupt nicht okay, was du da gerade gemacht hast!“, beschwerte sich Lisandra.

„Beeil dich lieber“, sagte er. „Sonst kommst du noch zu spät.“

Und schon verwandelten sich die beiden in Fledermäuse und flogen die Treppen hinauf in den siebten Stock. Das war jetzt wirklich die Höhe! Lisandra hechtete die Stufen hinauf, aber war längst nicht so schnell, was dazu führte, dass sie als Letzte im Zimmer 773 eintraf, fünf Minuten nach der verabredeten Uhrzeit. Das war Scarletts und Hanns‘ Schuld, trotzdem war sie es, die angemeckert wurde, als sie sich auf den unteren Teil von Thunas Bett fallen ließ – den einzigen Platz, der in dem winzigen, überfüllten Zimmer noch frei war.

„Muss das sein?“, rief Thuna, da Lisandra jetzt halb auf ihrem Schoß lag. „Erst zu spät kommen und dann mein Bett belagern?“

„Eigentlich gehörst du auf den Fußboden“, sagte Berry. „Wenn du schon nicht pünktlich sein kannst.“

„Wenn ihr wollt, dass ich mich zwischen Grohanns Hufe quetsche?“

In der Tat wurde der größte Teil des Fußbodens vom Satyr belegt, der sitzend an der Wand lehnte und seine Beine ausgestreckt hatte. Auf den übrigen Plätzen im Zimmer hätte man nur noch stehen können.

Ein Teil des Platzmangels war allerdings auch der Unverschämtheit von Marias Schützlingen geschuldet. Das Mammut belegte Berrys Bett, weswegen diese bei Scarlett saß, und Rackiné lag der Länge nach auf Lisandras Bett. Maria fiel es natürlich nicht schwer, ihr Bett mit Gerald zu teilen. Hanns blieb stehen, wo er war, nachdem er die Tür verschlossen und den Raum und die Fenster mit Zaubern versehen hatte, die unwillkommene Besucher oder Zuhörer ausschließen sollten.

„Schade, dass wir hier sind, um lauter Abschiede in die Wege zu leiten“, sagte er. „So ein gemütliches Treffen hätten wir mal zu friedlichen Zeiten einplanen sollen.“

„Wo du bist, ist es nie friedlich“, widersprach Lisandra. „Ist dir das schon mal aufgefallen?“

Er grinste.

„Kommen wir schnell zum Grund für diese Zusammenkunft“, fuhr er fort. „Torck macht Druck und hat sich mit Hornfall und Taitulpan verbündet. Ob die unsichtbare Corvina mit von der Partie ist, wissen wir nicht. Aber dass sie frei herumläuft, ist so oder so ungünstig.“

Diese Neuigkeit hatte Lisandra heute Nachmittag am meisten erschreckt. Corvina wusste, wie man Super-Gespenster-Zerstörer baute – so nannte Lisandra die Waffen, mit denen man Super-Gespenster brutal und unwiederbringlich töten konnte. Seit sie von Corvinas Freiheit erfahren hatte, verging Lisandra in Angst um Haul.

„Torck könnte Maria oder uns alle jederzeit angreifen“, erklärte Hanns. „Die Situation ist zu gefährlich geworden – sowohl für die Auswanderer als auch für uns. Im Grunde müsste Maria diese Welt so schnell wie möglich verlassen und die Tür nach Lettimur hinter sich schließen. Sie und alle, die nach Lettimur ausgewandert sind, wären dann für immer gerettet, denn an Lettimurs Fortbestand gäbe es keinen Zweifel.“

„Kann sie denn Amuylett verlassen, ohne dass es Torck merkt?“, fragte Berry. „Er hält sich in der Spiegelwelt auf, wenn er träumt. Manchmal weiß er sogar, was sie denkt.“

„Mandelias körperloser Geist war seine Verbindung zur Spiegelwelt und zu Marias Gedanken. Momentan ist Mandelia ein Mensch aus Fleisch und Blut und damit ist die Verbindung abgebrochen. Trotzdem müssen wir davon ausgehen, dass Torck oder Spione aus Hornfall – oder auch die unsichtbare Corvina – versuchen werden, jeden von Marias Schritten zu verfolgen. Was wir unterbinden müssen.“

„Was hast du mit im Grunde gemeint?“, fragte Thuna. „Es klang so, als spräche etwas dagegen, dass Maria so schnell wie möglich aufbricht.“

„Wir sollten den Zeitpunkt vorverlegen, so viel ist klar“, antwortete Hanns. „Die Türen werden vermutlich erst in zwei oder drei Wochen komplett verschwunden sein, aber so viel Zeit dürfen wir uns nicht lassen. Das Problem ist, dass ich Maria noch brauche. Es besteht immerhin die kleine Hoffnung, dass Mandelia Torck umstimmen kann. Wenn sie ihn unter Druck setzt und ihm androht, dass sie unsere Welt alleine durch die Augsburger Tür verlassen wird, könnte er vielleicht bereit sein, mit ihr zu gehen. Ist Maria fort, haben wir keine Augsburger Tür mehr und die Möglichkeit ist dahin.“

„Aber das hältst du für unwahrscheinlich, oder?“, fragte Lisandra.

„Er ist ein Besessener“, sagte Hanns. „Nach allem, was ich in Erfahrung bringen konnte, will er wieder Experimente durchführen und verspricht sich viel davon. Er wird diese Chance nicht ohne Weiteres aufgeben.“

„Annas Blut ist vermutlich eine der Zutaten, die er braucht“, sagte Berry. „Torck hat schon in der Vergangenheit mit dem Blut von vier Erdenkindern experimentiert. Und Pelohel auch, wenn wir die Zahlen in seinen Protokollen richtig interpretieren.“

„So oder so müssen wir Thuna und Maria vor Torck und seinen Handlangern schützen“, meinte Hanns. „Ich schlage daher vor, dass sich Thuna nur noch in Lettimur aufhält und wir den Zugang zu dieser Welt wesentlich strenger bewachen als bisher. Keine Auswanderer mehr, keine Arbeiter, die hin- und herlaufen. Die Spiegelwelt bleibt leer und die Zugänge größtenteils verschlossen. Ach ja – und auf Riks müssen wir aufpassen. Mandelia hat behauptet, dass Torck einen ähnlichen Lieblosen wie ihn für seine Experimente brauchte. Als der Lieblose getötet wurde, verlor er die Hoffnung.“

„Wie willst du das machen?“, fragte Berry. „Auf Riks aufpassen?“

„Könntest du ihn warnen?“

„Wohl kaum“, erwiderte Berry. „Ich konnte mit ihm kommunizieren, als ich noch eine Aura hatte. Aber die war sehr irritierend und wie du ja weißt, wäre ich fast gestorben, als ich sie bekommen habe.“

„Das wird es sein!“, rief Hanns. „Torck hat den Lieblosen im Urwald berührt, was ihn jedes Mal getötet hat, aber danach kam er in den besonderen Zustand, in dem Berry damals gewesen ist, nachdem Riks sie berührt hat. Sie konnte Bücher lesen, indem sie sie durchblätterte, war hellsichtig und konnte sich mit Riks unterhalten.“

„Torck hat Riks bisher in Ruhe gelassen“, sagte Gerald. „Er hätte ihn längst berühren können, wenn er es gewollt hätte.“

„Riks weicht jedem lebendigen Wesen aus“, widersprach Berry. „Er weiß, dass seine Berührungen tödlich sind. Außerdem bezweifle ich, dass er sich von Torck anfassen lassen möchte. Riks ist ein sehr friedliches Wesen und Torck die reine Wut.“

„Du meinst, wir müssen uns wegen Riks keine Sorgen machen?“, fragte Hanns. „Weil er Torck nicht an sich heranlässt?“

„Davon gehe ich aus, ja.“

„Und wie schützen wir Maria?“, fragte Gerald. „Sie kann nicht rund um die Uhr in der Spiegelwelt bleiben.“

„Sie wird auf das Schloss ihrer Eltern ausweichen. Ich habe das Gelände weiträumig absperren lassen und die Innenräume mit allen Sicherheitsmechanismen ausgestattet, über die wir verfügen.“

Maria war verwundert.

„Was haben meine Eltern dazu gesagt?“, fragte sie.

„Die fanden das ganz großartig“, sagte Hanns. „Weil sie nämlich glauben, dass wir dort eine Filmaufnahme drehen wollen. Mit dir als Hauptperson.“

„Du lügst sie so dreist an?“

„Ja. Wobei das mit dem Film wirklich eine nette Idee wäre, aber dafür haben wir keine Zeit.“

„Die Hauptperson will auch nicht.“

„Zurück zum Kernproblem“, sagte Hanns. „Ich brauche Maria in Amuylett. Nicht nur, weil die Tür nach Augsburg der einzige Weg ist, wie wir Torck loswerden können, sondern vor allem, weil ich befürchte, dass es mit Amuylett rapide bergab geht, sobald sie die Tür hinter sich schließt. Dandelia Pimbel hat behauptet, dass es Maria sei, die momentan beide Welten am Leben erhält. Ich möchte der pessimistischen Katze nicht jedes Wort glauben, aber in dem Fall fürchte ich, dass was dran ist. Ich muss erst den Kampf gegen Torck gewinnen, auf welche Weise auch immer, und dann kann sie gehen. Vorher wäre es unser Todesstoß. Sie muss mit uns in Verbindung bleiben.“

„Aber damit riskierst du alles“, sagte Grohann, der sich zum ersten Mal zu Wort meldete. „Nicht nur Amuylett, sondern auch Lettimur.“

„Deswegen schlage ich vor, dass wir Rackiné so ausstatten, dass er jederzeit als viertes Erdenkind einspringen und nach Lettimur gehen kann. Er kann alles, was Maria kann. Neulich ist sogar ein Marzipankäfer, der ihm aus der Hand gefallen ist, zum Leben erwacht und nach Lettimur gekrabbelt.“

„Woher weißt du das?“, fragte Rackiné verblüfft.

„Maria hat es gesehen“, erklärte Gerald. „Sie hat es mir erzählt und Hanns kann bedauerlicherweise in meinen Kopf schauen.“

„Ich habe in meinem Arm einen vierten Lilienschlüssel“, sagte Hanns. „Er stammt von einem vierten Erdenkind, das längst nicht so viele Fähigkeiten besaß wie Maria, aber der Schlüssel war immerhin stark genug, um Legionen von Gespenstern zu erschaffen und den Super-Gespenstern ein fast echtes Leben zu verleihen. Wenn Rackiné einverstanden ist und ich mich entsprechend darauf vorbereitet habe, würde ich den Schlüssel aus meinem Arm holen und ihm einsetzen. Rackiné würde in der Nähe der Tür bleiben und könnte jederzeit, wenn es zum Schlimmsten kommt, nach Lettimur gehen und die Tür schließen.“

„Wäre sie dann für immer zu?“, fragte Berry. „Er ist nicht Maria!“

„Nein, sie wäre wahrscheinlich nicht für immer zu. Er könnte noch zurück, wenn Maria rechtzeitig seinen Platz einnehmen kann. Aber für den Fall, dass die Türen verschwinden, ohne dass Maria frei genug ist, um nach Lettimur zu gehen, hätte die neue Welt ein viertes Erdenkind. Ohne ein viertes Erdenkind bestünde die Gefahr, dass Lettimur so schnell zugrunde geht, wie es erblüht ist.“

„Und Rackiné kann nicht in Lettimur durch einen Spiegel steigen und dadurch zurück nach Amuylett kommen?“, wollte Lisandra wissen.

„Nein, kann er nicht, weil Lettimur eine andere Welt ist. Die Spiegelwelt ist ein Teil von Amuylett. Es ist nicht mal sicher, ob Maria oder Rackiné in Lettimur noch durch Spiegel steigen können. Wenn sie es können, werden sie dort eine neue Spiegelwelt erschaffen. Es wird ein anderer Ort in einer anderen Welt sein, der nicht mit Amuylett verbunden ist.“

„Sicher?“

„Du musst dir das so vorstellen“, sagte Berry zu Lisandra. „Wenn du mit Geicko einen Sternengucker aus Schrott bastelst, dann ist das hinterher ein passables Teleskop. Angenommen, ihr lasst den Sternengucker in Amuylett zurück, um nach Lettimur zu gehen, und baut euch in Lettimur aus ähnlichem Schrott einen neuen Sternengucker, dann mag der genauso aussehen und genauso funktionieren wie der alte, aber es ist nun mal ein Sternengucker an einem anderen Ort. Du kannst also nicht in das Rohr des Lettimur-Sternenguckers hineingucken und zu dem Rohr des Amuylett-Sternenguckers hinausgucken. Es geht einfach nicht.“

„Schade.“

„Ja, das ist mehr als schade“, sagte Hanns. „Was euch alle dazu zwingt, eine Entscheidung zu treffen. Ich kann Maria nicht mehr lange hier festhalten. Eine Woche vielleicht noch. Danach werden sich unsere Wege trennen. Und ihr müsst wissen, wo ihr sein wollt, wenn das passiert.“

„Ich werde hier sein“, verkündete Scarlett. „Ebenso wie Lissi. Thuna und der Satyr müssen die neue Welt garantiert mit ihrer Göttlichkeit beglücken. Gerald wird dort sein, wo Maria ist, folglich bleiben nur zwei Fragen offen.“

„Nämlich?“, fragte Gerald.

„Was macht Berry? Und was passiert mit dem hässlichen Satyrbaby?“

„Ich bleibe hier“, sagte Berry. „Egal, was passiert.“

„Warum?“, fragte Scarlett entgeistert. „Doch hoffentlich nicht wegen Gem!“

„Nein, nicht wegen Gem.“

„Oder wegen Ajach?“

„Auch nicht wegen Ajach. Nicht nur.“

„Sondern?“

Berry seufzte demonstrativ und blickte an die Decke.

„Wegen Hanns?“

„Nein“, widersprach Berry vehement. „Du bist so doof!“

„Ich kann dir nicht folgen“, sagte Scarlett. „Wer ist denn so wichtig, dass du unbedingt dein Leben für ihn riskieren möchtest?“

„Na du, zum Beispiel“, erwiderte Berry. „Falls du es vergessen hast – wir sind Freundinnen.“

Berry erklärte das so ärgerlich und Scarlett machte daraufhin ein so dermaßen überraschtes Gesicht, dass Lisandra, Thuna und Maria gleichzeitig loslachten.

„Das behauptest du nur“, sagte Scarlett, schenkte Berry aber trotzdem ein kurzes, entzücktes Lächeln. „Um von deinen wahren Beweggründen abzulenken, die garantiert bescheuert sind.“

Berry lächelte grimmig zurück.

„Dir ist schon klar“, wandte sich Hanns an Berry, „dass in einer Woche noch unklar sein wird, ob Amuylett die Krise übersteht?“

„Ich bin ja nicht blöd“, antwortete Berry. „Es ändert nichts an meiner Entschlossenheit. Und wenn mich noch einmal einer fragt, warum, werde ich sauer!“

„Ich frage nicht“, sagte Hanns. „Ich warne dich nur.“

„Danke.“

„Was ist mit dem Satyrbaby?“, wollte Lisandra wissen. „Die Satyrn haben es immer in die neue Welt getragen, bevor die alte unterging. Habe ich das richtig in Erinnerung?“

„Ja“, sagte Grohann. „Aber es könnte sein, dass das der ausschlaggebende Faktor für den endgültigen Niedergang war. Mit dem Satyrbaby verhält es sich ähnlich wie mit Maria. Es ist eng mit der Lebenskraft einer Welt verbunden.“

„Also brauchen wir zwei Satyrbabys.“

„Haben wir nicht“, erwiderte Grohann. „Dafür haben wir einen uralten Satyr, dessen Kräfte ich nicht einschätzen kann, der aber jederzeit auf die Idee kommen könnte, das Baby einzupacken und damit nach Lettimur zu türmen. Denn er ist der Meinung, dass es dort hingehört, daraus macht er kein Geheimnis.“

„Aber du zögerst den Umzug des Babys so lange wie möglich hinaus?“, fragte Gerald. „Genauso, wie wir Marias Fortgang hinauszuzögern versuchen?“

„Ja“, antwortete Grohann. „Das habe ich Hanns zugesichert.“

„Kommen wir zur wichtigsten Frage“, sagte Hanns. „Rackiné – wärst du bereit, dir den vierten Lilienschlüssel einsetzen zu lassen und an Marias Stelle nach Lettimur zu gehen, wenn eine Krise eintritt, die das notwendig macht?“

Der Hase, der bisher recht entspannt auf Lisandras Bett gelegen hatte, setzte sich abrupt auf.

„Muss ich das jetzt entscheiden?“

„Ja“, sagte Hanns. „Denn ich muss mich auf die Verpflanzung des Schlüssels vorbereiten. Ich weiß auch noch nicht, welche Konsequenzen das für mich haben wird, wenn ich den Schlüssel verliere. Aber da ich ja nicht nur den Schlüssel besitze, sondern auch die Veranlagung meiner Mutter, nehme ich an, dass ich ohne den Schlüssel zurechtkommen werde. Bis ich zwölf Jahre alt wurde, habe ich es ja auch getan.“

Der Hase blickte eingeschüchtert in die Runde.

„Und wenn ich dann ein Ersatz-Erdenkind bin – wer sagt mir, dass der da“, hier zeigte er auf Hanns, „mich nicht hierbehalten will? Weil er glaubt, dass auch Amuylett dringend ein viertes Erdenkind braucht?“

„Ich glaube, es geht ohne viertes Erdenkind, sobald das Torck-Problem aus der Welt geschafft ist“, erklärte Hanns. „Aber selbst, wenn Maria geht und das Torck-Problem nach wie vor besteht, werde ich niemanden zwingen, gegen seinen Willen in Amuylett zu bleiben. Du musst mir nur eins versprechen, Rackiné: nämlich dass du an Marias Stelle nach Lettimur gehst, wenn sie es nicht tun kann.“

Rackiné war der innere Konflikt, den er ausfechten musste, deutlich anzusehen. Früher hätte sein riesengroßes Hasen-Ego gewonnen, aber der Hase war in den letzten Monaten gereift. Was auch daran lag, dass es ihm gefiel, heldenhaft zu erscheinen. Durch seine Spiegeldienste war er bedeutsam geworden. All das Ansehen, das er durch seinen Einsatz errungen hatte, wäre dahin, wenn er die Bitte von Hanns jetzt ausschlug.

„Was passiert mit mir, wenn ich diesen Schlüssel habe?“

„Viele Leute werden dich übersehen, es sei denn, du legst es darauf an, dass sie dich bemerken. Du wirst feststellen, dass es dir leichtfällt, andere zu beeinflussen. Und alles, was du ohnehin schon von Marias Fähigkeiten geerbt hast, wirst du noch sehr viel besser beherrschen als vorher.“

„Okay, ich mach’s.“

„Und das sagst du nicht bloß aus einer Laune heraus?“

Rackiné dachte über diese Frage nach.

„Nein, glaube nicht“, antwortete er schließlich.

„Du musst dir sicher sein, Rackiné“, redete ihm Hanns noch einmal ins Gewissen. „Ich werde all meine Pläne darauf aufbauen, dass diese Möglichkeit besteht. Du darfst nicht im letzten Moment kneifen, das wäre fatal!“

„Ich muss ja nur im Notfall alleine nach Lettimur gehen“, meinte der Hase. „Oder?“

„Ja, nur wenn es unbedingt sein muss, weil Maria nicht da ist.“

„Gut. Ich verspreche es. Heiliges Hasen-Ehrenwort!“

Er hob seine linke Hand und legte die rechte Hand auf sein Herz. Doch Scarlett machte die Würde des Augenblicks kaputt, indem sie sagte: „Den Schlüssel musst du dir einsetzen lassen, bevor es zum Notfall kommt. Und ich schätze, das tut weh.“

Der Hase ließ die Hände wieder sinken und blickte Hanns verstört an.

„Stimmt das?“

„Ich brauche ein, zwei Tage, um mich vorzubereiten“, antwortete Hanns. „Grindgürtel hat sich zwei Monate lang allen möglichen Prozeduren unterzogen, bevor er den Schlüssel aus seinem Arm geschnitten hat. Dazu habe ich keine Zeit. Ich bin aber überzeugt davon, dass es auch so funktioniert.“

„Und wie ging es Grindgürtel danach?“, fragte Scarlett. „Hat er gemerkt, dass ihm etwas fehlt?“

„Also …“, begann Hanns zögernd.

„Ich will wissen, ob es wehtut!“, fiel ihm der Hase ins Wort. „Alles andere ist uninteressant.“

„Es tut weh, aber nicht lange“, sagte Hanns. „Du musst wach sein, während wir den Schlüssel verpflanzen.“

Der Hase bekam ein sehr schmales Gesicht mit übergroßen Augen.

„Aber Estephaga gibt mir eine Spritze?“

„Nein. Unter dem Einfluss von Medikamenten funktioniert die Verpflanzung nicht.“

„Und wie kommt der Schlüssel dann in meinen Arm?“

„Du schaffst das. Für mich wird es schlimmer, glaub mir.“

Der Hase wollte etwas rufen, aber Scarlett sprang auf, um Rackiné den Mund zuzuhalten.

„Wie schlimm?“, fuhr sie Hanns an. „Antworte mir gefälligst!“

„Grindgürtel war angeschlagen nach der Verpflanzung. Drei Tage lang ging es ihm ziemlich mies. Aber er hat es geschafft.“

„Du kannst es dir nicht leisten, drei Tage krank zu sein!“, rief Scarlett. „Nicht im Moment.“

„Du vergisst, dass Grindgürtel den Schlüssel dreihundert Jahre lang in seinem Arm herumgetragen hat“, entgegnete Hanns. „Ich habe ihn erst seit sechs Jahren. Das ist ein Unterschied. Dazu kommt, dass ich die Fähigkeiten, die mir der Schlüssel verliehen hat, schon vorher besessen habe, nur eben in schwächerem Maß. Bei mir wird es nicht so gravierend. Jedenfalls soll es daran nicht scheitern. Ich habe mir das gut überlegt. Wenn Rackiné ihn haben will, bekommt er ihn.“

Die Worte von Hanns schienen den Hasen daran zu erinnern, dass ihn der Schlüssel mit Gaben ausstatten würde, die er gut gebrauchen konnte. Als nun Scarlett ihre Hand von seinem Mund löste, damit er Hanns eine Antwort geben konnte, sagte er einfach nur: „Ja.“

„Ja, du bist dabei?“, fragte Hanns. „Endgültig und ohne jede Widerrede, wenn es so weit ist? Auch ohne Spritze?“

Rackiné verzog leidend das Gesicht, aber nickte entschlossen.

„Danke“, sagte Hanns. „Das ist sehr tapfer und großzügig von dir. Und vor diesem Hintergrund würde ich es wagen, die Trennung der Welten noch um eine Woche hinauszuzögern, es sei denn, Maria möchte es anders.“

Alle sahen jetzt Maria an, doch die wirkte zerstreut. Gerade so, als sei sie aus einem intensiven Tagtraum erwacht.

„Was?“, fragte sie. „Worum geht es?“

„Ich wollte wissen, ob du damit einverstanden bist, erst in einer Woche durch die Tür nach Lettimur zu gehen.“

„Natürlich.“

„Bis dahin“, sagte Hanns, „müssen wir extrem gut auf dich aufpassen. Und Thuna sollte am besten die ganze Zeit in Lettimur bleiben.“

„Aber …“, begann Thuna.

„Ja?“

„Unsere Zimmer-773-Treffen!“

„Die fallen aus“, erklärte Hanns gnadenlos. „Oder was denkst du, Grohann?“

„Ich sehe das genauso“, sagte der Satyr. „Der alte Ziegenbock im bösen Wald ist extrem gefährlich und ihr überlegen. Das Gleiche gilt für Desiderat, der auch hinter Thuna her sein dürfte. In Lettimur ist sie auf jeden Fall besser aufgehoben.“

„Schön, dass ihr zwei der gleichen Meinung seid“, sagte Thuna. „Aber ich darf das immer noch selbst entscheiden, oder?“

„Ja“, erwiderte Grohann. „Und wie sieht diese Entscheidung aus, meine Liebe?“

Thuna schwieg. Offenbar tat sie Grohann ihre Meinung wortlos kund, das konnte sie ja, und so verhalten, wie Grohann in der Folge lächelte, waren sie von einer Klärung der Frage noch meilenweit entfernt.

„Kommen wir zur letzten Maßnahme“, sagte Hanns. „Es ist bitter, aber wir müssen morgen die Auswanderung stoppen und abwickeln. Danach wird es kein Hin und Her zwischen Lettimur und Amuylett mehr geben. Sollte sich die Lage katastrophal entwickeln, kann Estephaga in einer Woche noch die Schüler nach Lettimur bringen. Für sie mache ich eine Ausnahme, aber für alle anderen ist morgen der Stichtag. Die Spiegelwelt darf ab übermorgen nur noch von den hier Anwesenden betreten werden und das mit größtmöglicher Vorsicht. Ich lasse magikalische Sicherheitsnetze im Trophäensaal anbringen, die verhindern sollen, dass Torck als Vogel durch die Scheibe fliegen kann, wenn sie durchlässig ist. Es wird ihn nicht davon abhalten, die Netze zu zerfetzen, aber dann sind wir wenigstens gewarnt und können die Spiegelwelt dichtmachen. Das Gleiche gilt für unerwünschte Zauberer.“

„Was ist mit den Super-Gespenstern?“, fragte Lisandra.

„Die bleiben ab übermorgen in Tolois“, sagte Hanns. „Was meinst du, warum sie nicht hier sind? Nach dem, was mit Ajach passiert ist, bin ich extrem vorsichtig geworden.“

„Soll das heißen, du traust Haul nicht mehr?“

„Natürlich traue ich ihm. Aber erstens läuft Corvina frei herum und wer weiß, wen sie mit ihren Super-Gespenster-Zerstörern ausgerüstet hat. Und zweitens ist es nicht ausgeschlossen, dass das Wesen, das Ajach manipuliert hat, noch einmal zuschlägt. Extrem magikalische Wesen wie die Super-Gespenster sind womöglich anfälliger als andere. Ich will verhindern, dass sie dem Feind den Weg bahnen, ohne dass sie es merken. Das wäre fatal. Also passen wir ein paar Tage lang besonders gut auf, bis die Welten voneinander getrennt sind.“

Lisandra wurde daraufhin sehr still und was Hanns und die anderen in der nächsten Viertelstunde noch besprachen, nahm sie nur am Rande wahr. Sie sah sich in dem kleinen, schäbigen Zimmer mit der schrägen Decke um und spürte eine unerträgliche Wehmut in sich aufsteigen. Sie musste nicht allein hierbleiben, das war immerhin ein Trost. Aber die Vorstellung, dass Thuna, Maria und Gerald für immer fortgehen würden, hielt sie kaum aus.

Als Hanns die Versammlung auflöste, sprang sie auf und rannte aus dem Zimmer. Sie wusste, dass Geicko heute Abend auf der Krankenstation sein würde, um Estephaga zu vertreten, und dass dies die letzte Gelegenheit sein würde, sich von ihm zu verabschieden, da am nächsten Tag die Auswanderung abgewickelt werden sollte.

Völlig außer Atem kam sie im vierten Stock des Haupthauses an und lief nicht gerade rücksichtsvoll durch alle Krankenzimmer auf der Suche nach Geicko. Die Zimmer waren nur schwach beleuchtet, in jedem Raum brannte eine kleine Lampe auf niedrigster Stufe. Im letzten Zimmer fand Lisandra endlich die Person, die sie suchte. Aber Geicko war nicht allein. Er saß am Rand eines Krankenbettes, in dem Itopia Schwund lag. Die Stirn der Lehrerin war schweißnass und sie atmete heftig und schwer.

„Es ist alles normal“, stellte Geicko fest und legte die Instrumente beiseite, mit denen er sie untersucht hatte. „Sie haben kein Fieber. Ich höre auch keine komischen Geräusche und die magischen Instrumente zeigen keine Auffälligkeiten an.“

„Aber ich fühle es ganz deutlich!“, brachte Itopia gepresst hervor. „Es sitzt mir auf der Brust! Wie ein schweres Gewicht.“

„Vielleicht ist es ein unsichtbarer Naturgott?“, fragte Lisandra. „Thuna hatte das neulich auch. Nur dass er auf ihrem Rücken saß.“

Geicko warf Lisandra einen tadelnden Blick zu und machte ihr ein Zeichen, still zu sein, woraufhin sie sich auf einen Schemel in der Ecke verzog.

„Es wird immer schlimmer“, sagte Itopia. „Jeden Tag. Manchmal wache ich nachts auf und habe Angst, keine Luft mehr zu bekommen. Könnte es nicht doch ein Naturgott oder ein böser Geist sein, Geicko?“

„Ich denke, ich würde einen fremden Einfluss bemerken, wenn es einen gäbe. Entspannen Sie sich, Frau Schwund. Bitten Sie Frau Glazard um Urlaub. In Ihrem Zustand können Sie sowieso keinen Unterricht geben.“

„Meinst du, sie würde das verstehen?“

„Wenn ich es ihr erkläre – bestimmt.“

„Das würdest du tun?“

„Nur unter der Voraussetzung, dass Sie mir etwas versprechen, Frau Schwund.“

„Nämlich?“

„Sie müssen sich ernsthaft fragen, ob in den letzten Wochen etwas passiert ist, das Sie belastet. Ich meine jetzt nicht den drohenden Weltuntergang, obwohl der natürlich Grund genug wäre für einen solchen Stress. Aber ich habe den Eindruck, dass Sie unter einem persönlichen Druck stehen. Als gäbe es da eine Sorge, die Sie überfordert. Oder einen Wunsch, den Sie sich nicht gestatten.“

Itopia Schwund atmete daraufhin ruhiger und schloss die Augen.

„Ja, das ist schon wahr. Ich fühle mich in die Enge getrieben.“

„Von wem?“, fragte Geicko.

Lisandra musste zugeben, dass sie ihren früheren besten Freund gerade sehr dafür bewunderte, wie er mit Itopia Schwund sprach. Sie wäre auch nicht auf die Idee gekommen, dass die Lehrerin für Geheimkunde so schwitzte, weil sie persönliche Psycho-Probleme hatte.

„Das ist die große Frage“, murmelte Itopia Schwund. „Ich fürchte, meine Schwierigkeiten sind unlösbar. Ich will auch nicht darüber reden!“ Sie öffnete die Augen. „Wenn es morgen Abend nicht besser ist, kann ich dann wieder herkommen?“

„Ja, das können Sie“, mischte sich Lisandra ein. „Aber Geicko wird dann nicht mehr hier sein.“

„Warum?“, fragten Itopia und Geicko wie aus einem Mund.

„Aus Sicherheitsgründen kann die Spiegelwelt nicht mehr benutzt werden“, erklärte Lisandra. „Die Auswanderung wird morgen abgewickelt. Das heißt, wer sich bereits für Lettimur entschieden hat, muss morgen gehen.“

Lisandra durchlöcherte Geicko mit einem flehenden Blick. Sie hoffte inständig, dass er angesichts dieses endgültigen Schritts beschließen würde, in Amuylett zu bleiben.

„Was wird Scarlett tun?“, fragte Itopia. „Wird sie Hanns in Amuylett unterstützen?“

„Ja, wieso?“, fragte Lisandra zurück. „Fürchten Sie ein weiteres Donnerwetter von Scarlett?“

„Wieso ein weiteres?“

Lisandra stutzte. Sie war davon ausgegangen, dass Scarlett der Lehrerin längst einen Besuch abgestattet hatte, nachdem Zwölf zu dem Schluss gekommen war, dass Itopia Schwund die Skandalgeschichte für B.U.N.T. geschrieben hatte.

„Scarlett hat Sie in den letzten Tagen nicht … behelligt?“

Itopia Schwund schüttelte den Kopf. Reichlich nervös, wie Lisandra fand.

„Seltsam“, sagte Lisandra. „Sie weiß, dass Sie die Schundgeschichte für B.U.N.T. verfasst haben.“

„Habe ich nicht!“, rief Itopia und sprang dabei fast aus dem Bett.

Na, wenn das mal keine perfekte Diagnose für die komische Psycho-Krankheit war. Itopia Schwund stand die Panik ins Gesicht geschrieben.

„Beruhigen Sie sich, Frau Schwund“, sagte Geicko. „Scarlett dürfte gerade andere Sorgen haben, als sich an Ihnen zu rächen.“

„Ich war das nicht!“, rief sie. „Der Autor hieß Reginald von Singerling. Das stand über dem Artikel, groß und breit. Ich habe nichts damit zu tun!“

Lisandra begann schon an der Wahrheit zu zweifeln, die doch immerhin ein Super-Fühler herausgefunden hatte, da sagte Geicko: „Offenbar hängt diese Geschichte stark mit Ihren Beschwerden zusammen, Frau Schwund.“

Itopia Schwund schüttelte dramatisch den Kopf und ballte ihre Fäuste.

„Ich … ich habe nicht absichtlich gelauscht! Und ich habe die Geschichte nur für mich geschrieben. Aber weil sie mir so außerordentlich gut gelungen ist, habe ich sie an die B.U.N.T.-Redaktion geschickt und die wollten sie unbedingt abdrucken.“ Sie wirkte zerknirscht und gleichzeitig unverkennbar stolz. „Es war die erfolgreichste Geschichte, die sie jemals im Blatt hatten. Wusstet ihr das?“

„Und nun zerfrisst Sie das schlechte Gewissen?“, fragte Lisandra.

„Nein!“, widersprach Itopia Schwund. „Diese Geschichte ist ein Meisterwerk! Aber die Redakteure wollen unbedingt weitere Geschichten von mir. Und ich weiß nicht, wo ich die herbekommen soll. Ich habe mir Bedenkzeit erbeten, aber sie haben mir gedroht. Wenn ich nicht innerhalb von einer Woche eine weitere Geschichte über Scarlett und Hanns liefere, dann wollen sie mein Pseudonym lüften. Ich will aber nicht, dass irgendwer von meinem Schreibhobby erfährt. Schon gar nicht Scarlett und Hanns. Die ganze Zeit lebe ich in der Angst, was die mit mir machen werden, wenn sie es herausbekommen.“

„Ich regele das für Sie“, sagte Lisandra. „Scarlett und Hanns werden Sie am Leben lassen, versprochen. Unter der Voraussetzung, dass Sie keine weitere Geschichte über das glückliche Paar schreiben.“

„Aber was soll ich dann schreiben?“

„Ich wüsste da schon was“, sagte Lisandra. „Ich gebe Ihnen die grobe Handlung vor, das Ausformulieren überlasse ich Ihnen. Das können Sie ja so gut.“

Itopia Schwund wollte die Ironie, die aus Lisandras Worten klang, offenbar nicht wahrnehmen. Sie lächelte geradezu stolz und wirkte auf einmal wie ausgewechselt.

„Das ist eine großartige Idee! Wann bekomme ich den Stoff? Ich könnte gleich heute Nacht mit dem Schreiben beginnen.“

Lisandra überlegte.

„Ich komme nach dem Abendessen kurz bei Ihnen vorbei.“

„Gut“, sagte Itopia Schwund und setzte die Brille auf, die auf dem Nachtschrank gelegen hatte. „Ich fühle mich auf einmal ganz vital! Wisst ihr, ich habe jetzt nämlich meine wahre Bestimmung entdeckt – ich bin die geborene Autorin. Aber ich dachte, ich könnte es mir nicht leisten, diesen Beruf auszuüben. Nicht, wenn von mir verlangt wird, dass ich die Geheimnisse anderer Leute ausspähe.“

„Sie können B.U.N.T. auch erfundene Geschichten liefern“, wandte Lisandra ein. „Gerald behauptet zwar immer, es gäbe einen wahren Kern, aber das halte ich für Quatsch. Na ja, vielleicht wird meine Geschichte tatsächlich einen wahren Kern haben. Ich bin mir sicher, sie wird den B.U.N.T.-Redakteuren gefallen.“

Itopia Schwund machte ihrem Ruf alle Ehre, indem sie sehr plötzlich verschwand. Eben hatte sie noch Geicko gedankt, im nächsten Moment war sie weg.

„Was für eine Geschichte willst du ihr denn auftischen?“, fragte Geicko.

„Das wirst du wohl nie erfahren! Wenn die B.U.N.T.-Ausgabe erscheint, lebst du ja leider in einer anderen Welt.“

Er setzte sich auf den Bettrand und starrte Lisandra an. Sie starrte zurück. Es war eine komische Situation, wie sie sich gegenseitig so ansahen, und doch war es das einzig Angemessene, was sie tun konnten. Sie waren so enge Freunde gewesen. Beste Freunde, für eine kurze Zeit. Es gab keine Worte für einen solchen Abschied. Außer …

„Warum?“, brach es aus Lisandra heraus. „Niobe ist nicht die Liebe deines Lebens. Warum gehst du trotzdem?“

„Wie kommst du darauf? Ich hatte schon vor, mein Leben mit ihr zu verbringen. Oder wenigstens ziemlich viele Jahre.“

„Sie hat Gerald neulich erzählt, ihr hättet euch gestritten.“

„Seit wir versuchen, in Lettimur eine gemeinsame Wohnung einzurichten, kommt das regelmäßig vor. Unser Geschmack ist unterschiedlicher, als wir dachten.“

„Siehst du?“, fragte Lisandra. „Willst du wegen einer Person, die einen so unterschiedlichen Geschmack hat, dein Leben wegwerfen?“

Er lachte.

„Ich würde es wohl eher wegwerfen, wenn ich hierbleibe. Nur mal zur Erinnerung, Lissi: Es sieht reichlich schlecht aus für dich und deine Freunde.“

„Das sah es schon öfter.“

„Und dass Niobe und ich einen unterschiedlichen Geschmack haben, ist doch total normal. Würden wir beide Vasen lieben, die mit funkelnden Mosaiksteinen besetzt sind, und sie in der Wohnung an denselben Ort stellen und uns darüber jubelnd in die Arme fallen, dann wäre etwas gewaltig schiefgelaufen. Zwei Menschen lieben sich, weil sie sich ergänzen oder voneinander etwas lernen können. Und nicht, weil sie gleich sind.“

„Waren wir zu gleich, du und ich?“

„Na ja, du hättest mich zumindest mit dieser grässlichen Vase verschont.“

Lisandra lachte.

„Wer hat gewonnen? Niobe oder du?“

„Sie hat die Vase irgendwann an die Wand gepfeffert und die Scherben sind durch die halbe Wohnung geflogen. Aber das war keine Kapitulation. Sie hat es eher darauf angelegt, dass ich ein schlechtes Gewissen bekomme und ihr zerknirscht eine neue funkelnde Vase in Gürkel besorge, die sie dann genau dahin stellen kann, wo ich sie nicht haben wollte.“

„Und? Hast du’s gemacht?“

„Ich ringe noch mit mir.“

Lisandra strahlte Geicko an.

„Ach“, sagte sie. „Ich habe mir jemand Großartigen durch die Lappen gehen lassen.“

„Schön, wenn du das denkst.“

„Hatten wir es nicht wundervoll zusammen? Was wir alles ausgetüftelt und gebaut haben? Wir waren so gut darin.“

„Das waren wir. Aber kämpfen kannst du noch besser als basteln. Der Trick mit der Wurfsichel und der Zauberzeit war außergewöhnlich genial!“

„Und du wirst sicher mal ein überragender Arzt werden. Einer, in den alle Patientinnen verschossen sind.“

„Das beruhigt mich“, sagte er. „Ich werde also eine große Auswahl haben, wenn meine Beziehung über dem nächsten Vasen-Streit zerbricht.“

„Du bleibst dabei? Du wirst gehen?“

Er nickte und Lisandra brach spontan in Tränen aus. Aber Geicko konnte ja so gut mit unglücklichen Leuten umgehen. Er nahm sie in die Arme und hielt sie, bis ihre Tränen einigermaßen versiegt waren.

„Es tut so weh“, sagte sie. „Ich will diese Abschiede nicht.“

„Du kannst vor einem Feind davonrennen oder ihm entschlossen ins Gesicht sehen“, erwiderte er. „Mit Abschieden ist das genauso. Und du bist kein Mädchen, das vor einem Feind davonrennt.“

Sie schüttelte den Kopf.

„Nein“, sagte sie noch einmal zur Bekräftigung.

Sie drückte ihr tränennasses Gesicht gegen seins und ließ ihn schließlich los.

„Leb wohl“, sagte sie. „Werde für immer glücklich, Geicko!“

„Du auch, Lissi. Ich werde mir jeden Tag wünschen, dass es dir gut geht.“

Sie warf ihm einen letzten verzweifelten Blick zu und lief aus der Krankenstation. Einem grauenvollen Feind ins Gesicht zu sehen, war wesentlich einfacher. Dieser Abschied fühlte sich schlimmer an als all die Tode, die sie bisher durchlitten hatte.
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Es war leider so: Maria musste jeden Tag ein paar Stunden außerhalb ihrer Spiegelwelt verbringen, um ihre geistige Gesundheit zu schonen. Doch bei jedem Anlauf, Hanns davon zu überzeugen, dass das Waldhüterhaus oder ein Zimmer im Staatspalast sicher genug für diesen Zweck seien, hatte Maria versagt. Hanns bestand darauf, dass Maria das Schloss ihrer Eltern aufsuchte und Zeit mit ihnen verbrachte.

„Warum weigerst du dich, deinen Eltern eine Freude zu machen?“, hatte er gefragt. „Sie freuen sich doch so sehr über deine Gesellschaft.“

Gegen das Argument war schwer anzukommen. Also hatte Maria aufgehört zu widersprechen und auf diese Weise hatte sie verloren. Nun war es fünf vor zwölf und damit höchste Zeit, dass Maria durch den Spiegel stieg. Aber sie konnte sich nur schwer überwinden.

„Nun gib dir schon einen Ruck“, sagte Lisandra, die von Hanns dazu verdonnert worden war, die ganze Zeit neben dem Spiegel in Marias Welt Wache zu stehen, während Maria fort sein würde. Oder vielmehr Wache zu sitzen. Sie hatte es sich gemütlich gemacht mit ein paar leckeren Sandwiches aus der Staatspalastküche und las in einem Buch (jawohl, einem Buch!) über die Geschichte der Gespenster Fortinbracks. Es waren sehr viele große Bilder in dem Buch. Maria war überzeugt davon, dass Lisandra höchstens die Bildunterschriften las.

„Ich wünschte, du könntest mitkommen“, sagte Maria. „Meine Eltern würden dir die ganze Zeit erzählen, wie schlecht du frisiert bist und wie unkultiviert du sprichst, und ich hätte meine Ruhe.“

„Das klingt ja wahnsinnig verlockend, aber blöderweise hat Hanns gesagt, ich soll auf dieser Seite des Spiegels bleiben.“

Lisandra grinste schadenfroh. Oh, wie Maria sie beneidete! Hier im privaten Teil von Marias Spiegelwelt konnte Lisandra ungestört lesen, während alle anderen mit der nervenaufreibenden Abwicklung der Auswanderung beschäftigt waren. Dank Rackiné, der in der Badehalle die Stellung hielt, war das auch während Marias Abwesenheit möglich.

„Na dann“, sagte Maria. „Viel Spaß mit den verblichenen Gespenstern.“

„Dir auch mit deinen Eltern.“

Seufzend hob Maria ihren Rock an und kletterte vom Schlafzimmerspiegel des Raums, in dem sie mit Gerald übernachtet hatte, hinüber in ihr altes Spielzimmer, das ihre Eltern nicht verändert hatten, seit Maria fünf Jahre alt gewesen war. Ein Hausmädchen staubte regelmäßig die prächtigen Schaukelpferde, Kutschen, Puppenküchen und Porzellanschwäne ab, die Maria die Kindheit versüßt hatten. Alles sah aus wie neu – als hätte Maria erst gestern damit gespielt und sich eingebildet, eine Prinzessin zu sein, der die ganze Welt zu Füßen lag. Heute schämte sie sich ein bisschen für diese Fantasien, zumal Spuren davon auch noch in der Spiegelwelt zu erkennen waren.

Maria verließ das Museum ihrer Kindheitsträume und stieg mehrere Treppen hinab, um das Speisezimmer aufzusuchen, das in gewisser Weise ihrem Spielzimmer ähnelte – nur dass hier die Fantasien ihrer Eltern auf überaus teure Weise Gestalt angenommen hatten. Grazia und Alban saßen bereits an dem Ebenholztisch, dessen Beine Pferdehälse mit Köpfen darstellten, und unterhielten sich über die Filmaufnahme, die ihnen Hanns in Aussicht gestellt hatte.

„Wir müssen unbedingt eine Liste erstellen“, sagte Alban. „Mit Dingen, die im Hintergrund zu sehen sein sollten. Ich dachte da an die Tapisserie in der Eingangshalle und die …“

„Maria, Schätzchen!“, rief Grazia, als sie ihre Tochter erblickte. „Du kommst allein?“

Es klang wie ein Vorwurf.

„Ja, Mama. Und ich habe auch nicht viel Hunger. Für mich müsst ihr keine dreiundzwanzig Gänge auffahren.“

Maria setze sich auf ihren Platz und sah, dass ihre Eltern ein viertes Gedeck hatten auftragen lassen.

„Gerald hat keine Zeit“, sagte sie. „Er wird nicht kommen.“

„Und Hanns?“, fragte Grazia. „Wir dachten, er bringt dich persönlich vorbei. Jetzt, da man kaum noch etwas über seine Ausländerin liest. Diese Lummeli scheint aus der Mode gekommen zu sein. Und es war bestimmt kein Zufall, dass er uns neulich besucht hat und jetzt sogar eine Aufnahme hier machen möchte. Ich schätze, er hat begriffen, dass …“

„Nein!“, unterbrach Maria ihre Mutter ungeduldig. „Es ist kein Zufall, aber seine Pläne haben nichts mit mir zu tun. Jedenfalls nicht damit, dass er mich auf einmal heiraten möchte. Abgesehen davon bin ich schon vergeben. Und bisher wart ihr mit eurem künftigen Schwiegersohn sehr zufrieden.“

„Gerald ist ein toller Junge!“, rief Alban. „Ein ganz toller Junge.“

„Und berühmt“, sagte Grazia. „Aber du warst noch nie mit ihm zusammen in der Zeitung zu sehen. Während Hanns jetzt einen Film …“

„Ruhe!“, rief Maria. „Ich bin hier, um mich zu erholen. Also erzählt mir bitte in einer Endlosschleife, welches Gebäck ihr beim letzten Kaffeekränzchen der Direktoren- und Jägerwitwen serviert habt, oder seid still. Ich bin nämlich schlecht gelaunt.“

„Kind!“, rief Grazia entsetzt. „Was ist los? War Hanns uncharmant zu dir?“

Maria verdrehte die Augen und beschloss zu schweigen, bis die zwei Stunden Pause um waren. Egal, was ihre Eltern erzählten. Sie nahm es sich ganz fest vor!

Die ersten zehn Minuten klappte es gut. Aber dann kam Hedigund in den Speisesaal getippelt – sie war die ältere Dame, die seit zwanzig Jahren dem Haushalt vorstand – und kündigte einen Gast an.

„Einen Gast?“, rief Alban. „Ist es …“

„Ich kenne ihn nicht“, erklärte Hedigund. „Er ist einfach gekleidet und mir suspekt.“

„Warum hast du ihn dann hereingelassen?“, fragte Grazia. „Wie heißt er denn?“

„Hat er nicht gesagt.“

Grazia und Alban blickten einander an. Ein Gast, der einfach gekleidet war, Hedigund suspekt war und seinen Namen nicht nannte? So jemanden empfingen sie doch normalerweise nicht!

„Fühlst du dich auch wohl, Hedigund?“, fragte Alban leicht verärgert. „Dein Verhalten kommt mir absonderlich vor.“

„Er sagte, ich solle ihn ankündigen. Er werde erwartet. Von der jungen Dame.“

Albans und Grazias Blicke schossen jetzt in Marias Richtung.

„Stimmt das?“, fragte Marias Vater. „Du lädst jemanden ein, ohne uns vorher zu fragen?“

„Wäre es Hanns gewesen, hättet ihr euch gefreut.“

Da – jetzt hatte sie ihren Vorsatz nach nur zehn Minuten gebrochen und doch gesprochen. Das schafften nur ihre Eltern.

„Ja“, sagte Grazia. „Aber Hanns ist niemals einfach gekleidet!“

Maria überlegte. Wenn der Gast die zahlreichen Sicherheitsbarrieren, die Hanns installiert hatte, ungehindert durchschritten hatte, war er vermutlich ein Freund. Oder ein übermächtiger Feind, aber in dem Fall hätte er sich nicht von Hedigund abfertigen lassen.

„Führ ihn bitte herein“, sagte Maria so würdevoll wie möglich. „Er soll sich bei uns wie zu Hause fühlen.“

Diese Bitte stürzte die alte Dame unverkennbar in einen Loyalitätskonflikt. Doch die Bürde wurde ihr von dem Gast abgenommen, der gerade den Speisesaal betrat, ganz ohne vorherige Aufforderung. Und ab diesem Moment, da ihn Maria das erste Mal sah, wusste sie, dass sich in ihrer Welt etwas verschob. Alles wurde anders. Das Universum nahm einen anderen Lauf.
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Sie hatte keine genaue Vorstellung davon gehabt, wie der blinde Sternenforscher aussah. In den Geschichten, die über ihn kursierten, war er ein alter, wunderlicher Mann, aber von Hanns wusste Maria, dass er normalerweise jünger anmutete, als es seinem Alter entsprach. Ähnlich wie Hylda, nur ganz ohne kosmetische Zauber. Nun sah Maria einen alterslos wirkenden Mann mit crudaschwarzen Haaren und ebenso dunklen Augen, der auf den Esstisch zukam und hinter dem Stuhl mit dem leeren Gedeck stehen blieb.

„Ist das mein Platz?“, fragte er arglos.

Maria vergaß fast, dass er blind war, denn er orientierte sich sicher im Raum und ließ seinen Blick täuschend echt wie ein Sehender durch das Zimmer schweifen. Erst bei genauerem Hinsehen fiel ihr auf, dass sein Blick nichts aufnahm. Dafür schien der Rest seines Körpers sehr lebendig und aufmerksam gespannt zu sein. Seine Augen wirkten tief. Wie etwas, in das man hineinfallen konnte. Womöglich würde Maria, wenn sie von Nahem in diese Augen blickte, den Sternenhimmel erkennen, in dem der Sternenforscher die zahllosen Möglichkeiten erfassen konnte, aus denen die Zukunft bestand.

Seine Haut war heller als die von Scarlett. Dennoch bestand eine gewisse Ähnlichkeit, was an seiner Ausstrahlung liegen mochte, die zwar nicht aggressiv war, doch irgendwie unheimlich. Etwas, das auf böse Weise gefährlich war, lag in der Luft und brachte Marias Eltern dazu, nervös und unhöflich zu werden.

„Wir haben Sie nicht eingeladen“, sagte Alban. „Wer sind Sie überhaupt?“

„Nennen Sie mich einfach Taim.“

Der blinde Sternenforscher stand immer noch hinter dem Stuhl. Maria spürte die Macht, die von ihm ausging, doch ihre Eltern spürten offenbar nur, dass sie diesen Kerl so schnell wie möglich wieder loswerden wollten.

„Taim und wie weiter?“, fragte Grazia.

„Taim ist eine Abkürzung“, erklärte der Sternenforscher. „Für Tinker-Taiming. Das ist mein echter Name.“

„Wie das Spiel?“, fragte Alban.

„Ja“, antwortete Taim. „Zu der Zeit, als ich ein Baby war, spielte man es in den Spelunken von Tolovis. Bei einem solchen Spiel hat mich meine Mutter erstanden.“

„Tolovis gibt es schon lange nicht mehr“, sagte Grazia in einem Tonfall, als hätte sie ihren Gast soeben erfolgreich der Lüge überführt. „Das haben die Aufrührer dem Erdboden gleichgemacht.“

„Ja, das ist richtig“, sagte Taim.

„Aber Sie“, wandte Alban ein, „Sie sehen doch nicht älter aus als dreißig!“

Taim sah eindeutig älter aus als dreißig. Je länger Maria den mysteriösen Mann mit den schwarzen Augen ansah, desto älter kam er ihr vor. Die beinahe tausend Jahre, die er schon lebte, atmete er ein und aus. Es verwunderte sie, dass ihre Eltern vollkommen immun zu sein schienen gegen die schlichte Faszination, die von dem Mann ausging. Er sah Hanns ähnlich, trotz der so unterschiedlichen Haar- und Augenfarbe. Doch wo Hanns nahbar und irdisch wirkte, haftete Taim etwas Verbotenes, Unerreichbares an.

„Wie alt ich aussehe“, sagte Taim, „hängt auch davon ab, wie ich betrachtet werde.“

Mit dieser Antwort konnten Marias Eltern nichts anfangen. Missmutig saßen sie auf ihren Plätzen, während die zweite Vorspeise abgetragen und die dritte Vorspeise aufgetragen wurde. Die Diener füllten auch etwas auf Taims Teller.

„Das duftet gut“, stellte er fest. „So etwas habe ich schon lange nicht mehr gegessen.“

„Ich bezweifle, dass Sie jemals so etwas Feines gegessen haben“, erklärte Grazia. „Das sind Borux-Eier in einer Marmelade aus Stiefbeeren und jungen Honigrosenblüten.“

Taim setzte sich auf den Stuhl, hinter dem er bisher gestanden hatte, und nahm sein Besteck auf. Maria beeindruckte es, wie seine Fingerspitzen zu wissen schienen, wo sie auf Messer und Gabel treffen würden.

„Es ist interessant, dich persönlich zu treffen“, sagte er zu Maria, während er mit dem Besteck das Borux-Ei zerteilte. „Ich kann dich nämlich nicht in den Sternen sehen. Weder dich noch die Spiegelwelt. Ich kenne dich nur über deine Auswirkungen. Und durch das, was mir Hanns über dich erzählt hat.“

Es machte Maria nervös, dass ihre Eltern mit am Tisch saßen. Sie hatte das Gefühl, vor ihnen nicht offen reden zu können. Beziehungsweise, sie wollte vor ihnen nicht offen reden. Taim schien das weniger auszumachen.

„Seine Berichte“, sagte er, „haben mir ein Bild von dir vermittelt, das zutrifft.“

„Was heißt das?“, fragte Maria. „Hat er sich über mich lustig gemacht?“

„Nein, ganz und gar nicht. Er mag dich sehr und bewundert deine Fähigkeiten.“

Das machte Maria so verlegen, dass sie hilflos ihr Borux-Ei anstarrte, das sie bisher nicht mal mit der Gabel berührt hatte.

Grazia war weniger auf den Mund gefallen. Nachdem sie das Wort ‚Hanns’ in der Konversation aufgeschnappt hatte, wirkte sie gleich sehr viel interessierter an dem ungewöhnlichen Gast.

„Woher kennen Sie Hanns?“, fragte sie. „Haben Sie für ihn gearbeitet? Als Schuhputzer oder Stallbursche?“

„Oh, hätte er Schuhe gehabt zu dem Zeitpunkt, als wir am gleichen Ort gelebt haben, hätte ich sie sicherlich für ihn geputzt. Das Gleiche gilt für die Pferde, die wir nie hatten.“

Grazia wirkte irritiert, Alban hakte nach.

„Wo war das denn?“, fragte er.

„In Nachtlingen“, antwortete Taim. „Da, wo ich heute noch lebe.“

„Ah“, sagte Grazia, der plötzlich ein Licht aufgegangen war. „Sie waren bestimmt ein Kind in dem Waisenhaus, in dem Hanns aufgewachsen ist, bevor er adoptiert wurde!“

„Das war aber in Finsterpfahl“, warf Alban ganz richtig ein. „Was im Grunde das Gleiche ist. Diese düsteren, hässlichen Länder im Norden kann ja keiner auseinanderhalten. Und was sind Sie heute von Beruf, Herr Taiming?“

Taim führte eine weitere Gabel mit Borux-Ei zum Mund und bewies Manieren, indem er nicht mit vollem Mund sprach, sondern den Bissen erst hinunterschluckte, bevor er antwortete: „Tagedieb, schätze ich.“

„Sie meinen, Sie tun gar nichts?“

„Hauptsächlich studiere ich die Sterne.“

„Und wovon leben Sie dann?“

„Vom Fischfang. Wobei ich nichts fange. Eine Art Meerjungfrau erbeutet ihn für sich selbst. Ich esse nur das, was sie übrig lässt und sonst in den Ozean zurückschleudern würde.“

Mit dieser Auskunft verblüffte er Marias Eltern so sehr, dass sie für eine Weile schwiegen. Was Maria die Gelegenheit gab, auf das, was Taim bisher zu ihr gesagt hatte, einzugehen.

„Warum kannst du mich nicht in den Sternen sehen?“, fragte sie.

„Mit Elisabeth war das genauso“, antwortete er. „Ich schätze, es ist eine Besonderheit von vierten Erdenkindern. Ihr seid wie Lücken im Weltenzusammenhang. Wobei das Wort Lücke eher auf Elisabeth zutraf. Du bist ein monumentales Loch. Eins, in dem alles passieren kann.“

„Ein monumentales … Loch?“

„So nenne ich das und damit meine ich einen Ort zwischen den Sternen, der sich nicht aus den anderen herleiten lässt noch vernünftig zu ihnen hinführt. Das Wort Wunder klingt vielleicht hübscher. Oder anders gesagt: Du setzt die Naturgesetze außer Kraft. Elisabeth hat das auch getan, aber in einem kleineren Maße. Ihr Verstand hat das kaum ausgehalten.“

„Warum hält es meiner aus?“

„Du hast es geschafft, eigene Regeln zu erfinden, die du den Naturgesetzen entgegenstellst. Und deine eigenen Regeln – und damit deine eigene Welt – sind so stark, dass sie Bestand haben und dir Stabilität verleihen. Auch Amuylett verleihen sie immer noch Stabilität.“

„Wenn ich nach Lettimur gehe, ist es dann aus und vorbei mit Amuyletts Stabilität?“

„Willst du dein Borux-Ei nicht essen?“, fragte er, da Maria ihr Ei immer noch nicht angerührt hatte.

„Nein, ich habe keinen Hunger.“

Er tauschte die Teller, ihr Einverständnis voraussetzend, und zerteilte das Ei.

„Ich befürchte, wenn du durch die Tür nach Lettimur gehst“, sagte er, „versetzt du Amuylett damit den Todesstoß. Andererseits kannst du diese Welt nicht retten, indem du hierbleibst. Die Lecks lassen sich zwar eindämmen, aber es entstehen jetzt mehr neue als früher. Trotz deiner Anwesenheit.“

„Daran ist Torck schuld.“

„Ja und nein. Der Lauf der Dinge führt unweigerlich zum Tod dieser Welt. Torcks Existenz bewirkt diesen Tod. Aber er ist nicht der Grund für den Lauf der Dinge. Wir müssen den Grund für den Lauf der Dinge ändern, um unsere Welt zu retten. Das ist ein verrücktes Vorhaben. Ich kenne niemanden, der das jemals versucht hat. Wir müssen uns dazu außerhalb des Schicksals bewegen. Und das können wir nur außerhalb der Welt.“

„Was soll das heißen?“

„Es heißt, dass du diese Welt verlassen musst. Nicht voll und ganz – die Verbindung, die für Amuylett überlebenswichtig ist, wird bestehen bleiben durch das, was du bewirkst. Aber du solltest die Weltengrenze überschreiten. Es gibt eine Situation, die ich in der Zukunft gesehen habe. Sie ist nur eine Möglichkeit von unendlich vielen, aber wir müssen sie herbeiführen, du und ich, wenn wir Amuylett retten wollen. Frag mich nicht, wie. Den Weg dorthin kann ich nicht sehen.“

„Gar nicht? Es muss doch einen Anhaltspunkt geben?“

„Die Situation findet an einem Ort statt, der die Zeiten-Bibliothek genannt wird. Ich habe einen guten Freund vor langer Zeit darum gebeten, sie mit meinem zweitältesten Sohn zu suchen und dort auf mich zu warten. Wenn sie das geschafft haben, wirken sie wie ein Anker, an dem wir uns ausrichten können. Ohne Anker in die Niemandsländer zu gehen, wäre vollkommen aussichtslos.“

„Niemandsländer?“, wiederholte Maria. „Ich muss doch nicht in die Niemandsländer gehen?“

„Dort befindet sich die Zeiten-Bibliothek.“

Das Flackern in Marias Augen, das über Nacht nachgelassen hatte, meldete sich zurück. Der Tisch, das Porzellan darauf, ihre Eltern, die Gemälde an den Wänden – sie alle verschwammen und wellten sich, als würde sie Maria durch einen Schleier großer Hitze betrachten. Marias Mutter, die bei der Erwähnung einer Bibliothek wieder das Gefühl hatte, etwas zur Unterhaltung beisteuern zu können, sagte: „Wir haben auch eine Bibliothek. Einige der Bücher stammen noch aus der Kaiserzeit!“

Die Diener traten heran und servierten den nächsten Gang: Krautnester mit Rüpiwutzler Schmelzherzen. Als Maria der strenge Geruch des Rüpiwutzlers in die Nase stieg, wurde ihr schlecht. Sie war erst mal damit beschäftigt, gegen den Würgereiz anzukämpfen, indem sie den Kopf abwandte und schnell atmete.

Taim untersuchte währenddessen mit der Gabel das Krautnest auf seinem Teller. So, wie er den Kopf zurückzog, als eine dampfende Woge von überreifem Rüpiwutzler seine Nase erreichte, nahm Maria an, dass ihn spontan eine große Sehnsucht nach den Fischabfällen überkam, die er normalerweise aß.

Maria schob ihren Teller von sich fort. Sie wollte das nicht essen. Und sie wollte keine Bibliothek in den Niemandsländern suchen.

„Nichts läge mir ferner“, sagte sie, „als für immer im Raum zwischen den Welten verloren zu gehen. Das mache ich auf gar keinen Fall.“

Dabei dachte sie vor allem an Gerald. Ihn zu verlassen, konnte niemand von ihr erwarten. Nicht mal der blinde Sternenforscher.

„Wäre es sicher, dass wir uns zwischen den Welten verirren“, sagte Taim, „wäre der Plan unsinnig. Wir müssen die Zeiten-Bibliothek finden. Finden wir sie nicht, ist das Amuyletts Tod.“

„Wer sagt das?“, fragte Maria. „Das kann doch keine unabänderliche Tatsache sein!“

„Alle anderen Möglichkeiten haben den Weltuntergang zur Folge. Das ist nicht schön, aber leider ist es so.“

„Du könntest aber auch ein Verrückter sein“, widersprach Maria. „Einer, der nicht mal weiß, dass er verrückt ist.“

„Ja, das stimmt.“

Maria fühlte sich vom Schicksal erpresst. Oder vielmehr von dem Menschen, der das Schicksal schon vor langer Zeit herausgefordert hatte. Das, was Taim seit bald tausend Jahren betrieb, war bestimmt mit Abstand die irrwitzigste Tinker-Taiming-Partie, die es jemals in sämtlichen Universen gegeben hatte. Und jetzt sollte sie dabei mitmachen!

Nun ja, im Grunde tat sie es ja schon seit geraumer Zeit. Hanns hatte sich als gezinkte Karte bezeichnet, mit der sein Vater eine Runde nach der anderen gewann. Maria musste auch so eine Karte sein. Die überaus seltene Kapitales-Loch-im-Weltenzusammenhang-Karte.

„Angenommen, ich wäre mit diesem Irrsinn einverstanden: Wie kämen wir dann in die grauenvollen Niemandsländer?“

„Ich habe keine Ahnung. Ich bin nur einmal von einem Zauberer dorthin verstoßen worden. Er hat mich über die Weltengrenze katapultiert und ich bin im Randbereich unserer Welt gelandet. Dort sind die Niemandsländer nicht ganz so gefährlich. Man kann in der Randzone immer noch Magie anwenden und auch einen Rückweg finden. Wie man sieht, denn ich bin ja wieder hier.“

„Liegt die Zeiten-Bibliothek auch in diesem weniger schlimmen Randbereich?“

Er machte ein Gesicht, als hätte sie etwas sehr Drolliges gesagt.

„Nein“, antwortete er. „Sie liegt im unendlichen Raum der tiefsten Niemandsländer.“

Maria hoffte in diesem Moment inständig, dass sie erst gar keinen Ausgang aus dieser Welt finden würden. Was natürlich irrational war, denn wenn sie die Notwendigkeit der Unternehmung einsah, durfte sie nicht darauf hoffen, dass sie scheiterte, bevor sie begann. Aber gerade kämpfte Maria gegen die schlimmsten Gefühle des Unwillens, der Verzweiflung und des inneren Aufbegehrens an, sodass ihr der Gedanke, sie würden erst gar nicht aufbrechen können, Erleichterung verschaffte.

„Schmeckt es euch nicht?“, fragte Alban. „Der Rüpiwutzler ist fünf Jahre lang gereift!“

„Das waren fünf Jahre zu viel“, sagte Maria. „Er stinkt unausstehlich.“

„Das nennt man Aroma“, erklärte Alban, der nun endlich wieder über ein Thema sprechen konnte, das ihm behagte. „Als ich neulich bei einer Feinschmecker-Auktion der prämierten Kuh- und Ziegenzüchter gewesen bin, hat dieser Käse den ersten Preis gewonnen. Natürlich habe ich gleich einen Laib ersteigert. Für sündhaft viel Geld! Er zergeht auf der Zunge wie Karamell. Hier, probier mal …“

„Nimm ihn weg!“, rief Maria, als ihr Vater den Käse in ihre Richtung hielt. „Nicht alles, was teuer ist, ist auch vornehm.“

„Was redest du da für einen Unsinn, Liebes?“, rief Grazia. „Natürlich sind alle teuren Dinge vornehm. Weil sich nur reiche Leute, die vornehm sind, teure Dinge leisten können! Womöglich sind sie sogar die Einzigen, die beurteilen können, was vornehm ist.“

Sie sah den Fremden an ihrem Tisch erwartungsvoll an, offenbar in der Annahme, dass er ihrer weisen Feststellung nur beipflichten konnte.

„Ich erinnere mich noch an die Revolution“, sagte Taim. „Daran, wie die Vornehmen versucht haben, unvornehm zu erscheinen, um der Verfolgung durch die Rebellen zu entgehen. Vielen ist es nicht gelungen. Vielleicht wären sie glücklicher gestorben, wenn sie gewusst hätten, dass die Vornehmheit nicht auszurotten ist und auch tausend Jahre nach der Revolution noch blüht und gedeiht.“

„Bestimmt!“, rief Grazia, der die unheilvolle Ironie dieser Worte vollkommen entgangen war. „Dafür können wir froh und dankbar sein.“

Taim lächelte auf einmal und für diesen kurzen Moment war die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn unverkennbar. Was Maria leider daran erinnerte, dass sich auch Hanns immer durchzusetzen wusste. Selbst bei ihr.

„Du hast um dieses Treffen gebeten“, sagte Taim. „Was wolltest du mich eigentlich fragen?“

Maria war es, als ob eine Falle zuschnappte. Sie hatte sich ein Bild von diesem Menschen machen wollen, der die Geschicke Amuyletts seit tausend Jahren lenkte. Sie hatte ihm Fragen zu den Behauptungen Dandelia Pimbels stellen wollen. Und natürlich hatte sie wissen wollen, wie er sich die Rettung dieser Welt vorstellte. All das hatte er ihr bereits erklärt und die einzige Frage Marias, die noch offen war, führte wahrscheinlich direkt in die Niemandsländer.

„Es gibt da einen neuen Durchgang in der Spiegelwelt“, sagte sie. „Ich wollte wissen, wo er hinführt. Er entsteht nur alle vier Tage und wie es der Zufall so will, wird er auch heute wieder entstehen. Jetzt um die Mittagszeit. Die Lücke wird jedes Mal ein wenig größer.“

Statt noch etwas zu fragen, stand Taim auf und sagte: „Gehen wir.“

Sie schüttelte den Kopf. Noch vor einer halben Stunde wäre sie mit Freuden in die Spiegelwelt zurückgekehrt, doch jetzt ergriff sie bei der Vorstellung die Panik.

„Frühestens in vier Tagen“, widersprach sie. „Ich muss mich verabschieden und Gerald erklären, warum ich fortmuss.“

„So viel Zeit haben wir nicht.“

„Aber ich weiß gar nicht, ob wir die Lücke noch rechtzeitig erreichen“, setzte sie noch einmal zum Widerspruch an. „Ich könnte auch niemandem Bescheid geben außer …“

Lisandra wartete jenseits des Spiegels. Sie hielt Wache.

„Außer?“, fragte er.

„Ich kann Lisandra sagen, was los ist“, antwortete sie und stand langsam auf. „Bitte, ich brauche noch vier Tage!“

„Hätten wir noch vier Tage Zeit, wäre ich erst in vier Tagen gekommen. Lassen wir diese Gelegenheit verstreichen, ist morgen alles vorbei.“

Maria zögerte immer noch. Einerseits hoffte sie, dass sich die Lücke schloss, bevor sie sie erreichten. Sie hatte Angst, dass sie Gerald nie mehr wiedersehen würde, wenn sie die Niemandsländer betrat. Andererseits wusste sie, dass sie es tun musste. Das hatte sie schon geahnt, als sie die Lücke das erste Mal entdeckt hatte, lange bevor Taim hier aufgekreuzt war, um sie aus ihrer Welt ins trostlose Nirgendwo zu scheuchen.

„Was ist mit dir, Liebes?“, fragte Grazia. „Willst du schon gehen?“

„Ich muss wohl“, sagte Maria mehr zu sich selbst als zu ihren Eltern. „Von Wollen kann keine Rede sein, aber … es ist wichtig.“

„Mein Täubchen!“, rief Alban. „Wenn du etwas für wichtig hältst, wird es das auch sein. Vergiss nie – deine Eltern sind immer für dich da. Egal, was passiert. Du musst nicht betrübt sein!“

„Ich weiß“, sagte Maria. „Danke, Papa.“

Nun, da ihr klar wurde, dass sie ihre Eltern nach dem heutigen Treffen womöglich nie mehr wiedersehen würde, brach ihr fast das Herz vor Abschiedskummer. Sie trat an den Stuhl ihres Vaters, legte ihre Arme um ihn und drückte ihre Wange an die seine. „Ich hab dich lieb, Papa! Ich wünsche dir, dass deine Blumen ganz viele Preise gewinnen und all deine Katalogartikel abgedruckt werden.“

Anschließend trat sie zu ihrer Mutter und schmiegte ihr Gesicht an deren steife Lockenpracht. „Dich liebe ich auch, Mama. Ich muss für eine Weile verreisen. Gerald wird euch besuchen, wenn ich weg bin.“

Grazia streichelte die Hand ihrer Tochter.

„Hab eine schöne Zeit, meine Kleine. Reisen bildet, heißt es ja immer. Und vielleicht kannst du auch ein paar feine Einkäufe machen.“

Die Tränen liefen Grazia über das Gesicht, als sie das sagte. Sie verstand ganz genau, was gerade vor sich ging. Und zum ersten Mal in ihrem Leben kam es Maria in den Sinn, dass das, was ihre Eltern die ganze Zeit redeten, und das, was sie fühlten, zwei ganz unterschiedliche Dinge waren. Ihre Herzen waren viel klüger als ihre Worte. Und diese Herzen hätten alles für Maria getan.

„Danke für alles“, sagte Maria, bevor sie sich abwandte. „Für mich seid ihr die besten Eltern, die es gibt.“
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Als Maria eine Stunde früher als verabredet durch den Spiegel trat, gefolgt von einem Fremden, sprang Lisandra sofort auf die Beine und zog ihre Waffen.

„Das ist Taim“, erklärte Maria schnell. „Der blinde Sternenforscher.“

„Du meinst, er ist der Cruda-Mann, der nie unter Menschen geht, weil er seine bösen Kräfte nicht im Griff hat?“

In der Tat hatte sich die Beschaffenheit der Spiegelwelt verändert, kaum dass Taim in sie eingetreten war. Das Licht flackerte leicht, der Boden wirkte ein wenig schwankend, die Wände veränderten unauffällig ihr Aussehen und ein warmer Luftzug, den es sonst nicht gab, wehte durch das Schlafzimmer, in dem Lisandra auf Maria gewartet hatte. Lisandra schien zu spüren, dass die Anwesenheit von Taim eine grundsätzliche Veränderung bedeutete. Und zwar keine erfreuliche.

„Meine bösen Kräfte ruhen“, erklärte Taim. „Anders als die weiblichen Crudas bin ich ihnen nicht ausgeliefert und fühle auch keine Wut. Es sei denn, ich werde angegriffen. Dann erwachen meine Kräfte, ob ich es will oder nicht, und entfesseln einen Sturm der Zerstörung. Wenn es mal losgeht, ist alles zu spät.“

Lisandra überdachte diese Auskunft und steckte ihre Waffen vernünftigerweise in den Gürtel zurück.

„Unter diesen Umständen“, sagte Lisandra, „ist die Spiegelwelt gerade kein günstiger Ort für euch. Heute ist eine Menge los, weil die Auswanderung abgewickelt wird. Es wimmelt nur so von Soldaten und Kontrolleuren, alle sind gereizt und ständig gibt es irgendwo Ärger und Scharmützel. Was macht ihr überhaupt hier?“

„Ich muss Taim einen Ort im Treppenhaus zeigen“, sagte Maria. „In einem der oberen Stockwerke in einer Sackgasse. Es wäre gut, wenn du ein Stück vorausläufst und dafür sorgst, dass wir niemandem begegnen.“

„Jaaa“, sagte Lisandra gedehnt. „Aber hatte ich nicht gerade erwähnt, dass es im Treppenhaus ziemlich voll ist?“

„Du schaffst das schon. Wir müssen uns beeilen und es ist wichtig. Dort entlang – wir laufen am besten ein Stück durch den Garten. So können wir das Treppenhaus über eine Kellertür erreichen.“

Lisandra ging voraus und wann immer es unübersichtlich wurde, studierte sie erst die Umgebung und gab anschließend Maria und Taim Bescheid, dass die Luft rein war. Als sie ins Freie traten, spürte Maria die seltsamen Turbulenzen der Spiegelwelt besonders deutlich. War es ihr Kummer, der das bewirkte? Oder lag es an Taims dunklen Kräften? Oder reagierte ihre Welt darauf, dass sie angeblich vorhatten, den Grund für den Lauf aller Dinge zu ändern?

Sie durchquerten eine Blumenwiese und hielten danach auf die Rückseite des Schlosses zu. Als der Himmel plötzlich dunkel wurde und danach sofort wieder hell, wandte sich Lisandra erschrocken nach Taim um.

„Warst du das?“

„Was?“, fragte er.

Lisandra blickte ihn entgeistert an.

„Er ist blind“, erklärte Maria. „Er hat es womöglich nicht wahrgenommen.“

„Meine Sinne arbeiten an diesem Ort anders als sonst“, sagte Taim. „Sie liefern mir gerade nur verschwommene Eindrücke, die pulsieren.“

„Es wurde kurz dunkel“, berichtete Maria. „Außerdem verändert sich die Spiegelwelt, seit du sie betreten hast. Und zwar auf ungute Weise.“

„Das wundert mich kaum“, erwiderte er. „Ich will euch keine Angst machen, aber ihr solltet eins wissen: Wir dürfen nicht aufgehalten werden. Uns bleibt nur dieser eine Weg, sonst ist alles zu Ende. Und zwar sehr schnell.“

„Wie redest du eigentlich, wenn du jemandem Angst machen willst?“, fragte Lisandra. „Gibt’s da noch eine Steigerung?“

Taim lächelte.

„Ich weiß nicht, ob ich das schon mal versucht habe. Angst verbreiten kann ich auch ohne Absicht ganz gut.“

„Das will ich meinen“, sagte Lisandra. „Und übrigens steht da vorne jemand.“

Maria blickte in die Richtung, in die Lisandra zeigte. Ja, da stand jemand. Es war Mandelia. So ein Mist!
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Licht aus
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Lisandra starrte die Frau an, die auf sie zugelaufen kam. Sie hatte keine Ahnung, wer das war. Sie begriff es erst, als die rothaarige Frau atemlos vor Maria stehen blieb und sagte: „Die Tür, die nach Augsburg führt – ich muss dorthin! Bevor Torck es herausfindet und mich zurückhalten will.“

„Du willst ohne ihn gehen?“, fragte Maria.

„Ja“, antwortete Mandelia. „Ich muss. Aber ich finde den Weg nicht. Ich kannte mich in deiner Welt so gut aus, aber heute verlaufe ich mich andauernd. Es ist, als ob die Wände wandern und sich neu aufstellen.“

„Ja, das tun sie gerade“, erwiderte Maria. „Komm mit uns, wir sind auf dem Weg ins Treppenhaus.“

Lisandra wusste nicht, was sie davon halten sollte. Aber es war ja auch nicht ihr Job, Mandelia über ihre Probleme mit Torck zu befragen und sie gegebenenfalls aufzuhalten. Maria musste das tun. Oder der Ich-weiß-alles-Sternenforscher. Aber die beiden taten nichts dergleichen.

Maria lotste sie jetzt durch einen Irrgarten mit lauter Hecken. Taim strich mit den Händen über die Blätter der zurechtgestutzten Büsche und während er das tat, lösten sich Schatten daraus, die auf unheimliche Weise selbstständig durch die Gegend wanderten. Er sah froh aus, während das passierte.

„Dir ist klar, was du da tust?“, fragte Lisandra kritisch.

„Es ist nur eine Erinnerung“, antwortete er. „In diesem Garten bin ich Elisabeth begegnet, als sie noch ein Kind war. Ich kann den Garten so erspüren, wie sie ihn damals vor bald tausend Jahren gesehen hat.“

Ein Wind strich über ihre Köpfe, aber es war kein freundlicher. Er zerrte an Büschen und Bäumen und war beklemmend schwül.

„Ist es noch weit?“, fragte Mandelia.

„Da vorne ist eine Kellertreppe, über die kommen wir ins Innere“, antwortete Maria. „Bevor wir reingehen, muss Lisandra dafür sorgen, dass alle Leute das Treppenhaus verlassen, damit wir nicht in Schwierigkeiten geraten.“

„Wie stellst du dir das vor?“, rief Lisandra. „Soll ich schreien: Geht mal alle weg? Und zwar schnell, weil ich keine Zeit für Erklärungen habe?“

„Dir fällt bestimmt etwas Besseres ein.“

Lisandra überlegte kurz. Sie war nicht sehr fantasievoll in solchen Angelegenheiten. Darum musste eine banale Idee reichen.

„Gibt es in deiner Welt eine Alarmglocke?“, fragte sie. „Falls es brennt oder so?“

„Das lässt sich einrichten“, meinte Maria. „Wo möchtest du sie denn haben?“

„Irgendwo zwischen Treppenhaus und Badehalle. Und sie sollte sehr, sehr laut sein!“

„Du wirst eine finden“, erwiderte Maria. „Wo genau, kann ich dir nicht sagen. Vielleicht musst du ein bisschen suchen. Gib uns Bescheid, wenn die Luft rein ist.“

Lisandra lief los. Es tat gut zu rennen. Ihr Körper hatte das Gefühl, dass gerade etwas passierte – etwas Schwieriges, Gefährliches, Umwälzendes – und dass sie rein gar nichts dagegen unternehmen konnte. Indem sie so schnell rannte, reagierte sie sich ab. Außerdem konnte sie währenddessen nicht nachdenken, sonst hätte sich alles um die Frage gedreht: Warum ist gerade alles so seltsam und wo führt das hin?

Sie durchquerte die Kellertür, rannte mehrere Treppen nach oben und lief in Richtung Badehalle. Irgendwo sollte die Alarmglocke sein, aber wo? Wo um Himmels Willen? Es gab mittlerweile drei Räume zwischen Badehalle und Treppenhaus und sie sahen ganz anders aus als sonst!

„Lissi?“, rief Ponto Pirsch, der offenbar auf dem Weg nach Tolois war. „Hast du eine Ahnung, wo Grohann ist?“

„Nein! Hast du vielleicht eine Feuerglocke gesehen? Oder irgendwas anderes, mit dem man einen Alarm auslösen kann?“

„Falls du das monströse Ding meinst, das über dem leeren Becken in der Badehalle schwebt – ja. Jeder, der daran vorbeikommt, fällt fast über den Beckenrand vor Schreck.“

„Danke!“, rief Lisandra und rannte wieder los, hinüber in die Badehalle.

Als sie die Glocke sah, wurde ihr klar, was Ponto gemeint hatte: Maria war vor lauter Aufregung eindeutig über das Ziel hinausgeschossen! Die Glocke nahm die gesamte Decke der Halle ein und der Klöppel darin war so groß und mächtig, dass Lisandra nicht wusste, wie sie ihn bewegen könnte. Selbst wenn sie sich mit ihrem ganzen Körpergewicht daran hängte, würde das nicht reichen. Und wenn doch, würde Lisandra danach taub sein.

„Rackiné!“, rief sie dem Hasen zu, der am Spiegel saß und die Glocke ebenso verwundert betrachtete wie jeder andere in der Halle. „Mach sie kleiner. Oder mach am besten eine Sirene daraus – irgendwas, das ganz schrecklich durchdringend ist!“

„Warum?“, fragte er.

„Weil … es brennt! Es brennt im Treppenhaus und ich brauche dringend einen Feueralarm. Die Leute müssen das Treppenhaus verlassen.“

Der Hase nickte, schloss die Augen und es passierte … nichts.

„Rackiné?“, fragte Lisandra ungeduldig. „Gibst du dir auch Mühe?“

„Mir ist das unheimlich“, sagte er und öffnete die Augen wieder. „Erst flackert das Licht, dann wackelt der Boden und jetzt brennt es auch noch. Ich habe Angst!“

„Ich brauche einen Feueralarm!“ Lisandra schrie es durch die ganze Badehalle. „Im Treppenhaus brennt es!“

Sie hätte nie gedacht, dass ihre Worte einen solchen Effekt haben könnten. Alle, die eben noch in der Badehalle gewesen waren, rannten fluchtartig in Richtung Spiegel, um sich in den Trophäensaal zu retten. Natürlich! Warum hatte sie nicht gleich daran gedacht?

Lisandra machte kehrt und zog, während sie rannte, Sternenstaub aus ihrer Gürteltasche. Als sie wieder im Treppenhaus war, pustete sie kräftig dagegen. Sogleich stieg Rauch aus ihrer Hand auf und es verbreitete sich der Duft von brennendem Holz. Gut, es roch eigentlich mehr nach einem gemütlichen Lagerfeuer, über dem jemand Brotteig röstete, aber das musste reichen.

„Feuer!“, schrie sie. „Feuer! Rettet euch durch den Spiegel oder nach Tolois! Feuer!“

Sie zog ein ganzes Päckchen Sternenstaub hervor und schleuderte es, kaum dass sie die Treppe erreicht hatte, in die Höhe, woraufhin es explodierte und eine solche Wolke von schwarzem Rauch produzierte, dass selbst Lisandra husten musste und sekundenlang nichts mehr sehen konnte. Jeder, der die Treppe benutzt hatte, stob panisch davon. Lisandra rannte die Stufen zum ersten Stock hinauf, um nachzusehen, ob die Luft rein wäre, da versperrte ihr ein Trupp von Soldaten den Weg.

„Was soll das?“, fragten sie. „Es brennt doch gar nicht.“

„Doch! Es brennt ganz furchtbar!“

Sie blickten Lisandra an, als ob sie verrückt geworden wäre, doch in dem Moment ging eine Sirene los, die so schaurig heulte, dass sich die Soldaten verunsichert umsahen.

„Im Keller“, schrie Lisandra gegen den Lärm an. „Es brennt im Keller. Ich habe von Grohann den Auftrag, hier alles zu evakuieren. Los, los! Weg hier!“

„Wir fragen in Tolois nach“, sagten sie und hauten endlich ab.

Lisandra stürmte die Treppen wieder hinab, immer weiter, bis sie den Keller erreichte. Sie riss die Tür auf, die in den Garten führte, und brüllte: „Kommt schnell, wenn ihr keinen Soldaten begegnen wollt! Sie können jederzeit zurückkommen und doofe Fragen stellen!“

Maria und Taim hielten sich synchron die Ohren zu – Lisandra hatte es mit der Lautstärke wohl etwas übertrieben. Und Mandelia war nirgendwo zu sehen.

„Ist sie wieder unangreifbar geworden?“

„Nein“, sagte Maria. „Vorausgelaufen, in der Annahme, dass sie den Weg jetzt alleine finden wird.“

„Warum hast du sie nicht aufgehalten? Du kannst sie doch nicht einfach entkommen lassen. Wir brauchen sie!“

„Wozu, wenn Torck nicht auf sie hört?“

„Na ja, um … um … ach, kommt jetzt endlich!“

Zu dritt liefen sie die verlassenen Treppen hinauf, deren Stufen jetzt eindeutig schwankten. Der Rauch hatte sich größtenteils verzogen, aber es roch immer noch nach geröstetem Brot. Was übrigens der einzige erfreuliche Sinneseindruck war, den Lisandra gerade auffangen konnte. Die Sirene, die sie vermutlich Rackiné zu verdanken hatten und die sehr an Trischas Geheul erinnerte, kreischte in ihren Ohren, das Licht der Lampen wurde heller und dunkler und die Wände wechselten beständig ihre Farbe – von graugrün zu braunbeige zu rostrot. Irgendetwas stimmte hier überhaupt nicht.

Im dritten Stock bog Maria ab. Sie lief den Gang entlang, kletterte unter einem kleineren Treppenaufgang hindurch und rannte zweimal um die Ecke an einen Ort, an dem Lisandra noch nie gewesen war. Nach der nächsten Ecke blieb Maria abrupt stehen, direkt vor einer Lücke in der Wand, die gerade so breit war, dass sie und der Sternenforscher hindurchpassen würden.

„Was bedeutet das?“, rief Lisandra, der auf einmal schwante, was los war. „Ihr werdet doch nicht etwa da durchgehen? Ich weiß zwar nicht, was auf der anderen Seite ist, aber für meinen Geschmack ist es da viel zu leer!“

Taim trat näher an den Spalt heran und hielt seine Fingerspitzen in den Raum dahinter.

„Ja“, sagte er. „Du hast einen erstaunlichen Blick für die Wahrheit, Lisandra. Dort drüben ist es tatsächlich leer. Obwohl ihr wahrscheinlich eine Landschaft sehen könnt.“

„Wasser“, erklärte Maria. „Ich sehe Wasser, in dem sich ein gelber Himmel spiegelt. Und Holzstege.“

„Wir Menschen können die Niemandsländer nicht als das betrachten, was sie sind“, sagte Taim. „Das schafft unser Geist nicht. Wir geben ihnen immer eine Gestalt. Und weil wir an diese Gestalt glauben, wird sie real. Aber es ist eine Realität, die in den meisten Fällen nirgendwo hinführt.“

„Da drüben beginnen die Niemandsländer?“, fragte Lisandra und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. „Die echten, unendlichen, auf ewig trostlosen Niemandsländer?“

Taim nickte.

„Verabschiede dich, Maria“, sagte er. „Wir müssen los.“

„Abschied?“ Lisandra schüttelte den Kopf. „Was willst du da drüben, Maria? Du darfst nicht gehen! Amuylett braucht dich! Wir brauchen dich!“

„Sie wird mit Amuylett verbunden bleiben“, erklärte Taim. „Weil der Weg, den sie in den Niemandsländern zurücklegt, ein Teil ihrer selbst sein wird, genauso wie die Spiegelwelt.“

Lisandra verstand kein Wort. Das hatte sie auch nicht gemeint, als sie gesagt hatte, dass sie Maria brauchten. Sie brauchten den Menschen, der Maria war. Sie brauchten sie.

Maria sagte nichts dazu, sondern umarmte Lisandra, die sich trotzig sträubte, als könne sie auf diese Weise Protest gegen Marias Entscheidung einlegen. Die Sirene, die zuvor für wenige Minuten geschwiegen hatte, fing wieder zu heulen an.

„Sag Gerald, dass ich ihn liebe!“, schrie Maria gegen den Lärm an. „Für immer und ewig! Ich hoffe, ich komme zurück, aber … ich weiß nicht, ob das möglich ist. Wir müssen einen Ort namens Zeiten-Bibliothek finden. Wir müssen dort ankommen, sonst war alles umsonst.“

Maria wollte Lisandra wieder loslassen, doch da besann sich Lisandra und umarmte Maria zum Abschied überaus stürmisch.

„Leb wohl!“, rief Maria in der kräftigsten Lautstärke, die ihr zur Verfügung stand. „Wir müssen uns unbedingt …“

Die Sirene brach ab und plötzlich war es still.

„ … wiedersehen!“, vollendete Maria den Satz.

Taim stand bereits in der Lücke, die zu schrumpfen begann. Er musste den Kopf einziehen, was vorher nicht der Fall gewesen war. Ungläubig sah Lisandra zu, wie er auf die andere Seite trat und Maria ihm folgte. Sie watete hinter Taim durch das flache Wasser, warf noch einen letzten Blick zurück und winkte mit dem traurigsten Blick der Welt. Kurz darauf erreichten sie den ersten Holzsteg und entfernten sich schnell.

„Das darf nicht wahr sein“, murmelte Lisandra. „Ich will aufwachen. Ich will, dass das nur ein idiotischer Traum ist! Bitte, bitte, bitte!“

Sie trat ganz nah an die Lücke heran und starrte den beiden hinterher, bis sie kaum noch zu erkennen waren. Währenddessen verkleinerte sich der Spalt in der Wand. Umso kleiner er wurde, desto schneller wuchs er zu. Und als er ganz weg war, stellte Lisandra fest, dass ihr Gesicht tränenüberströmt war. Ihre Hände ruhten auf der mittlerweile undurchdringlichen Wand, hinter der Maria verschwunden war. Womöglich für immer.
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Gerald begriff langsam und wie in einem Albtraum, dass die nächtliche Vision, die er kurz nach seiner Rückkehr aus dem Verfluchten Tal gehabt hatte, mehr und mehr zur Wirklichkeit wurde. Es hatte damit angefangen, dass Frost vor einer Stunde im Treppenhaus aufgetaucht war und aufgeregt berichtet hatte, dass die Stadt im Süden, die die Kalten gerade erbauten, von Lieblosen angegriffen worden war. Nicht von jungen, halbwegs besiegbaren Lieblosen, sondern von ehemaligen Engeln, gegen deren Übermacht niemand ankam.

Die Stadt im Süden lag innerhalb der Bannzone, was der einzige Grund dafür war, warum die ehemaligen Engel nicht jeden umgebracht hatten, auf den sie dort getroffen waren. Sie flogen todesmutig hinein und wieder hinaus, bevor sie der Zauberzeit-Bann umbringen konnte, und so hatten sie schon einen beträchtlichen Schaden angerichtet. Frost hatte die Nachricht über eine Botenfledermaus erhalten, während er in Juvely unterwegs gewesen war. Er war in größter Sorge und bat um Hilfe.

Scarlett war daraufhin mit Frost losgeflogen, um sich ein Bild von der Lage zu machen und den Kalten, falls möglich, Beistand zu leisten. Gerald war ebenfalls nach Lettimur aufgebrochen, um Grohann zu suchen, von dem keiner wusste, wo er war. Von Viego erfuhr er, dass sich Grohann für den späten Morgen angekündigt hatte, aber nicht in Juvely erschienen war. Vermutlich war er außerhalb von Juvely in der Wildnis unterwegs und dort aufgehalten worden. Das geschah immer mal wieder.

Gerald war daraufhin in die Spiegelwelt zurückgekehrt, nur um festzustellen, dass dort alles schwankte. Der Boden gab immer wieder nach, wie beim Fliegen, wenn man scheinbar in ein Luftloch plumpst. Außerdem roch es nach geröstetem, halb verkohltem Brot. Das alles wäre tolerierbar gewesen, hätten nicht auch die Türen im Treppenhaus komplett die Farbe der Blümchentapete angenommen, die zurzeit die übrigen Wände bedeckte. Offenbar waren die Türen im Schwinden begriffen!

„Was passiert hier?“, rief er Lisandra zu, die im Treppenhaus hin- und herrannte, Anweisungen und Befehle schreiend.

Sie blieb abrupt stehen, starrte ihn an und rang sichtlich um Worte.

„Lissi?“, fragte er noch einmal. „Was ist los?“

„Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll“, brach es endlich aus ihr heraus. „Torck hat den Spiegel im Trophäensaal zerschlagen, aus lauter Wut, weil ihn Mandelia verlassen hat und nach Augsburg abgehauen ist. Der Spiegel ist unbenutzbar und jede andere Spiegelpassage Richtung Sumpfloch wäre wegen Torck zu gefährlich, also müssen wir die Leute, die noch in der Spiegelwelt sind, über die Tür nach Tolois zurück nach Amuylett schleusen.“

Lisandra holte kurz Luft, dann redete sie weiter.

„Die Leute müssen weg“, erklärte sie gehetzt, „weil alles instabil geworden ist und bald womöglich gar nichts mehr da ist. Außerdem verschwinden die Türen, auch die nach Lettimur. Und zwar viel zu schnell. Hanns hat gesagt, ich soll ihm Rackiné bringen, aber der rennt vor mir davon und schlägt mich, wenn ich ihn festzuhalten versuche. Und das Schlimmste ist: Maria ist weg. Sie ist durch einen Spalt in der Wand in die Niemandsländer gegangen. Zusammen mit dem Sternenforscher.“

„Was?“, rief Gerald fassungslos. „Sie ist in die Niemandsländer gegangen?“

„Ja, weil sie die Zeiten-Bibliothek finden muss. Sonst ist angeblich alles aus und vorbei. Und ich soll dir sagen, dass sie dich liebt. Für immer und ewig.“

Gerald glaubte im ersten Moment, dass das alles nicht wahr sein konnte, aber das Chaos um ihn herum, das flimmernde Licht und der schwankende Boden waren Beweise dafür, dass jedes einzelne Wort stimmte.

„Gerald, die Türen verschwinden!“, rief Lisandra. „Wir müssen alle Leute hier rauskriegen. Und du musst Rackiné holen. Hanns will ihm seinen Lilienschlüssel einsetzen.“

Gerald schüttelte den Kopf. Er konnte das alles so schnell kaum begreifen.

„Doch!“, schrie Lisandra, die dachte, er würde ihr nicht glauben. „Rackiné muss nach Lettimur gehen, wie er es versprochen hat. Sonst könnte es sein, dass die neue Welt nicht überlebt. Sagt Hanns!“

„Wo ist Rackiné?“

„In der Badehalle. Auf seinem Thron. Zumindest war er da, bevor ich versucht habe, ihn von dort wegzuzerren.“

„Okay, ich bin unterwegs.“

Gerald rannte los. Als er in der alten Badehalle ankam, sah er Rackiné weinend und in fast völliger Finsternis am Beckenrand sitzen, neben einer brennenden Kerze.

„Du kannst hier nicht bleiben“, sagte Gerald, so verständnisvoll, wie es ihm in seinem gegenwärtigen Zustand möglich war. „Komm mit!“

Der Hase schüttelte den Kopf.

„Ich will nicht! Ich will nicht nach Lettimur.“

„Glaub mir, all das ist für mich mindestens genauso schlimm wie für dich. Nur wir beide zählen jetzt nicht. Eine ganze Welt braucht dich. Die Geschöpfe dort brauchen dich, um zu überleben. Also komm mit mir. Du hast es versprochen.“

„Ja, aber es war ein Notfallplan.“

„Das hier ist ein Notfall. Maria ist weg, die Türen verschwinden und Lettimur ist ohne dich verloren!“

„Nein, das geht nicht“, erwiderte Rackiné jämmerlich. „Ich mag nicht tapfer sein.“

„Die Zeit drängt. Bitte!“

Gerald versuchte, Rackinés Arm zu berühren, doch der Hase boxte vehement nach ihm.

„Lass mich!“, schrie er. „Ich will nicht!“

„Deine Überlebenschancen sind in der neuen Welt viel besser als hier. Wir haben in Amuylett gerade sehr schlechte Karten.“

„Gehst du auch nach Lettimur?“

„Ich werde hierbleiben, um Hanns zu helfen, so gut ich kann. Und ohne Maria gehe ich nirgendwohin.“

„Ich auch nicht.“

„Doch – du schon!“, sagte Gerald. „Du musst. Überleg doch mal: Du wirst immer ein großer Held in der neuen Welt sein und du bist auch nicht allein. Thuna ist dort …“

Gerald hielt inne, da ihm gerade die Bedeutung seiner Worte klar wurde. Er hatte keine Ahnung, ob Thuna wirklich dort war. Als er nach Grohann gesucht hatte, war auch sie unauffindbar gewesen. Aber er wusste ganz sicher, dass Scarlett dort war! Ebenso wie seine Mutter und seine Schwester und Viego. Aber er durfte jetzt nicht darüber nachdenken, was das bedeutete. Er musste Rackiné zu der Tür nach Lettimur schaffen. Jetzt erst recht!

Erneut versuchte er, nach Rackinés Arm zu greifen, und da er diesmal die feste Absicht hatte, sich gegen den Hasen durchzusetzen, schaffte er es auch. Er packte ihn und zog ihn rigoros auf die Beine.

„Hör auf!“, schrie der Hase und versuchte, mit den Fäusten gegen Geralds Kinn zu schlagen. „Ich will nicht. Ich will nicht nach Lettimur! Lass mich los!“

Gerald war stärker als Rackiné. Er ergriff den heulenden, um sich schlagenden Hasen mit beiden Armen und wuchtete ihn über seine Schulter. Rackiné strampelte und kreischte wie wild, aber allmählich ließ seine Gegenwehr nach, da er von Heulkrämpfen geschüttelt wurde. Sein Wehklagen erschütterte die dunkel gewordene Spiegelwelt auf unheimlichste Weise.

Gerald rannte durch die Tür in den nächsten finsteren Raum und erst hier bemerkte er, dass ihm etwas sehr Großes, Weiches auf den Fersen war. Zuckerli! Natürlich, das Stoffmammut wich nie von Rackinés Seite, wenn Maria fort war.

Er beachtete den plüschigen Verfolger nicht weiter, sondern versuchte die nächste Tür zu finden, was in der Dunkelheit gar nicht so einfach war. Doch da tauchte ein Licht von der anderen Seite her auf. Es war Hanns, der mit einer Lampe in der Hand angerannt kam.

„Du hast ihn?“, rief er. „Gut! Soll ich das Monster übernehmen?“

Der heulende Rackiné war mittlerweile dazu übergegangen, auf Geralds Rücken herumzuschlagen und ihn aus Leibeskräften zu kratzen, was bei den Krallen, die der Hase an den Fingerspitzen ausfahren konnte, schmerzhaft war. Doch Gerald hatte es bisher kaum wahrgenommen.

„Ich komme klar. Kannst du ihm den Schlüssel in so kurzer Zeit einsetzen?“

„Weiß nicht. Ich werde es versuchen, sobald wir an der Tür sind.“

„Nein, wirst du nicht!“, schrie Rackiné zwischen zwei erstickten Schluchzern. „Das darfst du nicht! Weil ich nicht will!“

„Glaub mir, ich bin auch nicht scharf drauf“, erklärte Hanns dem Hasen, während sie in Richtung Treppenhaus eilten. „Ich habe keine Ahnung, was passiert, wenn ich mir den Schlüssel herausreiße.“

Gerald war schon aufgefallen, dass Hanns außergewöhnlich blass aussah. Er hatte Angst, Gerald spürte es ganz deutlich. Was Hanns aber neben der Verpflanzung des Schlüssels gerade am meisten beschäftigte, war die Tatsache, dass Scarlett immer noch in Lettimur war.

„Hat ihr jemand Bescheid gegeben?“, fragte Gerald. „Ist sie auf dem Weg hierher?“

„Viego hat mehrere Botenvögel geschickt“, antwortete er. „Aber er weiß nicht, ob Scarlett rechtzeitig erfährt, was los ist.“

Rackiné wurde immer schwerer, je näher sie der Tür nach Lettimur kamen, und mittlerweile wollte er Gerald sogar beißen. Mehr als einmal musste Gerald handgreiflich werden, um ihn daran zu hindern. Auf der Schwelle wartete Hakunen – der einzige Kalte außer Frost, dessen Name Gerald kannte, weil er ein sehr umgänglicher Typ war.

Hakunen nahm den Hasen von Gerald in Empfang, hielt ihn mit beiden Armen fest und redete auf ihn ein. Vermutlich wandte er alle Manipulations- und Beschwichtigungszauber an, die ein Kalter so auf Lager hatte, doch sie prallten an Rackiné ab. Ebenso wie Maria war der Hase offenbar immun gegen Beeinflussungen seines Willens. Doch er hörte zu schreien auf und begnügte sich damit, Hakunen zutiefst feindselig anzustarren.

Das Stoffmammut, das sich zuvor an dem Kalten vorbei durch den kaum noch sichtbaren Türrahmen gequetscht hatte, harrte im grünen Gras Lettimurs geduldig aus. So richtig schien es nicht zu verstehen, was los war. Und weil das Gras so schön saftig und grün aussah, fing es an, einzelne Büschel davon abzureißen und zu vertilgen.

Im Treppenhaus war es ruhig geworden. Die letzten Nachzügler waren in Sicherheit gebracht worden und jetzt liefen nur noch ein paar Soldaten von der Lettimur-Tür im ersten Stock zu der Tolois-Tür im zweiten Stock. Mittlerweile waren die Türen nur noch als undeutliche Schemen in der Blümchentapete zu erkennen.

„Lange geht das nicht mehr gut“, erklärte Hakunen, der mit dem Hasen auf der Türschwelle ausharrte. „Ich merke, wie ich gegen einen Widerstand ankämpfen muss. Wenn das so weitergeht, habt ihr höchstens zehn Minuten, um den Schlüssel zu verpflanzen. Mehr nicht.“

„Wir w-warten noch auf Estephaga und einen von meinen Ärzten“, sagte Hanns.

„Wie soll Estephaga herkommen?“, wandte Gerald ein. „Der Spiegel im Trophäensaal ist kaputt und Rackiné ist hier.“

„Ich hatte Estephaga um die Mittagszeit in den Keller unter Tolois gebeten“, sagte Hanns. „Wir wollten über die Verpflanzung des Schlüssels sprechen. Aber bevor wir damit anfangen konnten, ging alles drunter und drüber. Ich hoffe, sie kommt gleich. Lissi wollte sie holen.“

Während er das sagte, starrte er über die Schulter von Hakunen hinweg in die Wildnis von Lettimur. Irgendwo dort drüben war Scarlett. Wenn sie nicht auftauchte, bevor die zehn Minuten um waren, würde Hanns sie nie mehr wiedersehen. Gerald spürte die Sorge von Hanns so quälend und intensiv, als wäre es seine eigene. Zum Teil war es auch seine eigene, denn die Vorstellung, dass er nie wieder in Scarletts wütendes Gesicht sehen könnte, war erschütternd und schrecklich. Ein Leben ohne sie – das konnte er sich überhaupt nicht vorstellen.

Doch Scarlett war nicht der einzige Mensch, der ihm soeben entrissen wurde. Er dachte an Lisa und Lulu. An Viego und Geraldine. An Thuna und Grohann. War nicht auch Berry heute Morgen nach Lettimur aufgebrochen? Estephagas Gebrüll riss Gerald aus seinen Gedanken. Zusammen mit Lisandra lief sie hinter dem Arzt her, der auf Hanns zueilte.

„Medizinisch kann ich das nicht verantworten!“, schrie sie. „Hörst du mich, Hanns? Das ist lebensgefährlich, was du da vorhast.“

Hanns tat so, als wäre sie gar nicht da. Er machte bereits seinen linken Arm frei und ergriff mit der rechten Hand ein Instrument, das ihm sein eigener Arzt überreichte. Gerald drehte es den Magen um, als er das Ding sah. Es war ein sagenhaft spitzer, scharfer Haken, den Hanns in seinem Arm versenkte.

Blut quoll aus der Wunde, lief über Hanns‘ Arm und tropfte zu Boden. Das spärliche Licht im Gang, der immer wieder absackende Boden und vor allem die schmerzhaften Empfindungen von Hanns, die ihn ungefiltert erwischten, machten Gerald zu schaffen. Er wollte sich am Türrahmen festhalten, doch der Rahmen entglitt ihm, weil die Tür kaum noch vorhanden war.

„Warum hast du mich überhaupt gerufen, wenn du meine Meinung ignorierst?“

Estephaga kreischte es förmlich.

„Wegen Rackiné“, antwortete der Arzt, der neben Hanns stand. „Er ist kein gewöhnliches Wesen. Sie sind die einzige Person, die ihn jemals behandelt hat. Er lag mehrere Male auf Ihrer Krankenstation.“

Rackiné gab einen erstickten Laut von sich. Hakunen hatte dem Hasen, der beim Anblick des Bluts laut hatte losschreien wollen, den Mund zugehalten.

„Das stimmt zwar“, sagte Estephaga, „aber ich weiß kaum etwas über Lilienschlüssel. Außer, dass man sie keinesfalls ohne Betäubung aus einem lebendigen Arm herausschneiden sollte!“

In diesem Moment ließ Hanns den spitzen, scharfen Haken aus seiner Hand fallen und griff nach einer Zange, die ihm der Arzt hinhielt. Er versenkte sie in der offenen Wunde und was er nun herauszog, jagte Gerald eine Gänsehaut über den gesamten Körper: Der Schlüssel sah aus wie eine lebendige, silberne Ader, die sich in der Luft kringelte.

„Helfen Sie mir!“, befahl der Arzt der verstummten Estephaga. „Sie müssen Rackinés Arm öffnen, ohne dass er verblutet. Ich weiß nicht, ob so ein Geschöpf Blutgefäße hat und wie sie verlaufen.“

Estephaga nahm das Messer entgegen, das ihr der Arzt reichte.

„Vorher muss der Hase betäubt werden.“

„Nein!“, rief Hanns. „Auf gar keinen Fall. Er m-muss wach sein!“

„Aber …“

„Schnell!“, befahl Hanns. „Die Zeit läuft ab.“

Gerald konnte kaum hinsehen. Hakunen hielt dem armen Hasen den Mund und die Augen zu und Estephaga tat widerwillig, wozu sie aufgefordert worden war. Anders als Hanns bohrte sie nicht sofort in die Tiefe, sondern führte nacheinander mehrere kleine Schnitte durch und untersuchte jedes Mal gründlich das Innere von Rackiné, das wie eine Mischung aus Stroh, gelbem Gelee und karottenfarbenen Schläuchen aussah.

„Das reicht“, erklärte Hanns nach zwei Minuten und trat vor, um den silbrigen, sich kringelnden Lilienschlüssel langsam in die klaffende Wunde einzuführen. Der Schlüssel hungerte nach einem Körper, er bohrte sich in Rackinés Inneres und verzweigte sich sogleich darin wie ein Blutgefäß.

„Zunähen“, befahl Hanns fast tonlos, kaum dass er den Schlüssel losgelassen hatte.

Seine eigene Wunde blutete wie verrückt, obwohl der Arzt die ganze Zeit versuchte, sie zu stillen. Offenbar war es keine Verletzung, die man mit ein paar Zaubern heilen konnte. In der Befürchtung, dass Hanns jeden Moment umkippen könnte, stand Gerald dicht bei ihm, bereit, ihn aufzufangen.

Wie es Rackiné plötzlich gelang, die Hand eines starken Mannes wie Hakunen abzuschütteln, war Gerald ein Rätsel, doch irgendwie bekam der Hase seinen Kopf frei und schrie gellend und herzzerreißend, ganz genauso wie in dem Traum, den Gerald vor vielen Wochen gehabt hatte.

„Fertig“, sagte Estephaga und schnitt den Faden ab.

„Dann verschwindet!“, schrie Hakunen, während er versuchte, den Hasen zu bändigen. „Eure eigene Tür ist bestimmt auch fast weg.“

Estephaga ließ sich das nicht zweimal sagen, sie rannte sofort los. Der Arzt beschwor Hanns, ebenfalls loszulaufen, doch der blieb stehen und starrte auf den letzten Flecken von Grün hinter dem halb durchsichtigen Tapetenmuster. Er wartete auf Scarlett – er sehnte ihre Ankunft herbei, das spürte Gerald überaus intensiv. Doch sie kam nicht. Sie kam einfach nicht.

Hakunen hatte Rackiné schon fortgezogen in Richtung des Weges, der nach Juvely führte, doch der Hase schaffte es noch einmal sich loszureißen, diesmal mit dem ganzen Körper. Er stürzte zurück zur Tür und Gerald musste all seine Kräfte aufwenden, um den Hasen an den Schultern zu packen und daran zu hindern, die Spiegelwelt zu betreten. Hanns wollte ihm zu Hilfe eilen, doch er war zu schwach. Bei dem Versuch ging er in die Knie und konnte nicht mehr aufstehen. Er presste den stark blutenden Arm an sich, einer Ohnmacht nahe.

„Bitte, Rackiné!“, rief Gerald. „Ich flehe dich an: Die Menschen da drüben brauchen dich!“

Der Hase starrte Gerald mit seinen bernsteinfarbenen Augen groß an. Der Ausdruck darin veränderte sich langsam. Verständnis für Geralds Anliegen machte sich darin bemerkbar.

„Du meinst“, begann er, „ich muss jetzt stark sein?“

Es war eine seltsame Frage. Für Rackiné war sie jedenfalls ganz und gar untypisch.

„Ja, Rackiné“, sagte Gerald. „Du musst stark sein. Schaffst du das?“

Zu Geralds Erstaunen nickte der Hase. Etwas Fatalistisches und Selbstloses sprach aus seinem Blick, etwas, das Gerald bisher nur von Hanns gekannt hatte. Gefasst trat Rackiné rückwärts. Er weinte nicht mehr, er schrie auch nicht und die frisch genähte Wunde an seinem Arm würdigte er keines Blickes. Er sah nur Gerald an.

„Falls Maria zurückkommt … sag ihr … du weißt schon. Ich habe sie lieb.“

Mit diesen Worten wandte sich Rackiné ab. Hakunen war über Rackinés Sinneswandel ebenso verwundert wie Gerald. Geradezu irritiert nickte er zum Abschied in Richtung Tür und wandte sich ebenfalls um. Das war das Letzte, was Gerald von ihnen sah.

„Wir müssen los!“, rief der Arzt. „Alle anderen sind schon weg!“

Er und Lisandra hatten Hanns bereits geholfen, wieder auf die Beine zu kommen, doch so, wie Hanns aussah, würde er nach zwei Schritten wieder zusammenklappen.

„Kannst du dich verwandeln?“, fragte Gerald.

Hanns verstand. Natürlich verstand er, denn er konnte Geralds Gedanken auffangen, wenn auch nicht besonders deutlich in seinem Zustand. Prompt verwandelte er sich in einen silbergrauen Fuchs mit leuchtend blauen Augen, der einem Flimmerfuchs erstaunlich ähnlich sah. Wäre die Situation nicht so tragisch gewesen, hätte Gerald darüber gelacht. Doch so nahm er den zierlichen Fuchs in seine Arme und rannte mit dem Arzt und Lisandra los, fort von der Tür, die Amuylett so lange mit Lettimur verbunden hatte.

Sie hasteten die Treppe hinauf und stürzten im zweiten Stock den Flur entlang bis zu der Tür, die in den Keller unter Tolois führte. Haul und Rémi taten ihr Bestes, um die Lücke, die noch zwischen Spiegelwelt und Keller bestand, offen zu halten.

„Da seid ihr ja endlich!“, brüllte Rémi, als er Gerald kommen sah. „Schnell, schnell, schnell!“

Das war komplett überflüssig, rannten sie doch so schnell, wie es nur irgendwie ging. Doch als Gerald die Tür erreichte und einen Widerstand zwischen sich und den Super-Gespenstern erspürte, begriff er Rémis Panik: Der Durchgang war bereits geschlossen! Nur durch Zauberei waren Rémi und Haul noch im Türrahmen sichtbar.

Mit dem Fuchs im Arm, den er fest an sich drückte, warf sich Gerald gegen den Widerstand, der kein bisschen nachgab. Neben ihm lief Lisandra durch die Tür, als bestünde sie aus Luft. Ihr gelang es, auf die andere Seite zu kommen, da sie durch Wände laufen konnte. Sie war kurz weg, dann tauchten ihre Arme wieder auf und mit denen versuchte sie, Gerald und den Arzt zu sich herüberzuziehen.

Doch es war unmöglich. Der Widerstand blieb stabil und je länger Lisandra versuchte, hindurchzugreifen, desto massiver wurde er. Ein Schmerzensschrei von Lisandra kündete vom endgültigen Scheitern ihrer Bemühungen. Panisch zog sie die Hände zurück, da offenbar der letzte Rest Tür aufhörte zu existieren. Lisandra und die Umrisse der Gespenster verschwanden schlagartig und das schwache Licht in der Spiegelwelt erlosch. Gleichzeitig drohte sich der Boden unter Geralds Füßen in Luft aufzulösen.

Umgeben von vollkommener Schwärze hämmerte Gerald mit seiner freien Hand auf die Wand ein, versuchte sie einzuschlagen, obwohl er wusste, dass es nicht gelingen konnte. Er trat dagegen, während der Arzt die Nerven verlor. „Wir werden hier sterben!“, schrie der Arzt wie von Sinnen. „Wir sind verloren!“

Gerald war noch nicht bereit, das zu glauben. Und wie ein Echo seiner trotzigen Hoffnung schwirrte etwas heran, schneller als ein Pfeil. Es schoss an ihm vorüber, umgeben von magikalischem Licht. Es war ein Vogel mit einem langen, nadelspitzen Schnabel. Der Schnabel bohrte sich soeben in die Wand, die früher eine Tür gewesen war, und da der Vogel eine extrem machtvolle magikalische Aura besaß und er seine beträchtliche aggressive Energie ausgesprochen brutal gegen den Widerstand richtete, gelang es ihm, die falsche Wand mit seinem Körper zu durchbrechen. Der Durchgang riss noch einmal auf, sekundenlang, und der Keller von Tolois wurde sichtbar.

Gerald und der Arzt warfen sich mit aller Macht in die Lücke hinein und Rémi, Lisandra und Haul ergriffen sie und zogen sie zu sich her. Sie kugelten geradezu auf die andere Seite. Danach verschwand die Tür in ihrem Rücken für immer.

Während Gerald noch versuchte, sich zu orientieren, wurde aus dem kleinen, aggressiven Vogel eine wunderschöne, extrem aufgebrachte Cruda.

„Was soll dieser ganze Mist?“, schrie sie. „Und wo ist Hanns?“

Der Fuchs in Geralds Armen hatte das Bewusstsein verloren. Zudem hatte ihn Gerald so fest an sich gedrückt, dass er kurz fürchtete, er könnte ihn womöglich erstickt haben. Doch der Fuchs atmete noch, wie er feststellte, als er ihn in die Höhe hielt.

„Hier“, sagte Gerald und legte das ohnmächtige Tier in Scarletts Arme. „Erkennst du ihn wieder?“

Scarlett blickte zärtlich auf den Fuchs hinab, dessen Vorderbein stark blutete.

„Was ist das für eine Wunde?“, fragte sie besorgt. „Hat er sich den Schlüssel herausgeschnitten?“

„Ja. Er hat ihn Rackiné eingesetzt, so wie es abgesprochen war.“

Scarlett strich dem Fuchs über den Kopf, während der Arzt herantrat, um das Bein des Tiers zu verbinden.

„Wo ist Maria?“, fragte Scarlett.

Als ihr niemand antwortete, blickte sie auf.

„Wo ist sie? Warum macht ihr solche Gesichter?“

„Sie ist weg“, erklärte Lisandra. „Unterwegs mit dem blinden Sternenforscher. In den Niemandsländern.“

„Hieß es nicht, die Welt geht unter, wenn sie uns verlässt?“

„Ja, aber der Sternenforscher behauptet, sie wäre immer noch mit uns verbunden. Weil ihr Weg in den Niemandsländern so was Ähnliches ist wie die Spiegelwelt. Oder so. Ich hab’s nicht kapiert.“

„Und was wird aus den Türen?“

„Die sind weg“, sagte Haul. „Die Welten haben sich getrennt. Wir sind jetzt auf uns allein gestellt, bedroht von Torck, der gerade ausrastet, weil Mandelia fort ist. Und von Hanns wissen wir nicht einmal, ob er diesen Lilienschlüssel-Mist überlebt.“

Der Blick von Scarletts Augen kehrte zurück zu dem Fuchs in ihren Armen. Gerald las in ihrem Gesicht, was er selbst spürte: Da war ein Gefühl des Verlusts. Und es war so groß und so stark, dass es sich gar nicht ermessen ließ. Die nächsten Stunden, Tage und Wochen – wenn sie sie überhaupt überlebten – würden bitter schmecken. Nach Abschieden, für die sie noch nicht bereit gewesen waren.
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Verwundbar
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Berry erschien pünktlich um zwölf Uhr am Tor, das den Stadtteil der Kalten von den übrigen Straßen Juvelys trennte. Sie wurde bereits erwartet – der Posten, der dort Wache hielt, sagte: „Frost wird gleich hier sein.“

Der Kalte sah etwas älter aus als Frost, was bei einem Kalten bedeutete, dass er womöglich fünfzig Jahre älter war. Die Kalten hatten nämlich sehr viel längere Lebensspannen als normale Menschen. Wirkte Frosts weiße Haut an Sonnentagen leicht türkis, so schimmerte die des Wachtpostens bläulich. Berry hatte genügend Zeit, dies festzustellen, da sie neben dem Mann ausharrte, nah genug, um die Kälte zu verspüren, die von dieser Spezies ausging. An einem heißen Tag wie heute war das regelrecht angenehm.

Die meisten Kalten in Lettimur waren mit Frost verwandt und dieser hier musste zu den nahen Verwandten gehören, denn er sah dem kalten Fürsten extrem ähnlich. Mit dem winzigen, aber entscheidenden Unterschied, dass seine Nase etwas größer und sein Mund etwas kleiner war, und schon passte alles nicht mehr so perfekt zusammen. Außerdem hatte er sein weißes Haar bestimmt schon lange nicht mehr gekämmt. Es bildete an seinem Hinterkopf einen filzigen, langen Zopf, während Frost sein stets glänzendes, feines Haar kurz trug.

Da sie nun schon nebeneinander herumstanden, überwand Berry ihre Scheu und fragte: „Ihr Kalten nennt ihn gar nicht Frost, oder?“, fragte Berry. „Ihr sprecht nur von Fürst Frost, wenn ihr mit uns Menschen über ihn sprecht.“

„Wir nennen uns auch nicht ‚die Kalten’.“

„Ich weiß.“

„Aber wie wir uns selbst nennen“, sagte der Wachtposten, „und wie wir heißen, das könntet ihr euch gar nicht merken.“

„Wie heißt du denn?“, fragte Berry.

„Hakunen-feiklass-meretze-wrogan“, antwortete er. „Das ist eine radikale Kurzform.“

„Ich gebe zu, das ist nicht einfach zu merken. Und wer dich ruft, benutzt die Langform?“

„Nein, eher eine Abfolge von gutturalen Lauten, die du unheimlich fändest.“

„Gutturale Laute?“

„Ein tierisch klingendes Grunzen oder Röcheln“, sagte er. „Unsere Rufnamen orientieren sich nicht an unseren Geburtsnamen, sondern an dem, was wir mit einer anderen Person verbinden. Und das sind Dinge, die ihr Menschen gar nicht wahrnehmen könnt.“

„Ich komme mir zunehmend dumm und ahnungslos vor.“

„Jede Spezies hat Stärken“, erwiderte der Wachtposten namens Hakunen-und-so-weiter. „Bestimmt habt ihr Menschen auch welche!“

Er lachte darüber und Berry musste ebenfalls grinsen. Dieser Kerl hatte ja richtig Humor.

„Warum kannst du mir das so gut erklären?“, fragte sie. „Du klingst nicht wie jemand, der seit hundert Jahren unter seinesgleichen lebt und sich hauptsächlich guttural verständigt.“

„Ich bin weit gereist“, sagte er.

„Ach ja? Wohin?“

„An Orte, an denen ich die Menschen studieren kann, ohne dass mich jemand dabei stört.“

Berry kletterte prompt eine Gänsehaut über Arme und Beine. Sie hatte sich vollkommen arglos in diese Unterhaltung gestürzt, weil der kalte Wachtposten so nett und einnehmend plaudern konnte. Erst jetzt meldete sich ihre innere Stimme zu Wort: Er ist nicht so nett, wie er vorgibt!, erklärte sie Berry. Er lockt dich mit der ihm angeborenen Fähigkeit, Menschen in Sicherheit zu wiegen, bevor er sie erbeutet.

„Wäre es zu unhöflich“, begann Berry vorsichtig, „wenn ich nachfrage, ob sich das Studieren, von dem du sprichst, auf eine fachmännische Inspektion möglicher Beute bezogen hat?“

„Es wäre überhaupt nicht unhöflich“, gab das Monster charmant zurück. „Die Studien haben sich als sehr lohnend erwiesen. Mir läuft jetzt noch das Wasser im Mund zusammen, wenn ich daran denke.“

Berry war schockiert. Wenn dieser Hakunen tatsächlich an die einsamsten Orte der Welt gereist war, um Menschen zu erlegen und zu fressen, dann war er in Lettimur am falschen Ort. Berry musste mit Frost darüber sprechen. Oder noch besser mit Viego. Vielleicht war es noch nicht zu spät, um bestimmte Kalte aus dieser Welt auszuquartieren?

Die Sorge trat in den Hintergrund, als Frost durch das Tor kam. Der Mann war eine Augenweide, wenn auch keine, die das Herz erwärmte. Seit er nicht mehr für Fischlapp arbeitete und als freier Mann in der neuen Welt unterwegs war, verzichtete er auf jegliche Form von offizieller Kleidung. Bei so heißem Wetter wie heute lief das auf eine Hose und ein Hemd hinaus. Und das Hemd war so dünn, dass jeder sehen konnte, wie vorzüglich der ehemalige Günstling Halfters gebaut war.

Berry war prompt eingeschüchtert, so wie jedes Mal, wenn sie ihn traf. Und wie immer, wenn sie diese Verlegenheit verspürte, setzte sie ihre Schauspielerinnen-Miene auf und gab sich nüchtern, distanziert und unnahbar.

„Bist du heute besonders hübsch?“, fragte Frost. „Oder bin ich einfach nur ausgehungert, weil ich seit Wochen mit keinem Mädchen mehr verabredet war?“

„Ich tippe auf den Hunger“, sagte Berry, obwohl sie wusste, dass sie heute außergewöhnlich gut aussah für ihre Verhältnisse.

Das war Ajachs Schuld. Ajach haderte mit Berrys Beziehung zu Gem. Es hatte ihr viel besser gefallen, als Berry noch keinen Freund gehabt hatte und Ajach in ihr eine Leidensgenossin hatte sehen können – eine Einsame, die Ajachs Vorliebe für Hanns teilte und diesbezüglich dieselbe Leidenschaft für sinnfreie Erörterungen hegte. Zudem behauptete Ajach, Berry sei zu gut für Gem, was ungefähr das Gegenteil von dem war, was Berry dachte. Sie fand, sie war nicht besonders genug für Gem.

Jedenfalls war Ajach hingerissen, als Berry erwähnt hatte, dass sie in Lettimur eine kleine Verabredung hatte. Nichts Ernstes, nur ein kleiner Flirt, um zu testen, ob ihre Flügel sie tragen würden, wenn sie es versuchte. Falls Ajach verstand, was sie meinte … Ajach glaubte zu verstehen und auf einmal waren ihre Lebensgeister, die in letzter Zeit eher dahingesiecht waren, wieder aufgeblüht und sie hatte sich voller Eifer daran begeben, Berry zu verschönern und einzukleiden.

„In Lettimur ist es heiß? Dann rate ich dir zu einer knappen Bluse und einem leichten, kurzen Rock mit flachen Schuhen, in denen du gut laufen kannst. Es soll nicht aufgedonnert aussehen, eher so, als wärst du gerade aus einer Wanderung im Dschungel zurück und hättest aus praktischen Gründen auf jedes überflüssige Stückchen Stoff verzichtet.“

Ja, und so stand Berry nun vor Fürst Frost. Leicht geschminkt, mit Lippen in der Farbe von Rosenholz und Haaren, die in wunderschönen Locken über ihre bloßen Arme fielen. Ja, sie hatte selten so zum Anbeißen ausgesehen, das wusste sie, und genauso reagierte Frost auch. Als wollte er sie anbeißen!

„Ganz gleich, warum du so hübsch aussiehst“, sagte Frost, „es ist deine Eintrittskarte. Möchtest du der erste Mensch sein, der unseren Stadtteil betreten darf?“

Berry war überrascht. Bisher waren diese Straßen absolut verboten gewesen für alle Nicht-Kalten. Und natürlich starb sie vor Neugier. Sie wollte zu gerne wissen, wie es dort aussah.

„Lohnt sich das?“, fragte sie.

„In meiner Gesellschaft auf jeden Fall“, antwortete er.

„Bin ich dort sicher?“, fragte sie doppeldeutig.

„Nein“, antwortete er. „Ich fürchte, nicht.“

Er lachte und sah erschreckend verführerisch aus.

„Na gut“, erwiderte sie. „Ich muss aber pünktlich um zwei Uhr wieder an der Bibliothek sein. Ohne jeden Kratzer.“

Er verbeugte sich und reichte ihr die Hand.

„Ich werde sehen, was sich machen lässt.“

Seine Hand war stark und doch schlank und wohlgeformt und es ging diese Kälte von ihr aus, die nicht frostig war, sondern sich einfach nur ein wenig kühler anfühlte, als es Haut normalerweise war. Was Berry angenehm irritierte. Während er sie auf diese Weise durch Straßen mit besonders weißen Häusern führte, die ansonsten nicht anders aussahen als in den anderen Stadtvierteln, drosselte sie ihre innere Aufgeregtheit, indem sie das Gespräch am Laufen hielt.

„Seit wann achtest du darauf, wie jemand aussieht? Du hast mal behauptet, es käme dir eher auf den Geruch, den Mut und die Temperatur eines Mädchens an.“

„Ich lebe schon so lange unter Menschen, dass ich ein ansprechendes Äußeres zu schätzen weiß. Aber dein Mut und dein Geruch stehen deinen äußeren Attributen in nichts nach.“

„Und die Temperatur?“

„Könnte noch etwas erhitzter sein.“

Meine Güte, was war das für ein Gespräch? Berry befürchtete, dass sie gerade ein Express-Luftschiff bestiegen hatte, obwohl ein Karren mit einem lahmen Esel ihrer Gefühlslage weit mehr entsprochen hätte. Womöglich steuerte sie in einem Höllentempo auf etwas zu, das sie heute noch gar nicht gewollt hatte? Und sie war allein. Erstaunlich allein. Außer zwei Kindern, die sie nach menschlichen Maßstäben auf zehn Jahre geschätzt hätte, war niemand zu sehen.

„Hier schlafe ich ab und zu“, sagte Frost und zeigte auf den Eingang eines Hauses mit zwei Etagen. Der einzige Unterschied zu den übrigen Häusern war, dass die Fensterläden, die größtenteils geschlossen waren, eine hellblaue Farbe hatten und nicht weiß waren, wie alle übrigen in der Straße.

Wie selbstverständlich betrat Frost das Haus, in dem er „ab und zu schlief“, und führte Berry über eine Treppe in einen Raum, der fast dunkel war. Ein paar Sonnenstrahlen fielen durch die Ritzen der Fensterläden und so konnte Berry ein Bett erkennen und ein paar Sitzmöbel – ganz so, als befände sie sich in einem geräumigen Zimmer eines vornehmen Hotels. Nur dass die Laken und Decken in dem Bett, in dem er manchmal schlief, recht aufgewühlt aussahen.

„Möchtest du etwas trinken?“, fragte er und hatte bereits zwei Attitüd-Gläser in der Hand. Diese schmalen Kelche und der dazugehörige süßliche, hochprozentige Adynei-Absinth-Geist galten in der Künstlerszene von Tolois als das inspirierende Getränk für wagemutige Existenzen. Berry war neugierig, fürchtete aber um ihren klaren Verstand.

„Hier!“

Er drückte ihr eins der zierlichen Gläser in die Hand und füllte wirklich nur einen Schluck der berühmt-berüchtigten grünen Flüssigkeit hinein. Das war fast nichts, also setzte sie das Glas an ihre Lippen und ließ den Adynei-Absinth über ihre Zunge fließen.

Oh – dieses Getränk hatte es in sich! Eine heftige Schärfe breitete sich über ihren Rachen bis in die Nasenlöcher aus. Während sie noch tief ein- und ausatmete und hoffte, nicht plötzlich niesen zu müssen, verspürte sie in ihrem ganzen Körper eine sinnliche Leichtigkeit und dazu eine Energie, die sich entladen wollte. In ihren Lippen pochte das Blut. Als Fürst Frost kurz darauf zum ersten Kuss ansetzte, war sie weder erschrocken noch verwundert. Seine kühlen Lippen fühlten sich gut an. Ja, in der Tat!

Er umfasste ihre Taille und zog sie an sich. Der Kuss wurde drängender. Das ging ja wirklich schnell voran. Berry nahm an, dass sie inzwischen erhitzt genug war, um dem Geschmack des kalten Fürsten zu entsprechen. Der Adynei-Absinth-Geist hatte sie eindeutig enthemmt und so ließ sie sich von Frost am ganzen Körper abtasten und fand es angenehm skandalös, als seine Hände unter ihr Oberteil wanderten. Erst als er sie in Richtung Bett schob und sich mit ihr in die aufgewühlten Laken fallen ließ, meldete sich Berrys innere Stimme zu Wort und drückte sich trotz Adynei-Absinth recht deutlich aus: Hältst du das jetzt wirklich für eine gute Idee?

Nein, es war keine gute Idee. Denn trotz einer gewissen sinnlichen Aufgeregtheit fühlte sich Berry überrumpelt und gar nicht mehr so richtig wohl. Es hatte ein Stadium gegeben in dieser übereilten Liebesgeschichte, das ihr gefallen hatte. Aber darüber waren sie jetzt entschieden hinaus. Leider konnte sie sich nicht vorstellen, dass der kalte Fürst bereitwillig einen Rückzieher machen würde. Zumal er sich gerade auszog.

Sein Oberkörper entsprach ungefähr den Beschreibungen aus der Mehrheit aller Kitschromane, die Berry bisher gelesen hatte. Und dass sich in ihr – als ängstlicher Jungfrau – gerade alles gegen den Akt, der da auf sie zukam, sträubte, entsprach auch dem gängigen Klischee der billigeren Geschichten. Das ging dann meistens so aus, dass die ängstliche Jungfrau ab einem gewissen Zeitpunkt in Ekstase verfiel und seufzend dahinschmolz. Wobei sie sich in der Regel gegen ihren Willen und über beide Ohren in den meist eher bösen Liebhaber verliebte.

Dazu hatte Berry aber keine Lust. Von echter Ekstase war sie irgendwie auch weit entfernt, vor allem, als der inzwischen vollkommen entkleidete Frost seinen Mund auf ihren presste, die Hände überall. Ihr Oberteil war sie los, es flog über die Bettkante, und als er ihr den Rock abstreifen wollte, reichte es ihr. Das war nicht das, was sie gewollt hatte. Es war so … würdelos.

Sie schob seinen Kopf mit beiden Händen von sich weg und sagte: „Entschuldigung, ich habe genug!“, und nutzte den kurzen Moment seiner Verblüffung, um sich halb angezogen, wie sie war, unter ihm hindurch in Richtung Bettkante zu winden. Sie war kurz davor aufzustehen, da ergriff er ihr Handgelenk. Nicht brutal, wie es ein Kitschroman-Bösewicht-Liebhaber getan hätte, sondern vorsichtig.

„Was hast du?“, fragte er. „Was ist los?“

„Tut mir wirklich sehr leid“, erwiderte sie und fühlte sich dabei so entblößt und blamiert wie noch nie in ihrem Leben. „Ich glaube, ich möchte das nicht.“

Sie suchte nach ihrem Oberteil, das neben dem Bett auf dem Boden lag, und wollte es schnell anziehen, aber sie war so durcheinander und hektisch, dass es ihr kaum gelingen wollte.

„Soll ich helfen?“, fragte er.

Sie war so überrascht über das Angebot, dass sie ihn ansah – und gleich wieder wegsah, denn im Gegensatz zu ihr machte er keinen Versuch, sich wieder anzuziehen.

„Danke nein. Aber sehr freundlich von dir.“

Er lachte, wenn auch mit einem leicht bitteren Unterton.

„Du willst mich jetzt nicht allen Ernstes auf dem Trockenen sitzen lassen?“

„Doch“, sagte Berry, „das will ich. Ich finde alleine nach draußen, du kannst hierbleiben.“

Sie hatte das Oberteil, das ja ziemlich eng war, eher nur halb an als ganz, und die Knöpfe waren auch falsch zugeknöpft, aber das genügte, um fluchtartig den Raum zu verlassen.

„Warte!“, rief er. „Das geht nicht. Du darfst nicht alleine durch unser Viertel gehen!“

Sie blieb auf dem dunklen Flur stehen, der zur Treppe führte, und rang mit sich. Es klang vernünftig, was er da sagte, aber sie wollte einfach nur weg. Nach kurzem Zögern rannte sie die Treppe hinab, öffnete die Tür und trat hinaus auf die Straße. In dem Moment flatterte eine recht große, weiße Fledermaus in Richtung des Schlafzimmerfensters im ersten Stock. Sie stieß fliegend immer wieder dagegen, bis Frost die Läden öffnete und sie in Empfang nahm.

Offenbar handelte es sich um eine sprechende Fledermaus, die zum Übermitteln von Nachrichten eingesetzt wurde, doch Berry hatte diese Art noch nie gesehen und konnte ihren speziellen Fledermausdialekt nicht verstehen. Aus der Reihe von Pfeiflauten, die die Fledermaus da oben von sich gab, erschloss Berry nur die Worte „überraschend“ und „Notfall“.

„Ich hole sofort Hilfe!“, erklärte Frost der Fledermaus.

Die Straße war ansonsten vollkommen leer. Wenn Berry rannte, könnte sie in fünf Minuten wieder am Tor sein. Sie beschloss, dass das weder gefährlich noch ein schlimmer Verstoß gegen die Regeln der Kalten wäre, wenn sie alleine dorthin floh. Frost hatte ja sowieso keine Zeit mehr für sie.

Sie stürmte also los, doch seltsamerweise sah die Straße, nachdem sie das erste Mal abgebogen war, ganz anders aus als in ihrer Erinnerung. Dort, wo ein kleiner Platz mit einem Brunnen hätte sein müssen, war eine Brücke, die über einen schmalen Kanal führte. Und jenseits davon begannen drei schmale Gassen, von denen ihr keine bekannt vorkam. Da sie aber glaubte, am Ende der einen Gasse einen Torbogen zu sehen, lief sie über die Brücke und in die Gasse hinein, nur um schließlich zu begreifen, dass der Torbogen kein Torbogen war, sondern der Eingang zu einem größeren Gebäude.

Sie blieb stehen und merkte, dass sie nicht mehr allein war. Zwei Kalte kamen aus unterschiedlichen Richtungen auf sie zu. Beide wirkten schon recht alt, verfügten aber über Muskeln, mit denen sie Berry jederzeit hätten festhalten können. Der eine hatte einen langen, schneeweißen Bart, der andere gab unverständliche, aber gruselige Laute von sich. Gutturale Laute, vermutlich. Berry war unschlüssig, ob sie schweigend weitergehen oder das Gespräch suchen sollte.

„Du darfst nicht hier sein“, rief der Mann mit dem langen, weißen Bart. „Du brichst das Gesetz!“

„Entschuldigung“, sagte sie. „Ich habe mich verlaufen.“

„Verlaufen“, wiederholte der Mann, der zuvor die Urgh-urgh-Geräusche gemacht hatte. „So ein Pech.“

„Wie kann man sich hier verlaufen?“, fragte der Bärtige. „Wir sichern unsere Tore mit Wächtern. Wie bist du denn an denen vorbeigekommen?“

„Ich … ich war mit Fürst Frost verabredet.“

Jetzt lachten beide Männer hämisch und unfreundlich.

„Er gibt sich gerne mit Menschenfleisch ab“, sagte der Urgh-Mann. „Der Fürst. Ich finde das eher pervers.“

„Jeder, wie es ihm gefällt“, erwiderte Berry, vergeblich bemüht, ihre Würde wiederzufinden. „Könnt ihr mir jetzt sagen, wo das nächste Tor ist? Ich möchte so schnell wie möglich hier weg.“

„Hm“, sagte der Urgh-Mann. „Wenn du das Gesetz brichst, dürfen wir das auch. Finde ich.“

Berry stand der Schweiß auf der Stirn. In diesem verdammten Stadtviertel aus weißen Häusern leuchtete alles grell und es gab um diese Tageszeit fast gar keinen Schatten. Sie fühlte sich halb nackt, da sie ihr Oberteil nicht richtig angezogen hatte, und diese Männer blickten sie unverhohlen hungrig an. Aber nicht, weil sie ein knapp bekleidetes Mädchen vor sich sahen, sondern eine zarte und schmackhafte Beute. Sie erwog, plötzlich loszurennen. Aber ihr war klar, dass die ehemaligen Jäger schneller sein würden.

Schritte in ihrem Rücken veranlassten sie, sich panisch umzudrehen: Der Wachtposten vom Tor – wie hieß er noch? – kam durch die schmale Gasse gerannt, in der sie stand.

„Du darfst nicht alleine hier herumlaufen!“, rief er tadelnd. „Es heißt, du wärst so klug, aber was du hier machst, ist grenzenlos dumm.“

Das wusste sie. Sie wusste, dass sie sich grenzenlos dumm verhalten hatte. Und es vor Publikum ins Gesicht gesagt zu bekommen, machte es kein bisschen angenehmer.

„Komm mit, ich bringe dich zum unteren Tor.“

Sie atmete erleichtert auf. Ihr war alles egal, selbst dieser höchst blamable Spaziergang an der Seite von Wie-auch-immer-er-hieß, wenn sie nur hier rauskäme. Sie würde diesen Stadtteil nie wieder betreten. Sie würde diese Welt nie wieder betreten. Sie wollte einfach nur nach Hause. Und am besten würde auch nie jemand von diesem peinlichen Abenteuer erfahren.

„Wie war noch mal dein Kurzname?“, fragte Berry.

„Nenn mich einfach Hakunen.“

„Gut, danke. Es tut mir leid. Ich dachte, es wären nur ein paar Schritte bis ans Tor.“

„Falsch gedacht. Die Straßen verändern sich von Zeit zu Zeit.“

„Diese Männer … hätten sie … wäre ich …“

„Es ist gefährlich. Abgesehen davon ist es sehr unhöflich, die wenigen Regeln, um die wir gebeten haben, zu brechen.“

„Ja.“

„Es ist respektlos.“

„Ja.“

„Und wenn es dann zu einem Zwischenfall kommt, wird keiner fragen, wer zuerst die Regeln gebrochen hat. Wir sind dann die bösen Menschenfresser, dabei wäre nichts passiert, wenn …“

„Ja, ja, ja, das ist mir vollkommen bewusst! Ich komme nie wieder, ich schwöre es hoch und heilig!“

„Da drüben ist das zweite Tor, es führt aus der Stadt hinaus, aber wenn du den Weg durch die Felder nimmst, kommst du etwas weiter nördlich wieder in die Stadt herein.“

„Danke.“

Er blieb stehen und behielt sie im Auge, ob sie auch wirklich das Tor durchquerte. Dabei war das vollkommen überflüssig. Sie konnte nicht schnell genug wegkommen und rannte durch das Tor hindurch. Statt zu den Feldern und von da zur Stadt zurückzulaufen, eilte sie auf ein nahe gelegenes Waldstück zu. Denn so, wie sie gerade aussah, wollte sie niemandem auf den Feldern begegnen. Sie war ja schließlich berühmt. Die meisten der Leute, die nach Lettimur ausgewandert waren, kannten die Filmaufnahme, in der Berry – die alte, würdevolle Berry – in einer grandiosen Vorstellung die Heldin gemimt hatte. Es war absolut unnötig, dass sie dieselbe Berry verschwitzt, unsicher und mit einem derangierten, knappen Oberteil durch die staubigen Felder humpeln sahen.

Ja, sie humpelte. Sie hatte keine Ahnung, wann es passiert war, aber irgendwo in diesem grässlichen Stadtteil der Kalten musste sie mit dem Fuß umgeknickt sein. Mit jedem Schritt schmerzte der Knöchel mehr. Darum rannte sie so tief in den dichten Wald wie möglich und als sie sicher war, dass sie kein normaler Mensch sehen würde, setzte sie sich auf einen umgestürzten Baum und zog sich erst mal richtig an.

In einen der wilden Wälder von Lettimur hineinzulaufen, war allerdings einfacher, als wieder hinauszukommen. Nachdem sie einen tiefen Weiher gefunden und ihren Knöchel darin gekühlt hatte, machte sie sich, wie sie dachte, auf den Nachhauseweg. Doch sie kam nie zu Hause an. Zwei Stunden lang irrte sie im dichten Gestrüpp des Waldes umher, bis sie nach draußen fand. Als sie endlich zurück in die Zivilisation gelangte, war alles anders geworden. Es war zu spät, um nach Hause zu gehen. Sie hörte es in den Straßen Juvelys: Die Tür, die nach Amuylett zurückführte, war verschwunden.

Für immer.
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Vielen Dank, Hanns
[image: ]


Viego Vandalez hatte Hanns von Fortinbrack noch nie so brennend und leidenschaftlich gehasst wie jetzt. Der erfolglose Wahnsinn, den der Knabe betrieben hatte, um Amuylett zu retten, hatte Viego fast alles gekostet, was ihm noch wichtig gewesen war. Gerald, den er liebte wie einen eigenen Sohn – für immer fort. Scarlett, die er liebte wie eine eigene Tochter – für immer fort. Grohann – der einzige ernst zu nehmende Freund, der ihm geblieben war – vermutlich für immer fort. Bis jetzt war er jedenfalls nicht aufgetaucht, obwohl die Tür schon seit zwei Stunden verschwunden war. Das sah dem Satyr gar nicht ähnlich und es sprach dafür, dass er es nicht rechtzeitig in die neue Welt geschafft hatte.

Die Verbitterung über diese Verluste wäre leichter zu ertragen gewesen, hätte sich Viego in Vampirschwärze hüllen und wochenlang schweigen dürfen, aber nein, die Bibliothek hatte sich zum Asyl für krisengeschüttelte Individuen gemausert: Geralds Mutter Lisa jagte aufgewühlt und orientierungslos durch die Gänge und knallte in regelmäßigen Abständen gegen eine Wand, die sie nicht wahrgenommen hatte. Lulu, Geralds anstrengende kleine Schwester, versuchte sich in einer Disziplin namens Tapferkeit, indem sie leise zu heulen versuchte statt übermäßig laut, doch das führte dazu, dass sie sich auf grausamste Weise verkrampfte und schier an Atemnot einzugehen drohte.

Ähnliches galt für Thuna, die sich immerhin die meiste Zeit zurückzog, doch aus Verantwortungsbewusstsein immer mal wieder in der Bibliothek vorbeischaute, am ganzen Leib zitternd, sodass es kaum mit anzusehen war. Das Mädchen starb fast an ihrem Liebeskummer und Viego fragte sich ernsthaft, wie es mit ihr weitergehen sollte. Sie hatte nicht nur Grohann verloren, sondern war auf einen Schlag auch all ihre Freundinnen losgeworden. Wäre Thuna nicht so bedeutsam für Lettimur gewesen, hätte er sie einfach nur bedauert. Aber so machte er sich die allergrößten Sorgen, ob sie ihrer Aufgabe gewachsen wäre.

Zu dem Arsenal der blutlosen Gespenster zählte dann noch der todkranke Erik, der auch ohne das Verschwinden der Tür aus dem letzten Loch gepfiffen hätte, und Anna, die Viego mit der schlimmsten aller Belästigungen quälte: nämlich mit Mitleid für seine Person. Sie war tatsächlich die Einzige, die sich darum sorgte, wie es ihm ging. Er hasste das! Aber er brachte es nicht übers Herz, sie anzufahren, sondern ignorierte ihre Blicke und Fragen, so gut es eben ging, und wurde nur gelinde unhöflich, wenn sie ihm ungebeten Pfefferbohnenkaffee kochte und überreichte.

Und dann war da noch Rackiné. Der lag ohnmächtig auf dem Sofa, mit einem dick verbundenen Arm, bewacht von einem monströsen Stoffmammut. Immerhin war der Hase schön still, da er gerade ohnmächtig und infolgedessen geistig nicht anwesend war, und das Stoffmammut blickte eingeschüchtert umher und traute sich kaum zu zwinkern.

Umgeben von solcher Gesellschaft saß Viego also am Tisch in der Bibliothek und versuchte, ein paar wichtige Punkte für seine Rede an die Bewohner von Lettimur zu notieren, die er wohl oder übel am heutigen Abend noch auf dem Marktplatz würde halten müssen. Er war das Übergangs-Oberhaupt der Stadt. Es war seine Aufgabe, die Menschen zu informieren und ihnen zu erklären, wie es weiterging.

Er hasste das.

Auf seinem Zettel stand bisher kein einziger Punkt außer dem einen: „Tür verschwunden.“ Und umso öfter er diesen Punkt betrachtete, desto leerer wurde sein Kopf. Er konnte einfach keinen klaren Gedanken mehr fassen. Zumal ständig jemand in den Saal gerannt kam, um Unwichtiges zu verkünden oder zu erfragen.

„Die Felder müssen gewässert werden bei der Hitze, aber keiner arbeitet!“

„Die Kläranlage konnte immer noch nicht repariert werden – alles läuft in den Fluss.“

„Die Soldaten am Osttor fragen, wo sie schlafen sollen! Sie waren in Amuylett stationiert.“

„Sollen wir auf dem Marktplatz eine Bühne aufstellen? Es werden sehr viele Leute kommen.“

Und immer wieder: „Wo ist Grohann?“

Viego hatte einfach keine Lust mehr. Er wünschte sich in eine dunkle, einsame Höhle, in der er sich verkriechen könnte. Allein. Vollkommen allein.

Und was ist mit mir?

Geraldines Stimme meldete sich sanft und nachdrücklich zu Wort.

Du bist in meinem Kopf, grummelte er, unhörbar für alle anderen, da dieser Dialog nur in seinen Gedanken stattfand. Dich werde ich wohl oder übel mitnehmen müssen.

Findest du nicht, dass du gerade etwas zu theatralisch reagierst?, fragte sie.

Nein, antwortete er. Denn es gibt nur ein gewisses Maß an Leid, das ein Mensch ertragen kann.

Ja, sagte sie streng, aber das ist bei dir noch nicht erreicht.

Viego hörte nicht weiter auf sie. Eine Stimme in seinem Kopf, die seinen Zustand kritisierte, hatte ihm gerade noch gefehlt. Die Wahrheit war ja – und es kostete ihn einige Anstrengung, sich das überhaupt einzugestehen –, dass er eine Heidenangst hatte. Ungefähr vierzigtausend Menschen lebten nun in Lettimur und dazu kamen noch unzählige seltsame Wesen, die Grohann eingeschleppt hatte und die sich außerhalb von Juvely in der Wildnis herumtrieben.

Für all die Bewohner Lettimurs fühlte sich Viego verantwortlich und er ahnte, dass die Gefahren, denen sie ausgesetzt waren, Opfer kosten würden. Ohne Grohann, dafür aber mit einer psychisch angeschlagenen Thuna konnte die sichere Bannzone womöglich nicht aufrechterhalten werden. Die Lieblosen hatten heute die neue Stadt im Süden angegriffen, obwohl sie innerhalb der Bannzone lag. Was würde mit Juvely passieren, wenn der Zauberbann, der sie im Moment noch schützte, brüchig wurde? Und wenn Thuna nicht in der Lage wäre, ihn ohne Grohann wieder zu stabilisieren?

Mal abgesehen davon, dass die neue Welt ohne ein echtes viertes Erdenkind auskommen musste und ebenso ohne das merkwürdige Satyrbaby. Im Plan der Hüter war eine solche Konstellation nicht vorgekommen, vermutlich, weil sie nicht funktionierte. Schön, dass Lettimur nun wenigstens ein viertes Ersatz-Erdenkind besaß, das, sobald es aus seiner Ohnmacht erwachen würde, bestimmt nichts Besseres zu tun hätte, als mit seinem ewig wehleidigen und selbstbezogenen Gegreine den letzten intakten Nerv in Viegos Körper zu zersägen. VIELEN DANK DAFÜR, HANNS!

Bist du jetzt endlich fertig?, schimpfte Geraldine in seinem Kopf. Konzentrier dich gefälligst auf den weißen Zettel vor deiner Nase, statt immer ausfälliger und beleidigender zu werden.

Ich bin ja nur in Gedanken beleidigend, rechtfertigte sich Viego. Außerdem musst du keine Rede auf dem Marktplatz halten und die Bewohner dieser Welt bei Laune halten.

Wollen wir tauschen?, fragte sie verärgert.

Das brachte ihn zur Vernunft. Er wusste, dass sie unter ihrem Zustand litt. Es war ihm in den letzten Wochen schmerzhaft bewusst geworden. Und von all den Sorgen, die ihn belasteten, war die um Geraldine vermutlich seine allergrößte. Erneut starrte er den Zettel auf dem Tisch an, doch bevor er die Worte: „Unterkünfte und Nahrung“ aufschreiben konnte, kam schon wieder jemand in den Lesesaal gelaufen. Es war Geicko.

„Ist Rackiné zwischendurch mal wach geworden?“, fragte er.

Viego blickte von seinem Tisch auf und betrachtete seinen ehemaligen Schüler mit großer Verwunderung. Geicko erwiderte den Blick, kurz abwartend, ob er nun eine Antwort bekäme oder nicht. Doch da das nicht der Fall zu sein schien, ging er zu Rackiné, packte seine Instrumente aus und begann ihn zu untersuchen. Das war ein Junge! Kein Geheule, keine hilflosen Fragen, kein sentimentales Alles-ist-so-schrecklich-Gejammer. Nein, er tat einfach, was getan werden musste.

Nimm dir ein Beispiel daran, sagte Geraldine.

Er trägt nicht die Verantwortung für Juvely, konterte Viego. Müsste ich nur ein paar praktische Dinge erledigen, ginge es mir wesentlich besser.

Rackiné öffnete die Augen, als Geicko den Verband abwickelte.

„Den Verband brauchst du jetzt nicht mehr“, erklärte Geicko dem Hasen. „Wenn Luft an die Wunde kommt, verheilt sie schneller.“

„Ja, danke“, murmelte der Hase.

„Wie geht es dir sonst?“, fragte Geicko.

„Ging schon mal besser“, antwortete der Hase. „Aber das wird schon.“

Viego traute seinen feinen Ohren kaum. Der Hase hatte diese Worte in einem nüchternen, verständigen Tonfall von sich gegeben. Gefasst und offenbar in dem Bestreben, niemanden zu beunruhigen. Hatte die Ohnmacht womöglich sein Hirn angegriffen? War er noch benommen? Oder stand das egomanischste, lebendig gewordene Stofftier, das Viego kannte, so dermaßen unter Schock, dass es spontan eine andere Persönlichkeit angenommen hatte?

„Gut, dann lasse ich dich jetzt schlafen“, meinte Geicko und klopfte dem Hasen dabei sanft auf die Schulter. „Erhol dich gut.“

Rackiné schloss wie empfohlen die Augen. Dafür erschien Thuna an der Tür, blutleer wie ein ausgesaugtes Vampiropfer, immer noch zitternd und so unglücklich, dass es einem beim bloßen Anblick das Herz zerriss. Ihr Haar leuchtete nicht, es besaß die gewöhnliche dunkelblonde Farbe, die es früher gehabt hatte, und es war strähnig und tränennass.

„Hast du Niobe gefunden?“, erkundigte sie sich quer durch den Raum bei Geicko. Vermutlich tat sie das – denn eigentlich brachte sie nur ein heiseres Krächzen hervor, dessen Bedeutung man sich erschließen konnte, da der Name „Niobe“ darin vorgekommen war.

„Nein“, antwortete Geicko. „Sie war weder in der Wohnung noch im Krankenhaus. Ich schätze, sie kam zu spät aus Quarzburg zurück.“

„Das tut mir leid“, erklärte Thuna, fast ohne Ton in der Stimme. „Schrecklich leid.“

„Muss es nicht“, antwortete er. „Du hast ja selbst genug Kummer.“

Er stand auf, packte die Instrumente wieder ein und ging weiter zu Lulu, die mal wieder vor lauter Nicht-Weinen-Wollen blau angelaufen war.

„Willst du mitkommen?“, fragte er sie. „Ich laufe noch mal zur verschwundenen Tür, um sicherzugehen.“

Lulu sprang dankbar auf und umklammerte Geickos Hand. Gemeinsam gingen sie zum Ausgang, wo Thuna immer noch am Türrahmen lehnte, schlotternd, als leide sie unter Schüttelfrost.

Knallbumm-schepper-schepper!

Geralds Mutter war mal wieder gegen ein Regal gerannt, offenbar in der Küche, wobei sie ein paar Teller abgeräumt haben musste, dem Klirren nach zu urteilen. Jetzt war auch Anna Persephone auf den Beinen, um nach dem Rechten zu sehen und den Schaden zu beseitigen. Viego starrte auf seinen Zettel. Er war immer noch leer. Bis auf: „Tür verschwunden“.

Ein Schrei von Thuna ließ Viego auffahren. Es war ein Klagelaut mit einer unverhofft hellen, hohen Note dazwischen. Geicko und Lulu verharrten staunend an der Tür, aus der sie gerade hatten gehen wollen. Viegos Geruchssinn meldete ihm ein Mädchen. Ein vertrautes Mädchen …

Und dann kam sie in den Lesesaal spaziert: Die blonden Haare wild zerzaust, Kratzer und Schmutzflecken im Gesicht, Risse in der Kleidung, der Blick aus hellblauen Augen grimmig und geradezu wütend. Sie sah aus wie eine Dschungel-Amazone, die soeben ein fleischfressendes Flusspferd niedergerungen hatte und im Begriff war, ein paar naiven Gorillas beim Tinker-Taiming ihre letzten Kröten abzunehmen, nur um sie anschließend in ein paar ungenießbare Schwarzblatt-Zigarren zu investieren.

Viego ahnte, dass Berry nicht so abgebrüht war, wie sie gerade aussah. Vermutlich war das genaue Gegenteil der Fall. Aber offenbar war sie fest entschlossen, sich ihre Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. Und wie sie in dieser schicken Garderobe aus knappen Lumpen die filmreife Darstellung einer eiskalten Pragmatikerin zu geben vermochte, beeindruckte ihn doch sehr.

„Berry“, sagte er und plötzlich gelang es ihm, sich aus eigener Kraft von dem Tisch und dem Blatt Papier zu lösen, an das ihn seit einer Stunde seine bitteren Gedanken fesselten. Er ging Berry entgegen. „Ich weiß zwar nicht, was du hier machst und wo du dir diese Kratzer geholt hast, aber du bist eindeutig das Beste, was mir an diesem ganzen, verdammten Tag begegnet ist!“

Ein winziges Lächeln flog über Berrys ansonsten sehr fatalistisch dreinblickendes Gesicht.

„Danke“, sagte sie knapp. „Und was hat mein Lehrer getrunken, um so einen Blödsinn von sich zu geben?“

„Frag mich lieber, was ich gerne trinken würde. Und das ist auch der Grund, warum du mich gleich auf dem Marktplatz unterstützen musst. Ich brauche dein Schauspieltalent, deine Berühmtheit und ein menschliches Aushängeschild, das einem Vampir wie mir Autorität verleiht.“

„Wie ihr alle seht, eigne ich mich gerade kaum als Aushängeschild. Ich Idiotin habe mich verlaufen und damit gekonnt mein Leben verpfuscht.“

„Ich gebe dir eine halbe Stunde, um dich in einen ordentlichen Zustand zu bringen. Verstanden?“

„Einverstanden wolltest du wohl fragen“, fuhr sie ihn an. „Befehle nehme ich ganz sicher nicht entgegen, damit das von vornherein klar ist.“

Viego war verblüfft. Sie war wirklich stinkwütend – nicht auf ihn, das hatte er im Gefühl, obwohl sie ihn plötzlich duzte und es doch reichlich an Respekt fehlen ließ, sondern vermutlich auf sich selbst.

„Dann kommst du also mit?“

„Ja“, sagte sie und blickte ihn mit ihren eisblauen Augen herausfordernd an. „Und zwar deswegen, weil Mungo Bartok gerade fleißig Flugblätter verteilt.“

„Er tut was?“, rief Geicko.

„Er und seine ganze Sippschaft, einschließlich Trischa, nutzen die Gunst der Stunde und versprechen den verängstigten Leuten auf der Straße den Himmel auf Erden. Außerdem drängen sie darauf, dass möglichst sofort freie Wahlen stattfinden sollen. Diese Welt braucht einen Präsidenten steht auf den Zetteln.“

Gut, jetzt war Viego auch wütend.

„Ich stopfe ihm das Maul“, schrie er, „und wenn er so etwas noch einmal öffentlich verlangt, stecke ich ihn in das tiefste und dunkelste Archiv, das in dieser ganzen Bibliothek zu finden ist!“

„Warum?“, fragte Geicko. „Weil er freie Wahlen fordert? Haben wir die Republik jetzt endgültig hinter uns gelassen?“

„Mein lieber Freund“, sagte Viego eindringlich. „Auch in der Republik gab es Notstandsgesetze und entsprechende Befugnisse für Einzelpersonen. Zufälligerweise stecken wir gerade in einem solchen Notstand! Und zwar steht uns das, was gerade in rauen Mengen aus der kaputten Kläranlage in den Fluss läuft, bis zum Hals. Ich wurde dazu eingesetzt, in diesem gewaltigen Notstands-Schlamassel für Ordnung zu sorgen. Was ich auch tun werde, obwohl ich lieber eine Jahrhundertplage von krätzeverseuchten Rattenkäfern hüten würde als ein sogenanntes Volk. Und ich werde das so lange tun, bis der erste Winter vorüber ist und hier stabile Verhältnisse eingekehrt sind. Danach kann sich von mir aus jeder Spaßvogel zur Wahl stellen, Reden schwingen und Alle-für-mich-Schilder in die Höhe halten. Ich werde da ganz bestimmt nicht mitmachen. Ich werde nur verdammt froh sein, wenn mich die absolute Mehrheit dieser Menschheit endlich in Ruhe lässt.“

„Sie sollten das diplomatischer formulieren, wenn Sie mit den Leuten reden“, sagte Geicko unbeeindruckt. „Zum Regieren gehört nicht nur Können, sondern auch das Geschick, den Regierten zu gefallen.“

„Ich bin kein Hanns von Fortinbrack“, erklärte Viego in angemessener Verachtung. „Aber Berry hat das Zeug dazu, sich in Szene zu setzen und die Herde in die richtige Richtung zu treiben. Davon bin ich vollkommen überzeugt.“

Thuna hatte Berry bisher angestarrt, als sei sie ein Geist. Doch nun schien sie endgültig zu der Überzeugung gekommen zu sein, dass ihre Freundin kein Trugbild der Unsichtbaren war und auch keine Gefahr bestand, dass sie sich doch noch irgendwie nach Amuylett absetzte. Und so lief sie auf Berry zu, umarmte sie so stürmisch wie eine Ertrinkende eine Rettungsboje und hörte dabei endlich zu zittern auf.

Die Anspannung schwand aus Berrys Gesicht. Sie schloss die Augen, während sie Thunas Umarmung erwiderte, und so standen sie da, minutenlang, bis Viego die Geduld verlor und Berry aufforderte, sie solle sich gefälligst in Schale werfen, um Mungo Bartok wie einen dicken, dummen Idioten dastehen zu lassen.

„Geht klar“, sagte Berry sarkastisch. „Ich muss nur noch die Koffer auspacken, die meine Dienerschaft bestimmt schon in meine Luxussuite getragen hat.“

„Ich kann dir etwas von mir geben“, sagte Thuna. „Ich habe in meinem Zimmer einen ganzen Schrank voller Sachen – eine kleine Aufmerksamkeit von Hanns, der meinte, eine Fee solle etwas mehr besitzen als einen Winter- und einen Sommerrock.“

Berry lächelte. Und es war die Sorte Lächeln, aus der Viego schloss, dass Berry den Bengel aus Fortinbrack weit weniger hasste, als es Viego tat. Seltsam, dass selbst die klügsten Mädchen ihren Verstand verloren, sobald das hormonelle Ungleichgewicht in ihrem Körper einsetzte, das man Pubertät nannte.

Ja, hörte er Geraldine in seinem Kopf sagen. Es ist der reinste Irrsinn, wenn sie in diesem Zustand ihr Herz verschenken. Manche erholen sich davon nie wieder.

So ist es, erwiderte er. Deine Wahl war besonders absurd.

Die beste, die ich je getroffen habe.

Viego nickte versonnen und knüllte den weißen Zettel zusammen, auf dem „Tür verschwunden“ stand. Er wusste jetzt, was er zu sagen hatte.
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Auf Leben und Tod
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Lumili hatte schon oft ins Filmglas gesprochen, während ihr Pressevertreter aus der ganzen Welt dabei zugesehen hatten. Sie war bei solchen Aufnahmen nie sonderlich nervös gewesen, doch vor der heutigen Veranstaltung hatte sie Angst.

Es lag nicht daran, dass sie die Aufgabe alleine bewältigen musste, weil Hanns schwer erkrankt war – ein Umstand, von dem niemand etwas erfahren sollte. Es schüchterte sie auch kaum ein, dass Rémi ihr zuvor eingetrichtert hatte, ja keinen Zweifel an der Autorität und Wichtigkeit von Hanns aufkommen zu lassen.

„Alle Leute, einschließlich unserer Feinde, müssen glauben, dass sie verloren sind, wenn ihm etwas zustößt“, hatte er gesagt. „Er ist im Moment angreifbar und höchst verletzlich. Wir können keine Verschwörung, kein Attentat und keinen Machtkampf gebrauchen. Es geht um das Überleben dieser Welt!“

„Ich weiß“, hatte sie erwidert.

Aber sie hatte ihm nicht verraten, dass ihre Mutter andere Pläne hatte. Und das machte die Filmaufnahme zu einer höchst heiklen Angelegenheit. Denn ebenso wie Rémi hatte auch Weißer Stern Lumili vorschreiben wollen, was sie zu sagen hatte.

„Das ist deine Chance, dich an die Spitze der Welt zu setzen“, hatte Weißer Stern erklärt. „Hast du nicht gemerkt, wie dich Hanns in den letzten Wochen demontiert und öffentlich unsichtbar gemacht hat? All die Gerüchte um ihn und die Cruda hat er bewusst gestreut, um die Leute darauf vorzubereiten, dass er die Verlobung mit dir lösen wird. Wir schlagen jetzt zurück!“

„Findest du nicht, dass das der falsche Zeitpunkt ist, um Hanns herauszufordern?“, hatte Lumili gefragt. „Wir können nicht mehr nach Lettimur fliehen. Er muss Torck besiegen, sonst werden wir alle sterben. Er hat jetzt keine Zeit für deine Intrigen!“

„Natürlich nicht“, hatte Weißer Stern erwidert. „Und genau deswegen wirst du jetzt verkünden, dass ihr heimlich geheiratet habt, noch bevor er ins Verfluchte Tal aufgebrochen ist. Denn ihr konntet die Vorstellung, womöglich für immer voneinander getrennt zu werden, bevor ihr euch verbunden habt, nicht ertragen. Das ist ekelhaft romantisch, die Leute werden hingerissen sein. Und der wahre Grund, warum es gerade so still um dich ist und es andauernd heißt, du seist krank, liegt darin begründet, dass du bereits ein Kind erwartest und dich schonen musst.“

Es hatte Lumili die Sprache verschlagen, als sie das gehört hatte. Ihre Mutter war dagegen so entflammt für ihren wunderbaren Spielzug, dass sie vor weiteren Ideen nur so übersprudelte.

„Das ist erst der Anfang, mein kostbarer Schatz! Vergiss nicht, du bist allein und niemand kann dich stoppen, nicht mal die grässlichen Super-Gespenster, wenn du erst mal sprichst. Rémi könnte vielleicht die Filmaufnahme unterbrechen, aber die anwesenden Journalisten hören trotzdem, was du zu sagen hast. Und was einmal als Wahrheit in die Welt hinausposaunt wurde, gilt als wahr. Also nutze deine Macht und kündige lauter Gesetze und Pläne an, die Hanns bisher vereitelt hat. Ich habe dir eine Liste gemacht. Natürlich wirst du es so hinstellen, als ob du nur das Sprachrohr von Hanns wärst. Er dürfte Schwierigkeiten haben, deine Ankündigungen hinterher wieder zurückzunehmen.“

Mit diesen Worten hatte sie Lumili ein Blatt Papier in die Hand gedrückt, auf dem zehn folgenreiche Gesetzesänderungen notiert waren, die Lumili nun als Zukunftsvisionen von Hanns verkaufen sollte.

„Das Wichtigste aber ist“, hatte Weißer Stern zum Abschluss erklärt, „dass du diese Presseveranstaltung als Ehefrau von Hanns und werdende Mutter eures gemeinsamen Kindes verlässt. Er kann es sich nicht leisten, dich daraufhin zu verstoßen. Und die Ausrede, du hättest dir das alles nur ausgedacht, würde vor dem Hintergrund der Affären, die ihm gerade angedichtet werden, nur zu schal klingen. Also los, mein Herz, geh da raus und nimm dir, was dir zusteht.“

Lumili hielt kurz inne, bevor sie den großen Saal im Staatspalast betrat. Die Presse war versammelt und das Filmglas bereit, um ihren Auftritt aufzuzeichnen.

„Das ist deine Chance“, hatte ihre Mutter gesagt. „Nimm dir, was dir zusteht!“

Lumili atmete tief durch, lächelte ihr traurigstes Lächeln und ging ins Licht.
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Gem erwartete ungeduldig den Beginn von Lumilis Rede. Er und die anderen Super-Gespenster mussten dringend los, denn seit Torck über Mandelias Verlust in Raserei verfallen war, waren in Amuylett zwanzig neue magikalische Lecks entstanden. Sie waren klein, die Eindämmung selbst würde nicht viel Zeit in Anspruch nehmen, aber sie mussten jedes der Lecks abfliegen und sichern. Und zwar ohne Hanns, denn der lag mit hohem Fieber im Bett und war seit Stunden nicht mehr ansprechbar.

Sie ließen alles zu seinem Schutz zurück, was sie an Maßnahmen und Zauberern auffahren konnten, doch wenn es jemand darauf anlegte, Hanns zu töten, würde es ihm womöglich gelingen. Deswegen war es so wichtig, dass Lumili der Welt erklärte, wie bedeutsam Hanns für ihr Überleben war. Sie musste klarstellen, dass Amuylett nur dank Hanns überhaupt noch existierte – was die Wahrheit war. Und sie musste den Leuten noch viel eindringlicher versichern, dass Hanns der einzige Mensch war, der Amuylett auch in Zukunft vor dem Untergang bewahren konnte – was eine Lüge war. Denn nun, da Mandelia fort war und die Tür nach Augsburg der Vergangenheit angehörte, hatte Hanns keinen rettenden Trumpf mehr in der Hand.

Immerhin war Torck, nachdem er den Trophäensaal samt Spiegel zerschlagen und über Sumpfloch ein wahrhaft grauenvolles Gewitter entfesselt hatte, von der Bildfläche verschwunden. Wo er sich versteckt hielt, hatte nicht mal Hylda herausfinden können, aber sie behauptete, sie werde ihn schon noch aufstöbern. Diese Information hatte sie vor einer Stunde Scarlett zukommen lassen, danach war der Kontakt zu Hylda abgebrochen, weil Scarlett losgeflogen war, um Lieblose zu bannen, die an der Grenze zu Fischlapp ihr Unwesen trieben.

Lumilis Rede würde nicht lange dauern, höchstens zehn Minuten. Sobald die Gäste mitsamt den Filmkopien wieder verschwunden wären, müsste der Staatspalast noch einmal gründlich gesichert werden und danach könnte Gem mit den anderen Super-Gespenstern aufbrechen.

Er nahm jetzt seine Position im Saal ein, am hinteren Ausgang, und sah zu, wie Lumili ins Rampenlicht trat. Dabei musste er an Berry denken, wie sie in demselben Raum am Tisch gesessen und dem Publikum eine denkwürdige Darbietung geliefert hatte. Dass er sie nie mehr wiedersehen würde, bekümmerte ihn. Dafür würde sie in Lettimur überleben. Der Gedanke tröstete Gem.

Lumili saß nicht am Tisch, sondern hatte darum gebeten, ihre Rede im Stehen halten zu dürfen, was Rémi auch ohne Widerrede so eingerichtet hatte. Gem hatte volles Vertrauen in Lumili. Sie würde tun, worum Rémi sie gebeten hatte, an ihrer Gesinnung und ihrem Idealismus bestand kein Zweifel. Allerdings merkte er, dass Lumili ungewöhnlich nervös war. Und nachdem sie die Anwesenden über das Verschwinden der Tür unterrichtet hatte, straffte sich ihr ganzer Körper noch einmal, als wolle sie etwas Ungeheuerliches in Angriff nehmen. Was sie dann auch tat. Gems Gespensterherz wollte fast versagen, als er hörte, was sie zu sagen hatte.

„In letzter Zeit gab es einige Gerüchte über meinen Verlobten“, begann Lumili. „Und der eine oder andere mag sich auch gefragt haben, warum ich mich in den letzten Wochen häufig zurückgezogen habe. Ich möchte mit diesen Gerüchten aufräumen und ganz ehrlich zu euch sein.“

Gem warf einen alarmierten Blick in Richtung Rémi, doch der starrte unverwandt Lumili an. Gem fragte sich, ob Rémi eingreifen würde, wenn sie etwas Falsches sagte. Und ob Lumili das zu verhindern wüsste. Schließlich war sie weitaus begabter und geübter im Umgang mit der Sonne ohne Tat, als sie es all die Jahre zugegeben hatte. Ja, sie hatte ausnahmslos jeden Menschen in ihrem Umfeld getäuscht. Gem fragte sich, warum. Welchen Plan hatte sie verfolgt?

„Die Wahrheit ist, dass ich bereits gebunden bin“, erklärte Lumili. „Durch Bande, die so tief reichen, dass alle anderen Gefühle schweigen müssen. Bevor Hanns in das Verfluchte Tal aufgebrochen ist, haben wir ein ernstes Gespräch miteinander geführt – darüber, was wir beide tun müssen, weil wir einfach nicht anders können. Und infolgedessen haben wir …“

Sie machte eine Pause und es war so still im Saal, als hätte jeder Anwesende die Luft angehalten.

„ … unsere Verlobung gelöst“, vollendete sie ihren Satz. Und bevor eine Unruhe ausbrechen konnte, in der das, was sie zu sagen hatte, untergegangen wäre, fuhr sie nahtlos fort: „Wir haben sie gelöst, weil wir beide Aufgaben zu erfüllen haben. Hanns muss diese Welt retten – und man sollte meinen, dass das die größte Aufgabe ist, die sich ein Mensch vornehmen kann. Doch jede Welt hat auch eine Seele und die Seele meiner Heimat zu retten, erachte ich als meine Aufgabe.“

Es ließ sich nicht verhindern, dass die anwesenden Journalisten nun leise miteinander tuschelten. Gem beschlich eine unheimliche Angst. Die Angst, dass Lumili ein Unheil ankündigen würde, auf das er innerlich nicht vorbereitet war.

„Bitte schenkt mir noch ein paar Minuten eurer Aufmerksamkeit“, bat Lumili, woraufhin es wieder stiller wurde. „Es wurde schon viel darüber spekuliert, wer denn mein Vater sei. Ich lüfte das Geheimnis hier und heute: Ich bin die leibliche und geistige Tochter des letzten noch existierenden Weisen der Ersten und Letzten Tage Taitulpans. Mein Vater wohnt in einer Heimstatt zwischen Leben und Tod in einem der unzugänglichsten Gebirge Taitulpans. Bei ihm habe ich meine Kindheit verbracht und nachdem ich ihn mit sechs Jahren verlassen musste, um bei meiner Mutter zu leben, unterrichtete er mich weiterhin in der Weisheit der Sonne ohne Tat, indem er meiner Seele gestattete, ihn jederzeit und von jedem Ort aus in seiner Heimstatt zwischen Leben und Tod aufzusuchen.“

Das erklärte es. Jetzt verstand Gem auf einmal, warum Lumili so viel geschickter im Umgang mit dieser Kraft war, als er es jemals erwartet hätte. Sie war schon als kleines Kind von einem Heiligen unterrichtet worden!

„Der Grund, warum ich meine Ausbildung im Tempel vorzeitig abbrach, war keineswegs der Plan, mich weltlich zu verheiraten. Ich habe sie einfach nur deswegen abgebrochen, weil sie längst vollendet war. Mein Vater hat mich in allen Disziplinen geprüft und für würdig befunden. Damit bringe ich die Voraussetzungen mit, um das bestehende Oberhaupt des magischen Ordens von Taitulpan herauszufordern.“

Gem erstarrte. Was redete Lumili da? Sie durfte das nicht ernsthaft vorhaben! Niemand wusste besser als Lumili, dass Weißer Stern nicht nach den Regeln spielte. Sie ermordete ausnahmslos und hinterhältig jeden, der sie herausforderte!

„Hiermit“, rief Lumili klar und deutlich, „klage ich Weißer Stern, die dreiundneunzigste Vertreterin des Urahns der Weisen der Ersten und der Letzten Tage, an, die Lehre der Sonne ohne Tat missbraucht und verraten zu haben. Um die wahre Lehre wiederherzustellen und damit die Unversehrtheit der Seele dieser Welt, soll sie alle Ämter niederlegen oder sich auf einen Kampf nach den Regeln des Tempels mit mir einlassen.“

Es wurde laut im Saal. Lumili forderte ihre eigene Mutter heraus? Sie wollte eine der gefährlichsten Zauberinnen dieser Erde besiegen? Und wie war das noch mit solchen Kämpfen – waren sie nicht …

„Ja!“, rief Lumili, die genau wusste, was gerade jeder dachte. „Ein solcher Kampf endet erst mit dem Tod von einem der beiden Kontrahenten. Ich bitte die hier Anwesenden, vor diesem Hintergrund zu verstehen, warum ich meine Verlobung mit Hanns lösen musste. Unsere innige Verbundenheit wird für immer bleiben. Doch ich kann mich dieser Herausforderung nur allein stellen. Sie wird entweder mit meinem Tod enden oder ich werde fortan Pflichten übernehmen, die all meine Aufmerksamkeit ebenso wie meine Anwesenheit in Taitulpan erfordern, weswegen ich Hanns von Fortinbrack trotz allem, was wir füreinander empfinden, nicht werde heiraten können.“

Gem war schwindelig. Es lag nicht in Weißer Sterns Natur, nachzugeben. Nicht mal ihrer Tochter zuliebe. Aber was hieß das? Würde Weißer Stern ihre eigene Tochter töten? Noch bevor es zum offiziellen Kampf käme? So, wie sie Gem hatte töten lassen?

„Die gelöste Verlobung ändert aber nichts daran, dass wir – Hanns und ich – weiterhin gemeinsam kämpfen werden. Für die Zukunft dieser Welt, für das Überleben aller und für die Unversehrtheit dessen, was wir für gut und richtig halten. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.“

Danach verschwand sie. Sie schaffte es, in der Menge unterzutauchen, nachdem sie ihre Rede beendet hatte und vom Radiofon weggetreten war, und sich so zu tarnen, dass niemand sah, wie sie den Saal verließ. Das war klug. Denn fortan schwebte sie in größter Gefahr. Ihre eigene Mutter war jetzt ihr erbitterter Feind.
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Rémi und Haul kontrollierten noch einmal alle Räume und Ausgänge, die von den Besuchern benutzt worden waren. Schon bei der ersten Runde war alles leer und unauffällig gewesen, doch seit dem Attentat auf Hanns gingen sie besonders gründlich vor.

„Ich gebe Hanns Bescheid“, sagte Haul, als sie fertig waren. „Oder vielmehr seinem zweiten Hirn. Wir treffen uns am Schiff.“

Mit dem zweiten Hirn war Gerald gemeint. Haul nannte ihn gerne so in letzter Zeit, vor allem, wenn er sich mal wieder den besonderen Umstand zunutze machte, dass Gerald Zugang zu Hanns’ Gedanken hatte und umgekehrt. Das war auch ein Weg, mit diesem Problem umzugehen, fand Rémi.

Jedes Super-Gespenst wusste, wie eng die Beziehung zwischen Haul und Hanns immer gewesen war. Seit einigen Wochen musste Haul damit klarkommen, dass da neuerdings ein weiterer enger Freund existierte, der über alles, was in Hanns vorging, bestens Bescheid wusste. Zudem war der neue Freund so wichtig geworden, dass Hanns im todkranken Zustand darum gebeten hatte, Gerald möge bitte unbedingt in seiner Nähe bleiben, da ihn der Abbruch der Gedankenverbindung sonst zusätzlich schwäche.

Ajach war der Meinung, dass Haul von dieser neuen Entwicklung mehr als genervt sein müsse, aber Rémi zweifelte daran. Haul war keine Eifersucht anzumerken, im Gegenteil. Es schien ihn regelrecht zu entspannen, dass nun jemand ein Auge auf Hanns und seine meist verrückten Vorhaben hatte. Die stressige Aufgabe, Hanns auszubremsen und Widerworte geben zu müssen, fiel nun einem anderen zu. Zudem war Geralds Einsicht in Hanns‘ Gedankenwelt ein strategischer Gewinn. Im Fall der heiklen Etterané-Unterredung war sie jedenfalls enorm nützlich gewesen.

Rémi hatte noch fünf Minuten Zeit, darum ging er nicht direkt zum Schiff, sondern lief noch einen Umweg über den Saal der Freudenfunken, um nachzusehen, ob sich Lumili dort verkrochen hatte. Der Saal war in letzter Zeit ihr Lieblingsort gewesen, vor allem, wenn Gem trainierte und sie ihm dabei zusehen konnte. Doch Rémi fand den Saal verlassen vor und entdeckte auch keine Spuren eines ihm fremden Tarnzaubers.

Er zögerte kurz, doch dann fiel ihm ein, dass sich hinter dem Saal der Freudenfunken ein kleines Treppenhaus befand, das nie benutzt wurde, weil es in zwei Sackgassen endete. Ein Baupfusch, wie es ihn in diesem Staatsgebäude an allen Ecken und Enden gab.

Das kleine Treppenhaus wurde regelmäßig kontrolliert, aber eine Lumili, die nicht gefunden werden wollte, konnte sich womöglich verbergen. Rémi wollte nichts unversucht lassen und so öffnete er die Tür am Ende des Saals und trat ins Dunkle. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, ging ein Licht an. Es stammte von einer Blausandel-Schale, die Lumili neben sich auf die Treppenstufe gestellt hatte. Offenbar konnte Lumili die Schale samt Flamme bei Bedarf verschwinden lassen.

„Falls du dir vorgenommen hattest, mich zu überraschen, dann ist dir das gelungen“, sagte er. „Aber du hättest dich dafür nicht gleich in den sicheren Tod stürzen müssen.“

„Freu dich einfach“, erwiderte Lumili, die auf der fünften Treppenstufe saß und Rémi auf diese Weise direkt ansehen konnte. „Meine Rede wird in Taitulpan große Verwirrung auslösen, vor allem bei den Mitgliedern des magischen Ordens. Was bedeutet, dass meine Mutter schleunigst abreisen muss, um zu Hause für Ordnung zu sorgen. Außerdem muss sie klare Ansagen machen.“

„Und wie werden die lauten?“

„Sie wird mir nicht aus Liebe oder Angst ihre gesamte Macht übertragen. Abgesehen davon gelten Ordensoberhäupter, die ihre Macht nicht durch einen Kampf errungen haben, als schwach. Niemand nimmt sie ernst. Bei der erstbesten Gelegenheit werden sie hintergangen und ermordet.“

„Aber es kann doch nicht sein, dass jeder Anführer von Taitulpan erst mal seinen Vorgänger umbringen muss, um regieren zu können?“

„Auch wenn es in den letzten fünfhundert Jahren so gewesen ist, war das früher nicht die Regel“, antwortete Lumili. „Früher hat das weise Oberhaupt des Ordens seinen besten Schüler zu einem rituellen Kampf herausgefordert. Siegte der Schüler, wurde er das neue Oberhaupt. Einen Kampf auf Leben und Tod gibt es nur, wenn der Schüler die Herausforderung ausspricht und nicht das Oberhaupt. Diese Regel wurde eingeführt, damit die Macht des Oberhaupts im Notfall gebrochen werden kann. Gleichzeitig sollte auf diese Weise verhindert werden, dass übertrieben ehrgeizige Schüler die Macht des Oberhaupts zu häufig in Frage stellen.“

„Deine Mutter kann den von dir geforderten Kampf auf Leben und Tod also nicht in einen rituellen Kampf umwandeln?“

„Nein, das wäre gegen die Regeln.“

„Aber sie könnte dir einfach so die Macht übertragen?“

„Diesen Fall gab es zweimal in unserer Geschichte. Die Oberhäupter waren schon sehr alt und wussten, sie würden den Kampf auf Leben und Tod nicht überleben. Also gaben sie die Macht an den herausfordernden Schüler ab. Das ging in beiden Fällen schlecht aus – wie ich vorhin schon sagte. Die neuen Oberhäupter hatten sich die Macht nicht erkämpft und wurden kurz darauf getötet. Die Getreuen meiner Mutter würden mich niemals akzeptieren und ebenso mit mir verfahren.“

„Schöne Sitten.“

„Es sind gute Regeln“, sagte Lumili. „Sie haben sich bewährt. Niemand wird dazu gezwungen, ein Oberhaupt herauszufordern. Und ein Oberhaupt sollte stark genug sein, um jeden Kampf zu gewinnen oder die Macht in einem rituellen Kampf vorzeitig abzugeben, wenn es für solche Kämpfe zu schwach geworden ist.“

„Du bist auf jeden Fall zu schwach für so einen Kampf.“

„Das kannst du nicht beurteilen.“

„So? Wie beurteilst du es denn?“

„Meine Mutter muss ihren größten Traum opfern, wenn sie die Herausforderung annimmt. Sie wollte, dass ihre Nachkommen die Welt regieren – viele Jahrtausende lang, weit länger als Lichtbluts Nachkommen diese Welt regiert haben. Wenn sie mich umbringt, wird es keine Nachkommen geben. Jedenfalls nicht durch mich.“

„Und du glaubst, das wird sie davon abhalten, es zu tun?“

„Möglich, aber unwahrscheinlich. Sie muss den Kampf annehmen, sonst verliert sie das Gesicht. Tötet sie ihre eigene Tochter, wird das auch nicht gut ankommen. Sollte sie also beschließen, in Zukunft auf mich zu verzichten, wird sie versuchen, mich vorher zu töten und es so aussehen zu lassen, als hätte sie nichts damit zu tun. Ich sollte mich also bis zum Zeitpunkt des Kampfes gut vor ihren Mördern in Acht nehmen.“

„Und wann ist der Kampf?“

„Am zweiten Vollmond nach der Herausforderung. Also in knapp sechs Wochen.“

„Wo?“

„Das Oberhaupt bestimmt den Ort, der Herausforderer den Schiedsrichter.“

„Und dann?“

„Trete ich an.“

„Hast du deine Mutter schon mal kämpfen sehen?“

„Viel zu oft. Sie wird sich nicht an die Regeln halten, sondern Verbündete mitbringen, die in den Kampf eingreifen und mich auf eine Weise lähmen oder verletzen, die nicht nachzuweisen ist. Es gab schon würdige Herausforderer. Von denen lebt keiner mehr und sie wurden alle geschickt hintergangen.“

„Wenn du das so genau weißt – warum um Himmels willen lässt du dich darauf ein?“

„Erstens, weil sie sonst Gem tötet.“

Rémi nickte. Dass Gem eines Tages auf die blöde Idee kommen würde, Weißer Stern herauszufordern, befürchteten sie alle.

„Und zweitens?“

„Weil ich die wahre Sonne ohne Tat verkörpere. Entweder schaffe ich, was ich mir vorgenommen habe, oder das wahre Licht verschwindet.“

„Ach so, du bist also eine größenwahnsinnige Fanatikerin.“

„Wer die Sonne ohne Tat verkörpert, will nicht groß sein, sondern dient.“

„Klingt genauso krank.“

„Das verstehst du falsch.“

„Dann erklär mir doch mal, wie ein braves, gutmütiges Mäuschen seine eigene Mutter ermorden möchte?“

„Ich möchte das nicht“, antwortete Lumili. „Ich habe nur die Konstellation verändert, sodass die Kraft anders fließt als zuvor.“

„Wäre es für dich vorstellbar, dass du einen Dachschaden hast?“

Lumili lächelte.

„Nein“, sagte sie.

„Vielleicht hast du es noch gar nicht gemerkt?“, fragte Rémi. „Es wäre kein Wunder bei der Mutter und den Strapazen, denen du ausgesetzt warst.“

„Müsstest du nicht längst auf deinem Luftschiff sein?“

„Ich würde beruhigter abfliegen, wenn du mir eines verrätst …“

„Nämlich?“

„Was wirst du tun, wenn alles gut ausgeht?“

Sie zuckte mit den Achseln und sah ihn immer noch lächelnd an. Womit sie aber kaum darüber hinwegtäuschen konnte, dass sie der Gedanke an ihre persönliche Zukunft traurig stimmte.

„Angenommen, deine kühnsten Träume erfüllen sich“, sagte er. „Wo wirst du dann sein?“

„Wenn man die Sonne ohne Tat verkörpert, hat man keine Träume.“

„Jetzt hör schon auf mit diesem blödsinnigen Quatsch. Jeder Mensch hat Träume! Vergiss mal für einen Moment diese alberne, besitzergreifende Sonne und verrate es mir.“

Ihr Lächeln schwand.

„Meine Träume sind banal“, sagte sie. „Ich hätte einfach nur gerne geheiratet und Kinder gehabt.“

Das fand Rémi tatsächlich banal.

„Das ist alles?“

„Ja. Vorausgesetzt, es handelt sich bei dem Mann nicht um Ondolt vom Krummen Hahn. Ich möchte nicht mit der Aufgabe überfordert sein, ihn zu mögen und zu respektieren.“

Rémi runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte seiner Ansicht nach an diesem Zukunftsentwurf überhaupt nicht.

„Dann habt ihr ja die gleichen Träume, deine Mutter und du. Heiraten, Kinder in die Welt setzen, Dynastie gründen.“

„Die Dynastie brauche ich nicht. Und wir haben auch nicht die gleichen Träume, sondern wir sprechen hier von einer einzigen bescheidenen Gemeinsamkeit. Ich konnte damit leben, dass sie mich mit Hanns verheiraten wollte. Aber nur so lange, wie ich das Gefühl hatte, dass er das auch wollte.“

„Du könntest sie niemals töten.“

„Bevor sie jemanden tötet, den ich liebe, könnte ich es!“

Diese fast impulsiv vorgetragene Drohung ließ Rémi aufhorchen.

„Du sprichst von Gem?“

Sie löschte das Licht in der Blausandel-Schale und ihr Antlitz verschwand schlagartig in der Dunkelheit.

„Nein“, sagte sie. „Gute Reise, Rémi.“

Er ging, aber auf dem ganzen Weg zum Luftschiff gingen ihm Lumilis seltsame Worte nicht aus dem Kopf. Er konnte das Rätsel nicht lösen. Nur eins wurde ihm klar, als er an Bord ging. Gem, den Jungen aus Taitulpan, hatte sie offenbar nicht im Kopf gehabt, als sie vom Heiraten gesprochen hatte. Denn der konnte keine Kinder bekommen. Was im Übrigen auf alle Super-Gespenster zutraf. Auch auf Rémi selbst.
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Mittlerweile war die Nacht angebrochen und Gerald verbrachte sie auf dem Bett sitzend, direkt neben dem kranken Hanns, dessen Zustand er mit durchleiden musste, wenn auch in abgeschwächter Form. Das Fieber, das im Körper von Hanns wütete, machte auch Gerald benommen, und der Schmerz, den Hanns in seinem linken Arm verspürte und den kein Heilzauber abzumildern vermochte, pochte auch leicht in Geralds Arm.

Hanns schlief seit dem frühen Nachmittag, doch es war kein friedlicher Schlaf. Im Geist von Hanns sah Gerald eine Flut von Bildern, die in wahren Strudeln umeinander jagten, verschlingend und fordernd, sodass auch Gerald schwindelig und flau davon wurde. Es waren Bilder von Fortinbrack, von Grindgürtel, von dunklen Kellern und Kerkern und Schreien voller Angst, Wut und Pein. Gerald hoffte, dass es sich um Fieberfantasien handelte und nicht um echte Erinnerungen.

Gerald schlief so gut wie gar nicht in dieser Nacht. Abgesehen davon, dass ihm der Zustand von Hanns zu schaffen machte, weil er ihn teilweise miterlebte, hielt ihn auch die schier unerträgliche Sorge um Maria wach, genauso wie der tiefe Kummer über den Verlust von Menschen, ohne die er sich seine Zukunft kaum vorstellen konnte. Viego, Lisa, Lulu. Das war seine Familie. Thuna, Berry, Rackiné und wahrscheinlich auch Grohann. Das waren seine Freunde. Es gab noch so viel mehr Namen, doch diese hier waren die wichtigsten. Sie spukten in dieser Nacht durch die erschreckenden Szenarien von Hanns’ Fieberträumen und zermürbten Gerald so sehr, dass er irgendwann die Lampe auf dem Nachtschrank anzündete und versuchte, ein Buch zu lesen, das er für die Aufnahmeprüfung der Mystoflia-Universität in- und auswendig kennen musste.

Natürlich war es unsinnig, für diese Prüfung zu lernen. Er wusste ja nicht mal, ob Amuylett, Tolois und die Universität im nächsten Sommer noch existieren würden. Aber er hatte das Buch zufällig im Bücherregal dieses Zimmers entdeckt und da er ja jetzt nicht mehr nach Lettimur auswandern würde, tröstete es ihn, einen alten Traum, den er früher einmal gehabt hatte, wieder aufzunehmen: nämlich in Tolois zu leben und an der Mystoflia-Universität zu studieren. Am liebsten zusammen mit Maria, doch die hielt nichts davon. Weder vom Lernen noch von einer Elite-Universität.

Den trockenen wissenschaftlichen Stoff verstehen zu wollen, half Gerald ein wenig. Während er sich auf die „Theorie von magikalischen Quellen im Verhältnis zum leeren Raum“ von Professor Arthur Krummbuegel konzentrierte, beruhigte sich das Chaos in seinem Kopf. Umso mehr erschrak er, als plötzlich jemand sagte: „Das kannst du dir schenken! Seit wir die Existenz echter Antimagikalie bewiesen haben, sind die öden Krummbuegel-Axiome nur noch gut für den Ofen.“

Gerald staunte. Hanns konnte halbtot im Bett liegen, aber für eine ordentliche Portion Besserwisserei reichte es immer noch. Wenn er sie auch in einer erschreckend schwachen Stimme vortrug.

„Diese Theorie“, erklärte Gerald, „war bisher ein unverzichtbarer Bestandteil der Aufnahmeprüfung an der Mystoflia-Universität. Und da Professor Krummbuegel der Direktor dieser berühmtesten Universität der Welt ist, tut jeder, der dort etwas werden will, gut daran, die öden Axiome zu beherrschen, ob sie nun überholt sind oder nicht. So etwas nennt man soziale Taktik.“

„Ich nenne es Zeitverschwendungs-Taktik“, erwiderte Hanns mit geschlossenen Augen. „Ich stelle mich gerne ins Foyer dieser Universität, während du deine alberne Aufnahmeprüfung machst. Dann kannst du das Wissen in meinem Kopf benutzen und bekommst eine Eins mit drei goldenen Sternchen.“

„Sehr großzügig. Aber erstens bezweifle ich, dass du aus dem Stand eine so grandiose Prüfung ablegen könntest, und zweitens …“

„Wollen wir wetten?“, unterbrach ihn Hanns. „Ich gewinne!“

„Andere Sorgen hast du gerade nicht?“, fragte Gerald zurück.

„Doch. Eine Menge. Das weißt du doch.“

Ja, Gerald sah es. Die Bilder, die Hanns während des Schlafs verfolgt hatten, wirkten nun etwas zivilisierter. Aber sie waren immer noch da. Außerdem hatte er Schmerzen und fühlte sich körperlich wie besiegt. Das Gerede über die Prüfung diente Hanns nur dazu, sich abzulenken.

„Soll ich deinen Arzt rufen?“

„Bloß nicht.“

Hanns hob seinen Arm in die Höhe und öffnete die Augen. Der Arm sah blau und grün aus, aber die stark verkrustete Wunde blutete nicht mehr. Ein paar Heilzauber hatten wohl doch gewirkt.

„Fehlt dir der Lilienschlüssel?“

„Weiß nicht“, erwiderte Hanns und starrte dabei unverwandt auf seinen Unterarm. „Nein, ich glaube nicht.“

„Fühlst du dich verändert?“

„Ja.“

„Inwiefern?“

„Es ist, als wäre ich jünger. Kleiner. Freier.“

Gerald sah Hanns erstaunt an. Fantasierte er im Fieber? Nein, tat er nicht. Nach allem, was Gerald seinen Gedanken entnehmen konnte, fühlte sich Hanns in eine andere Zeit versetzt. Daher auch die vielen Bilder von Fortinbrack. Er erinnerte sich an die anderthalb Jahre, die er in Fortinbrack verbracht hatte, bevor ihm der Schlüssel eingesetzt worden war.

„So ist es“, bestätigte Hanns die Wahrnehmung von Gerald. „Es ist, als hätten sich durch den Schlüssel meine Erinnerungen verändert. Manches wusste ich gar nicht mehr.“

„Was denn zum Beispiel?“

„Wie glücklich ich manchmal als Kind war. Auch in Fortinbrack. Selbst wenn die schrecklichsten Dinge um mich herum passiert sind – oder mit mir –, hatte ich dieses Glück in mir. Es war ein Ort, auf den kein einziger Schatten fiel. Das hat aufgehört, als ich den Schlüssel bekommen habe. Ich konnte auf einmal viel mehr aushalten, aber es hat mich auch etwas gekostet. Der Schatten erreichte mein Inneres. Ich glaube, es war die Härte von Grindgürtel und den Herrschern vor ihm, über die ich auf einmal verfügt habe. Sie blieb mit dem Schlüssel verbunden und wurde damals an mich weitergereicht. Ich war danach härter zu mir und anderen.“

„Und damit ist es jetzt vorbei?“

„Sicher nicht ganz. Es ist mir zur Gewohnheit geworden. Aber früher hätte ich versucht, so schnell wie möglich dieses Bett zu verlassen und mich in die nächste Gefahr zu stürzen. Und jetzt …“

„Ja?“

„Jetzt hätte ich Lust, im Meer zu schwimmen, während die Sonne auf das Wasser scheint. Ich würde die Augen schließen und die ganze Zeit diesem schönen Geräusch zuhören, das die Wellen machen, wenn sie an einem stillen Tag gemütlich herumschwappen.“

„Du bist verändert.“

„Ich bin Jahrhunderte lang im Meer herumgepaddelt. Als ich noch ganz klein war und bei meinem Vater in Nachtlingen gelebt habe. Daran kann ich mich auf einmal wieder erinnern. Zumindest an dieses Gefühl, das ich damals hatte. Aber die Erinnerung war weg, nachdem der Schlüssel in mir gesteckt hat. Oder nicht direkt weg – ich habe nur einfach aufgehört, daran zu denken.“

„Warum solltest du aufhören, an etwas zu denken, das dich glücklich gemacht hat?“

„Weil es sich nicht mit dem Rest vertragen hat. In Fortinbrack war kein Platz für solche Träume, sie hätten nur gestört. Ich musste hart sein. Ich musste es einfach sein und dank des Schlüssels konnte ich es auch.“

„Aber der Schlüssel ist weg. Heißt das, der Anführer der Welt ist jetzt ein weinerlicher Waschlappen?“

„Ich könnte immer noch Härte simulieren. Ich war schon immer ein guter Schauspieler, auch bevor ich den Schlüssel bekam. Aber womöglich kann ich jetzt nicht mehr richtig gemein sein?“

Gerald musste spontan lachen.

„Keine Sorge, du bist schließlich der Sohn einer bösen Cruda.“

„Männliche Crudas sind anders. Die sind eigentlich gar nicht so schlimm. Aber sie werden zu wandelnden Katastrophen, wenn sie richtig, richtig wütend werden. Bei meinem Vater kann das ganz schnell passieren. Deswegen lebt er ja in der Einsamkeit.“

„Das heißt, die Bosheit kommt mit der Wut?“

„Ja.“

„Und du wirst wütend, wenn du Weißen Tox trinkst?“

„Extrem wütend. Das Gefühl kenne ich sonst gar nicht. Normalerweise finde ich alles lustig oder traurig. Richtig wütend ohne jeden Spaß macht mich nur Weißer Tox, aber wenn das passiert, fange ich an zu rasen, ohne Rücksicht auf Verluste! Insofern verstehe ich, warum mein Vater alles meidet, das ihn in diesen Zustand bringen könnte.“

„Interessant“, sagte Gerald. „Wir haben also einen Schöpfer aller Crudas, der ein extrem wütender Choleriker ist, weswegen sämtliche Versuche, vernünftig mit ihm zu reden, bisher gescheitert sind. Wir haben einen Cruda-Mann, der den Umgang mit anderen Menschen meidet, weil er komplett ausrastet, wenn sie ihn angreifen. Und wir haben einen Cruda-Sohn, der nie wütend wird, es sei denn, er trinkt Weißen Tox.“

„Ich kann dir nicht folgen.“

„Das zeigt, wie angeschlagen du bist. Meine Überlegung war: Wenn es Torcks Wut ist, die eine Cruda zur Cruda macht, du aber offenbar immun gegen diese Wut bist, es sei denn, du trinkst Weißen Tox – wäre es dann nicht denkbar, dass wir so eine Art Anti-Tox für Torck brauen könnten? Etwas, das seine Wut für eine Weile aufhebt?“

„Was für eine vollkommen schwachsinnige Idee“, sagte Hanns.

„Stimmt schon, aber …“

„Sie gefällt mir“, fuhr Hanns fort. „Leider schaffe ich es gerade nicht, darüber nachzudenken. Ich bin so kaputt. Ich kann kaum noch die Augen offen halten.“

„Dann mach sie zu.“

Er machte sie zu, ohne jeden Widerspruch. Das Fieber hatte ihn wieder im Griff, die Träume kamen zurück. Er wälzte sich in den Kissen hin und her, bis er eine Position gefunden hatte, in der er es aushielt, und danach wurden seine Atemzüge tiefer. Gerald rechnete nicht damit, dass Hanns noch einmal etwas sagen würde, doch plötzlich hörte er ihn murmeln: „Es ist fies, aber …“

„Ja?“, fragte Gerald, da Hanns nicht weitersprach. „Was wolltest du sagen?“

„Ich bin froh, dass es vorbei ist“, sagte er. „Die Tür zu, alles entschieden. Und du immer noch hier.“

Es war das Letzte, was Hanns in dieser Nacht von sich gab, denn er fiel nun in einen unruhigen Fieberschlaf. Gerald nahm sein Buch wieder auf, doch er kam nicht über die erste Erläuterung zur Hypothese der existenziellen Magikalie-Vermutung hinaus.

Als er im hellen Tageslicht erwachte, lag das Buch auf seiner Brust und sein Kopf war gegen den des schlafenden Hanns gerutscht. Draußen in Tolois läuteten alle Glocken. Sie läuteten untypisch lange. Gerald ahnte, wieso. Es war eine andere Zeit angebrochen. Die neue Welt war unerreichbar geworden, die alte Welt war von nun an auf sich allein gestellt. Ihre Zukunft war ungewiss, doch sie würden darum kämpfen. Gerald würde kämpfen. Und Hanns würde es zum Glück auch noch tun, denn sein Fieber war gesunken und seine Träume fühlten sich weniger schrecklich an, als sie es in der Nacht gewesen waren.
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Der letzte Satyr
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Grohann hatte es vorausgesehen. Und er hatte dafür gesorgt, dass Thuna in Lettimur sein würde, wenn es passierte. Doch als der alte Satyr tatsächlich angriff – und zwar mit dem festen Vorsatz, Grohann zu töten –, war er dennoch erschüttert.

Er hatte den kleinen, dickbäuchigen Satyr, der angeblich schon Amuytans Großvater gedient hatte, nie unterschätzt. Der Satyr musste unvorstellbar alt und widerstandsfähig sein. Zudem vermutete Grohann seit ihrer ersten Begegnung, dass der letzte Vollblut-Satyr über Kräfte und Fähigkeiten verfügte, die Grohann weder beherrschte noch verstand. Dieses selbstgefällige Kerlchen war bestimmt keine Sekunde in Gefahr gewesen, als es mit Berry in dem einstürzenden Turm festgesteckt hatte. Das war eine der wenigen unterhaltsamen Eigenschaften des gehörnten Ekelpakets: Es konnte sagenhaft gut schauspielern und war sich auch nicht zu schade, den naiven Tor zu mimen, wenn es seinen Zielen nützlich war.

Gerissen, wie er war, behielt der Satyr auch stets die Kontrolle über seine Kräfte und seine Gedanken, selbst wenn er der unmäßigen Trinkerei frönte, was er eigentlich jede Nacht tat. Wann immer Grohann in solchen Nächten versucht hatte, einen Blick in das Innere des alten Satyrs zu werfen oder ihn dahingehend zu beeinflussen, dass er Grohann als seinesgleichen anerkannte, war er gescheitert. Der alte Sturkopf behielt auch nach etlichen Schläuchen schwersten Weins alle Geheimnisse für sich und beschimpfte den Halbsatyr in den farbenfrohesten Kraftausdrücken als minderwertigen Feind.

Auch wenn Grohann den Satyr mit der Zeit wahrlich hasste, hatte er nicht vor, seinen letzten Verwandten zu töten. Zum einen wäre es ihm wie ein Frevel vorgekommen, den letzten Vertreter seines eigenen Volkes auszulöschen, zum anderen verfügte der alte Satyr über ein Wissen, das mit seinem Dahinscheiden endgültig verloren gehen würde. Und so war Grohann an dem Morgen, als ihn der Satyr angriff, entschieden im Nachteil. Während Grohann das Leben seines Gegners verschonen wollte, besaß der kleine Satyr nicht die geringsten Skrupel. Er wollte Grohanns Tod, daran ließ er keinen Zweifel.

„Was dein Großvater versäumt hat“, brüllte er, „werde ich richten!“

Und noch bevor er das Wort „richten“ ausgesprochen hatte, flog ein Netz aus Zauberzeit auf Grohann zu, das die beiden Kämpfer von allen übrigen Wesen des Waldes trennte. Es raubte Grohann sofort jegliche Orientierung. Es war, als stünde er inmitten eines grünen Orkans aus Blättern, Ästen und Erde, in dem er sich nur verlangsamt bewegen konnte.

So begann der Kampf und von Anfang an war Grohann seinem Widersacher unterlegen. Das Einzige, was er in der ersten Stunde gegen den alten Satyr auszurichten vermochte, war, dass er am Leben blieb und den grünen Sturm, der ihn umgab, Stück für Stück lichtete. Der Feind konnte mit Zauberzeit umgehen, als bestünde sie aus festem Material. Er wob daraus Tücher, die Grohann die Sicht raubten. Er drehte sie zu Seilen, mit denen er Grohann fesselte und seiner Körperkräfte beraubte. Er band sie zu Knoten, in die er magische Beschwörungen einfließen ließ, und er schleuderte sie Grohann wie Knüppel zwischen die Beine und um die Ohren.

Mehrmals verlor Grohann sein Gehör, seinen Geruchssinn, sein Gleichgewicht oder seine geistige Klarheit. Grohanns Unterlegenheit war fatal und doch widerstand er und verteidigte den winzigen Fleck Erde, auf dem er stand und der ihm als einziges Revier geblieben war. Er kämpfte, obwohl er seinen Tod für sicher und unabwendbar hielt. Er konnte seinen Fall nur hinauszögern, alles andere überstieg seine Fähigkeiten.

Nach zwei oder sogar drei Stunden drang ein Geräusch an Grohanns Ohren: Es war ein leises, unwilliges Fluchen des alten Satyrs. Und erst da begriff er, dass der Kampf seines Feindes nicht nach Plan verlief. Der Satyr war überrascht – er wunderte sich, dass Grohann noch lebte. Vor allem aber haderte er mit Grohanns Gegenwehr, die er offenbar weder verstand noch zu unterbinden vermochte.

Ab diesem Moment schöpfte Grohann Hoffnung. Er hatte keine Zeit, um groß nachzudenken, er wehrte nur weiterhin die Zauberzeitschlingen mit ihren eingebauten naturmagischen Tücken ab, die ihn permanent einwickeln, fesseln, knebeln, zerdrücken, ersticken oder zu Fall bringen wollten. Grohann durchschaute nur einen Bruchteil dieser ausgefeilten Kampftechnik und fiel ihr dennoch nicht zum Opfer. Warum? Was machte ihn stark?

Als Sohn eines magisch begabten Tiermenschen besaß Grohann magikalische Kräfte. Magikalie, das war etwas, womit Wesen wie die echten Satyrn wenig anfangen konnten. Naturmagie und Zauberzeit, das waren ihre Waffen, ebenso wie ihre Fähigkeit, in den Geist anderer Wesen einzudringen. Magikalie war etwas Moderneres – das wurde Grohann plötzlich klar, als es ihm gelang, einen Blitz durch eine Lücke im grünen Sturm der Verwirrung zu schicken, in den ihn die Angriffe des alten Satyrs eingewickelt hatten.

Der magikalische Blitz wirkte wie eine hässliche Störung in dem makellosen Zauberzeitschlingen-Kunstwerk des Gegners. Das tänzerische Gleichgewicht, das der alte Satyr seit Stunden aufrechterhielt und das ihn kaum Kraft zu kosten schien, brach kurz zusammen und musste erneut in die Luft gemalt und in Schwingungen versetzt werden.

Ja, Magikalie war gegen Naturmagie und Zauberzeit geradezu banal, klobig und auf eine hässliche Weise zielgerichtet, doch der alte Satyr war es nicht gewohnt, damit zurechtzukommen. Wenn es Grohann noch öfter gelang, die Vollkommenheit der Kampfkunst seines Feindes magikalisch zu stören und aus dem Lot zu bringen, hätte er vielleicht eine Chance, sich zu befreien.

Doch die Magikalie allein war es nicht, die Grohann am Leben erhielt. Er konnte sie kaum einsetzen, dazu ließ ihm sein Gegner mit seinen Angriffen nicht genügend Raum. Es gab noch etwas anderes, das Grohann bestehen ließ. Etwas, das den alten Satyr zunehmend wütend und ratlos machte. Aber was war es?

Es dämmerte Grohann, als er fast umfiel, da seine Beine vor Erschöpfung zitterten und nachzugeben drohten. Grohann lenkte seine letzte Energie in den Schutzschild aus Zauberzeit, den er unablässig webte und wiederherstellte, um sich vor tödlichen Angriffen zu schützen.

Realistisch betrachtet war Grohanns Schutzschild nichts weiter als ein instabiler Schleier, der bei jedem bisschen Wind, das ihm sein Gegner schickte, zerriss. Und doch – indem Grohann diesen Schleier seit Stunden immer wieder erneuerte, hielt er sich selbst am Leben. Als er nun in wahrer Todesfurcht alles, was er noch an Kräften besaß, in diesen Schutzschild aus Zauberzeit steckte, begann der schwache, hinfällige Schleier weiß zu leuchten. Nur ganz schwach und doch prallte alles, was der alte Satyr in Grohanns Richtung schleuderte, an diesem Leuchten ab. Der Schleier zerriss nicht einmal.

„Pest!“, schrie Grohanns Verwandter, außer sich vor Wut. „Verdammte menschliche Pest! Krankheit! Verderben! Du bist ein Verräter, Gro-an! Falscher Bastard. Amuytan hätte das Gesetz befolgen und dich töten sollen!“

Fast hätte Grohann gerufen: Welches Gesetz? Ihm war kein Gesetz der Satyrn bekannt, nach dem ein Mischling sterben musste. Doch es war keine Zeit, um neugierig zu sein oder Fragen zu stellen. Grohann musste aus der Stärke, die er entdeckt hatte, einen Vorteil ziehen. Er verstand kaum, warum dieser schwache Schleier so widerstandsfähig war. Er ahnte nur, dass er die Zauberzeit auf andere Weise einsetzte, als es seine Vorfahren getan hatten. Und dass er Gefühle, die ihn mit Thuna verbanden, in seinen Schutzschild mit einfließen ließ.

Das weiße Licht erinnerte auffällig an Thunas Sternenlichtzauber. Offenbar gelang es ihm, etwas von dem, was ihm Thuna bedeutete, in die Zauberzeit hineinzuweben. Und ohne dass er groß darüber nachgedacht hätte, erkannte er auf einmal, dass der alte Satyr mit der verdammten menschlichen Pest sie gemeint hatte: Er hatte von Thuna gesprochen, nicht von Grohann.

Die abfälligen Worte des alten Satyrs verwunderten Grohann, denn er war immer davon ausgegangen, dass die Satyrn die echten Feen, mit denen sie auch Kinder gezeugt hatten, um das Blut ihres Volkes aufzufrischen, verehrt und geachtet hätten. Aus den Worten seines Feindes sprach aber nichts als Hass.

All dieses Erstaunliche und Überraschende spielte sich in Grohanns Hinterkopf ab, während er den Schleier mit weiterer Leuchtkraft auflud und seinen Umfang so weit vergrößerte, dass er einen Teil des Waldbodens für sich zurückgewann. Hatte Grohann zuvor kaum den Raum verteidigen können, auf dem seine Hufe standen, so nannte er nun ein Stück Boden in der Größe einer Waldlichtung sein Eigen.

Das war wichtig, denn Naturmagie benötigte, wie der Name schon sagte, die Natur. Jetzt konnte Grohann neue Energie aus der Luft, aus dem Licht, aus den Pflanzen und vor allem aus der Erde ziehen. Er fühlte sich schon wieder kräftiger, als der gegnerische Satyr zum nächsten Angriff ausholte.

Statt weiterhin seine ausgefeilte Zauberzeit-Technik anzuwenden, die neuerdings an Grohanns leuchtendem Schleier abprallte, verlegte sich der alte listige Bock auf eine eher simple naturmagische Methode, die Grohann unvorbereitet traf. Er hatte einfach nicht damit gerechnet, dass ihn der Satyr über die Erde angreifen würde, und so war er eine Spur zu langsam, als sich die Pflanzentriebe aus dem Boden bohrten und Grohanns Knöchel umschlangen.

Die Pflanzen waren keine normalen Pflanzen. Ihre Urkräfte stammten aus ungeahnten Tiefen der Erde und sie bohrten sich durch jegliche Zauberzeitschleier, die Grohann ihnen entgegenzusetzen versuchte. Sie wuchsen an seinen Beinen empor, ganz gleich, wie viele magikalische Blitze er auf sie abfeuerte, und drohten nach seinen Beinen auch seine Arme einzuwickeln und ihn zur Bewegungsunfähigkeit zu verdammen.

Grohann musste sich etwas einfallen lassen und zwar schnell. Obwohl es riskant war, vertiefte er sich in die Kraft, die ihn zu erobern versuchte, vereinigte sich mit ihr und lenkte sie von seinem Oberkörper fort. So blieb Grohann ab seinen Hüften von weiteren Einschnürungen der starken Triebe verschont und konnte sich weiterhin bewegen. Doch das änderte nichts daran, dass der untere Teil seines Körpers bereits mit einem Baum verwachsen war, dessen Äste nun großzügig um Grohann herumwuchsen.

Die Kraft, die in den Wurzeln und Trieben des Baums steckte, war ungeheuerlich. Sie stammte nicht vom alten Satyr selbst, sondern war von diesem herbeigerufen und entfesselt worden. Grohann erkannte seine Chance, auch wenn sie womöglich in einer Patt-Situation endete, aus der sie sich beide aus eigener Kraft nicht befreien könnten. Doch das war besser, als gefesselt gegen weitere Angriffe des Feindes bestehen zu müssen.

Indem sich Grohann mit der Urkraft, die in dem Baum steckte, vereinigte, gelang es ihm, sie so zu lenken, dass das Wachstum der Pflanze seinen Oberkörper auch weiterhin verschonte. Nun versenkte sich Grohann noch tiefer in diese ungeheuerliche Kraft, selbstvergessen und furchtlos, bis er ihre Wurzeln erreichte. Er konnte das Wachstum nicht rückgängig machen, er konnte es nur lenken. Und so lenkte er die Kraft durch die Erde auf seinen Feind zu und sah, wie überall rund um den Satyr Triebe aus dem Boden schossen.

Dem alten Satyr war anzusehen, dass er kurz die Flucht erwog, doch davon abkam: Die Pflanzen wuchsen zu schnell, sie würden ihn einholen, wenn er sich bewegte. Stattdessen versuchte er, die Kraft, die er selbst entfesselt hatte, zu bändigen und in die Erde zurückzudrängen. Aber es war bereits zu spät: Die Pflanzen rankten schon um seine Ziegenbockbeine und bildeten einen prächtigen Kranz um seinen dicken Satyrbauch. Hierauf packte der kleine, gehörnte Greis ein wahres Orchester an Zauberzeit-Instrumenten aus und vereinte die daraus entstehenden unhörbaren Töne mit herumfahrenden Armen zu einem Klang, der die Kraft, die ihn zu verschlingen drohte, explodieren ließ.

So etwas hatte Grohann in seinem zehntausendjährigen Leben noch nie gesehen: Es war, als würde sich die Entstehung aller Wesen in Sekundenschnelle vor seinen Augen wiederholen. Die Pflanzentriebe verzweigten sich tausendfach, schleuderten Wassertropfen in alle Richtungen, die Wassertropfen bildeten Schleim, aus dem Schleim wuchsen Flechten und Pilze, besiedelt von winzigsten Lebewesen, aus denen Larven und Würmer und Eier entstanden.

Motten flatterten umher, Käfer krabbelten über die Zweige, Frösche mit Beinen kletterten aus den Pfützen, die sich unter dem Baum, in dem der alte Satyr gefangen war, gebildet hatten. Die Lebewesen wurden größer und vervielfachten sich, bis die ersten Vögel mit riesigen Schnäbeln zwischen den Zweigen knörten, trompeteten und andere seltsame Geräusche von sich gaben. Mischwesen aus Echsen und Schlangen erklommen den Stamm, in dem die Beine des Satyrs verschwunden waren.

Die Situation war skurril komisch und tragisch zugleich. Sie beide – die Kämpfenden – waren durch Zauberzeit vom Rest des Waldes getrennt und durch Naturmagie mit der Erde verwachsen. Die Bäume, aus denen sie nur noch mit ihren Oberkörpern hervorschauten, überragten sie meterhoch. Um sie herum zwitscherte, rasselte, pochte und quietschte das Leben. Und die zwei Satyrn, die sich gegenseitig in diese ausweglose Lage gebracht hatten, blickten einander grimmig an.

„Elender Versager!“, rief plötzlich der alte Satyr. „Mörder der alten Welt!“

Grohann konnte beim besten Willen nicht verstehen, was der alte Ziegenbock damit meinte, aber es war ihm auch gerade gleichgültig. Er überlegte, wie er aus dem mächtigen Baum herauskommen könnte, doch die Kräfte, die darin wirkten, waren Urkräfte, weit größer als alles, was ein lebendiges Einzelwesen an Magie und Zauberzeit aufbringen konnte. Dass es dem alten Satyr gelungen war, eine solche Kraft aus der Tiefe der Erde zu rufen, erfüllte Grohann mit Ehrfurcht. Aber es war auch eine törichte Tat gewesen. Ausgesprochen töricht für einen alten Kerl, der sich für so wahnsinnig klug hielt.

„Bastard! Bastard! Bastard!“

Der alte Satyr spuckte es Grohann entgegen, aber wenn er damit Grohanns Stolz verletzen wollte, so hatte er Pech gehabt. Grohann besaß keinen Stolz. Diesen eitlen Ballast hatte er schon vor Jahrtausenden abgeworfen. Stolz wäre einem Überlebenden wie ihm, der sich einsam durch sein Leben schlug, nur hinderlich gewesen.

„Es ist vorbei“, erklärte der Satyr mit heiserer Stimme. „Es ist endgültig vorbei.“

Er sagte das so tragisch und fatalistisch, dass Grohann aufhorchte.

„Was ist vorbei?“

„Das, was wir so angestrengt bewahrt haben. Weltzeitalter für Weltzeitalter. Bis das dreckige, verräterische Weib, das es nicht verdient hat, Amuytans Tochter genannt zu werden, einen Bastard wie dich gebar.“

„Ja, ja, ja“, meinte Grohann. „Bastard hin oder her, ich bin mir keiner Schuld bewusst. Vielleicht wäre es ja klug von meinem Großvater gewesen, mich über die Geheimnisse der Satyrn aufzuklären, damit ich sie auch bewahren kann.“

„Er hätte dich töten sollen.“

„Ein unschuldiges Kind? Was für eine verrückte Idee.“

„Was meinst du, warum es nicht noch mehr gibt wie dich? Bastarde und ihre Nachkommen, die sich irgendwo verkrochen haben und erst aus ihren Löchern kamen, als Tamen zerstört war? Es gibt sie nicht, weil jeder Satyr, in dem kein reines Blut fließt, sterben musste. Es gab nie viele, denn das Blut wird nur selten vererbt. Mischlinge sind meist Gewöhnliche. Das Satyrblut verschwindet einfach, so war es seit langer Zeit. Ganz selten setzt es sich durch, sodass ein Mischling mit den Fähigkeiten eines Satyrs geboren wird. Solche Mischlinge müssen getötet werden, so lautet unser Gesetz. Doch Amuytan hat sich darüber hinweggesetzt. Er hielt die Geburt geheim und jagte deine Mutter aus dem Wald von Tamen, um dich zu retten.“

Grohann hörte diese Geschichte zum ersten Mal. Sein Großvater sollte ihn verbannt und verleugnet haben, um ihn zu retten?

„Sie war seine Lieblingstochter“, fuhr der alte Satyr fort, um dessen Nase soeben ein paar türkisfarbene Schmetterlinge flatterten. „Niemals hätte er es fertiggebracht, ihr das Kind wegzunehmen, um es zu töten.“

Der alte Satyr schnaubte, die Schmetterlinge taumelten im heißen Wind seines Atems.

„Warum?“, fragte Grohann, erschüttert über diese Neuigkeiten. „Warum gab es so ein unmenschliches Gesetz?“

„Unmenschlich“, wiederholte der Satyr. „Ja, es war unmenschlich, was für Satyrn so viel bedeutet wie: Es war von überragender Qualität! Denn mit den Menschen kam das Unheil über die Welten. Mit denen lässt man sich nicht ein, wenn man die alten Werte hochhält. Jemand hat es versäumt, deine Mutter diese reine Wahrheit zu lehren.“

„Wer hat es versäumt? Amuytan?“

„Jarden Uhelyn Veleharien Lima Yvaien war so wunderschön wie ihr Name. Und Amuytan war alt und müde. Er erlag ihrem Zauber und bestrafte sie nie. Er wusste, sie war sein letztes Kind, da er kein weiteres mehr zeugen könnte, und das machte ihn schwach. Wildwuchs ohne eine strenge, lenkende Hand führt zu Zerfall. Deine Mutter genoss eine zu große Freiheit und gebar das Verderben.“

„Mir leuchtet noch nicht ein, warum ausgerechnet ich für das Verderben zuständig sein soll.“

„Du hast den Feind nicht bekämpft, Verrat begangen und damit die alte Welt zerstört. Unwiederbringlich.“

„Der Feind … damit meinst du die Lieblosen? Oder gar die Engel?“

Der alte Satyr lachte laut, schrill und bitter.

„Die Engel?“, fragte er. „Ach, das haben wir längst hinter uns gelassen. Als der neue Feind in die Welt kam, haben die Engel und wir unsere Kriege vergessen. Jeder rettete sich auf seine Weise. Die Engel zogen sich in die Himmelswelten zurück, doch wir Satyrn hatten kein anderes Reich als das irdische. Also brachten wir die Seele der alten Welt an einen sicheren, unerreichbaren Ort und sperrten den neuen Feind aus unseren Sphären aus. Dennoch tropfte er durch unsere Grenzen. Er ließ sich einfach nicht aussperren, so sehr wir auch gegen ihn ankämpften. Und so lernten wir, ihn zu benutzen.“

„Du sprichst in Rätseln.“

„Hast du schon einmal von den wahren Zauberern gehört?“

„Nicht dass ich wüsste.“

„Und doch hast du dich mit einem eingelassen. Das zeigt, wie unwissend du bist.“

„Von wem sprichst du?“

Der alte Satyr fletschte die Zähne.

„Von dem liebreizenden Geschöpf, das dich um den Verstand gebracht hat.“

„Thuna?“

Der Satyr nickte.

„Thuna. Unser Feind in Reinform.“

„Ich verstehe … wenn auch langsam. Du glaubst, Erdenkinder seien unsere Feinde?“

„Nein. Menschen sind unsere Feinde. Ihre Nüchternheit. Ihre Dummheit. Ihre verborgenen Kräfte.“

Grohann versuchte aus dem Gerede schlau zu werden. Menschen – es gab sie schon immer. Oder etwa nicht? Und was sollte an ihnen so besonders sein? Manche steckten voller Magikalie, andere nicht. Die einen entwickelten sich zu Zauberern, die anderen nicht. Der Satyr hätte auch behaupten können: Alle Vögel sind gefährlich. Oder alle Fische. Das hätte für Grohann genauso wenig Sinn ergeben.

„Du hast keine Ahnung, was du kaputtgemacht hast, nicht wahr, mein Junge?“, fragte der Satyr nun auf eine herablassende, großväterliche Art und Weise. „Die alte Welt – damit ist nicht einfach nur Amuylett gemeint. Die verblassende Abendwelt. Nein, damit ist eine andere Zeit gemeint. Die Zeit, in der es noch keine Menschen gab, sondern nur Gehörnte, Dämonen, Naturgeister und Götter. Wir Satyrn waren die Hüter alles Irdischen. Wir haben die Tiere und die Pflanzen gehegt, behütet und veredelt und wir haben sie geliebt. So sehr geliebt!“

Die Stimme des Satyrs wurde sanft und weich. Geradezu warmherzig.

„Mit den Engeln kam der erste Verrat in die Welt“, fuhr er grimmiger fort. „Sie banden die Magie an den Geist und versuchten sie vom Körper zu trennen. Doch sie waren Gegner, die wir achteten, und trotz aller Kriege, die wir mit ihnen führten, teilten wir die Welten gerecht unter uns auf. Aber dann entstand etwas Neues. Menschen. Sie waren vollkommen irdisch und doch so anders als die Tiere und Pflanzen, die wir hüteten. Unter ihrem Einfluss änderte sich die Magie, stärker noch als bei den Engeln. Die Menschen verwandelten die Magie in einen hässlichen Zauber, den sie ihrem Willen unterwerfen und auf niedrige Ziele richten konnten. Das, was heute noch davon übrig ist, nennt ihr Kleingeistigen Magikalie.“

„In den Welten, aus denen die Erdenkinder kommen, gibt es sie nicht mehr“, erwiderte Grohann. „Und nach allem, was ich gehört habe, ist das in den meisten Welten der Fall.“

„In fast allen. Denn die Menschen haben sich verändert. In der alten Welt war Magie etwas Sichtbares. Sie war überall und wir brauchten sie zum Leben wie die Luft zum Atmen. Doch mit dem hässlichen Willen des Menschen wurde die Magie kleinlich und persönlich. Magikalie verkam zu einer nützlichen Sache. Sie wurde ein Mittel zur Manipulation. Die habgierigen Menschen wollten sie besitzen und sogen sie in sich auf. Ich sage dir, was in den anderen Welten passiert ist: Die Menschen haben jegliche Magie absorbiert. Sie verbirgt sich nun in ihren Herzen, in ihren Seelen und in ihren Körpern und ist dort gefangen. Ihre Welten wirken gewöhnlich und trist, als hätte man ihnen die Farbe entzogen. Der Zauber ist in ihnen drin, aber sie wissen es nicht. Sie kommen nicht dran. Dumm und unwissend zählen sie ihre Tage bis zum Tod, ohne jemals auch nur zu erahnen, was in ihnen steckt. Aus so einer Welt kommt deine Thuna.“

„Thuna weiß, was in ihr steckt.“

„Oh ja. Das macht sie so gefährlich. Es kommt immer mal wieder vor, dass ein Mensch aus diesen nüchternen Welten – sei es aus Begabung oder Zufall oder weil ihn das Schicksal stolpern lässt – etwas von dem Zauber entdeckt, der ihm innewohnt. Er begreift es nicht so recht, doch er beginnt, den wahren Zauber zu leben. Indem er träumt, indem er sucht, indem er an etwas glaubt, das die anderen Menschen für unmöglich halten. Und dann stößt er plötzlich auf eine Kraft, die, wenn sie entfesselt würde, eine ganze Welt verändern könnte! Das sind die wahren Zauberer. Ihre Macht ist unermesslich, aber sie wissen es nicht. Meistens ist das gut so, denn menschliche Herzen sind eng und begrenzt. Gib einem Menschen Macht und es erwächst nichts Gutes daraus.“

„Ich frage mich, inwiefern sie sich da von den Satyrn unterscheiden?“

„Du hast keine Ahnung, halber Mensch.“

„Thuna ist jedenfalls nicht so.“

„Jetzt nicht. Aber wie wird sie in tausend Jahren sein? Oder in zehntausend? Sie ist eine Krankheit, so wie alle anderen.“

„Aus dir spricht der Wahnsinn“, sagte Grohann. „Wie kannst du sie oder andere Menschen als Krankheit bezeichnen?“

„Ich werde es dir erklären“, antwortete der alte Satyr. „Menschen, die in einer nüchternen Welt, aus der aller Zauber verschwunden ist, leben und plötzlich die Magie in ihrem Inneren erahnen, geraten in Schwierigkeiten. Es ist quälend, mit einer solchen Kraft in Berührung zu kommen oder gar zu versuchen, sie in einer Welt voller Widerstände und Unglauben zu verwirklichen. Doch was tun, wenn die Macht so stark ist? Wenn man sich wie ein Fremder in der eigenen Welt fühlt und eine Sehnsucht verspürt, die nicht auszuhalten ist?“

Er machte eine Pause und dabei verfinsterten sich seine Gesichtszüge.

„Eines Tages passiert es dann“, fuhr er fort. „Ganz plötzlich! Ein wahrer Zauberer öffnet eine Tür, rennt durch die Nacht oder fällt in einen Fluss. Der Schreck, die Sehnsucht, die wahre Zauberkraft – all das wirkt zusammen und Grenzen, die zuvor unüberwindbar schienen, hören auf zu existieren. Plötzlich kann ein wahrer Zauberer Wunder sehen und er kann die Orte berühren, an denen sie entstehen. Einige wenige der Menschen, in denen diese unbändige, gewaltige Zauberkraft steckt und die es ahnen oder vielleicht sogar wissen, durchdringen bisweilen die Barrieren, die wir zwischen der alten Welt und den nüchternen Menschenwelten errichtet haben. Sie landen hier! Hier bei uns – einem der letzten Paradiese der alten, ursprünglichen Zeit. Und sie fangen an, es zu zerstören. Erdenkinder. Sie sind eine Pest. Eine Krankheit, die uns immer wieder befällt.“

Unwillkürlich musste Grohann an Gangwolf denken. Er war eines dieser Kinder gewesen, das in seiner eigenen Welt unglücklich gewesen war. Er hatte für sich und seine Schwester den Weg nach Amuylett gefunden. Ja, er war ein wahrer Zauberer gewesen. Er hatte auch seinen Sohn nach Amuylett gebracht, der offenbar Gangwolfs Talent, an das Unmögliche zu glauben, geerbt hatte. Mit Maria, Thuna und Lisandra war es anders gelaufen. Hylda hatte mithilfe der beiden Lilienschlüssel, die sie damals noch besessen hatte, einen blauen Wind entfesselt, der nach drei Geschöpfen suchte, deren Träume so riesengroß waren, dass er sie wie Ballons packen und mit sich davontragen konnte. Hierher nach Amuylett.

„Ich erzähle dir jetzt, was wir getan haben“, sagte der alte Satyr. „Denn es ist vorbei. Die alte Welt stirbt.“

„Sie ist auch schon gestern gestorben“, erwiderte Grohann. „Warum machst du erst jetzt den Mund auf?“

Der Satyr schüttelte den Kopf.

„Gestern hätte ich noch alles retten können. Aber ich habe zu lange gezögert, weil ich dich und deine Thuna erst gründlich studieren wollte, bevor ich zuschlage. Ich konnte nicht voraussehen, dass das passiert. Ich wurde besiegt.“

„Was soll das heißen?“

„Dass es zu spät ist. Wäre alles so gelaufen, wie ich es geplant habe, dann hätte ich dich heute unschädlich gemacht und das heilige Baby nach Lettimur gebracht, zusammen mit Maria. Ich hätte sie dazu gezwungen, die Tür hinter sich zu schließen, und so hätte ein neues Weltzeitalter begonnen.“

„Und Amuylett wäre zugrunde gegangen.“

„Genauso, wie es seit ewigen Zeiten immer wieder passiert und gut gewesen ist. Aber jemand muss dieses tückische Erdenkind namens Maria verhext haben. Womöglich hat sie es selbst getan, indem sie vor dem Spiegel stand und ihr Ebenbild verwandelt hat. Sie ist einer der mächtigsten wahren Zauberer, denen ich in meinem ganzen Leben begegnet bin. Und mein Leben war lang. Unvorstellbar lang.“

„Das klingt ja fast nach einem Kompliment.“

„Vierte Erdenkinder! Sie verdienen meinen Respekt. Vielleicht sind sie der Grund dafür, warum es überhaupt Menschen gibt. Sie können Leben schöpfen. Es ist ein Mysterium, warum das Schicksal Milliarden von unnützen, dummen, ahnungslosen Menschen hervorbrachte, die ihr Leben leben, ohne zu wissen, wie mächtig sie sind, nur damit einige wenige, die es zufällig herausfinden, ihre Macht nutzen und neues Leben erschaffen. Neue Seelen, neue Ideen, neue Welten, neue Universen.“

Der Satyr sprach überraschend hochachtungsvoll von seinen Feinden. Doch schon schlug der Ton seiner Stimme wieder um in mürrische Verachtung.

„Glücklicherweise“, sagte er, „schützt Talent nicht vor Unbedarftheit. Wir Satyrn haben die vierten Erdenkinder, die es in unsere Welt schafften, immer für uns arbeiten lassen. Wir begeisterten sie für uns und unsere Sehnsüchte. Wir schenkten ihnen einen Platz in unserem Paradies. Doch dieses seltsame Mädchen namens Maria gehorcht einer mir unbekannten Macht. Sie hat sich aus dem Staub gemacht, ohne dass ich es ahnte, genau zur rechten Zeit. Mein Plan stand fest, der Zeitpunkt auch und niemand hätte mich aufhalten können. Aber sie verschwindet urplötzlich. Unerreichbar für mich.“

„Sie ist verschwunden? Wohin?“

Der alte Satyr zuckte die Achseln.

„Ich merke, dass sie weg ist. Sie hat unsere Weltengrenze überschritten und obwohl mir viele Wege offenstehen – dieser ist mir verschlossen. Sie ist nicht ganz fort. Das gerissene Ding erweitert die Randzone unserer Welt in die Niemandsländer hinein, alleine durch ihre Gegenwart. Wäre es nicht so, wären hier schon alle Lichter ausgegangen. Keine Ahnung, was sie vorhat, wahrscheinlich gar nichts. Wie immer, wenn Erdenkinder schalten und walten, hat sie wohl kaum begriffen, was sie da tut. Möglich ist auch, dass ihr jemand eingeflüstert hat, den seltsamen Schritt zu gehen, der meine Pläne durchkreuzt hat.“

„Wird sie zurückkommen?“

„Wenn überhaupt, dann nicht rechtzeitig. Aber es kommt noch besser, Gro-an: Während sie ihrem sturen Willen gefolgt ist, wohin auch immer, trennten sich die Welten. Sie hat den Prozess durch ihren Fortgang beschleunigt.“

„Und das bedeutet was?“

„Es gibt keine Tür mehr nach Lettimur. Diese fantastische Lücke im Raum war wie eine Nabelschnur, die mich mit der Lebensenergie einer jungen Welt versorgt hat! Ich war müde und fast versteinert am Ende dieses Weltzeitalters. Doch als Lettimur erwachte, erwachte auch ich zu neuen Kräften. Jetzt ist die Lücke verschwunden, zur falschen Zeit, auf die falsche Weise, und ich verwelke. Lettimur ist verloren, ebenso wie Amuylett.“

„Das glaube ich nicht.“

„Glaub, was du willst. Meine Zeit hier ist jedenfalls um. Ich werde das Angebot eines Engels annehmen, mit dem ich mich vor Äonen im Kampf gemessen habe. Keiner von uns beiden konnte gewinnen und so beschenkten wir uns gegenseitig und trennten uns voller Respekt. So war das damals. Er schenkte mir eine Existenz in der Himmelswelt, falls ich meiner irdischen eines Tages überdrüssig würde. Der Moment ist gekommen. Ich werde gehen.“

„Halt!“, rief Grohann. „Nicht sofort. Du wolltest mir noch etwas erzählen!“

„Wollte ich?“

„Oh ja. Halten wir es doch so wie in der alten Zeit, von der du so schwärmst. Wir haben auch gekämpft, du und ich, und keiner von uns beiden hat gewonnen. Beschenken wir uns gegenseitig: Du schenkst mir dein Wissen und ich schenke dir das Versprechen, es zu bewahren und in Ehren zu halten. So trennen wir uns am Ende voller Respekt, genauso wie du und dein Engel.“

„Ich werde nie Respekt vor dir haben, Gro-an.“

„Du konntest mich nicht besiegen.“

„Die Zeit hat gewonnen. Ich und meine Mitstreiter, wir haben sie lange aufgehalten. Mehr war nicht drin.“

„Wie habt ihr sie aufgehalten? Was habt ihr getan?“

„Als unsere Welt wie alle anderen Welten nüchtern zu werden drohte, weil die Menschen alle Magie in sich aufsogen und in ihren Herzen vergruben, stemmten wir uns dem Untergang der alten Tage entgegen. Wir versteckten die Essenz unseres alten Seins an einem unerreichbaren Ort und so hielten wir die Zeit an. Nichts mehr verschwand in den Menschen, der Zauber blieb als Magikalie sichtbar und greifbar und das, was an Naturmagie übrig war, blieb uns erhalten und an das irdische Leben gebunden.“

„Darum ist die Magikalie nie aus dieser Welt verschwunden? Weil ihr den natürlichen Lauf der Dinge aufgehalten habt?“

„Wir versuchten es. Doch immer wieder schafften es wahre Zauberer, in unsere Welt einzudringen. Einzelne von ihnen konnten wir gut verkraften. Wurden es aber mehr, dann wuchs auch ihre Kraft. Wusstest du, dass ihre Talente aufeinander aufbauen? Irgendwann begegnen sie sich immer, sie ziehen sich geradezu an. Trifft ein Erdenkind auf ein weiteres, bilden sich Schwerpunkte. Die Magie, die in ihnen steckt, bekommt eine bestimmte Ausprägung. Jedes weitere Erdenkind verstärkt die Kräfte der vorherigen. Vier Erdenkinder bringen das magische Gleichgewicht einer Welt wie der unseren schon beträchtlich durcheinander. Ein fünftes zerstört alles. Wir waren unvorbereitet, als es das erste Mal passierte. Der Untergang vollzog sich so, wie du ihn jetzt beobachten kannst. Magikalische Lecks überall! Das Leben brach vor unseren Augen zusammen.“

„Aber ihr hattet gelernt, die Erdenkinder zu lenken und für euch arbeiten zu lassen, nicht wahr? Und so habt ihr mit Hilfe der Erdenkinder das Spiegelbild eurer Welt erschaffen und es zum Leben erweckt.“

„Es war ein hartes Stück Arbeit. Als uns die Engel fragten, ob sie die tote Welt als Hölle für gefallene Engel benutzen dürften, haben wir sie ihnen großzügig überlassen. Im Gegenzug versprachen sie uns, unsere lebendige Welt nie mehr anzugreifen.“

„Otemplos habt ihr erzählt, die Engel seien schuld am ersten Untergang der Welt gewesen.“

„Wir konnten Otemplos ja wohl kaum die ganze Wahrheit enthüllen. Wir haben Otemplos sehr geschätzt und verehrt. Er war etwas ganz Besonderes und hatte unsere Hochachtung verdient. Aber wie hätten wir ihm anvertrauen können, dass Erdenkinder unsere Feinde sind? Dass wir sie benutzen? Dass wir ihn benutzt haben?“

„Lichtblut wusste es.“

„Sie war außergewöhnlich und sie hielt uns zum Narren. Jede Fee vor ihr ließ sich verführen. Sie nicht. Vielleicht lag es daran, dass Torck ihr Bruder war. Die beiden waren sich ähnlich. Ihre Zauberkraft war zornig, unbestechlich und stark.“

„Jetzt musst du mir noch erklären, warum ausgerechnet ich für den Untergang der alten Zeit verantwortlich sein soll. Und nicht Lichtblut.“

„Ihr Frevel hat die Satyrn ausgerottet. Alle bis auf mich. Wären die Dinge so gelaufen, wie ich es geplant hatte, wäre die neue Welt besiedelt worden und ich hätte zusammen mit dem dritten Erdenkind ein neues Satyrvolk gegründet. Du weißt ja, Grohann, Feen halten unser Blut rein und frisch.“

„Thuna und du?“, fragte Grohann ungläubig. „Niemals!“

„Oh, das hätte ich schon hinbekommen. Ich kann mich verstellen. Ich kann auch mein Äußeres ändern. Und vergiss nicht die natürliche Anziehungskraft, die zwischen Feen und Satyrn besteht. Aber du bist mir in die Quere gekommen. Hast ihre Sinne verhext und ihr viel zu viele Freiheiten eingeräumt. Wie auch den anderen Erdenkindern. Statt sie zu beherrschen hast du dich mit ihnen angefreundet.“

Er verzog angewidert das Gesicht, während er das sagte.

„Ich halte das immer noch für einen guten Weg“, sagte Grohann. „Er ist besser als deiner, der auf Unterdrückung und Verrat beruht.“

„Verrat am Feind ist kein Verrat. Du hast immer noch nicht begriffen, was passiert ist!“

„Wieso? Was ist denn passiert?“

„Sie gewinnen. Sie haben bereits gewonnen. Indem du ihnen die Hand gereicht hast, hast du die Welt der Wunder, die du selbst so geliebt hast, getötet.“

„Unsinn.“

„Gro-an! Diese Welt wird untergehen, unabhängig davon, ob ihr Torck loswerden könnt oder nicht. Denn die magikalischen Lecks werden größer und größer, niemand kann etwas daran ändern. Diese Löcher im magischen Zusammenhang sind wie ein Fieber, das die Welt befallen hat, und es wird sie töten. Das heilige Baby, das du nicht in Sicherheit gebracht hast, wird ebenfalls sterben. Und Lettimur wird ohne Maria und das heilige Baby seine Lebenskraft einbüßen und verwelken. Du hast alles kaputtgemacht, Gro-an!“

„Warum sollten die Lecks weiterwachsen, wenn Torck fort ist? Lisandra ist noch jung, ihr Einfluss auf diese Welt ist längst nicht so zerstörerisch wie …“

„Unfug! Darum geht es nicht.“

„Sondern?“

„Es ist die sichtbare Magikalie, die euch zum Verhängnis wird! Was habe ich dir über die Essenz unseres Seins erzählt?“

Grohann versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, was der alte Satyr gesagt hatte:

Wir versteckten die Essenz unseres alten Seins an einem unerreichbaren Ort. So hielten wir die Zeit an. Der Zauber blieb als Magikalie sichtbar und greifbar – nichts mehr verschwand in den Menschen.

„Ich verstehe!“, rief Grohann. „Da die Lecks bereits existieren, wird die Magikalie nicht aufhören, in ihre Richtung zu fließen. Es sei denn, die Menschen würden die Magikalie absorbieren – so wie es vor ewigen Zeiten passiert wäre, wenn ihr die Essenz des alten Seins nicht in Sicherheit gebracht hättet. Verschwindet die Magikalie in den Menschen, fließt sie nicht mehr in die Lecks. Die Lecks würden in der Folge wieder zuwachsen. Richtig?“

„Und Amuylett würde trist und langweilig werden.“

„Aber nicht sterben! Wo ist die Essenz eures alten Seins? An welchem Ort habt ihr sie versteckt? Wir müssen sie zurückholen.“

„Nein. So etwas Kostbares muss beschützt werden. Niemand wird es jemals verderben, indem er es ins irdische Leben zurückschleift.“

Der Satyr sprach ehrfürchtig von etwas, das er für größer und wichtiger erachtete als sich selbst. Diesen besonderen Tonfall im Zusammenhang mit einem Satyr-Geheimnis hatte Grohann schon öfter gehört: Von Amuytan, von Otemplos und sogar von Yu Kon, der sonst vor nichts und niemandem Respekt gehabt hatte. Sie alle sprachen vom Silberschwert, jener Waffe, die Amuytan als die reinste, edelste und mächtigste Kraft der Welt bezeichnet hatte. Grohann wollte er nichts darüber erzählen. Nur eins hatte er einmal erwähnt, fast nebenbei und vermutlich aus einer Unaufmerksamkeit heraus: Er hatte behauptet, dass diese Waffe demjenigen, der sie zu führen wisse, ein drittes Auge verleihe.

Lisandra wusste die Waffe zwar nicht zu führen, aber sie hatte herausgefunden, worum es sich beim Silberschwert handelte und wo es zu finden war: Es existierte an einem Ort, der nur aus Zauberzeit bestand.

„Lisandra könnte es tun“, sagte Grohann. „Sie kennt das Silberschwert.“

Der alte Satyr lachte laut und hämisch.

„Wie will sie das machen?“, fragte er. „Nein, nein, so einfach ist das nicht. Und falls du mich nicht richtig verstanden hast, Gro-an, Freund unserer Feinde: Wenn du diese Macht, der Otemplos den hässlichen Namen Silberschwert gegeben hat, wirklich in die irdische Welt bringen würdest, müsstest du erleben, wie sich alle Naturmagie, die es noch gibt, in Magikalie verwandelt und diese Magikalie in den Menschen verschwindet. Alle naturmagischen Wesen würden sich ins Innere zurückziehen, so gut wie unsichtbar werden und bald nur noch als Träume existieren. Was insofern tröstlich ist, weil sie dann nicht mit ansehen müssten, wie die Menschen unsere Wälder zu Brennholz verarbeiten und auf diese Weise ihre Städte und Maschinen bauen, die anschließend die ganze Welt zerfressen werden. Willst du das, Grohann? Willst du, dass die Menschen mit ihrem Egoismus und ihrer Blindheit jedes Wunder töten und ausrotten?“

„Ob ich das will oder nicht, spielt gerade keine Rolle. Sag mir lieber, warum Lisandra das Schwert nicht holen kann?“

„Die Zeit vergeht an dem Ort, an dem das Silberschwert existiert, anders. Während dort Minuten vergehen, vergehen hier Stunden. Und man vergisst, was man dort wollte, weil es dort kein Sehnen und kein Bangen gibt. Wie könnte sie das Silberschwert davon überzeugen, ihr zu folgen? Und das in kürzester Zeit? Wenn sie doch gar nicht mehr weiß, warum sie an diesen Ort gegangen ist?“

„Sie muss das Silberschwert überzeugen?“, fragte Grohann. „Ist es etwa ein Lebewesen?“

„Ich habe schon zu viel und zu lange mit dir geredet. Ich werde mich jetzt auf den Weg in den Himmel machen.“

Wie der Satyr das tun wollte, während er in einem Baum feststeckte, wusste Grohann nicht. Aber bevor der alte Griesgram seine Ankündigung wahr machen konnte, musste Grohann noch etwas herausfinden. Etwas, das über Leben oder Tod von Amuylett entschied.

„Wie habt ihr das Silberschwert in die Zauberzeit gebracht?“, rief er. „Wie habt ihr das geschafft? Wenn du dieses Wissen mit dir nimmst, geht die Erinnerung an diese große Tat verloren – als wäre sie nie geschehen!“

„Netter Versuch, Gro-an. Aber ich bin nicht eitel genug, um darauf hereinzufallen.“

„Es ist ein Lebewesen. Was würde mit ihm geschehen, wenn es in die irdische Welt zurückkäme?“

„Was passieren würde? Es würde den Weg alles Irdischen gehen. So wie ich nun auch.“

„Warst du dort? Hast du das Silberschwert jemals berührt?“

Der Satyr warf Grohann einen seltsamen Blick zu. Womöglich war er geistig schon fort, da er so starrte und doch nichts erwiderte. Als Grohann schon glaubte, er werde keine Antwort mehr erhalten, sagte der alte Satyr: „Das Silberschwert zu sehen, erfordert einen einfältigen Geist. Es zu berühren, erfordert eine reine Seele. Es zu führen, erfordert ein selbstloses Herz. Nein, Gro-an, so ein dummer Tor war ich nie, sonst wäre ich längst tot, so wie alle anderen, die jemals dorthin fanden. Sie waren alle zu gut für diese Welt.“

Und noch während er das letzte Wort sprach, erlosch das Leben in seinen Augen. Sein Kopf fiel nach vorne und der Satyr, der so unendlich lange gelebt hatte – noch viel länger, als es sich selbst der zehntausendjährige Grohann vorstellen konnte –, war fortgegangen. Sein Körper war noch da, doch nun, da die Kräfte, die im Baum wirkten, nicht mehr von seinem Willen kontrolliert wurden, wuchs der Baumstamm innerhalb kürzester Zeit um den toten Satyr herum. Bald war er ganz und gar im Inneren des Baums verschwunden.
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Vogelkunde
[image: ]


Lisandra war todmüde. Sie hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan, denn Estephaga Glazard hatte sie vom frühen Abend bis zum Mittag des nächsten Tages durch die Gegend gescheucht. In diese Aufgabe war Lisandra eher zufällig hineingeschlittert. Denn sie stand neben Haul, als die in Tolois gestrandete Estephaga Glazard ihn herausfordernd fragte, wie sie denn nun in ihre Schule zurückkommen solle, jetzt, da es keine Spiegelwelt mehr gebe.

Haul hatte der amtierenden Direktorin angeboten, sie auf dem Schiff der Super-Gespenster mitzunehmen und in Sumpfloch abzusetzen, denn die Schule lag in der gleichen Richtung wie das nächste magikalische Leck, das es zu stopfen galt. Statt danke zu sagen, hatte Estephaga erklärt: „In der Schule herrscht Chaos, ich brauche dringend Hilfe. Ich bin dafür, dass mich Lisandra begleitet und mir bei den Aufräumarbeiten zur Hand geht.“

Daraufhin hatte Haul Lisandra fragend angesehen und sie hatte an ihr altes Zimmer 773 denken müssen. Vor lauter Sehnsucht nach dem Ort, an dem die Geister von Berry, Thuna und Maria bestimmt noch spukten, hatte sie genickt. Und vermutlich auch, weil ihr diese Entscheidung ein paar Stunden an Bord des Luftschiffs und damit in der Nähe von Haul bescherte. Doch die Stunden waren wie im Flug vergangen (was sollten sie auf einem fliegenden Schiff auch sonst tun?) und kaum war das Schiff in Sumpfloch gelandet, war Estephaga losgestürmt, um ihre Schule zurückzuerobern. Lisandra hatte kaum Zeit gehabt, Haul zum Abschied zu winken.

Als Erstes hatte Estephaga Glazard alle Auswanderer, die in Sumpfloch auf ihre Passage durch die Spiegelwelt gewartet hatten, über das Ende ihrer Hoffnungen aufgeklärt. Lisandra musste Kutschbusse organisieren, um die Leute auf die Heimreise zu schicken, und Soldaten dazu verdonnern, tausende von Gepäckstücken über den provisorischen Holzsteg zu tragen, der die Straße momentan mit der Festung verband.

Zudem reduzierte Estephaga Glazard die in Sumpfloch stationierten Truppen eigenmächtig auf ein paar Notmannschaften und nötigte die Kommandantin der Maküle, ihre Unterschrift unter einen Befehl zu setzen, der den größten Teil der Schule zur waffenfreien Zone erklärte. Schließlich hatte Estephaga Glazard noch verlangt, dass alle Magikalie-Netze und Detektoren rund um Sumpfloch abgeschaltet werden sollten.

Noch am späten Abend musste Lisandra mehrere Putzmannschaften in Gürkel und Umgebung rekrutieren, damit sie die zuvor von Auswanderern und Soldaten belegten Gänge, Gemeinschaftsräume und Gästezimmer der Schule schrubbten. Während die Putztrupps wüteten, versammelte Estephaga Lehrer und Schüler im Hungersaal.

„Es ist vorbei!“, rief sie. „Es gibt keinen Übergang mehr nach Lettimur und somit auch keinen Streit mehr um die Spiegelwelt. Die Spiegel Sumpflochs gehören ab jetzt nur noch dieser Schule und sonst niemandem mehr! Maria ist unglücklicherweise in der Spiegelwelt verschollen und obwohl ich sehr hoffe, dass sie zu uns zurückkehren wird, ist alles, was von nun an hinter den Spiegeln passiert, ihre reine Privatangelegenheit. Wir werden den Schulunterricht fortführen, ohne jede Ablenkung und Aufregung durch Kriege oder anderes hässliches weltpolitisches Gerangel. Um den Rest der Welt sollen sich die Herrschaften in Tolois kümmern.“

„Was ist mit Torck?“, fragte Frau Eckzahn in schrillem Tonfall. „Das Ungeheuer läuft immer noch frei herum!“

„Na und?“, fragte Estephaga gereizt zurück. „Er war immer nur hinter Maria her. Die anderen Schüler hat er nie angegriffen.“

„Aber er muss besiegt werden“, wandte Krotan Westbarsch ein. „Die magikalischen Lecks …“

„… sind weder dein noch mein Problem“, fiel ihm Estephaga ins Wort. „Falls du das anders siehst, Krotan, und Torck persönlich besiegen möchtest, melde dich bei Lisandra. Sie hat eine direkte Spiegelfon-Verbindung zu Hanns von Fortinbrack. Mir wäre allerdings lieber, du würdest die Schüler in Magikalischer Physik unterrichten und die letzten Unterrichtsausfälle wieder hereinholen, statt den Helden zu spielen.“

Frau Eckzahn hatte inzwischen genügend Luft geholt, um ihre große Unzufriedenheit erneut zu artikulieren.

„Was ist mit den Naturgöttern im Garten?“, jammerte sie. „Und mit den Verwüstungen, die Torck angerichtet hat? Und mit der Cruda, die hinter dem alten Ballsaal haust?“

„Was erwartest du von mir, Dorinde?“, rief Estephaga. „Dass ich dreimal singend im Kreis herumhüpfe und dann alles wieder so ist, wie es einmal war? Wir reparieren und säubern die Schule, so gut wir es können. Und was Hylda betrifft: Ich wüsste nicht, was sie noch länger an diesem Ort halten sollte. Sie war hinter den Erdenkindern her und die glänzen jetzt größtenteils durch Abwesenheit, wie du siehst.“

Lisandra, die an der Wand neben der Tür lehnte und die Rede von dort aus verfolgte, schaute unwillkürlich zu dem leeren Tisch, an dem sie früher mit ihren Freundinnen gesessen hatte. Sie war nahe daran, einen heftigen, melancholischen Anfall zu bekommen, doch dazu ließ ihr Estephaga keine Zeit.

„Wir werden die Schule heute Nacht aufräumen“, erklärte sie. „Also wundert euch nicht über den Krach. Solltet ihr etwas Unheimliches bemerken oder sonst irgendein Problem haben, wendet euch an Lisandra. Sie wird die Aufräumarbeiten zusammen mit mir koordinieren und jeden Feind, Unruhestifter oder unerwünschten, heimlichen Bewohner dieser Festung per Stiefeltritt aus meiner Schule befördern. Sonst noch Fragen?“

Scheinbar gab es keine Fragen mehr, doch das war sicherlich dem Umstand geschuldet, dass Estephaga in der Stimmung war, jeden Einwand und jeden Zweifel wütend niederzubügeln. Stattdessen kamen die Schüler nach dem Essen mit all ihren wichtigen oder eher unwichtigen Fragen zu Lisandra.

„Wird Gerald zurückkommen, wenn Maria für immer weg ist?“

„Müssen wir heute Abend noch Hausaufgaben machen?“

„Tut die grüne Haut an deinem Hals eigentlich weh?“

„Dürfen wir jetzt wieder in den Garten?“

Lisandra antwortete uninspiriert – um nicht zu sagen: äußerst flapsig – und verdrückte sich bei der erstbesten Gelegenheit aus dem Hungersaal, um Estephagas Kommandos zu befolgen. Sie führte die ganze Nacht über unzählige Spiegelfonate mit Tolois und Quarzburg und zwischendurch hechtete sie von einem Notfall zum anderen. So jagte sie eine Gruppe von aufsässigen Dämmerungswütern in den bösen Wald zurück, verfrachtete zwei betrunkene Omis aus Gürkel, die immer noch auswandern wollten und erstaunlich schlagkräftig waren, in eine Kutsche und legte sich mit einem Soldatentrupp aus Taitulpan an, der sich weigerte, sein Lager im Garten von Sumpfloch aufzugeben. Erst als Lisandra ihre Ghule aus dem tiefen Schlummer im Keller der Festung befreit hatte und mit diesen aufmarschierte, packten die geschmeidigen taitulpanesischen Krieger ihre Sachen und verlegten ihr Lager auf den verwüsteten Kartoffelacker bei Gürkel.

Riks beobachtete diese Vorgänge vom Dach der Festung aus, wo er so still saß wie eine Statue. Sein Verhalten wirkte unverändert. Falls es ihm etwas ausmachte, dass der Weg zu seiner Heimat nun abgeschnitten war oder Berry nicht mehr in der gleichen Welt existierte wie er, so war es ihm nicht anzumerken.

Als die Sonne aufging und die Schüler zum Frühstück in den Hungersaal wanderten, wirkte alles erstaunlich normal. Lisandra fühlte sich an alte Zeiten erinnert und das war schön und schmerzhaft zugleich. Wieder blieb der Tisch der Freundinnen leer und Lisandra konnte sich nicht überwinden, dort Platz zu nehmen. Sie saß auf der Fensterbank, während sie ihr trockenes Brot aß.

Nach dem Frühstück stand Estephagas letzte Aufräumaktion auf dem Plan: Sie wollte sämtliche Patienten, die auf der Krankenstation lagen, aber keine Schüler waren, loswerden. Lisandra eskortierte einen nach dem anderen zum Luftschiff, das Estephaga auf ihre hartnäckige und penetrante Art in Tolois angefordert und tatsächlich bekommen hatte. Als das Schiff abhob, um die Patienten in die Hauptstadt zu fliegen, blieb eine Stille zurück, die Lisandra schwer auf dem Gemüt lastete.

Über den provisorischen Steg wanderte sie zurück in die Festung. Die Schüler waren in den unterirdischen Unterrichtsräumen verschwunden, die letzten Fremden hatten Sumpfloch verlassen und auch die Putztrupps waren nach einer arbeitsreichen Nacht mit einem großzügigen Extralohn nach Hause geschickt worden. Doch der Frieden, der jetzt in der verlassenen Festung herrschte, war genauso falsch wie der Sommer, den die Naturgötter nach Sumpfloch gebracht hatten. In Wahrheit war gar nichts gut – diese Welt stand am Abgrund.

Lisandra durchquerte den Trophäensaal, dessen zerstörter Spiegel zugehängt worden war. Löcher klafften in den Wänden – Torck hatte sie mit seiner bloßen Faust hineingeschlagen. Sie war todmüde, als sie das Gebäude der ungeraden Zimmernummern erreichte und die vielen Stufen zum Zimmer 773 emporstieg. Endlich öffnete sie die Tür zu dem winzigen, schäbigen Raum, der immer ihre Zuflucht gewesen war, und sah Kunibert auf Marias Bettdecke liegen. Er schlief.

Das Fenster war in Richtung Wald geöffnet. Ein winziger Vogel saß im Fensterrahmen. Ganz harmlos sah er aus, aber Lisandra wusste sofort, dass er es nicht war. Vergessen war der Kummer, der sie beim Anblick des Zimmers überfallen hatte. Der Vogel fixierte Lisandra mit seinen schwarzen Knopfaugen: herausfordernd, geradezu triumphierend. Und sie bereute es auf einmal zutiefst, ihre Ghule am frühen Morgen wieder im Keller abgeladen zu haben, statt sich auf Schritt und Tritt von ihnen verfolgen zu lassen.

„Was willst du, Torck?“, fragte sie. „Ich kann dir nicht helfen.“

In ihrem Rücken spürte Lisandra einen Luftzug und danach fiel die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss. Es war noch eine Person im Raum, aber Lisandra konnte sie nicht sehen.

„WAS?“, rief Kunibert, den die zuschlagende Tür aus dem Schlaf gerissen hatte. „Maria?“

Lisandra legte ihre Hände auf die Messer und Wurfsicheln an ihrem Gürtel, doch im gleichen Moment bohrte sich der Lauf einer harten, kalten Waffe in ihren Rücken.

„Keine Bewegung!“, rief eine weibliche Stimme. „Sonst durchlöchert dich meine neueste Erfindung. Und glaub mir: Danach bist du mausetot. Zumindest für eine Weile.“

Corvina. Lisandra war ihr nur ein einziges Mal begegnet – in dieser Festung, ebenfalls mit einer Waffe in der Hand –, aber diese selbstgefällige, immer leicht nörgelige Stimme Corvinas hatte sie nicht vergessen.

„War es dir zu langweilig im Gefängnis?“

„Es war durchaus gemütlich, aber eines Tages kam Etterané vom Krummen Hahn hereinspaziert und hatte Nachrichten von Torck für mich. Sein Angebot war verlockend, also habe ich Etterané in die Freiheit begleitet.“

„Sie steckt also mit dir und Torck unter einer Decke?“

„Willst du uns beleidigen? Nein, sie hat nur gehorcht. Torck kennt ihre Schwäche, weißt du?“

Lisandra versuchte nachzudenken, was ihr gerade schwerfiel, vor lauter Aufregung und Erschöpfung. Die dritte Cruda, die zerbrochen war, musste natürlich auch eine Schwäche haben, genauso wie Hylda und Scarlett. Torck, der die Crudas erschaffen hatte, kannte sie. Klar. Und offenbar waren alle noch lebendigen Einzelteile der Cruda davon betroffen. Etterané war so ein Einzelteil – durch das Flüstern, das in ihrem Kopf wohnte. So ungefähr hatte es Haul Lisandra erklärt.

„Und deine Schwäche kennen wir auch!“, fuhr Corvina fort. „Du stirbst nicht gerne.“

„Niemand tut das gerne.“

„Aber du kannst es“, meinte Corvina. „Immer und immer wieder.“

Das klang nicht gut. Corvina schien die Vorstellung, Lisandra mehrere Male töten zu können, eine perverse Freude zu bereiten. Kurz erwog Lisandra, sich durch den Boden unter ihren Füßen fallen zu lassen, aber erstens wäre sie nicht schnell genug, und zweitens – was noch beklemmender war – würde sie es nicht schaffen. Sie war in dieser Nacht zu häufig durch Wände gegangen. Ihre Reserven waren aufgebraucht.

„Kann der Vogel auch mal was sagen?“, fragte Lisandra. „Du bist doch nur seine Handlangerin.“

Der Lauf der Waffe bohrte sich noch unsanfter in Lisandras Rücken.

„Klappe halten!“, rief Corvina. „Oder ich schieße.“

Lisandra traute ihr zu, dass sie es wirklich tat, darum gehorchte sie. Der Vogel aber hatte ein Einsehen. Er flatterte in den Raum und kam als Torck höchstpersönlich zum Stehen, wodurch es in dem kleinen Zimmer gewaltig eng wurde. Der Grad seiner Entstellung entsetzte Lisandra. Als sie ihn ansah, bekam sie gleich noch mehr Angst vor all den Toden, die sie noch überleben würde.

„Wie machst du das bloß?“, fragte sie. „Warum kannst du dich aus eigener Kraft von einem Vogel in einen Menschen verwandeln?“

„Wenn der Vogel stirbt“, antwortete Torck, „wird er wieder ein Mensch. Mach das hundert Mal und du wirst kapieren, wie es funktioniert. Irgendwann kannst du es, ohne zu sterben.“

Das war allerdings kostspielig. Schweren Herzens sah Lisandra ein, dass sie es nie lernen würde. Jedenfalls nicht freiwillig.

„Wir nehmen dich jetzt mit“, kündigte Corvina an. „Aber vorher wirst du Hanns von Fortinbrack anrufen und ihm etwas von uns ausrichten. Die Botschaft lautet: Zwölf soll um Mitternacht am Froschröschen-Brunnen in Gürkel erscheinen. Er wird mit uns kommen, ohne Begleiter oder Verfolger. Er sollte sich nicht verspäten. Für jede Minute, die er uns warten lässt, wird ein Bewohner des Dorfes sterben.“

„Deswegen lauert ihr mir auf und haltet mir eine Waffe an den Rücken?“, fragte Lisandra ungläubig. „Damit ich für euch spiegelfoniere?“

„Das ist nur ein praktischer Nebeneffekt“, antwortete Corvina. „Torck braucht dich für sein letztes Experiment. Als Versuchskaninchen.“

Lisandra lief es eiskalt über den Rücken.

„Was soll das für ein Experiment sein?“

„Muss dich nicht interessieren. Und jetzt ruf Hanns an. Wenn du etwas sagst, was ich dir nicht aufgetragen habe, schieße ich.“

Lisandra musste irgendwie Zeit gewinnen. Wenn sie wenigstens wieder zu Kräften käme und durch Wände gehen könnte! Doch ihr fiel überhaupt nichts ein – ihr Kopf war leer. Sie konnte nur den zitternden Kunibert anstarren, der auf Marias Bett saß und sich nicht zu rühren wagte.

„Los!“, rief Corvina und zerrte das Spiegelfon aus Lisandras Gürtel. „Ruf an oder ich schieße! Ich warne dich, ich bin nicht zimperlich.“

Corvina hatte damals auch auf Haul geschossen. Die Leben anderer Wesen bedeuteten ihr herzlich wenig. Wenn ihr Opfer unsterblich war, hatte sie vermutlich gar keine Hemmungen mehr. Dabei konnte Lisandra so oder so nicht mit Hanns spiegelfonieren – er schlief und war nicht ansprechbar. Das hatte Gerald erst vor einer halben Stunde erzählt, als Lisandra ihn angerufen hatte. Sie beschloss, etwas anderes zu versuchen, und sprach das Bannwort, das sie mit Haul verband. Wo er gerade steckte, wusste sie nicht. Er und die anderen Super-Gespenster jagten mit Repuls im Rekordtempo durch die Welt, um neue magikalische Lecks einzudämmen und die schädlichen Löcher am Wachsen zu hindern.

„Lissi?“

Hauls Gesicht erschien im Spiegel und die Besorgnis, die aus seinen Augen sprach, brach ihr fast das Herz. Er sah ihr eindeutig an, dass etwas nicht stimmte.

„Ich möchte Hanns sprechen!“, sagte sie förmlich.

Er zögerte, runzelte leicht die Stirn und spielte dann mit.

„Er steckt gerade in einer kritischen Operation“, sagte er. „Das Leck könnte unkontrolliert wachsen, wenn ich ihn da raushole. Kann ich ihm etwas ausrichten?“

„Corvina und Torck möchten, dass Zwölf um Mitternacht am Froschröschen-Brunnen in Gürkel erscheint. Allein.“

„Wie bitte?“, rief Haul.

Corvina hielt Lisandra die Waffe an den Kopf und riss ihr gleichzeitig das Spiegelfon aus der Hand.

„Nicht wie bitte!“, fuhr sie Haul an. „Schickt ihn her oder es werden viele Menschen sterben. Für jede Minute, die Zwölf nicht erscheint, einer.“

Ob und was Haul antwortete, bekam Lisandra nicht mehr mit, denn Corvina drückte ab. Ein ohrenbetäubend lauter Knall raubte Lisandra die Orientierung und ein heftiger Schmerz schien ihren Kopf in zwei Teile zu teilen. Sie hörte sich selbst kreischen – dann war alles weg, für Sekunden vielleicht. Als sie ihr Bewusstsein wiedererlangte, konnte sie die Augen nicht öffnen. Sie spürte, dass sie am Boden lag, ihre Wange war von einer Blutlache umgeben.

„Hast du’s gesehen?“, hörte sie Corvina fragen. „Keine blöden Tricks, verstanden? Ein Angriff, eine List oder ein Versuch, uns zu hintergehen – und ich töte sie tausend Mal! Ende des Gesprächs.“

Lisandra hörte, wie Corvina das Spiegelfon wegsteckte. Danach ging die Hexe in die Hocke und sammelte alle Waffen ein, die Lisandra am Körper trug, ebenso wie jedes noch so versteckte Beutelchen mit Sternenstaub. Das war unangenehm, doch Lisandra konnte nichts dagegen tun. Durch den Boden zu sinken, war ihr in diesem Zustand unmöglich und dazu schwand ihr Bewusstsein in regelmäßigen Abständen. Die Wirklichkeit war gerade wie eine flackernde Flamme: hell, dunkel, hell, dunkel. Die Dunkelheit drohte zu gewinnen.

Früher, als sie durch ihre Tode noch Talente erworben hatte, waren schwere Verletzungen nur langsam ausgeheilt. Doch mit jedem weiteren Tod hatte sich Lisandra schneller erholt. Dass sie diesmal nicht sofort aufstehen konnte, lag vermutlich daran, dass Corvina ein Geschoss mitten in ihren Kopf gefeuert hatte. Die Verletzung war gravierend, jedem normalen Menschen hätte sie damit das Gehirn durchlöchert. Lisandra war aber noch da und ihr Hirn offenbar auch. Es funktionierte jedenfalls noch.

Corvina packte Lisandra an den Stiefeln und schleifte sie unsanft in den Gang, was dazu führte, dass die Dunkelheit in Lisandras Kopf endgültig die Oberhand gewann. Diesmal hielt die Ohnmacht länger an. Das Blut an ihrer Wange war bereits verkrustet, als sie wieder erwachte. Jetzt konnte sie immerhin die Augen öffnen, auch wenn das nicht viel brachte. Sie war von Schwärze umgeben. Nur durch eine Ritze über ihrem Kopf drang ein wenig Licht. Je länger Lisandra die Schatten um sich herum studierte, desto klarer wurde ihr, wo sie sich befand. Sie war in einem Holzkasten. Es war ein Kasten, in dem sie nur liegend Platz hatte. Mit anderen Worten … sie lag in einem Sarg.

Vor lauter Schreck rollte sie sich zur Seite und durchdrang die Holzwand. Ihre Kräfte funktionierten wieder, was bedeutete, dass seit ihrer Entführung Stunden vergangen sein mussten. Jenseits der Sargwand plumpste sie auf den Boden und blieb dort verdutzt liegen.

Masken starrten sie an, Fratzen mit verzerrten Mündern, aufgerissenen Augen und Federkronen. Sie hingen von der Decke, gemeinsam mit ein paar Schrumpfköpfen und Totenschädeln. Die Regale der kleinen Kammer, in der Lisandra lag, waren vollgestopft mit morbiden Reliquien und Leichentüchern, die sorgfältig zusammengefaltet und mit kleinen Schildchen versehen waren. Erleichtert seufzte Lisandra auf, da sie die Handschrift erkannte. Nein, sie war nicht in einer Experimentierkammer des verrückten Torck gelandet, sondern in einem unterirdischen Lagerraum des Antiquitätenladens „Tiger, Sarg & Gabel“ in Gürkel.

Diese Erkenntnis belebte sie ungemein. Sie rüttelte an der Tür, die die Kammer vom Rest der Welt trennte, und fand sie verschlossen vor. Kein Problem, Lisandra war wieder bei Kräften und marschierte durch die Tür hindurch.

Im Raum auf der anderen Seite brannte eine magikalische Lampe. In der Mitte saß Herr Gabel auf einem Stuhl. Zwei Ketten führten von seinen Fußgelenken zu Verankerungen in der Wand. Ein Bett, ein Nachttopf und ein Eimer mit Wasser ließen darauf schließen, dass der Besitzer von „Tiger, Sarg & Gabel“ schon länger hier eingesperrt war. Dafür sprach auch, dass er Lisandra überaus traurig anblickte.

„Armes Mädchen“, sagte er. „Ich bin schon alt, ich habe mein Leben gelebt. Aber du hast etwas Besseres verdient, als diesen Verbrechern in die Hände zu fallen.“

Lisandra sah sich um.

„Was ist hinter den Wänden?“, fragte sie. „Für zwei, drei Mauern habe ich noch Kraft!“

„Du müsstest sehr viele Wände durchqueren, um ins Freie zu gelangen. Wir befinden uns tief unter der Erde in meinen geheimen Lagerräumen, in denen ich, wie ich offen zugebe, Antiquitäten und Artefakte versteckt habe, die von Grabräubern stammen und eigentlich nicht verkauft werden dürfen. Sie gehören der Regierung und wären in einem Museum besser aufgehoben.“

„Ist mir egal“, sagte Lisandra. „Ich muss hier raus!“

„Glaubst du, sie hätten dich unbeaufsichtigt mit mir alleine gelassen, wenn es einen Weg nach draußen gäbe? Wir befinden uns am Ende einer unterirdischen Sackgasse.“

„Ich kann durch die Erde nach oben klettern“, sagte Lisandra. „Ich bin vom tiefsten Grund bis an die Erdoberfläche gekommen, dann werde ich das hier auch noch irgendwie schaffen.“

Während sie sprach, fühlte sich ihre Wange reichlich steif an. Ja, sie hatte stark geblutet, aber warum war ihre rechte Gesichtshälfte so unflexibel geworden? Das konnte nicht vom getrockneten Blut kommen. Sie hob die Hand, um ihre Wange abzutasten – und erstarrte.

„Was ist da?“, fragte sie. „Sagen Sie es mir! Sieht mein Gesicht genauso aus wie sonst?“

Herr Gabel schüttelte den Kopf.

„Nein, es sieht leider überhaupt nicht so aus wie sonst.“

Lisandra schloss die Augen und betastete ihr Gesicht mit beiden Händen. Links war alles normal. Aber rechts …

Sie fuhr langsam mit den Fingerspitzen hinauf bis zur Schädeldecke. Die Verkrustungen reichten bis zum Scheitel. Dort, wo sie waren, wuchsen keine Haare mehr. Lisandra glaubte, in einem Albtraum festzustecken. Sie wollte schreien. Doch Schreie würden ihr nicht helfen.

„Welche Farbe hat meine Haut hier?“, fragte sie und zeigte auf ihre rechte Gesichtshälfte. „Ist das eine Wunde, die noch verheilen wird?“

Herr Gabel verzog den Mund. Das war Antwort genug. Lisandra beschloss, dass sie über die Farbe lieber doch nichts wissen wollte, doch Herr Gabel hatte sich ein Herz gefasst und sprach es plötzlich aus: „Grün“, sagte er. „Dunkelgrün. Mit weißen Höckern.“

Es war ein Albtraum.

„Ich soll dir übrigens etwas ausrichten von Corvina und Torck“, fuhr Herr Gabel fort. „Obwohl ich Skrupel habe, es zu tun, aber wenn es stimmt, was sie behaupten, möchte ich es nicht unausgesprochen lassen.“

„Was?“

„Ganz Gürkel befindet sich angeblich in ihrer Gewalt. Vielleicht könntest du die Nachtler umgehen, die sie rund ums Dorf postiert haben, aber wenn Corvina, die alle zehn Minuten hier vorbeikommt, feststellt, dass du weg bist, wird es mir übel ergehen. Sie hat gesagt, sie bringt mich langsam um, wenn du verschwindest.“

„Das könnte eine leere Drohung sein.“

„Nun ja …“

„Aber wahrscheinlich meint sie’s ernst.“

Herr Gabel nickte.

„Corvina und Torck brauchen mich nicht mehr“, sagte er. „Alles, was sie von mir wollten, habe ich geliefert. Jetzt tauge ich nur noch als Geisel.“

„Was haben Sie denn geliefert?“

„Zutaten und Instrumente für Torcks Labor. Er hat es ein paar Räume entfernt von hier in einem durch Panzerwände gesicherten Wohntrakt eingerichtet. Ich hatte mir dort mein kleines privates Reich geschaffen. Dort hat er sich eingenistet.“

Lisandra merkte, wie ihr schwindelig wurde. Ob es die Aussichtslosigkeit der Lage war, die ihren Gleichgewichtssinn störte, oder die grüne Gesichtshälfte mit den weißen Höckern, wusste sie nicht, aber sie musste sich unbedingt setzen. Sie nahm auf dem Boden Platz.

„Was hat er vor?“, fragte sie. „Ich begreife diesen Irren nicht.“

„Hast du schon mal was von einem großen Lilienschlüssel gehört?“

„Ja“, antwortete Lisandra. „Man nimmt fünf kleine Lilienschlüssel und macht einen einzigen daraus. Kleine Lilienschlüssel entstehen, indem man Erdenkinder ermordet, ihnen bei der Gelegenheit ihre Talente raubt und diese Talente in etwas verwandelt, das man benutzen kann.“

„Du sprichst eine düstere Wahrheit sachlich aus.“

„Torck braucht keinen Lilienschlüssel. Ich frage mich, was er überhaupt braucht. Er hat doch längst alles verloren, was ihm jemals wichtig war. Und er wird es nicht zurückbekommen, egal, wie viele Katastrophen er noch anrichtet.“

„Da ist er offenbar anderer Meinung.“

„Wieso? Was wissen Sie über seine Pläne?“

„Ich habe so einiges aufgeschnappt, während ich für Torck und Corvina das Labor eingerichtet habe. Sie sprachen über Prozeduren und Überträger und Verschmelzungen. Wenn ich es richtig verstanden habe, sind Torcks frühere Experimente daran gescheitert, dass er die besonderen Eigenschaften des Bluts aller Erdenkinder nicht miteinander verbinden konnte. Ihm fehlte das entscheidende Etwas. Eine Formel oder ein Faktor, den er Null nannte.“

„Aber warum wollte er die Eigenschaften aller Erdenkinder miteinander verbinden?“

„Weil er glaubte – das vermute ich zumindest –, dass sich aus der Verbindung der fünf Talente etwas Ungeheuerliches ergibt. Ein großer Lilienschlüssel würde einen gewöhnlichen Menschen in einen allmächtigen Gott verwandeln. Die Herstellung eines großen Lilienschlüssels kam für Torck aber bestimmt nie infrage, da er die anderen Erdenkinder nicht töten und Schlüssel aus ihnen herstellen wollte. Doch er könnte versucht haben, eine Substanz zu gewinnen, die die fünf Talente vereinigt und den Menschen, der sie eingeimpft bekommt, jeglicher Grenzen enthebt. Mit anderen Worten: Es geht ihm wahrscheinlich um die Herstellung eines Mittels, das ihn in einen Gott verwandelt. Er könnte sich selbst heilen, neues Leben erschaffen, Weltengrenzen überschreiten und dabei unsterblich bleiben.“

„Das geht nicht“, sagte Lisandra entschieden. „So etwas ist unmöglich!“

„Die Verschmelzung oder Vereinigung von Talenten ist Torck nie gelungen. Doch als Pelohel das alte Labor von Torck in Hornfall entdeckte, stieß er dort eher zufällig auf ein paar bunte Mäuse, die die Mutation eines Virus in sich trugen, das Torck vor langer Zeit erschuf. Dieses mutierte Virus schließt die Lücke, an der Torck vor Jahrtausenden gescheitert ist. So interpretiere ich das Kauderwelsch, das Torck von sich gibt, wenn er mit Corvina oder Etterané über seine Experimente spricht.“

„Und jetzt will Torck wieder loslegen?“

„Dafür hat er keine Zeit mehr. Aber Pelohel hat ihm Arbeit abgenommen. Soweit ich weiß, kreuzte Pelohel anfangs Gedankenleser mit Fühlern und anderen besonderen Wesen, um sich menschliche Waffen heranzuziehen. Nachdem er in Torcks Labor spezielle Blutkonserven gefunden hatte, experimentierte er auch mit denen. Sie waren nummeriert: Eins, zwei, drei, vier. Es handelte sich um das Blut von den Erdenkindern des Anbeginns. Sie hatten es Torck für seine Experimente zur Verfügung gestellt. Ebenso wie bei Torck verliefen die Experimente von Pelohel ergebnislos. Das Blut zeigte keine besondere Wirkung.“

„Aber es gab ja noch die bunten Mäuse und das Virusding …“

„Genau. Pelohels Wissenschaftler untersuchten die Mäuse, die ihre Farbe verändern konnten und auch sonst wundersame Eigenschaften aufwiesen. Ein Wissenschaftler nach dem anderen erkrankte. Die Infizierten sahen sich verfolgt von einer Fantasie, die sich süß und herrlich anfühlte, doch gleichzeitig Fieber und körperliche Schwäche mit sich brachte. Die Krankheit war unheilbar, aber die Symptome ließen im Laufe der Zeit nach, sodass man ganz gut damit leben konnte. Auch einige der Kinder, mit denen Pelohel experimentierte, erkrankten, nachdem sie mit den bunten Mäusen gespielt hatten. Eins der Kinder wurde wieder ganz gesund. Als ihm kurz darauf das speziell behandelte Blut aus der Flasche mit der Aufschrift ‚2‘ eingeimpft wurde, veränderte sich das Kind. Auf einmal konnte es sich unsichtbar machen.“

„Woher weiß Torck das alles?“

„Etterané vom Krummen Hahn hat es herausgefunden und ihm – nun ja – nicht ganz freiwillig berichtet. Ihr zufolge hat Pelohel nach weiteren Kindern gesucht, die sich als resistent gegen die Krankheit erwiesen, und behandelte sie mit dem Blut aus Torcks Flaschen. In ein paar seltenen Fällen veränderten sich die Kinder und entwickelten besondere Talente. Aber sie wurden auch schwierig. Wie aus heiterem Himmel griffen die gutmütigsten Kinder plötzlich ihre Aufseher oder andere Kinder an. Sie waren während dieser Phasen unzurechnungsfähig und bösartig, weswegen Pelohel die Experimente ruhen ließ und alle Kinder voneinander isolierte.“

Herr Gabel machte eine Pause, um seine Position auf dem Stuhl zu verändern. Er stöhnte leise dabei. Dem alten Mann ging es nicht gut.

„Die Isolation der Kinder“, fuhr er fort, „brachte einen Teil der Wahrheit ans Licht: Es existierte offenbar ein Wesen, das von denjenigen, die gegen die Krankheit immun geworden waren, Besitz ergreifen konnte. Keine Mauer und kein räumlicher Abstand hinderte das Wesen daran, von einem Kind zum anderen zu wechseln. Pelohel vermutete, dass es sich um einen Bruchteil einer kaputten Cruda handelte, die Torck vor langer Zeit zum Leben erweckt hatte, um mit ihr zu experimentieren.“

„Mit diesem netten Bruchteil haben wir auch schon Bekanntschaft gemacht. Er hat versucht, Hanns zu töten.“

„Ach ja? Davon habe ich hier unten nichts mitbekommen.“

„Es kam auch nicht an die Öffentlichkeit. Und weiter?“

„Pelohel fand irgendwie heraus, worin die Schwäche der kaputten Cruda besteht. Ich kann dir leider nicht sagen, was das für eine Schwäche ist, denn Torck spricht nicht darüber. Es ist sein großes Geheimnis, wie es auch das von Pelohel gewesen ist. Indem Pelohel von ihrer Schwäche wusste, konnte er die dunkle Seite der Cruda, die er auch den Schatten nannte, kontrollieren und ausschalten.“

„Ich wünschte, wir wüssten, was es ist!“

„Es würde uns kaum weiterhelfen“, meinte Herr Gabel. „Die dunkle Seite der Cruda ist nicht unser Problem. Torck ist es. Und das, was er heute Nacht vorhat. Dazu musst du wissen, dass Pelohel nach der Ausschaltung der Cruda mit seinen Experimenten fortfuhr und dass es ihm eines Tages gelang, ein Kind zu finden, dem er nacheinander das Blut aller vier Erdenkinder einimpfen konnte. Die meisten Kinder verloren ihre Resistenz, wenn sie mit dem Blut eines dritten oder gar eines vierten Erdenkinds behandelt wurden. Das Virus, das in ihnen steckte, wurde akut und sie verloren alles, was sie sich bisher an Talenten angeeignet hatten. Nur dieses eine Kind konnte das Blut von vier Erdenkindern integrieren und behielt seine Resistenz gegen das Virus. Nach der Behandlung verfügte es über sagenhafte Eigenschaften und Talente. Natürlich nicht in dem Ausmaß wie ein echtes Erdenkind, aber es war ein in jeder Hinsicht außergewöhnliches Wesen.“

„Wir reden von Zwölf?“

„Genau. Zwölf war Pelohels Meisterwerk. Doch Zwölf floh gemeinsam mit ein paar anderen Kindern aus dem Labor. Zu dem Zeitpunkt, als Etterané nach Fischlapp kam, um etwas über die kaputte Cruda herauszufinden, war Zwölf längst nicht mehr da. Und die mysteriöse Krankheit brach auch nicht mehr aus, da es den Flüchtenden gelungen war, die bunten Mäuse mit sich zu nehmen und sie verschwinden zu lassen. Die Krankheit kann nicht von Mensch zu Mensch übertragen werden – nur durch die Mäuse kann man sich anstecken.“

„Und der Schatten? Die böse Seite der Cruda?“

„Vieles spricht dafür, dass sie mit Zwölf geflohen ist und in seiner Nähe lebt. Wenn sie etwas in der Welt bewirken will, braucht sie dafür einen Menschen, der die Krankheit hatte und wieder gesund geworden ist.“

„Moment mal“, murmelte Lisandra. „Die dunkle Seite der Cruda kann nur von Geschöpfen Besitz ergreifen, die gegen das Virus resistent sind?“

„So ist es.“

„Zwölf hat behauptet, dass Ajach das Attentat auf Hanns verübt hat. Weil sie von einem fremden Bewusstsein manipuliert wurde. Aber Ajach ist ein Super-Gespenst, das sicher nie mit bunten Mäusen gespielt hat!“

„Dann hat Zwölf gelogen. Vielleicht, weil er das Attentat selbst verübt hat.“

Lisandra dachte nach.

„Es könnte aber auch eins der anderen Kinder gewesen sein, die mit ihm geflohen sind. Richtig?“

„Nur die Kinder Sechs bis Zwölf haben das Virus eingeimpft bekommen und es gesund überstanden.“

„Und davon leben noch Sechs und Zwölf.“

„Da weißt du mehr als ich.“

Lisandra nickte. Sie wusste eine ganze Menge, aber irgendwie konnte sie mit dem Wissen gerade nicht viel anfangen. Nur eins war ihr klar geworden: Wenn es stimmte, was Herr Gabel erzählte, hatte Zwölf absichtlich die Unwahrheit gesagt. Es war nicht Ajach gewesen, die das Mondpapier gestohlen und in die Schutzbrille von Hanns gesteckt hatte.

„Was hat Torck mit Zwölf vor?“, fragte sie. „Wieso braucht er ihn für sein Experiment?“

„Er ist der einzige Mensch auf der Welt, der das Virus in sich trägt, dagegen resistent ist und dem vier Talente durch das Blut von Erdenkindern übertragen werden konnten. Torck könnte versuchen, Zwölf das speziell behandelte Blut eines fünften Erdenkinds einzuimpfen, um alle fünf Talente zu verbinden.“

„Klingt nicht gut.“

„Torck spricht gerne von der Null-Transformation. Das ist sein Ziel, aber was es bedeutet, weiß ich leider nicht. Er hat …“

Herr Gabel verstummte, denn die Tür ging überraschend auf und ohne dass jemand zu sehen war, ging sie wieder zu. Corvina musste unsichtbar den Raum betreten haben und so sprang Lisandra auf die Beine, um im Ernstfall rechtzeitig ausweichen zu können. Dummerweise gelang es ihr nicht, Corvina zu orten. Die Zauberin erzeugte keinen Wind, keinen Geruch und keine Wärme.

Nach Minuten der Stille und des angespannten Lauschens trat die Frau mit der großen Nase endlich in Erscheinung. Sie stand direkt hinter Herrn Gabels Stuhl und hielt die Waffe in der Hand, mit der sie Lisandra in den Kopf geschossen hatte. Ein Kolben mit einem violetten und wild funkelnden magikalischen Inhalt hing an einem Lauf mit Abzug.

„Du hast dich erstaunlich schnell erholt“, sagte Corvina. „Aber dein Äußeres hat gelitten. Was meinst du? Wie viele Tode musst du noch sterben, bis dein Kopf ganz grün wird? Und kein einziges Haar mehr darauf wächst?“

„Was hat dir Torck versprochen?“, fragte Lisandra. „Warum hilfst du ihm?“

„Ich habe keine Zeit für Gespräche dieser Art“, erwiderte Corvina. „Ohnmächtig bist du mir sowieso viel lieber. Ich schlage vor, du schläfst wieder ein bisschen.“

Lisandra fixierte die Waffe und Corvinas Finger am Abzug. Wenn die Hexe abdrückte, würde sich Lisandra zu Boden fallen lassen. Und zwar so, dass sie die Magie, die in der Waffe steckte, nicht traf.

„Du denkst, du kannst dich retten, hm? Nur bitter für dich, dass ich ausgerechnet diese hübsche violette Ladung um einen Tropfen deines Bluts bereichert habe. Sie ist jetzt auf dich programmiert – wohin du auch fliehst, sie wird dich einholen.“

Corvina lächelte und richtete den Lauf ihrer Waffe gegen die Decke des Raums. Anschließend drückte sie ab. Das grelle Licht, das aus dem Lauf schoss, berührte die Decke nicht, sondern beschrieb zischend einen Bogen durch die Luft und sauste anschließend auf Lisandra zu.

Geistesgegenwärtig rannte Lisandra durch die nächste Wand, um sich in Sicherheit zu bringen. Doch das grelle Licht bohrte sich ebenfalls durch die Mauer, brennend und glühend, um Lisandra zu verfolgen. Ebenso wie die Drachenbombe, die im letzten Herbst auf Hanns programmiert gewesen war, würde das tödliche Geschoss sein Ziel verfolgen, bis es eingeschlagen war. Egal, wohin sie floh. Ihre Lage war aussichtslos.

In dieser Sekunde größter Not blitzte eine von Yu Kons Weisheiten in Lisandras Geist auf. „Ihr müsst eure Schwäche finden“, hatte er seinen Schülern erklärt. „Nur wenn ihr euch von eurer größten Schwäche verschlingen lasst, wird es euch gelingen, diese Schwäche in eure größte Stärke zu verwandeln.“

Lisandras Schwäche war die Angst, sich selbst zu verlieren, wenn sie zu oft starb. Doch wenn sie diese Schwäche akzeptierte, wenn sie die alte Lisandra, an die sie sich klammerte, aufgab, dann würde sie unbesiegbar werden. Niemand könnte ihr dann noch etwas anhaben, denn sie würde nach jedem Tod wieder aufstehen, immer und immer wieder. Ihre Feinde besaßen diese Freiheit nicht. Ihre Feinde fürchteten den Tod!

Lisandra rannte abermals durch die Wand, zurück in das Gefängnis von Herrn Gabel, in dem sich auch Corvina befinden musste. Die Feindin war schlau genug gewesen, wieder unsichtbar zu werden, doch sie war immer noch greifbar. Lisandra würde sie finden. Sie hatte die Angst, die sie eingeschüchtert hatte, hinter sich gelassen, und sie akzeptierte ihren eigenen Tod, der sie gleich ereilen würde. Corvina jedoch wich dem Tod ängstlich aus und darum konnte Lisandra wittern, wo sie sich versteckte. Sie spürte deren Grauen vor der eigenen Endlichkeit so deutlich wie einen kalten Wind an einem warmen Sommertag. Sie stürzte auf Corvina zu, packte die Unsichtbare und drehte sie zwischen sich und das leuchtende Geschoss.

Der violette Feuerball traf auf Corvinas unsichtbaren Körper und verlangsamte abrupt seinen Flug. Das unsichtbare Hindernis stoppte ihn nicht. Hartnäckig fraß sich der Feuerball durch Corvinas Körper hindurch und als er ihn durchquert hatte, schlug er mit höllischer Wucht in sein eigentliches Ziel ein: Lisandras Brust.

Das magikalische Feuer explodierte in Lisandras Innerem. Doch noch während das geschah, empfand Lisandra einen ungeheuren Triumph. Denn Corvina stürzte sichtbar zu Boden, tödlich verletzt durch den Feuerball, der sich durch sie hindurchgebohrt hatte. In den aufgerissenen Augen der grausamen Frau spielte sich ein Drama aus Verzweiflung, Wut und Angst ab. Wie es zu Ende ging, konnte Lisandra nicht mehr sehen, denn ein weiterer Tod schwärzte ihr Bewusstsein und sie krachte zu Boden, hässlich und hart.
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Der einzige Weg
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Hanns schlief tief und fest. Ihn quälten keine schrecklichen Träume mehr, doch sein Körper war stark geschwächt. Der Arzt ging davon aus, dass er drei Tage brauchen würde, bis es ihm besser ginge.

„Er ist normalerweise zäh“, fügte der Arzt hinzu, als er Geralds besorgtes Gesicht sah. „Vielleicht ist er auch früher auf den Beinen, aber Bäume ausreißen kann er dann nicht!“

Gerald verstand, was ihm der Arzt damit sagen wollte. Hanns müsste sich schonen, wenn er wieder aufstand, was er aber voraussichtlich nicht tun würde.

Nachdem der Arzt gegangen war, kehrte Gerald auf seinen Posten zurück. Das heißt, er nahm erneut auf dem Bett Platz, drei Spiegelfone vor sich auf der Bettdecke, von denen alle zehn Minuten eines zu singen anfing. Die wenigsten Fragen, die bei Gerald landeten, konnte er beantworten, aber er rief dann meistens Rémi oder Haul oder Eriks Nachfolger an, um die Fälle zu klären.

Hanns rührte sich kein einziges Mal, wenn die Spiegelfone sangen oder Gerald am Spiegelfon lauter wurde, weil er es mit aufgeregten Leuten zu tun hatte, die unbedingt Hanns sprechen wollten und behaupteten, es sei schrecklich dringend. Meistens war es auch dringend, aber Hanns hätte nicht reden können, selbst wenn er es gewollt hätte. Und bei den meisten Anrufern musste Gerald diesen Umstand glaubwürdig vertuschen, was gar nicht so einfach war.

Manchmal blieb es auch eine Viertelstunde lang still. Dann staunte Gerald über den Frieden, der in Hanns‘ Zimmer herrschte. Diese Welt drohte unterzugehen – Haul und die anderen Super-Gespenster kamen kaum hinterher, so viele neue Lecks entstanden zurzeit – und doch schien die Sonne, als würde sie das auch noch die nächsten tausend Jahre tun.

Gerald betrachtete den schlafenden Hanns und fand, dass er in diesem Zustand die angenehmste Gesellschaft überhaupt darstellte. Er spionierte nicht in Geralds Gefühlen herum, gab keine schlauen Kommentare ab und konnte nicht ständig dieses Ich-weiß-sowieso-alles-besser-Grinsen aufsetzen, das auf Dauer unglaublich nervte. Aber er war da. Und das war sehr wichtig für Gerald, warum auch immer. Die Gegenwart von Hanns beruhigte Gerald noch mehr als die friedliche Nachmittagssonne. Seine bloße Anwesenheit war eine Erholung für Geralds Seele.

In solchen Momenten musste er oft an den Ort denken, den er unangreifbar am tiefsten Grund durchschritten hatte – an das Jenseits, in dem sich die Verstorbenen wiedergetroffen hatten. Szenen aus Erinnerungen verschmolzen dort zu unverständlichem Licht und wahren Gefühlen. Ein solches wahres Gefühl verband Gerald mit Hanns, seit sie den dunkelsten Ort gemeinsam überstanden hatten. Wahre Gefühle hatten etwas Tröstliches. Indem sie den Tod überdauerten, nahmen sie ihm den Schrecken. Das war es wohl, was Gerald an der Gegenwart von Hanns genoss. Vor allem, wenn er so tief und traumlos schlief. Und schwieg.

Ja, ein Hanns, der seine Klappe hielt, sowohl in der Wirklichkeit als auch in Geralds Gedanken, war wirklich der beste Hanns von allen. Das würde er ihm sagen, wenn er aufwachte. Doch jetzt sang schon wieder ein Spiegelfon. Es war das mit der extrem abgesicherten Frequenz. Gerald nahm den Spiegel zur Hand, sprach das Bannwort und blickte in Hauls Gesicht.

„Was ist passiert?“, fragte Gerald. „Du siehst aus, als wäre das Gorginster-Leck in den kritischen Bereich gekippt!“

„So ähnlich ist es auch“, erwiderte Haul. „Torck hat beschlossen, noch mal so richtig auszuholen und uns den Rest zu geben. Die Zeiten, in denen er sich als kleiner Vogel im Hintergrund hielt, sind leider vorbei.“

„Und was heißt das?“

„Er und Corvina haben ganz Gürkel besetzt und sämtliche Bewohner als Geiseln genommen. Corvina verlangt, dass Zwölf nach Gürkel kommt. Und zwar um Mitternacht – also in knapp acht Stunden. Sollte er nicht erscheinen, töten Torck und seine Getreuen angeblich jede Minute einen Bewohner des Dorfes.“

„Das ist ein Bluff.“

„Ich fürchte, da täuschst du dich. Sowohl Corvina als auch Torck sind unbeherrschte Egomanen. Außerdem kontrolliert ein ganzes Heer aus Nachtlern die Gegend und die fühlen sich generell wohler, wenn sie ihren Auftraggebern Tote liefern können. Das Schlimmste für mich ist, dass auch Lisandra in Torcks Fänge geraten ist. Ich musste mit ansehen, wie ihr Corvina in den Kopf geschossen hat. Den Anblick kann ich dir kaum beschreiben. Stell dir mal vor, du müsstest zusehen, wie jemand Maria die Hälfte vom Kopf wegpustet.“

Gerald schwieg schockiert. Lisandra würde es überleben. Aber wie?

„Das Weib wird es noch einmal tun“, fuhr Haul fort. „Das habe ich im Gefühl. Es macht ihr Spaß, Lissi zu quälen. Und ich drehe hier fast durch, weil ich ihr nicht helfen kann.“

„Gibt es irgendeinen Plan?“

„Keinen, der Lissi hilft. Aber Repuls hat Kontakt mit Zwölf aufgenommen. Zwölf ist bereit, nach Gürkel zu gehen und am Treffpunkt zu erscheinen. Warum, weiß ich nicht. Ich misstraue Zwölf. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er sein Leben für das der Bewohner von Gürkel einsetzen möchte.“

„Und was sagt Repuls dazu?“

„Er ist der Meinung, dass Zwölf aus eigener Kraft fliehen kann, falls die Lage brenzlig werden sollte. Zudem glaubt er, dass Torck Zwölf lebendig braucht. Für ein Experiment.“

„Und was soll das für ein Experiment sein?“

„Keine Ahnung.“

„Und was machen wir jetzt?“

„Du hast mir doch heute Morgen von dieser Idee mit dem Anti-Tox erzählt“, sagte Haul. „Nachdem Hanns damals den Weißen Tox-Anfall bekommen hatte, hat er das Getränk sehr gründlich untersuchen lassen. Er wollte herausfinden, was für seinen Ausbruch verantwortlich gewesen ist, damit er sich in Zukunft davor schützen kann. Weißer Tox unterscheidet sich von Schwarzem Tox durch einen Pilz. Er verändert den Tox auf eine Weise, die zu seiner speziellen hellgoldenen Farbe führt. Zudem verändert der Pilz die Aromen, er spaltet sie in ein neues Spektrum auf, das dem Weißen Tox seinen besonderen Geschmack verleiht. Weißer Tox muss Jahrzehnte reifen und von hundert Fässern verderben neunundneunzig. Deswegen ist er so teuer und selten.“

„Und der Pilz könnte für die Wutattacke verantwortlich sein?“

„Nein, der Pilz selbst hat keine Wirkung auf Hanns, das haben wir ausprobiert. Die Gefahr geht von dem Prozess aus, den der Pilz bei Weißem Tox in Gang setzt. Wir haben daraufhin eine Reihe von Experimenten gemacht, um herauszufinden, ob man diesen Prozess rückgängig machen kann. Wir wollten eine Substanz finden, die den Weißen Tox neutralisiert, damit Hanns, wenn er aus Versehen Weißen Tox oder etwas Ähnliches zu sich nimmt, ein Notfallmittel zur Hand hat, das den Anfall unterbindet oder abschwächt.“

„Und? Habt ihr was gefunden?“

„Vielleicht. Wir haben es nie ausprobiert, weil Hanns keinen Anfall riskieren wollte, nur um das Notfallmittel zu testen. Es handelt sich um ein Gas, das entsteht, wenn eine bestimmte Alge fault und vergärt. Konzentriert und verflüssigt man dieses Gas und fügt es Weißem Tox zu, wird wieder Schwarzer Tox daraus. Er schmeckt dann anders als vorher, aber er ist ungefährlich für Hanns. Das wissen wir, weil er diesen Tox in Spuren zu sich genommen hat und keine Wirkung verspürt hat.“

„Du meinst also, dieses Gas aus fauligen Algen könnte ein Anti-Tox-Mittel sein, das Torcks Wut abschwächt?“

„Das ist eine höchst abenteuerliche These, aber wir wollen nichts unversucht lassen. Ich habe bereits mit Estephaga gesprochen. Da diese spezielle Alge massenweise in den Sümpfen eurer Schule wuchert und vor sich hin fault, hat Estephaga den medizinischen Nutzen der Pflanze schon vor Jahren erforscht. Sie konzentriert den fauligen Schleim der Alge, packt das Zeug in Zerstäuber und verabreicht diese Sprays erkälteten Schülern. Es soll sehr wohltuend für die Atemwege sein.“

„Ist es auch, ich habe das auch schon genommen. Und wie bringen wir das Spray zu Torck?“

„Frag mich was Leichteres. Zwölf wird garantiert durchsucht, bevor er auf Torck trifft. Und wir können auch keinen gut getarnten Zauberer in Gürkel einschleusen, denn mit Sicherheit werden sie Detektoren und Magikalieschranken einsetzen, um sich zu schützen.“

„Weder Detektoren noch Magikalieschranken schlagen bei mir an. Ich besitze keine eigene Magikalie und außerdem bin ich unsichtbar, wenn es dunkel ist. Gürkel ist um Mitternacht ein finsteres Nest. Ich könnte versuchen, mich einzuschleichen.“

„Sehr riskant. Jede Lichtquelle, die in deine Richtung fällt, verrät dich. Und falls ich dich daran erinnern darf: Du bist absolut wehrlos. Zumal du keine magikalischen Instrumente mitnehmen darfst, denn die würden an den Schranken einen Alarm auslösen.“

„Die Instrumente wären in der Nähe von Torck sowieso nur nutzloses Spielzeug. Ich habe mich schon entschieden: Ich bewaffne mich mit diesem Spray und versuche zu Torck durchzudringen. Ich habe schon mal ein fünftes Erdenkind zur Aufgabe bewegen können. Wenn es mir gelingt, Torck zu besänftigen, kann ich vielleicht mit ihm reden. Und zwar vernünftig.“

„Er hat Pläne, für die er Zwölf braucht. Die wird er durchführen wollen.“

„Vielleicht nicht mehr, wenn seine Wut für eine Weile verraucht ist.“

„Das glaubst du doch selbst nicht, oder? Zumal es höchst fraglich ist, ob das Algenzeug überhaupt wirkt. Und wenn sie dich erwischen, bist du tot. Das ist dir hoffentlich klar?“

„Was habt ihr denn geplant, um die große Katastrophe abzuwenden?“

„Gegen die große Katastrophe sind wir momentan machtlos. Aber wir müssen Torck aufhalten, denn was er vorhat, wird dieser Welt schaden. Jede Aktivität von ihm verschlimmert die Lage. Darum kämpfen wir uns um Mitternacht, wenn Torck abgelenkt ist, unauffällig nach Gürkel durch, in der Hoffnung, dass wir die Nachtler unschädlich machen können, bevor sie uns ermorden. Danach befreien wir so viele Geiseln wie möglich und versuchen, Torck zu stören und zu vertreiben.“

„Das ist sehr riskant und wird viele Menschenleben kosten. Sollte Torck bei der Gelegenheit ein paar Tode sterben, ist das auch extrem schlecht für unsere Welt.“

„Was sollen wir denn sonst tun? Ihn machen lassen, was er machen will?“

„Zumindest ansatzweise. So lange, bis ich zu ihm vorgedrungen bin und ausprobiert habe, was ich ausprobieren will.“

Hauls Gesicht war anzusehen, wie wenig ihm der Plan gefiel.

„Riskier dein Leben, wenn es dir Spaß macht“, sagte er. „Hanns würde dich bestimmt davon abhalten wollen, wenn er wach wäre. Ich gebe dir ab Mitternacht eine Viertelstunde Zeit. Danach erobern wir Gürkel zurück.“

„Ich bin auch nicht sonderlich optimistisch“, meinte Gerald. „Aber mein Gefühl sagt mir, dass ich mit Torck reden muss. Ich bilde mir ein zu wissen, wie ich ihn beeinflussen kann. Ich muss es nur schaffen, dass er mir zuhört. Mit oder ohne Erkältungsspray aus fauligen Algen.“

„Du wirst Hanns alleine zurücklassen müssen, obwohl er behauptet hat, dass ihn das schwächt.“

„Darauf können wir keine Rücksicht nehmen.“

„Ich melde mich wieder. Bis später, Gerald.“

Hauls Gesicht verschwand und stattdessen erblickte Gerald sein eigenes Ebenbild im Spiegel. Und als er es erblickte, dachte er: ‚Das ist das Ende.‘ Diese Nacht konnte unmöglich gut ausgehen. Warum bloß hatten sie jemals angenommen, sie könnten Torck besiegen? Das war alles Hanns‘ Schuld. Er war immer so enthusiastisch, dass man glaubte, auch das Irrsinnigste sei machbar.

Ich komme mit.

Gerald blickte überrascht zum schlafenden Hanns hinüber. Er atmete genauso tief ein und aus wie zuvor und seine Augen waren geschlossen. Trotzdem glaubte Gerald ganz sicher, er habe die Stimme von Hanns in seinem Kopf gehört!

Hast du auch.

„Spinnst du?“, fragte Gerald laut. „Du bist todkrank. Niemand kann dich in Gürkel gebrauchen.“

Ich weiß.

„Na also“, meinte Gerald. „Dann spar dir den Unsinn für später auf und schlaf gefälligst weiter.“

Ich verwandle mich in etwas Kleines, erklärte Hanns unbeirrt in Geralds Kopf, und begleite dich, bis wir die erste Magikalieschranke erreichen. An der Stelle suche ich mir ein unauffälliges Plätzchen und verwandle mich in einen Menschen zurück. Im Idealfall bin ich nah genug an dir dran, um mitzubekommen, was du in Torcks Gegenwart denkst. Was den Vorteil hätte, dass ich dich beraten kann, wenn du nicht weiterweißt.“

„Ja, das brauche ich in dem Moment ganz sicher!“, rief Gerald. „Jemand, der mir andauernd reinquatscht, wenn es auf jedes einzelne Wort ankommt.“

Ich werde mich zurückhalten.

„Wenn es etwas gibt, das der großartige Hanns überhaupt nicht kann, dann ist es das: sich zurückhalten.“

Normalerweise stimmt das. Aber gerade bin ich krank.

„So siehst du auch aus. Wie kommt es eigentlich, dass du mit mir reden kannst, während du schläfst?“

Ich schlafe nur halb. Hat Corvina im Ernst auf Lissi geschossen? Oder war das ein schlechter Traum von mir?

„Es war kein Traum.“

„Oh je.“

Hanns hatte die Augen aufgeschlagen und sprach nun mit seiner richtigen Stimme. Er klang müde und bekümmert, aber seltsamerweise nicht entmutigt.

„Ich rede jetzt mal ganz offen mit dir“, sagte Gerald. „Die Wahrheit ist: Wir haben nichts gegen Torck in der Hand. Überhaupt nichts. Und kein Experiment von ihm kann die schädliche Wirkung aufheben, die er auf diese Welt hat. Im Gegenteil, sein Experiment wird unserer Welt den Rest geben. Ich frage mich also, was heute Nacht überhaupt noch gelingen kann?“

„Dein Plan ist der einzige Weg“, erwiderte Hanns. „Du musst ihn davon überzeugen, uns zu verlassen. Es reicht, wenn er ein magikalisches Leck betritt. Er würde nicht darin umkommen, weil er unsterblich ist, aber es würde ihn in die Niemandsländer saugen. Oder in irgendeine andere Welt, in der es keine Magikalie gibt und in der er folglich sterben könnte.“

„Das soll er freiwillig machen?“

„Unfreiwillig ginge es auch. Wir müssten ihn für mehrere Stunden betäuben, dann wäre es vielleicht möglich, ihn in ein Leck zu werfen. Aber bekanntlich haben es nur die Feen geschafft, Torck das Bewusstsein zu rauben und ihn dadurch zu entwaffnen. Alle Versuche von Torcks Feinden, ihn durch Schlafzauber, Gift oder Gewalt unschädlich zu machen, blieben erfolglos.“

„Die Feen haben es auch nur geschafft, weil er einschlafen wollte. Laut Mandelia.“

„Was uns zu der einzigen Chance zurückführt, die ich sehe: Du musst zu ihm vordringen und ihn überzeugen.“

„Haul meinte, du würdest mich mit Sicherheit von diesem Plan abhalten wollen, wenn du wach wärst.“

„Seine Angst um Lissi trübt sein Urteilsvermögen. Ich würde dich dorthin jagen, wenn du dich weigern würdest.“

Gerald betrachtete das Gesicht von Hanns, das ungefähr die gleiche weiße Farbe hatte wie sein Kopfkissen. Hanns könnte gerade niemanden jagen. Nirgendwohin.

„Es war sehr angenehm, als du tief und fest geschlafen hast.“

„Der beste Hanns von allen, ich weiß.“

Er schloss wieder die Augen und untypischerweise tat er, was er tun sollte: Er schlief auf der Stelle ein. Niemals könnte er Gerald nach Gürkel begleiten, so schwach, wie er gerade war. Und fast – aber auch nur ein ganz kleines bisschen – bedauerte Gerald diesen Umstand.
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Zerbrechliches Leben
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Lisandra fühlte sich benommen, als sie wieder erwachte. Benommener als beim letzten Mal, bei dem ihr Corvina doch immerhin den Kopf durchlöchert hatte. Wo war sie überhaupt?

„Ich wurde dazu verdonnert, auf dich aufzupassen“, sagte eine junge, weibliche Stimme, die Lisandra nicht kannte. „Corvinas Waffe liegt frisch geladen auf Torcks Labortisch und er wird sie ohne Zögern auf dich abfeuern, falls du Ärger machst.“

Lisandra versuchte, die Augen zu öffnen, aber es wollte ihr nicht gelingen. Sie waren so schrecklich schwer.

„Es geht allmählich auf Mitternacht zu“, erklärte die Stimme. „Das heißt, Torck wird dich bald rufen lassen.“

„Weil er mich für sein Experiment braucht.“

„Genau. Ich bin schon sehr gespannt, was sich das kranke Hirn diesmal ausgedacht hat. Immerhin wirst du das Experiment und diese Nacht überleben. Das hast du uns allen voraus.“

„Darauf könnte ich gut verzichten“, murmelte Lisandra. „Wer bist du eigentlich?“

„Etterané vom Krummen Hahn.“

„Oh … Aha.“

„Bevor du versuchst, mich davon zu überzeugen, dich hier rauszulassen: Nein, mache ich nicht. Ich bin zerbrechlich und Torcks Finger liegen sozusagen auf dem Hammer, der mir den Rest geben könnte. Verliert er die Geduld, haut er drauf. Also werde ich alles, was er mir aufträgt, sorgfältig ausführen.“

„Aber du könntest mir unauffällig helfen.“

„Er darf nicht wütend werden. Auf gar keinen Fall. Sollte er mit dir sprechen, dann vermeide alles, was seinen Zorn erregt. Hast du verstanden? Das ist besser für jeden hier. Kein falsches Heldentum durch pseudomutige Frechheiten, verstanden?“

„Ist Corvina tot?“

Jetzt konnte Lisandra endlich die Augen öffnen. Sie lag auf einer Bastmatte, die das von Herrn Gabel beschriftete Schildchen „Leichenteppich der Wuhamaipipi“ trug. Etterané saß ihr gegenüber auf dem Boden, mit dem Rücken an einen klobigen Thron gelehnt, dessen gesamte Außenseite mit einem Mosaik aus winzigen Tierschädeln und schwarzen Zähnen besetzt war. Das Antlitz der Hornfaller Prinzessin war ebenfalls ungewöhnlich: Etterané hatte ihr Gesicht komplett weiß geschminkt, ihre Augen dunkelrot angemalt und ihre zahlreichen grünen Zöpfe so verhext, dass sie an den Spitzen kleine Drachenköpfe ausbildeten, die zischten und sich bewegten.

„Corvina ist sehr tot“, sagte Etterané. „Herr Gabel hat mir freundlicherweise ihre Identität bestätigt. Ich hätte sie nicht wiedererkannt.“

„Wirklich? Das Geschoss hat sie nur durchschlagen. Erst als es in mir gesteckt hat, ist es hochgegangen.“

„Ich weiß nicht, womit diese Waffe geladen war, aber die Mischung muss extrem aggressiv gewesen sein. Corvina sah aus, als hätten sich ihre Blutbahnen in Säure verwandelt.“

Lisandra griff sofort an ihren Kopf. Nicht auszudenken, was der jüngste Tod mit ihr angestellt hatte! Doch ihr Schädel fühlte sich größtenteils so an wie vor ihrem letzten Tod – nur dass der veränderte Teil noch mehr Raum einnahm. Auf der Suche nach weiteren Katastrophen fuhr ihre Hand hinab zu ihrem Brustkorb und traf auf … Federn!

„Deine Kleidung war zerfetzt“, erklärte Etterané. „Ich musste dir den Brustpanzer eines Dschungelhäuptlings anziehen. Was anderes gab es hier unten nicht.“

Erleichtert blickte Lisandra an sich hinab. Der Brustpanzer aus geflochtenen Fischgräten war mit Perlen und bunten Federn geschmückt. Sie hatte keine Ahnung, wie ihr Körper darunter aussah. Aber was spielte das noch für eine Rolle? Heute Nacht würde sich alles entscheiden – und höchstwahrscheinlich nicht zum Guten. Immerhin hatte sie Corvina besiegt. Als sie daran dachte, musste sie grimmig grinsen.

„Geht es Herrn Gabel gut?“

„Ich musste ihn verarzten. Er hat ein paar Spritzer Säure abbekommen.“

„Seltsam“, sagte Lisandra. „Sie muss etwas anderes auf mich abgeschossen haben als beim ersten Mal.“

„Bestimmt hat sie das. Jede Kolbenmischung für ihre komische Waffe hat eine andere Zusammensetzung. Sie wollte sichergehen, dass dich alle Schüsse töten. Bei euch fünften Erdenkindern weiß man schließlich nie, ob und welche Widerstandskräfte ihr bereits entwickelt habt. Torck könnte man inzwischen mit allem beschießen, was diese Welt an Tötungsmethoden zu bieten hat, der würde nicht mal zwinkern. Was auch an den fehlenden Augenlidern liegt.“

Etterané betrachtete ihre grau lackierten Fingernägel. Sie hatte übernatürlich lange Wimpern in der Farbe ihrer Haare. Ihre Stiefel, die bis über die Knie reichten, schillerten bläulich. Ab und zu lösten sich die Illusionen von metallisch glänzenden Käfern aus der Oberfläche und kurvten durch den Raum voller Grabschätze, bis sie sich in der Luft auflösten.

Obwohl Etteranés gesamte Aufmerksamkeit ihren Fingernägeln zu gehören schien, zweifelte Lisandra keine Sekunde daran, dass das Mädchen blitzschnell reagieren würde, wenn sie ihr dazu Anlass gäbe. Vermutlich würde Etterané Magie einsetzen, um Lisandra zu stoppen und an Ort und Stelle festzunageln, wenn sie einen Fluchtversuch wagte. Und da Lisandra keine Waffen, keinen Sternenstaub und keine magikalischen Instrumente mehr besaß, hätte sie das Nachsehen.

„Wir sollten zusammenarbeiten“, schlug Lisandra vor. „Du gibst mir meine Waffen zurück und ich helfe dir, dein zerbrechliches Leben aus Torcks Gewalt zu befreien.“

Etterané blickte von ihren Fingernägeln auf und starrte Lisandra an. Sie hatte dunkelgraue Augen und obwohl die rote Farbe rund um ihre Augen alles andere als schön aussah, wirkten ihre Augen durch diese grelle Umrandung besonders eindrucksvoll.

Von Haul wusste Lisandra, dass ein flüsternder Bestandteil der zerbrochenen Cruda praktisch mit Etterané verschmolzen war. Doch die Bösartigkeit und die Aggressionen, mit denen Crudas normalerweise zu kämpfen hatten, sprachen nicht aus ihren Augen. Es lag wohl daran, dass sich die bösen Kräfte der zerbrochenen Cruda auf den Bruchteil konzentrierten, den Pelohel Schatten genannt hatte.

„Hanns hat dich mitgenommen ins Verfluchte Tal“, sagte Etterané. „Ich schließe daraus, dass er dir vertraut.“

„Wir sind Freunde, seit wir gemeinsam von Yu Kon unterrichtet wurden.“

„Außerdem habe ich Gerüchte gehört, die dich und Haul betreffen.“

„Ach ja?“

Es wunderte Lisandra, dass Etterané solche Gerüchte gehört haben wollte. Ihre Beziehung zu Haul war ein Geheimnis, das sie bisher erfolgreich verborgen hatten.

„Kann er nett sein?“, fragte Etterané.

Lisandra irritierte diese Frage. Das klang ja gerade so, als wäre Haul normalerweise nicht nett.

„Der arrogante Mistkerl und seine liebe Freundin, die eiskalte Ajach, haben mich wie den letzten Dreck behandelt, als ich in Fortas war“, erklärte Etterané. „Du hättest ihre Gesichter sehen sollen, als Hanns ihnen erklärt hat, dass sie sich besser mit mir anfreunden sollten. Ihre anschließenden Bemühungen beschränkten sich darauf, mich wie Luft zu behandeln. Das war immerhin ein Fortschritt. Davor haben sie in meiner Gegenwart über mich gelästert und sich über ihre eigenen schlechten Witze kaputtgelacht.“

„Von wem redest du?“, fragte Lisandra. „So ist Haul nicht!“

„Er hat zwei Gesichter“, erwiderte Etterané. „Hanns kennt nur seine Zuckerseite und du wahrscheinlich auch. Mit Ajach ist das ähnlich. Die meisten Menschen sind diesen beiden Gespenstern herzlich egal. Abgesehen davon sind sie sehr eifersüchtig. Hanns gehört ihnen und sie teilen ihn nur ungern mit jemand anderem.“

„Aber sie teilen ihn mit …“

„Scarlett. Ich weiß.“

„Ach ja? Woher?“

Etterané lächelte. Zum ersten Mal während dieses Gesprächs.

„Zwölf und ich, wir kennen uns schon eine Weile.“

„Aha.“

„Zwölf kann er auch nicht leiden, dein Haul.“

Das stimmte.

„Und was Scarlett betrifft: Hanns hat sie praktisch mit nach Fortas gebracht. Selbst mir hat er damals von ihr erzählt. Sie war immer seine große Liebe und sie schien unerreichbar zu sein, was Haul und Ajach natürlich wesentlich sympathischer fanden als sämtliche realen, erreichbaren Liebschaften von Hanns. Als Scarlett dann doch erreichbar wurde, haben sie sie wohl oder übel akzeptiert.“

Lisandra musste auf einmal an ihr erstes Gespräch mit Ajach denken. Wie sie mit Gem an der Treppe gestanden und sich geweigert hatte, Lisandra und Scarlett zu Hanns zu lassen. Sie war ein arrogantes Biest gewesen, das stimmte. Und womöglich … womöglich hatte sie ganz genau gewusst, dass sie Scarlett vor sich hatte? Das Mädchen, das Hanns schon immer geliebt hatte?

„Dir muss klar sein“, fuhr Etterané fort, „dass diese Gespenster als lebendige Waffen erschaffen wurden, genauso wie Pelohels menschliche Experimente. Es ist ihnen grundsätzlich möglich, sich aus dieser Rolle zu befreien. Aber Ajach und Haul mussten das Spiel über hundert Jahre lang mitspielen und konnten es sich im Dienst von Grindgürtel nicht leisten, allzu viele Gefühle für ihre Opfer aufzubringen. Sie waren Tötungsmaschinen. Hanns übersieht das gerne. Oder er glaubt, nur weil sie in seiner Gegenwart lieb, zahm und menschlich erscheinen, wäre all das fort und vergessen. Aber es steckt in ihnen. Und sie können die wenigsten Menschen leiden oder Gefühle für diese aufbringen. Wer nicht mit ihnen befreundet ist, ist ihnen egal.“

Lisandra atmete tief durch. Obwohl sie glaubte, dass das eine sehr einseitige Sicht der Dinge war, wusste sie doch, dass einiges davon stimmte. Wie oft hatte sie Haul dafür kritisiert, dass er seine Gegner zu bedenkenlos ausschaltete. Ja, er verschwendete in der Regel keinen Gedanken daran, wer sie gewesen waren. Er bedauerte ihren Tod nicht. Das hatte er sich vor langer Zeit abgewöhnt.

„Du kennst Hanns“, sagte Etterané. „Er hat ein weiches Herz. Er liebt alles und jeden. Und er betrachtet diejenigen, die er liebt, immer von der allerbesten Seite. Das macht ihn manchmal blind. Ich mag diese Blindheit. Sie ist mir sympathisch. Es ist seine größte Schwäche und gleichzeitig seine größte Stärke. Aber was Haul und Ajach betrifft – die können Schlangen sein. Hanns sieht es nicht, aber ich schon.“

„Ich könnte auch eine Schlange sein.“

„Du bist ehrlich, direkt und gut.“

„Das erkennst du auf Anhieb?“

„Nein. Zwölf sagt das.“

„Ich bin ihm nur ein einziges Mal begegnet!“

„Das reicht“, meinte Etterané. „Außerdem weiß er, was alle anderen über dich denken. Hör zu, Freundin von Haul, die er nicht verdient hat: Ich sage dir jetzt, warum mich Torck in der Hand hat. Aber du musst mir schwören, dass du dieses Geheimnis niemals preisgeben wirst. Schon gar nicht an ein Super-Gespenst!“

„Mir rutscht viel heraus …“

„Ich bringe ihn um, wenn er es erfährt! Das ist mein Ernst.“

Lisandra nickte schnell.

„Ich behalte es für mich. Und wahrscheinlich ist morgen sowieso gar keiner mehr da, dem ich irgendwas verraten könnte.“

„Das Geheimnis ist: Torck arbeitet mit Figuren aus Ton. Bei uns Crudas ist das ein spezieller Ton, der aus den zerriebenen Gelegen von Lieblosen besteht. Es gab echte Babys, die waren Torcks Ausgangsmaterial. Aber Torck verband diese Babys durch Analogiezauber mit den Figuren. Das kannst du dir ein bisschen so vorstellen wie bei den Voodoo-Kulten mancher Naturvölker, die Puppen von Personen herstellen und die Personen dann mithilfe der Puppen heilen. Oder töten.“

„Woher weißt du, wie Torck die Crudas hergestellt hat?“

„Ich habe es mühsam herausgefunden, seit Torck wieder aufgewacht ist. Und es hat mich viel gekostet. Der Einfachheit halber lasse ich jetzt alle komplizierten Prozesse der Cruda-Herstellung weg und erkläre dir einfach nur, dass die Crudas, die Torck erschuf, in jeweils zwei Formen existierten: als lebendige, doch im Tiefschlaf befindliche Babys. Und als Tonfiguren. Hat Torck eine Cruda erweckt, vereinigte er die Tonfiguren – beziehungsweise deren Eigenschaften und deren Magie – mit den Babys und weckte die Babys auf. Er hat das übrigens auch mit anderen Babys versucht. Er wollte magikalisch begabten Kindern die Fähigkeiten von Erdenkindern verleihen.“

„Warum?“

„Weil er das machen wollte, was scheinbar jedes Schwein auf dieser Welt irgendwann versucht: Er wollte sich ein Heer aus lebendigen Waffen heranziehen. Ein Heer aus Crudas und Zauberern mit Erdenkinder-Talenten, das für ihn kämpfen sollte. Gegen die Hüter, gegen seine persönlichen Feinde und gegen die Lieblosen, wenn sie eines Tages aus den Rändern der magikalischen Lecks schlüpfen würden. Aber eins wollte er noch viel mehr als alles andere: Er wollte wieder wie ein normaler Mensch aussehen. Um das zu erreichen, hat er versucht, sich in einen leibhaftigen großen Lilienschlüssel zu verwandeln. Seine Rechtfertigung für diesen Plan war, dass er dann den Untergang der Welt verhindern könnte. Er glaubte das. Und er glaubt es immer noch.“

„Geht es heute Nacht darum? Bei dem Experiment, das er durchführen will?“

„Ja. Es geht um das, was er Null-Transformation nennt: seine Verwandlung in ein allmächtiges Wesen, das alle fünf Erdenkinder-Talente in sich vereint.“

„Das kann nicht gelingen, oder?“, fragte Lisandra.

Etterané zuckte mit den Achseln.

„Ich fürchte, wir werden es herausfinden. Aber zurück zu den Tonfiguren: Ein Dieb – es war angeblich ein Zauberer, der sich ‚weißer Tiger‘ nennt – hat Torck vor vielen Jahrtausenden drei Babys und die dazugehörigen Tonfiguren gestohlen. Es waren die wertvollsten und gefährlichsten Crudas, die Torck jemals erschaffen hatte. Der Zauberer verlor auf der Flucht vor Torck eine der Tonfiguren. Sie zerbrach. Ohne diese Tonfigur konnte der weiße Tiger die dritte Cruda nicht erwecken. Viele Jahre später weckte der weiße Tiger die zwei schlafenden Babys, zu denen er die passenden Tonfiguren besaß. Erst die eine, die heute Hylda heißt, später die andere, aus der Scarlett geworden ist. Nach der Erweckung werden die Tonfiguren normalerweise leer und nutzlos. Der Zauberer zerbrach sie und sie wurden zu Erde. Das dritte schlafende Baby, zu dem er keine Tonfigur besaß, versteckte er.“

„Offenbar nicht gut genug.“

„Torck besaß immer noch die kaputte Tonfigur, die der Zauberer auf der Flucht verloren hatte. Mit ihrer Hilfe erschuf er fünfzig Jahre vor seinem Feenschlaf eine neue Tonfigur, die der zerbrochenen so ähnlich war, dass er sie durch einen Analogiezauber als Stellvertreter-Tonfigur einsetzen konnte. Mit dieser Stellvertreter-Tonfigur erweckte er das Baby aus der Ferne. Es erwachte an dem Ort, an dem es der weiße Tiger versteckt hatte, doch es war innerlich zerbrochen. Es bestand aus drei Teilen: aus Körper, Geist und Cruda-Seele. Diese drei Teile existieren bis heute getrennt.“

„Der Körper ist das Sangomyst“, schlussfolgerte Lisandra. „Der Geist wohnt in dir. Und die Cruda-Seele streunt umher und benutzt Zwölf?“

„Sie mag Zwölf. Sie hält sich bevorzugt in seiner Nähe auf. Er hat sie mittlerweile ganz gut im Griff, aber wenn sie sich auflehnt oder auf eigene Faust etwas versucht, kann das schiefgehen. So wie neulich, als sie meinte, sie müsse Hanns herausfordern.“

„Töten meinst du wohl, wenn du herausfordern sagst.“

„Sie hat es als Herausforderung verstanden und er hat sie gemeistert.“

„Und weil du Ajach nicht leiden kannst, hat Zwölf behauptet, sie wäre es gewesen, die das Mondpapier ausgetauscht hat.“

„Ob er es deswegen behauptet hat, weiß ich nicht, aber es hat mir durchaus gefallen.“

„Wer hat es in Wirklichkeit getan? Zwölf? Weil ihn die Cruda-Seele für ihren Anschlag benutzt hat?“

„Nein“, sagte Etterané. „es war Sechs.“

„Hauptmann Stein?“, fragte Lisandra ungläubig. „Unsere Rosa Stein?“

„Ja, genau die“, antwortete Etterané. „Zwölf wäre dem Schatten nicht so ausgeliefert gewesen, wie es Sechs gewesen ist. Sechs kann absolut nichts dafür. Sie war nicht sie selbst. Der Schatten hat sie ausgeschaltet.“

„Und das könnte dieser böse Schatten jederzeit wieder tun?“

„Meistens ist die Cruda-Seele brav. Sie liebt Zwölf. Sie gehorcht ihm. Und mir in der Regel auch. Du musst dir den Schatten wie ein halbwüchsiges Mädchen vorstellen, das extrem unvernünftig ist, aber sehr viel fühlt. Wir lieben sie. Sie ist etwas Besonderes.“

Lisandra musste an das Sangomyst im Keller des Professors denken. Das Mädchen hatte wie Scarletts Zwillingsschwester ausgesehen, nur viel jünger. Der Schatten war die Seele dieses Wesens. Wäre die Tonfigur von Scarlett damals zerbrochen, wäre es womöglich ihre Seele, die in dieser Welt herumirren würde, vom Körper getrennt. Ja, Lisandra konnte sich vorstellen, dass es eine besondere Seele war. Und dass man sie lieben konnte.

Etterané überprüfte eine offenbar unsichtbare Uhr an ihrem Handgelenk.

„Noch eine halbe Stunde bis Mitternacht“, sagte sie. „Wir sollten uns beeilen. Ich erkläre dir jetzt noch, was du wissen musst: Torck suchte nach den Bestandteilen der Cruda, nachdem es ihm gelungen war, sie aufzuwecken. Er benutzte die zerbrochene Tonfigur, um die Bestandteile aufzuspüren, und kontrollierte diese Bestandteile mithilfe der heilen Stellvertreter-Tonfigur, die immer noch funktionierte. Die Stellvertreter-Tonfigur ist mein Problem. Seit er wieder aufgewacht ist, tyrannisiert er uns mit diesem Ding.“

„Wo war die Tonfigur, während er im Feenschlaf lag?“

„Er muss sie bei sich gehabt haben. Sie war wertvoll für ihn. In seinen letzten Jahren hatte er große Hoffnungen in sie gesetzt. Er wollte Mandelias Seele mit dem Körper des Sangomyst verbinden. Er hatte nämlich herausgefunden, dass die Seele der kaputten Cruda stundenweise den Körper des Sangomyst in Besitz nehmen und steuern kann. Also dachte er, mit Mandelias Seele müsste das auch gelingen.“

„Aber es hat nicht geklappt.“

„Nein. Er versuchte alles Mögliche. Er veränderte das Sangomyst mit dem Blut eines Lieblosen und entwickelte Viren, durch die ein paar Mäuse, die er mit den Eigenschaften des Sangomyst versehen hatte, zu brauchbaren Wirten für die Cruda-Seele wurden. Aber an Mandelias Seele kam er nicht heran. Er konnte sie weder binden noch durch Analogiezauber in etwas hineinstecken. Er scheiterte und gab eines Tages auf. Trotzdem behielt er die Stellvertreter-Tonfigur bei sich, als er sich von den Feen einsperren ließ. Zu meinem großen Leidwesen.“

„Und wo ist die Figur jetzt?“

„Sie liegt auf Torcks Labortisch. Sie ist massiv und sie zerbricht nicht so leicht. Aber einer wie Torck müsste nur mit der Faust draufschlagen, um sie in lauter Krümel zu zerbröseln. Die Stellvertreter-Tonfigur ist mit den drei Teilen der Cruda verbunden. Alles, was er dieser Figur antut, tut er uns an. Wenn ich nicht gehorche, hält er sie gerne ins Feuer oder unter Wasser, um mich zu quälen und zum Gehorsam zu zwingen. Und da er natürlich auch die Schwäche der dritten Cruda kennt, können wir uns nicht wehren. Er schaltet unsere Kräfte aus und kommandiert uns herum. Mich vor allem, denn mit mir kann er am meisten anfangen.“

„Torck würde diese Figur niemals zerschlagen, wenn sie so wertvoll für ihn ist.“

„Er zerschlägt sie, wenn die Null-Transformation gelingt, weil er mich danach nicht mehr braucht. Oder er zerstört sie aus Wut, wenn sein Experiment schiefläuft. Für Torck entscheidet sich alles heute Nacht.“

„Ich helfe dir. Aber dafür brauche ich Sternenstaub und eine meiner Waffen. Eine besondere Wurfsichel.“

„Du meinst, du kannst die Figur in die Zauberzeit schicken?“

Lisandra war erstaunt, wie gut Etterané Bescheid wusste.

„Ja. Sie wird ein paar Stunden oder Tage fort sein, in der Zeit kann er dir nicht schaden.“

„Kannst du Torck nicht auch gleich verschwinden lassen?“

„Damit wäre das Torck-Problem nur aufgeschoben, denn irgendwann kommt er zurück. Außerdem ist es mir noch nie gelungen, jemand verschwinden zu lassen, der so groß und mächtig ist. Das übersteigt wahrscheinlich meine Fähigkeiten. Trotzdem werde ich es versuchen. Es wäre für den Moment die beste Lösung, schätze ich.“

Etterané sah Lisandra lange an. Schließlich stand sie auf, öffnete den Sitz des Throns, vor dem sie gesessen hatte, und zog die Wurfsichel mit der speziellen Spiralklinge heraus, die Lisandra bevorzugt einsetzte, um Dinge in die Zauberzeit zu schicken.

„Er darf nicht wissen, dass du bewaffnet bist“, sagte Etterané. „Wenn er es herausfindet, bevor du die Figur in Sicherheit gebracht hast, bist du schuld an dem, was er mit mir, dem Sangomyst und dem Schatten macht!“

„Ich bin ehrlich, direkt und gut“, sagte Lisandra. „Das hat Zwölf ganz richtig erkannt. Es ist möglich, dass ich versage, aber ich werde es bestimmt nicht mit Absicht tun.“

Etterané nickte geradezu vertrauensvoll.

„Warum liebst du ihn bloß?“, fragte sie mit ehrlichem Bedauern in der Stimme. „Ich finde, du bist viel zu schade für Haul.“

Lisandra streckte die Hand aus.

„Gib mir, was ich brauche!“, sagte sie. „Damit ich Torck in die Monsterparade fahren kann!“

„Angenommen, es gelingt dir, ihn in die Zauberzeit zu schicken – was kann er da anrichten?“

„Gar nichts. Ich habe schon einige Zauberer dort geparkt. Wenn sie zurückkommen, wissen sie von nichts. Sie sehen diesen Ort nicht, wie ich ihn sehe. Ihr Bewusstsein ist wie ausgeschaltet und sie wachen erst wieder auf, wenn sie zurückkommen.“

„Gut“, sagte Etterané. „Sehr gut.“

Und mit diesen Worten überreichte sie Lisandra die ersehnte Waffe.
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Gerald harrte im Dunkeln aus, an einem geheimen Treffpunkt in der Nähe von Sumpfloch. Er hörte ein leises Flirren von Fledermausflügeln in der Luft und fast im selben Moment landete Scarlett auch schon neben ihm, zurückverwandelt in ihre menschliche Gestalt. Sie ließ ein kleines Licht in ihrer Handfläche aufflammen, das aus der Ferne als Irrlicht durchgehen mochte, und hielt es vor Gerald in die Höhe.

„Sehr gut“, sagte sie, als sie sah, dass Gerald allein war. „Das ist das erste Mal, dass ich froh bin, Hanns nicht zu sehen.“

Gerald verzog das Gesicht und Scarlett sah es sofort.

„Was?“, rief sie. „Bitte sag nicht, dass …“

Statt zu antworten, hob Gerald seinen Rucksack vom Boden auf und öffnete für Scarlett die vorderste Tasche. In der Tiefe der Tasche lag eine schwarze Kreuzschnäppermaus und schlief. Immerhin ein giftiges Tier, aber ansonsten wirkte es erschreckend schwach und wehrlos.

„Warum macht er das?“, fragte sie fassungslos. „Er ist krank. Wenn sie ihn entdecken, ist er tot!“

„Du sprichst aus, was wir alle wissen“, sagte Gerald. „Und er weiß es auch.“

Haul tauchte an Scarletts Seite auf. Er und Rémi waren mit einem kleinen, getarnten Flugschiff in sicherer Entfernung gelandet. Niemand sollte mitbekommen, dass sie hier waren.

„Bitte schön!“, sagte er und hielt Gerald einen Beutel hin. „Das sind fünf Zerstäuber, die Hälfte von Estephagas Vorrat. Wir selbst behalten die anderen fünf Flaschen, falls du scheiterst und wir irgendwann selbst auf Torck treffen. Obwohl dann schon alles zu spät sein dürfte.“

„Du glaubst ja sowieso nicht, dass es wirkt.“

„Rémi räumt dieser Methode eine achtzehnprozentige Chance ein.“

„Das ist ja fast mehr, als ich ihr einräume“, sagte Gerald. „Noch mehr gute Nachrichten?“

„Ja!“, erklärte Scarlett. „Ich werde euch begleiten. Du wirst Hanns nicht ohne persönliche Beschützerin in Gürkel abladen.“

„Aber du weißt schon, dass wir erst mal nach Gürkel kommen müssen, ohne den Nachtlern oder sonst irgendwem in die Arme zu laufen?“

„Du wirst einfach eine zweite Kreuzschnäppermaus in deinen Rucksack packen und uns zusammen in der Dunkelheit vor den Magikalieschranken abstellen. Ich werde dafür sorgen, dass sich Hanns erst in einen Menschen verwandelt, wenn er das ungefährdet tun kann!“

„Okay, das ist mir recht“, meinte Gerald, während er die Zerstäuber in seiner Kleidung verstaute. „So kriegst du auch mit, wie es mit Torck läuft, und kannst zur Not eingreifen.“

Rémi kam angelaufen, ein Spiegelfon in der Hand.

„Schlechte Neuigkeiten“, sagte er. „Die Flotte von Desiderat nimmt Kurs auf Sumpfloch. Ich habe Schiffe losgeschickt, die ihn stoppen sollen, da der Flug nicht genehmigt ist, aber wenn er vorhat, gegen uns zu kämpfen, wird ihn das nicht aufhalten.“

„Noch ein Grund, warum Hanns an einem anderen Ort sein sollte“, meinte Haul. „Er darf nicht geschwächt auf Desiderat treffen.“

„Dann versuch mal, die schlafende Maus woanders hinzupacken“, erwiderte Gerald. „Die verwandelt sich sofort in Hanns und dann bist du chancenlos! Ich hab’s probiert, ehrlich.“

„Außerdem wird er gebraucht“, fügte Rémi hinzu. „Wenn es ihm gelingt, gedanklich Kontakt zu Gerald zu halten, ist das unser größter strategischer Vorteil.“

Haul war anzusehen, wie schlecht es ihm ging. Lisandra war Torcks Gefangene und Hanns begab sich halb tot mitten ins Krisengebiet. Bestimmt hätte Haul gerne Geralds Part übernommen. Stattdessen musste er den Angriff auf Gürkel organisieren.

„Vom Waldrand her müsstest du dich am besten anschleichen können“, sagte Haul. „Torck hat bei seinem letzten Ausraster tiefe Gräben und Furchen in den Feldern hinterlassen. In denen ist es so dunkel, dass du darin vollkommen verschwindest.“

„Gut, ich mache mich gleich auf den Weg. Scarlett?“

Er hielt seine Hand auf und sogleich verschwand das Licht, das zuvor über Scarletts Fingern geschwebt hatte. Gerald hörte das Surren von Flügeln und kurz darauf fiel eine zierliche Kreuzschnäppermaus in seine Handfläche. Er ließ sie zu der anderen Maus in die vordere Tasche gleiten, setzte den Rucksack auf und lief in Richtung Waldrand.
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Die Nacht war so dunkel, dass Gerald keine Gräben brauchte, um sich darin zu verstecken. Alles, was er am Körper trug, war wie er selbst in den Schatten unsichtbar. Das Einzige, was ihm gefährlich werden könnte, waren unerwartet auftauchende Lichter, die in seine Richtung fielen. Da aber die Nachtler, die das Gelände rund um Gürkel kontrollierten, selbst große Freude an der Dunkelheit hatten, blieb es finster und Gerald kam in kurzer Zeit sehr nah an das Dorf heran.

Der Bauernhof, in dem Gerald im letzten Herbst Legionär untergestellt hatte, war die erste Gruppe von Häusern, die Gerald erreichte. Der Hof wirkte verlassen, doch Gerald glaubte Schatten zu erkennen, die sich zwischen den Ställen und dem Wohnhaus bewegten. Sicherheitshalber machte er einen großen Bogen um das Gelände und hielt auf die Gärtnereien im Osten des Dörfchens zu. So oft war er mit Maria durch die Blütenpracht der Esperandisgärten gewandert, weil sie die so liebte.

In diesem Moment wünschte er sich sehnlichst, er könnte wenigstens noch einmal mit ihr nach Gürkel spazieren, bevor die Welt unterging. Sie würden die gewohnte Runde drehen, jeden einzelnen der Läden abklappern, in denen Maria so gerne stöberte, und danach im Baumstumpf einen Butterweichen Täubling essen. Das heißt: Maria würde ihn essen und Gerald würde vergessen, seine Gabel zu benutzen, weil er Maria dabei beobachten musste, wie sie mit leuchtenden Augen die von ihr bevorzugte Rosenmarzipanfüllung aus der Mitte herausbohrte.

Doch sie war fort und Gerald fand die prächtigen Blumenbeete, die dank Sumpflochs Göttersommer in voller Blüte gestanden hatten, zertrampelt und verwüstet vor. Sämtliche Wohnhäuser der Gärtnereien waren beschädigt und es sah ganz so aus, als seien die Bewohner gewaltsam entführt worden.

Im Schutz der Hecken schlich sich Gerald so nah wie möglich an das hell erleuchtete Dorfzentrum heran. Außer den Straßenlaternen brannten noch etliche zusätzliche Feuer am Froschröschen-Brunnen, wo sich Zwölf um Mitternacht einfinden sollte. Gerald hatte auf eine dunklere Szenerie gehofft. Nun musste er seinen Plan überdenken.

Soldaten aus Gorginster, die ihre alten, längst eingemotteten Uniformen Corvina zu Ehren wieder herausgekramt hatten und mit sichtlichem Stolz trugen, bewachten die Grenze, die Torcks Verbündete rund um den Marktplatz und die Geschäftsstraßen gezogen hatten. Auch Hornfaller Soldaten waren unterwegs, sie sahen wesentlich gefährlicher aus als ihre Gorginster-Kollegen. Desiderat musste sie schon vor Tagen nach Amuylett geschmuggelt haben.

Installationen auf den Dächern verrieten Gerald, dass der Feind magikalische Netze gespannt und sämtliche Gassen mit Magikalie-Detektoren ausgestattet hatte. Es wurde Zeit, dass Gerald seinen Rucksack an einem günstigen Ort deponierte. So nah an der Grenze wie möglich und doch so versteckt, dass zwei Zauberer in Menschengestalt ungestört dort ausharren konnten.

Gerald zog sich zurück und schlich an der Hauswand vom „Ofen“ entlang, bis er die Rückseite des Gasthauses erreichte. Der kleine Hof dort war stets vollgestopft mit leeren Kisten, Fässern und Wannen. Gerald zog seinen Rucksack aus und schob ihn hinter eine ausrangierte Tür, die in der hintersten Ecke des Hofs an der Wand lehnte.

Er konnte die Gedanken von Hanns nicht hören, wenn er ein Tier war. Er konnte nur seine Gefühle erahnen, weit weniger deutlich als sonst, und nach allem, was er empfing, schlief die Maus immer noch tief und fest. Sie würde sicherlich aufwachen, wenn Gerald in Gedanken nach Hanns rief. Aber im Moment wollte er das noch nicht tun, um ihm so viel Ruhe wie möglich zu gönnen.

Scarlett hatte die Tasche am Rucksack bereits verlassen und saß nun in Gestalt einer schwarzen Katze hinter der Schranktür. Gerald streckte seine Hand aus und streichelte sie zum Abschied. Sie fauchte leise und er musste grinsen, hätte ihre Erwiderung doch ausgesprochen bestimmt gelautet: „Ja, ich liebe dich auch, aber behandle mich gefälligst nicht wie eine verdammte Katze!“

Gerald verließ den Hinterhof. Und kaum hatte er beschlossen, den mit Haul abgesprochenen Plan abzuändern, hörte er die Stimme von Hanns in seinem Kopf. Offenbar hatte er sich kurz nach Geralds Aufbruch in einen Menschen zurückverwandelt.

Das ist aber sehr riskant!, tat Hanns ungebeten seine Meinung kund.

Und doch ist es die beste Methode, auf kürzestem Weg an Torck heranzukommen, erwiderte Gerald in Gedanken. Ich schaffe es vielleicht noch unbemerkt durch die bewachten Gassen, aber wie ich in der Nähe von Zwölf bleiben soll, wenn er am Froschröschen-Brunnen eintrifft, ist mir ein Rätsel. Dort ist es sehr hell.

Es reicht, wenn du herausfindest, wo sie ihn hinbringen, meinte Hanns. Vielleicht wissen die Bewohner, die sie gefangen halten, wo Torcks Quartier ist.

Dazu müsste ich erst mal wissen, wo sie die Leute festhalten, erwiderte Gerald. Ich sehe mich um. Sollten sie mich schnappen, ändere ich den Plan.

Gerald bekam keine Antwort, was vermutlich daran lag, dass er Scarletts Stimme in Hanns‘ Gedanken hörte. Sie flüsterte beschwörend auf ihn ein.

Tu mir den Gefallen und sei wieder eine Maus, bat Gerald. Wenigstens für fünf Minuten. Ich muss mich konzentrieren!

Hanns gehorchte offenbar, denn es war, als hätte jemand die Gedanken und Gefühle von Hanns in eine Ladung von weichen Kissen gepackt. Gerald vernahm nur noch ein Grundgefühl und ansonsten herrschte Ruhe in seinem Kopf. Und so richtete er nun seine ganze Aufmerksamkeit auf die Gassen, die er durchquerte. Gerade schlich er durch die einzige Einkaufsstraße, die sich außerhalb der abgesperrten Zone befand. Dabei passierte er Herrn Polarellos ehemaliges Fotomaten-Studio. Der Laden war leer geräumt und der Schriftzug „Polarello“ von der Glasscheibe entfernt worden. Herr Polarello war vor wenigen Wochen mit all seinen Fotomaten, Leinwänden und Entwickler-Fläschchen nach Lettimur ausgewandert. Gerald hatte ihm selbst dabei geholfen, die Kisten nach Juvely zu transportieren.

„Hey!“, raunte eine Stimme hinter Gerald. „Bist du das?“

Gerald wunderte sich, wer ihn im Dunkeln hatte entdecken können, doch da antwortete bereits eine Stimme von vorne: „Wer soll ich denn sonst sein, du Idiot?“

Gerald drückte sich an die Scheibe des ehemaligen Fotomaten-Studios und studierte die tiefen Schatten auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Neben dem Holzkasten, in dem normalerweise die druckfrischen Zeitungen lagen, bevor sie verkauft wurden, hockte ein Junge. Ein anderer Junge mit einem Paket unter dem Arm schlich geduckt zu ihm hinüber und setzte sich neben ihn.

„Wie bist du entkommen, Dicki?“, fragte er.

„Hab mich gar nicht erst einfangen lassen“, antwortete Dicki. „Aber ich sitze hier fest. Vorhin wäre ich fast einem Nachtler in die Arme gelaufen.“

„Ach was!“, erwiderte der Junge mit dem Paket im Arm ungläubig. „Als könntest du einem Nachtler entkommen.“

„Er hat mich nicht gesehen.“

„Du bist aber nicht zu übersehen. Echt nicht.“

„Jetzt hör schon auf.“

Gerald hatte, während sie sprachen, die Straße überquert und sah nun deutlich, wie die beiden im Schatten der Kiste kauerten. Dem kleineren Jungen mit dem Paket fiel das leicht, der andere hatte Mühe, im Schatten Platz zu finden. Denn Dicki war der korpulenteste Junge Gürkels. Er arbeitete als Kuchenbäcker im Baumstumpf und nach allem, was man so hörte, war er für die besonders exquisiten Pilzkuchen-Kreationen des Ladens verantwortlich. Ein berühmter Konditor aus Tolois hatte ihn schon einmal abwerben wollen, doch Dicki wollte Gürkel nicht verlassen. Er war ja auch erst vierzehn Jahre alt und ging offiziell noch zur Schule, auch wenn er sich da nie blicken ließ. Jeder kannte diesen Jungen, der in Wirklichkeit Radipolt hieß. Aber niemand nannte ihn so.

„Hey, ihr beiden“, flüsterte Gerald. „Ihr seht mich nicht, aber ich bin’s, Gerald.“

Sie starrten in seine Richtung.

„Der Gerald?“, fragte der Junge mit dem Paket. „Der aus dem Film? Glaube ich nicht.“

„Doch, doch, ich erkenne ihn an der Stimme“, meinte Dicki. „Aber zur Sicherheit soll er mir sagen, welchen Pilz Maria am liebsten isst!“

„Knusperfuß oder Butterweichen Täubling mit Schokoladensoße. Je nachdem, welcher von beiden gerade mit Rosenmarzipanfüllung zu haben ist. Wenn es nach ihr ginge, würdet ihr alle anderen Füllungen abschaffen.“

„Korrekt“, sagte Dicki. „Bist du hier, um uns zu retten?“

„Schön wär’s“, meinte Gerald. „Wisst ihr, wo Torck ist?“

„Nein.“

„Wo haben sie die Gefangenen untergebracht?“

„Postamt, Lichtspielschuppen und Antiquitätenladen“, sagte der Junge mit dem Paket. „Mich schicken sie als Botenjungen durch die Gegend. Ich muss auch gleich wieder los.“

„Wem sollst du das Paket bringen?“

„Einem Nachtler, der es nach Sumpfloch bringt.“

„Na, dann bist du ja praktisch am Ziel“, sagte Gerald und streckte die Hände nach dem Paket aus. „Ich bin Sumpfloch.“

Halt!, hörte Gerald die Stimme von Hanns in seinem Kopf rufen. Es könnte hochgehen, wenn du es öffnest.

Doch Gerald konnte es sowieso nicht öffnen, da sich der Junge hektisch abwandte, bevor Geralds unsichtbare Arme das Paket erreichten.

„Finger weg!“, rief der Junge viel zu laut. „Das ist für Estephaga Glazard.“

„Leiser!“, ermahnte ihn Gerald flüsternd. „Und was ist drin?“

„Weiß ich nicht.“

„Wer wollte, dass du das Paket nach Sumpfloch bringst?“

„Torck. Das hat zumindest die Frau gesagt, die es mir gegeben hat.“

„War das Corvina? Eine Frau mit einer sehr großen Nase?“

„Nö, ihre Nase sah ganz okay aus. Ihre Zöpfe haben sich bewegt und hatten Drachenköpfe.“

„Weißt du, wie sie hieß?“

„Nein, aber sie soll eine Prinzessin aus Hornfall sein.“

Das kann nicht sein, meldete sich Hanns‘ Stimme in Geralds Kopf. Sie würde niemals mit Corvina zusammenarbeiten. Die beiden hassen sich.

„Könnte es Etterané vom Krummen Hahn gewesen sein?“

Der Junge zuckte mit den Achseln.

„Wo hat sie dir das Paket gegeben?“

„Im Antiquitätenladen.“

„Tiger, Sarg & Gabel?“

Der Junge nickte.

„Hat die Frau mit den Drachenzöpfen sonst noch irgendwas gesagt?“

„Ich soll mich beeilen. Estephaga soll das Paket noch vor Mitternacht bekommen.“

„Dafür trödelst du aber ziemlich herum.“

Der Junge blickte schuldbewusst in Richtung Straße, wo er Gerald vermutete. Doch Gerald war schon auf den Gehweg getreten und riss dem Jungen so plötzlich das Paket aus den Händen, dass er es nicht festhalten konnte.

„Hey!“, rief der. „Gib das wieder her!“

„Still“, beschwor ihn Gerald. „Du willst doch nicht, dass wir entdeckt werden, oder? Versteckt euch und wartet, bis das Drama in Gürkel vorüber ist.“

„Aber ich soll in einer Stunde wieder da sein, sonst passiert was Schlimmes!“

„Es passiert so oder so was Schlimmes“, erklärte Gerald wenig einfühlsam. „Es ist besser, wenn ihr hier draußen seid, wenn es so weit ist.“

Er beschloss, die beiden Jungen ihrem Schicksal zu überlassen, und verschwand von der Straße, indem er über eine Mauer kletterte, die in den Kräutergarten der Radikalen Schwestern führte. Die Radikalen Schwestern waren eine Vereinigung von Frauenrechtlerinnen, die sich regelmäßig zu Strickkränzchen trafen und Wohltätigkeitsbasare für die Armen veranstalteten. Man war sich in Gürkel allgemein darüber einig, dass die „Riesenwaffel der Gleichberechtigung“, die sie stückchenweise auf Basaren verkauften, göttlich schmeckte. Und dass die Radikalen Schwestern allesamt einen an derselben hatten. Also an der Waffel.

Kaum war er in dem dunklen Garten gelandet, betrat er das Gartenhäuschen, kroch im Inneren unter einen Tisch und zog einen Kerzenstummel und ein Streichholz aus seiner Jackentasche.

Ich habe dir gesagt, du sollst vorsichtig sein!

Gerald hörte nicht auf die Stimme von Hanns. Mit seinem Taschenmesser durchtrennte er die Paketschnur und riss das Papier auf, in das eine Kiste gewickelt war. Sie stammte eindeutig aus Herrn Gabels Antiquitätenladen, denn sie war mit einem Totenkopf bemalt.

Da kann alles Mögliche drin sein, warnte ihn Hanns. Gift, Sprengstoff, Killerzauber, Leichenteile …

Seine Stimme verstummte, denn Gerald hatte den Deckel der Kiste angehoben. Erst jetzt entzündete Gerald das Streichholz und hielt es an den Kerzenstummel. Die Flamme wurde größer und ihr Licht fiel in das Innere der Kiste. Gerald atmete tief ein und pustete die Kerze sofort wieder aus.

Ich hatte dich gewarnt, ertönte die Stimme von Klugscheißer-Hanns.

Gerald atmete schwer. Ihm war gerade sehr komisch, denn in der Kiste lag eine Hand. Eine zierliche Frauenhand.

Ich glaube, es war eine magikalische Hand, erklärte Hanns. Sie sah täuschend echt aus, aber ich meine, an den Rändern hätte sie etwas bläulich geschimmert. Leuchtest du noch mal drauf?

Gerald entzündete ein zweites Streichholz, wesentlich zittriger als zuvor. Er hoffte inständig, dass Hanns recht hatte und dass es nicht Lissis Hand war, die Torck als Warnung an Estephaga verschickt hatte.

Das Licht des Kerzenstummels flackerte abermals über die weibliche Hand in der Kiste. Gerald sah keinen bläulichen Schimmer, dafür entdeckte er ein Stück Papier, das zusammengefaltet unter der Hand lag. Er zog es vorsichtig hervor.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass es eine magikalische Hand ist, meldete sich Hanns. Jemand hat die Zauber konserviert, nachdem er die Hand vom Rest des Körpers getrennt hat.

Gerald faltete das Papier auf. Die Schrift konnte unmöglich von Torck stammen, dafür war sie einfach zu fein und zu schön.

Ich kenne die Schrift, sagte Hanns. Sie stammt von Etterané.

Gerald las, was auf dem Papier geschrieben stand. Es waren nur wenige Worte, aber sie entmutigten ihn zutiefst.

„Ich kannte ihre Schwäche“, stand dort. „Eine Cruda, die mir nicht dient, ist nichts wert. Eine Cruda, die es wagt, mich anzugreifen, ist tot. Mit hochachtungsvollen Grüßen an die Cruda, die das Wasser fürchtet. Torck.“

Blödes Großmaul, sagte Hanns in Geralds Kopf. Offenbar hat er Angst vor Scarlett.

Angst?, erwiderte Gerald. Er hat Hylda getötet und wird das Gleiche mit Scarlett machen, wenn sie in seiner Nähe auftaucht.

Ach was. Hätte er Hylda wirklich erwischt, hätte er ihren Kopf in das Paket gepackt. Und nicht diese lächerliche magikalische Nachbildung ihrer Hand.

Sicher?

Hanns schwieg ein paar Sekunden zu lange.

Du hoffst es nur, stellte Gerald fest.

Überleg mal, erwiderte Hanns. Er hat es nicht nötig, eine Warnung zu verschicken. Es sei denn, er macht sich tatsächlich in die Hose, dass ihm Scarlett in die Quere kommen könnte.

Träum weiter, meinte Gerald. In Wirklichkeit wollte er uns klarmachen, dass wir keine Chance gegen ihn haben.

Gerald hielt den Brief kurz über die Flamme, um die Stelle zu verbrennen, an der „die das Wasser fürchtet“ stand. Danach löschte er den Kerzenstummel und steckte die Streichhölzer weg. Er ließ die Kiste samt Hand und Brief im Gartenhäuschen liegen und kletterte über die Mauer auf die Straße zurück. Oder er wollte es tun, doch als er auf der Mauerkrone saß, sah er, wie Dicki von zwei Nachtlern festgehalten wurde. Der Junge wehrte sich kräftig, doch er hatte keine Chance. Sie schleiften ihn in Richtung der beleuchteten Straßen, direkt auf die Magikalieschranke zu.

„Mit wem hast du geredet?“, fragten sie ihn. „Du warst nicht allein!“

„Ich war allein.“

„Du lügst!“

„Nein, ich …“

„Ruhe jetzt!“

Einer der Nachtler schlug Dicki in den Magen, sodass er laut aufschrie. Der andere sagte: „Du wirst schon noch gesprächig. Wenn wir mit dir fertig sind, wirst du dir wünschen, du wärst nicht so stur gewesen.“

Gerald überlegte. Besiegen konnte er Dickis Peiniger nicht. Nachtler waren Profikiller, die selbst erfahrene und kampferprobte Zauberer ins Schwitzen brachten. Doch Gerald wollte sowieso nicht gewinnen. Stattdessen wollte er sich einfangen lassen. Und wenn er sich geschickt anstellte, würde er Dicki dadurch zur Flucht verhelfen.

Sicher?, fragte Hanns.

Statt zu antworten, sprang Gerald geräuschvoll auf den Gehweg hinab. Die Nachtler hielten sofort an und drehten sich um. Gerald rannte los, von den Nachtlern weg. Wie er es erwartet hatte, ließen sie Dicki los, um ihn zu verfolgen. Obwohl er sich wirklich anstrengte – oder zumindest sehr viel Energie aufwandte, um seine Flucht echt aussehen zu lassen –, holten sie ihn ein, noch bevor er das Ende der Straße erreichte. Sie konnten es nicht lassen, ihn zu Boden zu schlagen, obwohl das überhaupt nicht nötig gewesen wäre, und dann zerrten sie ihre benommene Beute zu zweit in Richtung Magikalieschranke.

„Er war unsichtbar!“, riefen sie den Soldaten an der Schranke zu. „Wir haben ihn trotzdem erwischt. Er war einfach zu laut.“

Einer der Soldaten richtete den Strahl einer magikalischen Taschenlampe auf Gerald.

„Unsichtbar?“, rief er. „Wollt ihr mich verscheißern?“

Gerald setzte ein Grinsen auf, wie es sein Vater Gangwolf aufzusetzen pflegte, wenn er so richtig gnadenlos tief in der Patsche saß. Es war das Ich-bin-halt-ein-Abenteurer-was-soll’s-Grinsen, das Gangwolfs Gegner (und Freunde) regelmäßig zur Weißglut gebracht hatte.

„Nichts für ungut“, sagte er. „Ich kann das erklären! Ich wollte nur …“

„Halt’s Maul!“, rief einer der Nachtler und wollte ihn schon wieder schlagen, doch er hielt inne, als ein weiterer Soldat an die Sperre trat. Der Soldat trug das Wappen von Hornfall am Arm und war eindeutig ein Zauberer. Irgendwie kam er Gerald bekannt vor.

Verbene vom Krummen Hahn, erklärte Hanns. Oder vielmehr vom Groben Holz. Er ist der Sohn einer Halbschwester von Desiderat und seinem Bruder Piklos. Verbene steht in Desiderats Gunst weit höher als die übrige Verwandtschaft. Piklos kann ihn nicht ausstehen, denn er fürchtet, dass Verbene vom Groben Holz seinem Sohn Ondolt den Thron vor der Nase wegschnappt, wenn Desiderat mal etwas zustößt.

Was ist Verbene für ein Typ?, fragte Gerald.

Sein Hobby ist es, Kämpfer für brutale Schau-Schlachten auszubilden, antwortete Hanns. Er liebt seine Kämpfer heiß und innig. Und wenn einer seiner besten Männer bei einem Kampf draufgeht, dann heult er Rotz und Wasser. Behauptet Etterané. Aber das ist die einzige Schwäche, die er sich leistet. Er ist nicht umsonst Desiderats Liebling. Sie gleichen sich, nur dass Verbene jünger ist und die bessere Figur hat.

Verbene vom Groben Holz machte seinem Namen alle Ehre, indem er Geralds Schulter packte und ihn derb zu sich herzerrte, obwohl ihn die Nachtler noch festhielten. Gerald fürchtete, sie würden ihm beide Arme auskugeln, doch im letzten Moment brüllte Verbene „Loslassen!“ und sie taten es.

„Ich erkenne dich!“, rief Verbene. „Du bist dieses Erdenkind. Aus dem Film. Was willst du hier?“

Statt zu antworten, bekam Gerald einen Hustenanfall. Er hustete wie ein Verrückter, doch Hanns, der Geralds Plan erriet – oder vielmehr in dessen Gedanken gelesen hatte –, sagte: Das ist nicht überzeugend genug.

Gerald hustete trotzdem, was das Zeug hielt, doch womöglich hatte Hanns recht. Verbene und die anderen Soldaten starrten ihn nur ungeduldig an. Doch plötzlich, als Gerald schon glaubte, er müsse sich einen neuen Plan zurechtlegen, blieb ihm die Luft weg. Er versuchte einzuatmen, aber irgendwie kam die Luft nicht in seinen Lungen an. Er schnappte nach Luft, er fasste sich an die Brust, er gab keuchende Geräusche von sich und je länger dieser Zustand andauerte, desto unerträglicher wurde er.

Er erstickte! Er bekam keine Luft und kämpfte wahrlich um sein Leben, doch ohne Erfolg. Die ganze Zeit, während er vergeblich versuchte, einzuatmen, nestelte er an seiner Kleidung herum, bis es ihm gelang, einen der Zerstäuber in die zittrigen Finger zu bekommen und ihn hervorzuholen. Geradezu fiebrig und irre drückte er auf dem Pumpknopf herum, bis endlich das feine Gas daraus hervorströmte, das stark nach ätzender Pfefferminze roch. Er hielt das Spray vor seinen geöffneten Mund und zielte damit in den Rachen. Nach wenigen Sekunden konnte er wieder atmen. Seine Lungen gehorchten ihm wieder.

Hast du eine Vollmeise?, schrie er in seinen Gedanken. Du hättest mich fast umgebracht! Warum kannst du das überhaupt?

Reg dich ab, erwiderte Hanns. Du hättest bestimmt noch eine ganze Minute durchgehalten und natürlich lasse ich dich nicht ersticken. Jetzt sieh dir mal ihre Gesichter an: Sie sind absolut überzeugt davon, dass du das Zeug brauchst!

Das stimmte. Gerald steckte das Spray wieder weg und niemand hinderte ihn daran.

„Bescheuertes Mitbringsel vom tiefsten Grund“, erklärte er Verbene und den übrigen Soldaten. „Die Attacken werden immer schlimmer. Vor allem, wenn ich mich aufrege.“

„Du wolltest mir gerade erklären, was du hier willst!“

„Ich wollte mir ein Bild von der Lage machen und im Idealfall zu Torck vordringen, um ihm ein Angebot zu machen.“

„Ein Angebot.“

„Ja. Ich weiß etwas, das er nicht weiß.“

„Wärst du schlau, hättest du das jetzt nicht behauptet.“

Wo er recht hat, hat er recht, sagte Hanns. Jetzt werden sie dich verhören.

Werden sie nicht.

Oh Mann, jammerte Hanns. Hoffentlich behältst du mit dieser wahnwitzigen Hoffnung recht. Ich glaube nicht, dass ich deine Folterqualen jetzt ertragen könnte.

„Bring mich zu ihm!“, forderte Gerald. „Torck möchte mit Sicherheit nicht, dass irgendjemand außer ihm erfährt, was ich ihm zu sagen habe. Ich gebe ihm diese Information, die seine größte Schwäche betrifft, im Austausch gegen Lisandra.“

„Wenn du Torcks größte Schwäche kennen würdest“, sagte Verbene, „hättest du sie längst gegen ihn verwendet.“

„Von einer solchen Schwäche reden wir nicht“, erklärte Gerald. „Wir reden von einer ganz persönlichen Schwäche.“

„So ein Gelaber.“

„Mandelia hinterließ Torck einen Brief, den sie Maria aushändigte, bevor sie ging. Der Brief wurde zerstört, aber ich habe ihn gelesen und die Zeilen im Kopf. Ich wette, er möchte erfahren, was ihre letzte Botschaft an ihn war. Und er würde milde ausrasten, wenn er erführe, dass du, Verbene vom Krummen Hahn, ihr Andenken beschmutzt, indem du ihre privaten, nur für Torck bestimmten Worte aus mir herauspresst.“

Puh!, rief Hanns in Geralds Kopf. Wenn du „Verbene vom Groben Holz“ gesagt hättest, hätte er dich zu Brei geschlagen.

Wirklich?, fragte Gerald. Wäre es nicht sinnvoll gewesen, mir diese Information rechtzeitig zu geben?

Ja, wäre es, gab Hanns zu. Aber du warst ja selbst klug genug, ihm speichelleckermäßig mit dem Namen zu schmeicheln, der ihm nicht zusteht.

„Durchsucht ihn“, brummte Verbene.

Die Leibesvisitation, die Gerald daraufhin über sich ergehen lassen musste, war kein Spaß, aber er wertete sie als hoffnungsvolles Anzeichen dafür, dass sein Plan aufgehen könnte. Sie fanden zwei Messer, Streichhölzer, den Kerzenstummel und eine Rolle Faden, die sie ihm abnahmen, sowie fünf medizinische Sprays gegen Atemwegsinfektionen.

„Bitte!“, rief Gerald. „Ich brauche die Dinger. Wenn ich den nächsten Anfall bekomme und kein Spray habe, ist das mein Tod!“

„Gut zu wissen“, erwiderte Verbene und verstaute alle fünf Sprays im Inneren seiner Rüstung. „Ich begleite dich zu Torck. Solltest du einen Anfall bekommen in seiner Gegenwart, sagst du einfach höflich ‚Bitte‘.“

Gratuliere, meinte Hanns. Aber wenn sie dich jetzt in den Antiquitätenladen bringen, was ich vermute, weil die Kiste mit der Hand aus dem Laden stammt, dann wird unsere Verbindung abreißen. Scarlett und ich verlagern unseren Standort. Wir versuchen, näher an „Tiger, Sarg und Gabel“ heranzukommen. In Mausform. Du hörst also eine Weile nichts von mir.

Ach, erwiderte Gerald, wie schrecklich.

Und dann, als Stille in seinem Kopf eintrat, fand er endlich die Ruhe, sich mit dem Ärmel über das Gesicht zu fahren, über das seit geraumer Zeit das Blut aus einer Platzwunde lief. Seine Schläfe schmerzte, irgendwo in seinem Kopf pochte es. Aber er war zuversichtlich. Er würde in die Nähe von Torck gelangen. Das war alles, was im Moment zählte.
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Wahrheiten jenseits der Zeit
[image: ]


Grohann war von Nacht umgeben. Aber die wievielte Nacht war es, seit er in den bösen Wald aufgebrochen war? Die Netze von Zauberzeit, die der alte Satyr ausgeworfen hatte, verloren allmählich ihre Wirkung und so drangen vereinzelt Wesen des Waldes zu Grohann vor und bestaunten seinen Zustand. Die urtümliche Macht aus der Erde, die bewirkt hatte, dass ein riesiger Baum um ihn herumgewachsen war, hatte sich allmählich wieder in den Untergrund zurückgezogen, sodass Grohann damit beginnen konnte, seinen Körper aus dem kräftigen Stamm zu befreien.

Es war nicht einfach, vor allem nahm es viel Zeit in Anspruch. Doch immer mehr Wesen des Waldes unterstützten ihn, angefangen bei Baumfresser-Ameisen, die sich durch die Rinde fraßen, über Wichtel, die mit winzigen Hämmern und Meißeln auf den Stamm einhackten, bis zu Faulmaden, die in die Ritzen und Löcher krochen und dort einen Schleim produzierten, der das Holz zersetzte. Größere Wesen als diese hatten die Zauberzeitnetze noch nicht durchdringen können, doch ihre vereinten Anstrengungen waren Grohann eine große Hilfe.

Sein Gefängnis wurde mürbe und mit gezielten magikalischen Blitzen und der in seinem Körper versammelten naturmagischen Kraft gelang es ihm schließlich, Teile des Baumstamms zu zerbrechen. Nach und nach zwängte er sich ins Freie. Kaum hatte er sein zweites Bein mitsamt dem Huf aus dem Baum herausgezogen, wuchs der Hohlraum, in dem er gesteckt hatte, wieder zu.

Ehrfürchtig betrachtete Grohann die beiden riesigen Bäume, die vom Kampf zweier Satyrn zeugten, die kurz vor dem Ende der Welt versucht hatten, das Schicksal auf ihre Seite zu ziehen. Nun, da Grohann seine Freiheit zurückerlangt hatte, fragte er sich, wer eigentlich gewonnen hatte. Niemand, wahrscheinlich. Niemand außer der unbarmherzigen Zeit, die verschlang, was einem ans Herz gewachsen war. Früher oder später schlug sie immer zu.

Während er das dachte, fielen Grohann die Worte des letzten echten Satyrs ein: Die Zeit hat gewonnen, hatte er behauptet. Ich und meine Mitstreiter, wir haben sie lange aufgehalten. Mehr war nicht drin.

Und doch musste es mehr geben als das. Eine Wahrheit jenseits der Zeit, jenseits des Todes und jenseits all der kleinen, eigensinnigen Gedanken, die die lebendigen Wesen von morgens bis abends um sich herumspannen wie einen Kokon, der sie vor der Vergänglichkeit schützen sollte. Nichts verging wirklich. Es veränderte sich nur, so wie sich die Urmagie im Laufe der Äonen in etwas Unsichtbares verwandelt hatte, das angeblich in den Herzen der Erdenkinder wohnte. Jemand, der die Zeit aufzuhalten versuchte, konnte nicht weise sein. Was auch immer geschehen würde, Grohann war bereit, loszulassen. Er würde der Zeit geben, was sie verlangte. Nur so konnte er retten, was wirklich von Bedeutung war.
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Es war still in Sumpfloch. Die Schüler schliefen, die Zimmer und Gänge waren dunkel. Nur auf Estephaga Glazards Schreibtisch in der Krankenstation brannte ein kleines Licht. Die Lehrerin für Heilmittelkunde saß unbewegt da, die Hände auf der Tischplatte gefaltet, und fürchtete, dass sie versagt hatte. Sie hätte ihre Schüler rechtzeitig umquartieren müssen, doch die Vorstellung, ihre Welt zu verlassen und die Festung in den Sümpfen zu verlieren, die ihr wie kein anderer Ort ans Herz gewachsen war, hatte sie blind gemacht für die Gefahr.

Nun war es zu spät, das Richtige zu tun. Torck würde diese Welt in den Abgrund reißen und alle ihre Schüler würden sterben, weil sie nicht vorausschauend genug gehandelt hatte. Estephaga weinte eigentlich nie, weil ihre Tränenflüssigkeit eine Säure enthielt, die ihre Reptilienaugen schmerzhaft reizte und rötete. Schon als Kind hatte sie sich das Weinen deswegen abgewöhnt. Nur ein einziges Mal waren seither die Tränen aus ihr herausgebrochen. Damals, als sie ihre Karriere durch einen folgenschweren medizinischen Fehler ruiniert hatte.

Man warf sie nach ihrem Versagen aus dem Krankenhaus, in dem sie gearbeitet hatte. Dass sie ihr Studium an einer angesehenen Heilzauberer-Akademie mit Bestnoten abgeschlossen hatte, interessierte danach niemanden mehr. Sie war noch sehr jung gewesen. Der Fehler, den sie sich selbst nie hatte verzeihen können, da er einen Patienten das Leben gekostet hatte, war geschehen und nicht rückgängig zu machen. Niemand wollte sie danach noch als Heilzauberin einstellen.

Sie ging nach Tolois, arbeitete für einen Professor für Heilmittelkunde als Sekretärin und reiste eines Tages mit ihm nach Sumpfloch, da er eine seltene Pflanze studieren wollte, die im Garten der Festung wuchs. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. Als sie den Aushang sah, auf dem eine Lehrerin gesucht wurde, die Heilmittelkunde unterrichten und sich nebenbei noch um die Krankenstation kümmern sollte, sprach sie bei Perpetulja vor. Die alte Schildkrötendame interessierte sich nicht für den Fehler, den Estephaga Glazard gemacht hatte. Sie brauchte dringend eine Lehrerin und gutes Personal war für Sumpfloch schwer zu bekommen. Sie gab Estephaga den Posten und diese dankte es der Direktorin durch unermüdlichen Fleiß und Einsatz.

Da die Schildkröten-Direktorin aufgrund ihrer Schwerfälligkeit und Liebe zu den unterirdischen Gewässern oft verhindert oder abwesend war, übernahm Estephaga nach und nach auch deren Aufgaben und wurde wenige Jahre später zur stellvertretenden Direktorin ernannt. Sie kämpfte wie eine Löwin für ihre Schüler, in jeder Beziehung. Doch jetzt hatte sie schon wieder versagt. So viel schlimmer als bei ihrem ersten Fehler.

Estephaga spürte, wie ihre Augen zu brennen begannen. Bloß nicht weinen! Sie stand auf, studierte die Spezialfläschchen in ihrem Regal und zog schließlich eines daraus hervor. Mit einer Pipette träufelte sie sich einige Tropfen davon in die Augen und schon ging es besser. Wenn sie ihre Tränen verdünnte und neutralisierte, war der Schmerz auszuhalten. Der Schmerz der Tränen. Aber nicht der andere Schmerz.

Nun, da sie den Kampf gegen ihre Tränen verloren hatte, saß sie weinend am Schreibtisch, tupfte sich ab und zu mit einer Kompresse die Tränen vom Gesicht und träufelte weitere Tropfen der medizinischen Lösung in ihre Augen. Sie dachte an all das, was sie hier in ihrem Reich erlebt hatte. All die kleinen und unfassbar großen Geschichten, die sich in Sumpfloch abgespielt hatten. Und sie konnte es nicht ertragen, dass sie endeten. Hätte sie wenigstens ihre Schüler rechtzeitig evakuiert – sie hätte deren Leben und Erinnerungen gerettet.

Es klopfte. Hektisch tupfte Estephaga ihre Augen und das Gesicht ab und verstaute das Medizinfläschchen und die Pipette in der Schublade.

„Ja, bitte?“

Wanda Flabbi kam zur Tür herein, ein Tablett in der Hand, auf dem eine dampfende Kanne stand.

„Frau Glazard, möchten Sie vielleicht einen Tee und ein paar Plätzchen? Ich habe welche gebacken. Sie sind noch ganz frisch!“

„Mitten in der Nacht?“

„Ja. Ich konnte nicht schlafen.“

Estephaga hatte keinen Hunger, aber das Angebot der Krötendame rührte sie.

„Sehr gerne, Frau Flabbi. Setzen Sie sich ruhig einen Moment zu mir.“

Wanda Flabbi nahm auf der anderen Seite des Schreibtischs Platz, schenkte den Tee in zwei Tassen, die sie mitgebracht hatte, und stellte den Plätzchenteller in die Mitte.

„Wäre es nicht schön“, sagte Wanda Flabbi, „wenn das Leben weiterginge? Wenn wir tagein, tagaus in dieser Schule arbeiten könnten, so wie früher? Wir quartieren Erstklässler ein und winken den Sechstklässlern zum Abschied zu. In dem Wissen, dass wir ihnen ein wenig geholfen haben auf ihrem Weg.“

Estephaga fing wieder an zu weinen und zerrte hektisch die Medizinflasche mitsamt Pipette aus der Schreibtischschublade.

„Entschuldigung“, sagte sie, nachdem sie ihren Augen durch die Tropfen Linderung verschafft hatte. „Ich bin der Situation heute Nacht nicht gewachsen. Was seltsam ist. Egal, wie düster es schon aussah, ich habe immer gekämpft bis zum Umfallen.“

„Das haben Sie!“, rief Wanda Flabbi anerkennend. „Ihr Problem ist wohl, dass Sie gerade nicht kämpfen können. Es ist so still und friedlich hier. Aber wir beide wissen, dass der Frieden trügerisch ist.“

Estephaga tupfte ihre Augen ab und behandelte sie wieder mit den Tropfen aus der Pipette. Als sie wieder etwas sehen konnte, wanderte ihr Blick wie so oft in dieser Nacht zur Uhr an der Wand. Noch eine Viertelstunde bis Mitternacht.

„Ob Sie es glauben oder nicht“, sagte Wanda Flabbi. „Ich vermisse so manchen Trubel der letzten Jahre. Vor allem den Herrn Grohann, wie er immer streng hier herummarschiert ist und den Kopf unter jeder Tür einziehen musste, durch die er gegangen ist.“

Estephaga musste lachen und weinen, beides gleichzeitig.

„Oh ja!“, rief sie. „Er war schon eine ganz besondere Nummer. Aber es ist mir ein Trost, dass er nicht mehr hier ist. Er muss in Lettimur sein, bei seiner Thuna. Ich bin froh, wenigstens diese beiden in Sicherheit zu wissen.“

Wanda Flabbi lehnte sich neugierig vor.

„Dann stimmt es also, dass die beiden ein Paar sind?“

„Ich denke, ich kann nun offen darüber reden“, erwiderte Estephaga. „Schließlich werden wir die zwei nie wiedersehen.“ Erneut tropfte und tupfte sie. „Ja, er war bis über beide Ohren verliebt in das Mädchen. Und ich habe es viel früher gemerkt als er!“

„Wirklich?“

Estephaga nickte.

„Er hat mit sich gekämpft. Thuna ist nun mal sehr jung und er … nun ja …“

„Mag sein“, erwiderte Wanda Flabbi. „Aber Thuna ist für ihr Alter schon sehr reif. Das war sie schon immer.“

„Genau“, pflichtete ihr Estephaga bei. „Außerdem ist Grohann auch noch sehr jung für seine Spezies.“

Wanda Flabbi nahm einen Schluck aus ihrer Tasse und griff nach dem nächsten Plätzchen.

„Lachen Sie mich aus, Frau Glazard, aber ich finde diese Geschichte romantisch. Sie sind so ein schönes Paar!“

„Ja. Und hoffentlich werden sie in Lettimur für immer glücklich sein.“

Die Tränen liefen schon wieder, Estephaga kam mit Tropfen und Tupfen gar nicht hinterher. Doch Wanda Flabbi schien das nicht zu stören. Sie starrte versonnen zu einem der dunklen Fenster hin und meinte: „Wir haben viel gesehen, Frau Glazard. Und wir haben unseren Teil dazu beigetragen, dass es Lettimur gibt und die Menschen dort eine Chance bekommen haben.“

„Ich hätte die Schüler rechtzeitig dorthin bringen müssen!“

„Probieren Sie ein Plätzchen“, sagte Wanda Flabbi und schob den Teller in Estephagas Richtung. „Und verbannen Sie solche Gedanken aus Ihrem Kopf. Jetzt ist es zu spät und es hilft niemandem, wenn Sie sich grämen.“

Estephaga nahm ein Plätzchen, aber nur, weil sie die Höflichkeit, die ihr Wanda Flabbi erwies, irgendwie erwidern wollte.

„Wissen Sie noch, wie uns die giftigen Wandler angegriffen haben?“, fragte Wanda. „Sie haben Hanns und Scarlett das Leben gerettet, indem Sie aus Lissis Blut ein Antiserum hergestellt haben! Wären die beiden damals gestorben, säßen wir jetzt nicht hier. Davon bin ich überzeugt.“

Estephaga Glazard biss in das Plätzchen und die Aromen, die sie an Winterabende vor dem Kaminfeuer im Hungersaal erinnerten, verzauberten ihre Sinne und kitzelten ihre lange, blaue Zunge.

„Vielleicht haben Sie recht“, sagte sie. „Ich sollte nicht länger meine Fehler bedauern, sondern mich erinnern. An all das Schöne und Aufregende, das wir zusammen erlebt haben.“

„Crudas, Präsidenten, Feen, Naturgötter, gute und böse Zauberer – sie alle sind hier ein- und ausgegangen. Man könnte mehrere Bücher damit füllen.“

„Vergessen Sie nicht den geflügelten Löwen, die Hydra und den Satyr!“

„Das Knallen von Grohanns Hufen auf dem Steinboden höre ich immer noch“, sagte Wanda Flabbi. „Dabei konnte er so leise sein. Er war nur laut, wenn jeder wissen sollte, dass er da war.“

Sie schwiegen beide andächtig und auf einmal hörten sie es wieder: Das Knallen von Grohanns Hufen auf dem Steinboden. Erst nur ganz leise, dann lauter.

„Wüsste ich es nicht besser“, sagte Estephaga Glazard erstaunt, „würde ich sagen, er springt gerade in riesigen Sätzen die Treppe herauf!“

Sie blickten einander erstaunt an, denn allmählich war das Geräusch unverkennbar. Sekunden später ging die Tür auf. Grohann musste wie immer den Kopf einziehen, um ins Zimmer zu treten, doch danach baute er sich zu seiner vollen Größe auf und stand direkt vor ihnen.

„Stimmt es?“, rief er. „Die Welten haben sich getrennt?“

Estephagas Tränen waren schlagartig versiegt. Sie schüttelte ungläubig den Kopf und stammelte: „Ja, aber … was machen Sie bloß hier? Thuna ist in Lettimur!“

„Ich wurde im bösen Wald festgehalten. Was ist los? Sie sehen beide so aus, als ginge heute Nacht die Welt unter.“

„Genau das droht uns“, meinte Estephaga und schob ganz nebenbei die Unmengen von nassen Kompressen, die sich auf dem Tisch angesammelt hatten, in die geöffnete Schublade. „Torck will heute Nacht sein letztes Experiment durchführen. In Gürkel.“

„Ich brauche ein Spiegelfon. Meins habe ich verloren.“

Estephaga Glazard stand auf.

„Kommen Sie mit, Grohann. Es tut mir sehr leid für Sie und Thuna. Aber ich gebe zu, ich habe Ihren sachlichen und meist humorlosen Kommandoton vermisst. Jetzt weiß ich wenigstens, wer mich auf Trab halten wird, bis alles vorbei ist.“

Grohann antwortete nicht, er war schon wieder mit eingezogenem Kopf in den Gang getreten und ließ sich seine Ungeduld deutlich anmerken. Bevor Estephaga das Zimmer verließ, nickte sie Wanda Flabbi zum Abschied zu. Die gute Seele erwiderte den Blick mit einem traurigen, doch aufmunternden Lächeln. Estephaga wusste, was ihr die Krötenfrau damit sagen wollte. Die letzte Schlacht um Sumpfloch war noch nicht verloren.
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Auf ihrem Erkundungsflug als winzige Fledermaus entdeckte Scarlett drei Nachtler, einen Zauberer und mehrere Hinweise auf die Installation von magikalischen Fallen und Netzen in der Umgebung ihres Verstecks. Sie und Hanns waren im Hinterhof vom Ofen längst nicht so sicher, wie sie geglaubt hatten. Als Scarlett zu Hanns zurückkehrte, erschrak sie über seinen Zustand. Er war keine Maus mehr, sondern saß an die Mauer gelehnt da und hatte offensichtlich Fieber. Seine Stirn glühte, als sie ihre Hand darauf legte.

„Die Verbindung ist abgebrochen“, flüsterte Hanns. „Wir müssen unbedingt näher ran.“

„Weißt du denn, wo sie ihn hinbringen?“

„In den Antiquitätenladen. Sie waren fast an der Tür, da habe ich ihn verloren.“

„Tiger, Sarg & Gabel“, murmelte Scarlett. „Das wundert mich nicht. Lissi hat dort manchmal ausgeholfen und gemeint, der Keller sei weit größer als das oberirdische Geschäft. Es gab viele Türen, die abgeschlossen waren. Das heißt, Lissi hat noch nicht mal alles gesehen.“

„All die Räume brauchen eine Luftzufuhr. Ist dir da jemals etwas aufgefallen? In der Nähe des Ladens?“

„Ich denke noch darüber nach“, sagte Scarlett. „Aber du siehst so aus, als würdest du nicht mehr lange durchhalten.“

„Das stimmt leider. Ich schaffe noch eine Verwandlung, aber in der Form muss ich mich dann eine Weile ausruhen. Das heißt, du musst uns beide näher ranbringen, ohne meine Hilfe.“

„Mache ich. Ich wünschte bloß, du könntest kämpfen, falls sie uns erwischen.“

„Noch was“, sagte er. „Ich hab’s dir bisher verschwiegen.“

„Was denn?“

„Gerald hat ein Paket gefunden, in dem Hyldas Hand lag. Die falsche Hand.“

„Ist das wahr oder fantasierst du?“

„Ich glaube schon, dass es wahr ist“, sagte Hanns mit geschlossenen Augen und sehr schwacher Stimme. „Auch wenn es mir gerade seltsam vorkommt. Das Paket war für Estephaga bestimmt. Aber im beigelegten Brief droht er der Cruda, die das Wasser fürchtet.“

„Verstehe“, sagte Scarlett. „Die Botschaft lautet: Wenn du dich hier blicken lässt, Scarlett, bringe ich dich um.“

„So hätte ich es auch interpretiert.“

„Glaubst du, Hylda lebt noch?“

„Keine Ahnung. Ihr Überleben ist nicht weniger unwahrscheinlich als unseres, denke ich. Mag an meinem Zustand liegen, aber gerade habe ich kein gutes Gefühl.“

Wäre Scarlett nicht so niedergeschlagen gewesen, hätte sie gelacht.

„Es liegt natürlich nur an deinem Zustand“, sagte sie spöttisch. „Und jetzt begib dich in den Mäuschenschlaf.“

Die Verwandlung kostete ihn seine letzte Kraft. Die Maus, die Scarlett zärtlich ins Maul nahm und in die Bauchtasche der Flugmardergestalt steckte, die sie extra für diesen Zweck gewählt hatte, schien nicht nur zu schlafen, sondern auch ohnmächtig zu sein. Aber Scarlett konnte nichts für das kleine Geschöpf tun.

Obwohl sie ein Flugmarder war, legte sie einen großen Teil der Strecke am Boden zurück, was viel Zeit in Anspruch nahm. Dem Luftraum traute Scarlett nicht und sie benutzte ihre Flügel nur, um Hindernisse zu überwinden oder einer Gestalt im Dunkeln schnell ausweichen zu können. Ihre größte Angst war, sich in einem magikalischen Netz zu verfangen. Es würde sie und Hanns schlagartig zurückverwandeln, lähmen und dabei einen Alarm auslösen.

Herrn Gabels Laden lag in der Geschäftsstraße von Gürkel und damit im abgesperrten, stark erhellten Bereich. Scarlett erinnerte sich daran, wie sie mal mit Lisandra in Herrn Gabels Garten eingebrochen war, der sich auf der Rückseite der Ladenstraße befand. In dem lieblichen Garten voller Obstbäume stand ein monumentales, fremdländisches Grabmal, das sich Lisandra näher hatte ansehen wollen. Herr Gabel hatte es wahrscheinlich Stein für Stein in einem fernen Land abbauen und hier wieder aufbauen lassen. Damals waren sie von einem wütenden Gärtner verjagt worden. Scarlett war sich sicher, dass das Grabmal über dem unterirdischen Reich von Herrn Gabel thronte und Luftschächte verbarg, die dafür sorgten, dass man unter der Erde nicht erstickte.

Scarlett machte sich keine Illusionen, dass sie das Grabmal erreichen könnte. Torck wäre ein Narr, wenn er Herrn Gabels Garten nicht streng gesichert hätte. Doch der große Matschkürbis-Turnierplatz begann jenseits des Obstgartens. Scarletts Ziel waren die Umkleidekabinen der Spieler, die man über einen Tunnel erreichte, der unter dem Platz hindurch in Richtung Tribüne führte. Hier könnte sie sich verstecken und womöglich wäre sie auch nah genug dran an Gerald, wenn er unter die Erde geführt wurde.

Es kostete Scarlett eine Viertelstunde und viele mühsame Umwege, um die Tore zum Turnierplatz zu erreichen. Hier stieß sie allerdings auf ein größeres Problem: Wie erwartet stand Herrn Gabels Garten unter strenger Bewachung und das Aufgebot an patrouillierenden Feinden war entsprechend hoch. Sie liefen in Scharen hier herum. Der Radiofon-Turm, in dem normalerweise die Sprecher saßen, die die Matschkürbis-Turniere kommentierten, fungierte zudem als Wachtposten und technische Zentrale. Der gesamte Turnierplatz war beleuchtet, gerade so, als würde gleich die Matschkürbis-Vereinigung Schüsselblank-Wandschall hier aufmarschieren. Scarlett war ein bisschen stolz darauf, dass ihr der Name des Tabellenführers eingefallen war. Wobei sie sich nicht sicher war, ob er nicht eher Wandblank-Schüsselhall hieß. Oder war es Schüsselwand-Blankschall?

Mit diesen sinnlosen Überlegungen vertrieb sie sich die Zeit, während sie als Flugmarder platt auf dem Boden lag und im Schatten einer Mülltonne das Kassenhäuschen beobachtete, in dem zwei grimmig dreinblickende Zwerge saßen. Sie waren mit Speeren bewaffnet und würden damit alles durchlöchern, was die Tore des Turnierplatzes ohne ihre Zustimmung durchqueren wollte.

Dass die Zwerge den Platz bewachten, war eindeutig ein Zeichen dafür, dass Scarlett nah dran war am unterirdischen Geschehen. Weniger ermutigend war das Hornfaller Wappen, das auf den Jacken der Zwerge prangte. Die Besetzung Gürkels war kein spontaner, chaotischer Einfall eines jähzornigen Verrückten gewesen. Nein, Torck hatte all das geplant. Und offenbar war es ihm sogar gelungen, die Schurken aus Hornfall bei Laune zu halten, obwohl es keinen Fluchtweg mehr nach Lettimur gab. Was versprach sich Desiderat von Torcks Unterstützung? Glaubte er im Ernst, Torck könnte mit seinem wahnwitzigen letzten Experiment die Welt retten?

Scarlett sah sich um. Hier gab es weit und breit kein dunkles Versteck, in dem zwei Zauberer in Menschengestalt nicht auffallen würden. Die Räume im Tunnel unter dem Spielfeld waren die einzige Zuflucht, die Scarlett und Hanns vielleicht vor den Augen der Feinde schützen könnten. Sie musste da reinkommen. Nur wie? Der Luftraum über dem Turnierplatz war garantiert magikalisch gesichert. Und Scarlett konnte es sich nicht leisten, die Zwerge am Tor anzugreifen. Der Feind musste sich sicher fühlen, damit niemand auf die Idee kam, nach Eindringlingen zu suchen.

Scarlett verließ den Schatten hinter der Mülltonne und lief an der hohen Mauer entlang, die den Turnierplatz umgab. Das war ein heikles Unterfangen, da so viele Soldaten unterwegs waren, aber deren Aufmerksamkeit richtete sich auf höhere Ziele – im wahrsten Sinne des Wortes. In der Mauer entdeckte Scarlett mehrere Risse, die sie sofort an ihr wahnwitziges Abenteuer erinnerten, als sie einmal in Gestalt eines Insekts zu der eingesperrten Thuna durchgedrungen war. Sie hatte sich geschworen, so etwas Gefährliches nie wieder zu versuchen. Ein Wassertropfen im Inneren der Mauer würde genügen, um sie umzubringen. Es sei denn, ihr Wasserabwehrzauber funktionierte zuverlässig, was er aber nie tat.

Hanns könnte sie auch nicht mitnehmen. In seinem Zustand würde er für die Verwandlung in so etwas Kleines wie ein Insekt nicht die nötige Kraft aufbringen. Und doch stellten diese Risse eine Chance dar. Kurzentschlossen zog sie die ohnmächtige Maus aus ihrem Beutel und legte sie ins Gras. Danach verwandelte sie sich in einen Mühlwürger – das war ein wurmähnlicher Maulwurf, der Steine zerbeißen und verdauen konnte – und machte sich ans Werk. Es kostete sie fünf Minuten wertvolle Zeit, bis sie sich beißend und kauend durch die Mauer gefressen hatte, immer in Panik, dass sich ein Rinnsal aus Wasser über ihr entleeren könnte.

Anschließend kehrte sie durch den winzigen Tunnel, den sie auf diese Weise geschaffen hatte, an die Außenseite zurück. Sie verwandelte sich in eine Krähe, packte die Maus mit dem Schnabel und schob sie in den winzigen Tunnel in der Mauer. Danach pickte sie unsanft auf die Maus ein und drückte sie tiefer in das Loch hinein. Für den Wächter, der in ihrem Rücken vorbeimarschierte, sah es hoffentlich so aus, als ob die Krähe nach Larven suchte.

Während Scarlett ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Wächter richtete, der hinter ihr langsamer wurde und dann wieder seine Schritte beschleunigte, verselbstständigte sich die Maus, die Scarlett mit dem Schnabel traktierte, und war plötzlich weg. Nach einem letzten Kontrollblick auf den Wächter, der sich entfernte, wurde Scarlett ebenfalls eine Maus und lief hinterher.

Auf der anderen Seite lag die Hanns-Maus schwer atmend im Gras. Scarlett wurde wieder eine Krähe, nahm die Maus in den Schnabel und bewegte sich hüpfend auf die hintere Seite des Spielfelds zu. Da hier niemand einen feindlichen Angriff erwartete, war der Zugang zur Unterführung unbewacht. Scarlett flatterte hinein und fand den Tunnel hell erleuchtet vor. Offenbar war er als Versteck für technische Vorrichtungen benutzt worden, denn überall standen leere Kisten herum.

Ein einziger Mann, der Haken auf eine Liste setzte, lief dort auf und ab. Während er seine Liste studierte und der Krähe den Rücken zudrehte, hüpfte sie den Hauptgang entlang und quetschte die Maus unter der einzigen Tür hindurch, deren Spalt zwischen Boden und Tür groß genug dafür war. Sie folgte ebenfalls in Mausgestalt und wurde auf der anderen Seite wieder ein Mensch. In dem Raum war es dunkel, doch das Licht, das durch den Spalt unter der Tür hereinfiel, reichte aus, um Fliesen und Armaturen an den Wänden zu erkennen. Sie waren in den Duschräumen gelandet. Gut. Hier würde wahrscheinlich niemand aufkreuzen.

„Hanns“, flüsterte sie der Maus zu. „Die Luft ist rein!“

Ihr Finger ertastete das Fell des kleinen Tiers. Überwältigt von Gefühlen gab sie ihm einen sanften Kuss. Sie spürte, wie sein Herz pochte. Das Geschöpf war am Ende seiner Kräfte, doch sie glaubte, dass es wach war.

Sie wartete ab und erholte sich währenddessen von den Anstrengungen der letzten zwanzig Minuten. Ihr Magen wirkte beschwert, als läge Steinbrei darin. Sie hatte sich zwar bemüht, alles, was sie als Mühlwürger an Steinen zerkaute, wieder auszuspucken, doch womöglich war ihr doch etwas von der aufgeweichten Steinpampe die Kehle hinabgerutscht.

Plötzlich war die Maus weg und Hanns wieder da. Sie spürte die Hitze seines Körpers an ihrer Seite und hörte seine Atemzüge laut und deutlich.

„Sind wir nah genug dran?“, flüsterte sie.

Er tastete mit den Fingerspitzen nach ihrem Gesicht. Trotz des Fiebers, das seinen restlichen Körper zum Glühen brachte, fühlten sich seine Finger kalt an, als er über ihre Haut streichelte.

„Ja“, brachte er hervor. „Sind wir.“

„Und?“

Seine Fingerspitzen wanderten zu ihren Lippen und blieben dort liegen. Sie wusste, was das hieß. Sie sollte still sein, da gerade etwas Wichtiges passierte. Mit geschlossenen Augen lehnte sie ihre Stirn an seine Wange und schwieg geduldig. Es war gar nicht schwer. Sie lauschte seinen Atemzügen und seinem Herzschlag und war froh, bei ihm zu sein, so kurz vor dem Ende der Welt. Sie fühlte sich geborgen. Trotz allem.
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Lisandra betrat Torcks Labor mit aneinandergeketteten Händen. Etterané hatte das Schloss, das die Ketten miteinander verband, mit einem Zauber versehen, der darüber hinwegtäuschen sollte, dass es geöffnet war. Blickte Lisandra auf die Ketten hinab, sahen ihre Hände hoffnungslos gefesselt aus. Doch sie wusste, sie müsste nur ruckartig die Hände bewegen, dann würde das Schloss aufspringen.

Das Labor befand sich in einem Luxus-Esszimmer, das sich Herr Gabel unter der Erde eingerichtet hatte. An dem riesigen Tisch hätten zwanzig Gäste Platz gehabt, doch Torck saß alleine daran und nutzte einen Sarg als Sitzgelegenheit. Die wertvollen, alten Stühle, die ursprünglich am Tisch gestanden haben mochten, hatte er zerlegt und verfeuerte sie nach und nach im Kamin

Der Tisch war bis auf jeden Zentimeter mit Schüsseln, Dosen, Glasbehältern, Gasbrennern und Keramikgefäßen ausgefüllt. Mindestens zwanzig Figuren aus Ton in den unterschiedlichsten Stilen und Größen standen unmittelbar vor Torck auf der Tischplatte. Welche davon zur dritten Cruda gehörte, war Lisandra ein Rätsel. Sie musste es herausfinden, bevor sie die richtige Figur verschwinden lassen konnte.

Mitten in all dem Zeug, gleich neben den Tonfiguren, lag Corvinas Waffe. Torck hatte sie mit einem neuen Kolben ausgestattet, in dem zur Abwechslung ein goldfarbenes, magikalisches Gemisch waberte. Alleine der Anblick verursachte Lisandra Übelkeit. Sie hoffte sehr, dass diese Mischung keinen Tropfen ihres Blutes enthielt – also nicht auf sie programmiert war, wie es die letzte gewesen war. Doch selbst ohne Blutstropfen befürchtete sie, dass der tödliche Inhalt des Kolbens für sie bestimmt war und sie treffen würde. Sie hatte absolut keine Lust dazu. Aber wenn es so kam, würde sie es überstehen. So oder so.

Jemand, der im Dunkel jenseits des Arbeitstischs hustete, veranlasste Lisandra, den Blick von Torcks Tisch loszureißen und den Rest des Raums zu erforschen. Auf der anderen Seite des Tischs stand … Gerald! Aufgrund des Dämmerlichts, das dort herrschte, war er nur schwach zu erkennen, aber er war es zweifellos.

Der Mann, der Gerald bewachte, war dagegen deutlich zu sehen. Er war ein muskulöser Krieger und laut der Abzeichen auf seiner Rüstung hatte er einen oberwichtigen Posten beim Militär von Hornfall. Gerald hustete so dermaßen heftig, dass ihm der Muskelprotz ein Spray reichte, auf dem Gerald fahrig herumdrückte. Er stellte sich dabei so ungeschickt an, dass der Inhalt des Sprays kaum seinen Mund erreichte. Das meiste davon verpuffte in der Luft.

„Das reicht!“, rief der Muskelprotz und entriss Gerald das Spray. Dessen Hustenanfall beruhigte sich daraufhin leicht, was aber auch daran liegen mochte, dass er Lisandra entdeckt hatte, die von Etterané um den Tisch herumgeführt wurde. An der Art und Weise, wie Geralds Blick an Lisandras Gesicht hängen blieb, wurde ihr klar, dass ihre Veränderung erschreckend sein musste.

Der Muskelprotz grinste in Etteranés Richtung. Er trug eine sehr schicke Rüstung, ausgestattet mit allen möglichen Raffinessen und fabelhaft effektiven Waffen. Von allen Soldaten aus Hornfall, deren Gesicht Lisandra jemals hatte erkennen können, war dieser Typ bei Weitem der stattlichste. Er hätte Otemplos Konkurrenz machen können. Aber sie mochte ihn nicht. Seinem Grinsen fehlte jede angenehme Note.

„Was will der denn hier?“, fragte Etterané und zeigte dabei auf Gerald.

„Angeblich hat er was zu erzählen“, antwortete der Otemplos-Muskelprotz. „Aber Torck will, dass er schweigt.“

Torck saß die ganze Zeit als unförmige, in sich zusammengesunkene Körpermasse auf seinem Sarg vor dem Esstisch und verflüssigte eine Art schwarzen Gelee über einem Brenner. Anschließend goss er die Flüssigkeit in eine flache Schale, wo sie auskristallisierte und in die Höhe wuchs, bis sie wie ein kleiner Baum aussah. Torck hob seinen unförmigen Kopf.

„Je mehr Probanden, desto besser“, brummte er.

Lisandra lief ein Schauer über den Rücken. Probanden war ein anderes Wort für Versuchskaninchen. Der Otemplos-Muskelprotz musterte Lisandra unterdessen unangenehm gründlich. Erst starrte er ihr Gesicht an, dann wanderte sein Blick hinab zu den Ketten, die ihre Hände fesselten.

„Sag mal, Rané, wieso hast du das Schloss der Kleinen verhext?“

„Sie kann durch Wände gehen“, antwortete Etterané. „Ich hielt es für nötig, das Schloss mit einem zusätzlichen Bann zu versehen. Sonst kann sie womöglich durch die Fesseln greifen.“

„Für mich sieht es eher so aus, als ob du was vertuschen wolltest.“

Torck, der dabei gewesen war, ein Kraut aus einer Dose zu ziehen und es über dem Brenner anzuzünden, legte das brennende Kraut auf einer Metallplatte ab und richtete seine winzigen, tief liegenden Augen auf Etterané.

„Komm her!“, befahl er ihr.

Etterané warf Torck einen denkbar arroganten Blick zu. Die Drachenköpfe am Ende ihrer Zöpfe waren stolz in die Höhe gereckt, als sie betont langsam um den Tisch herum zu Torck ging. Ihre dunkelgrauen Augen zeigten keine Regung.

„Sie ist nicht zuverlässig“, sagte Otemplos-Muskelprotz. „Das war sie noch nie.“

„Reg dich ab, Verbene“, erwiderte Torck. „Sie tut, was ich ihr sage.“ Zum Beweis hob Torck Corvinas Waffe vom Tisch auf und hielt sie Etterané entgegen. „Schieß auf das fünfte Erdenkind!“, befahl er ihr.

Lisandra glaubte, sich verhört zu haben.

„Hast du sie noch alle?“, schrie sie. „Hey, Torck, das kannst du nicht machen! Ich bin genauso wie du. Und ich bin nicht dein Feind!“

„Das Geschrei nervt“, brummte Torck. „Verbene, bring sie zum Schweigen!“

Der Otemplos-Verbene hatte daraufhin nichts Besseres zu tun, als Lisandra mit der flachen Hand auf den Mund zu schlagen. Mal abgesehen davon, dass sie im ersten Moment das Gefühl hatte, er würde ihr den gesamten Schädel von den Schultern rammen, verdammte sie der Schlag auch noch zum Schweigen. Egal, wie sehr sie versuchte, ihre Stimme zu benutzen, sie brachte keinen Ton heraus. Ein Zauber klebte über ihrem Mund, gegen den sie nicht ankam.

Etterané nahm die Waffe von Torck entgegen, entsicherte sie und zielte besonnen in Lisandras Richtung.

„Wirklich?“, fragte sie. „Ich dachte, du brauchst sie als Versuchskaninchen?“

„Es bleiben noch zehn Minuten bis Mitternacht“, antwortete Torck. „Wenn Zwölf da ist, dauern die Vorbereitungen noch mal eine Viertelstunde. Bis dahin dürfte sie wieder fit sein.“

Etterané hielt die Waffe ruhig und Lisandra war sich sicher, dass sie ihr Ziel nicht verfehlen würde. Leider musste sie schießen. Tat sie es nicht, würde ihr Bündnis auffliegen. Außerdem würde Torck Etterané bestrafen und Verbene, der daran zweifelte, dass Lisandras Hände gefesselt waren, würde das Schloss überprüfen und dafür sorgen, dass sie ihre Wurfsichel nicht benutzen konnte. Wenn Lisandra bloß gewusst hätte, welche der vielen Tonfiguren diejenige war, die sie verschwinden lassen wollte!

„Nun, mach schon, Rané!“, rief Verbene. „Ich will sehen, wie so ein fünftes Erdenkind zerfetzt wird, draufgeht und danach wieder aufsteht, als wäre nichts gewesen. Worauf wartest du noch? Ich dachte, du tust alles, was Torck dir sagt?“

„Nicht ohne es kritisch zu hinterfragen“, erklärte Etterané. „Ich sehe keinen Gewinn darin, sie einmal mehr umzubringen.“

„Es ist aber auch kein Verlust“, erwiderte Verbene. „Du willst es bloß nicht, daran liegt es. Weil du ein zimperliches Mädchen bist und keine Kriegerin.“

Etterané hielt die Waffe weiterhin auf Lisandra gerichtet. Absolut ruhig und ohne mit der Wimper zu zucken, wie man so schön sagte. Mit keiner einzigen ihrer mächtig langen Wimpern, die gerade vorzüglich verbargen, was in ihren Augen vor sich ging.

„Was ist bloß aus dir geworden?“, fragte sie. „Früher warst du ganz anders.“

„Du meinst, als du mir deine Unschuld aufgedrängt hast?“, sagte Verbene.

„Ich meine, als du ein Kind warst“, sagte sie. „Wir waren mal Freunde, weißt du noch? Deswegen tut es mir leid.“

„Was tut dir leid?“

Statt zu antworten korrigierte Etterané die Ausrichtung ihrer Waffe um eine kleine Bewegung und drückte ab. Der Effekt war überwältigend: Denn der goldene Feuerball, der sich aus dem Lauf löste, raste nun auf Verbene zu – und nicht auf Lisandra!

Verbene duckte sich geistesgegenwärtig und hob die Arme, um den Ball mit etlichen Abwehrzaubern auszubremsen und in eine andere Richtung zu lenken. Doch die seltsame Macht, die Corvinas Erfindung innewohnte, vereinigte sich mit der Magikalie, die Verbene in seine Abwehr gesteckt hatte, und setzte sie in Flammen.

Rund um Verbene begann die Luft zu glühen und das goldene Feuer drang über die Magikalieströme, die aus den Händen des Zauberers kamen, bis zu seinen Fingern vor. Es war kein normales Feuer, das Verbenes Hände berührte: Es war eine verzehrende, mörderische Glut, die seine Finger zerstörte, als hätte er sie in flüssige Lava getunkt. Die Flammen ergriffen seine Hände und Arme und wanderten bis zu seinen Schultern empor. Verbene schrie wie ein Wahnsinniger, doch Torck, gepackt von einer Höllenwut, brüllte noch lauter.

Lisandras Blick fuhr herum: Torck hielt seine Hand in Etteranés Zöpfen vergraben und schüttelte sie hin und her, während seine andere Hand eine Tonfigur umschlossen hielt.

„Dafür wirst du bezahlen!“, schrie er und hielt die Tonfigur direkt in das Feuer über dem Gasbrenner. Etteranés Gesicht verzerrte sich qualvoll, ihre Augen waren weit aufgerissen und ihr Körper wand sich in Krämpfen. Sie wollte schreien, aber gleichzeitig schien sie keine Luft zu bekommen. Sie kämpfte um ihre Stimme und ihr Leben.

Umgeben von diesem Chaos aus Flammen, Geschrei und Tortur konzentrierte sich Lisandra auf das, was sie vorhatte. Sie spannte ihre Muskeln, atmete tief ein und schüttelte mit einem Ruck die Ketten ab. Kaum war ihre Hand frei, zog sie ihre Wurfsichel hervor und schleuderte sie auf die Flamme zu, in der Torck die Tonfigur drehte und wendete. Die Klinge der Sichel setzte im genau richtigen Winkel zwischen Torcks Pranke und der Flamme an und traf das Stück Ton, das dem Feuer ausgesetzt war. Blitzschnell fuhr die Klinge hindurch, schickte die Tonfigur in die Zauberzeit und kehrte zu Lisandra zurück.

Etteranés Körper erschlaffte sofort und sank kraftlos zu Boden, während Torck ihren Kopf immer noch an den Zöpfen in die Höhe zog. Lisandra musste schnell handeln. Sie warf die Sichel ein zweites Mal und diesmal war das Ziel kaum zu verfehlen. Sie wollte Torck an einer empfindlichen Stelle treffen und ebenfalls fortschicken, doch wie befürchtet, bohrte sich die Sichel nur in die lederne Haut unter seinem Auge, blieb dort stecken und bewirkte rein gar nichts.

Außer sich vor Zorn ließ Torck Etterané los und tat etwas, womit Lisandra nicht gerechnet hatte: Er verschwand von der Bildfläche, indem er ein Vogel wurde, und überflog sekundenschnell den Tisch, hinter dem er sofort wieder seine echte Gestalt annahm, direkt neben Lisandra. Noch bevor sie in irgendeiner Weise reagieren konnte, zog er Lisandras Sichel aus seiner Haut, holte damit aus und schlug zu. Sie fühlte den Schmerz erst, als es bereits zu spät war: Das Blut strömte aus ihrer Kehle, die Torck soeben mit ihrer eigenen Sichel durchschnitten hatte. Sie stürzte zu Boden und als sie dort auftraf, begann es zu knallen.

Eine Sprayflasche nach der anderen explodierte am verglühenden Körper Verbenes. Ein Duft, der Lisandra vertraut war, breitete sich im Raum aus, während sie sterbend am Boden lag. Es roch wie damals in Sumpfloch, als die halbe Schule an Grippe erkrankt war. Estephaga hatte jeden, der hustend und niesend zu ihr gekommen war, mit einem Spray ausgestattet, dessen scharfer Geruch sich in den Atemwegen so anfühlte, als hätte man einen Sack Salz in einer Badewanne voll Pfefferminztee aufgelöst und das Gebräu anschließend mit einer Prise Schießpulver inhaliert.

Kurz bevor es dunkel wurde, weil Lisandra mal wieder vom Leben über den Tod ins Leben zurückkehrte, schwelgte sie in dieser Erinnerung und erlebte einen kurzen Moment des Glücks. Sie schwebte durch die Schule, hörte das Gelächter (und das heftige Husten) ihrer Freundinnen und freute sich auf den mittäglichen Eintopf. Für wenige Sekunden hörten alle Sorgen auf und Lisandra war dort, wo sie sein wollte, gänzlich der Zeit entrückt.
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Der Teich und die Enten
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Gerald wollte sich um Lisandra kümmern, die am Boden lag, doch die immer noch brennenden Überreste von Verbene waren ihm wie eine Feuermauer im Weg. Er beschloss, auf eine Kommode an der Wand zu springen, um das Feuer zu umgehen, doch ein Blick hinüber zu Torck, der die ohnmächtige Etterané mit Fußtritten vor sich her kickte, ließ ihn erstarren. Soeben riss Torck ein Artefakt von der Wand, das wie eine krumme, vergoldete Mistgabel aussah und holte damit aus, in der unverkennbaren Absicht, Etterané die drei langen Spitzen in den Körper zu rammen.

„Aufhören!“, schrie Gerald, ohne nachzudenken. „Torck! Lass sie in Ruhe!“

Torck hielt inne und sah Gerald an, als hätte er dessen Anwesenheit vollkommen vergessen und müsste sich nun mühsam daran erinnern, wer das überhaupt war.

„Sie hat mich hintergangen“, erklärte er grimmig. „Sie muss sterben. Aber vielleicht … sollte ich sie erst aufwecken, bevor ich sie ersteche?“

Er schien tatsächlich nachdenklich zu werden angesichts dieser gewichtigen Frage, denn er blickte an Gerald vorbei in Richtung Wand und währenddessen bewegte er sich nicht. Die goldene Mistgabel hielt er immer noch in seiner Klaue und der Fuß, mit dem er gerade ein weiteres Mal nach Etterané hatte treten wollen, schwebte wenige Zentimeter über dem Boden. Schließlich ließ er ihn sinken, ebenso wie den Arm mit der Mistgabel.

„Was ist das für ein Zeug?“, fragte er und schnüffelte in der Luft herum.

„Mein Atemspray“, antwortete Gerald. „Verbene hatte fünf Flaschen davon beschlagnahmt und die sind jetzt explodiert.“

„Das hast du absichtlich hier reingeschmuggelt“, sagte Torck. „Gib es zu!“

„Ich will mit dir reden“, gestand Gerald. „Deswegen bin ich hier. Und ja, das Zeug sollte dich beruhigen, damit du nicht gleich ausrastest, wenn dir missfällt, was ich sage.“

„Es macht mich ruhig“, stellte Torck in einem drohenden Tonfall fest. „Aber das ändert nichts an meinen Plänen.“

Die Tür ging auf und zwei Soldaten aus Hornfall traten ein. Der eine von ihnen wollte etwas melden, aber vor Entsetzen verstummte er. Beide starrten die immer noch brennenden Überreste von Verbene auf dem Boden an.

„Eure Prinzessin hatte wohl eine Rechnung mit ihm offen“, sagte Torck. „Oder sie konnte ihn einfach nicht leiden.“

„Wie soll ich das verstehen?“, fragte der Soldat. „Etterané soll Verbene ermordet haben? Das kann nicht sein! Niemals.“

„Doch, doch“, behauptete Torck. Er sah sich suchend um, fand die grauenvolle Waffe, die Verbene zum Verhängnis geworden war, auf dem Boden und hob sie auf. Sie war Etterané aus den Händen geglitten, als er sie an den Haaren gepackt hatte. „Damit. Ist Corvinas Erfindung. Eine sehr nützliche Waffe, wenn man Zauberer loswerden will.“

Die Soldaten blickten auf die ohnmächtige und übel zugerichtete Etterané hinab, voller Zweifel in den Augen.

„Schafft sie hier weg“, befahl Torck. „Ist Zwölf auf dem Weg?“

„Er nähert sich der Sperre. In zehn Minuten dürfte er hier sein. Pünktlich um Mitternacht.“

Torck nickte und hängte die goldene Mistgabel zurück an die Wand.

„Folgendes“, sagte er und kehrte zu seinem Arbeitstisch zurück, wo er eine kleine Tischglocke aufhob und in die Höhe hielt. „Herr Gabel besitzt diese lustige Spielerei. Das Glöckchen ist magikalisch mit der Glocke des Grabmals synchronisiert. Ihr wisst schon, das hässliche, große Ding, das in seinem Garten steht.“

Torck schüttelte die Tischglocke und sie gab trotz der eher brutalen Behandlung einen feinen, hübschen Klingelton von sich. Von ferne war zur gleichen Zeit ein tiefer Glockenton zu hören, der die Wände des unterirdischen Esszimmers leicht vibrieren ließen. Als Torck die kleine Glocke auf den Tisch zurückstellte, verhallte der tiefe Brummton, den die Glocke im Grabmal erzeugte, und es wurde wieder still.

„Wann immer ihr diesen Glockenton hört“, sagte Torck, „tötet ihr eine Geisel. Verstanden?“

Die Soldaten nickten.

„Ihr könnt Desiderat ausrichten, dass alles nach Plan läuft. Was er begehrt, wird er bekommen. Aber er sollte dafür sorgen, dass ich ungestört arbeiten kann.“

„Seine Schiffe haben bereits Quarzburg passiert. Im Falle eines feindlichen Angriffs kann er jederzeit eingreifen.“

„Im Falle eines feindlichen Angriffs“, wiederholte Torck, „wird die Glocke im Grabmal nicht mehr aufhören zu läuten. Teilt das jedem mit, der es wissen sollte. Zwölf vor allem. Und jetzt geht, ich muss mich konzentrieren.“

Die Soldaten trugen Etterané aus dem Raum und schlossen die Tür hinter sich. Torck sank schwerfällig auf seine Sargbank zurück. Er wirkte immer noch nachdenklich. Offenbar hatte ihn Estephagas Erkältungswunderwaffe tatsächlich besänftigt. Aber einen besseren Menschen hatte es leider nicht aus ihm gemacht.

Gerald gelang es nun endlich, Verbene zu umrunden und Lisandra zu erreichen. Er ging neben ihr in die Knie. Die Wunde an ihrem Hals war bereits verheilt, dafür war ihr Arm stark angeschwollen. Aus der grünen Echsenhaut, die ihren Arm bedeckte, ragten Höcker und Stacheln hervor. Ihre Hand war ebenfalls grün und an den Spitzen ihrer Finger saßen lange Klauen. Sie bewegte sich stöhnend. Gerald legte ihr die Hand auf die Schulter und strich ihr vorsichtig über den Kopf. Ein verdächtiges Klicken vom Arbeitstisch her schreckte ihn auf: Torck versah Corvinas Waffe mit einem neuen leuchtenden Glaskolben. Das Gemisch darin war rot. Und nachdem der Kolben eingerastet war, entsicherte Torck die Waffe und richtete sie auf Gerald und Lisandra.

„Fünftes Erdenkind, bist du wach?“, fragte er.

Lisandra stöhnte leise. Es klang wütend, nicht eingeschüchtert. Es war ein Aufbegehren. Allerdings ein reichlich schwaches.

„Ich töte erst den Jungen, dann dich, wenn du dich von der Stelle rührst. Ihn brauche ich nicht zwingend, er verschafft mir nur einen zweiten Testlauf. Hast du das verstanden, fünftes Erdenkind?“

„Hat sie“, antwortete Gerald für Lisandra. „Und jetzt erklär mir, Torck, warum du Mandelias letzte Botschaft nicht hören willst.“

„Weil es keine gibt“, sagte er, legte die Waffe zwischen seine Glasschalen, Tonfiguren und Dosen auf den Tisch und ging dazu über, mit einem Hämmerchen auf den kleinen schwarzen Baum aus Kristallen einzuschlagen, um ihn in Pulver zu verwandeln.

„Aber ich habe den Brief selbst gesehen!“

„Du bist ein schlechter Lügner“, erwiderte Torck, konzentriert auf das, was er gerade tat. „Denn was mir Mandelia sagen wollte, hat sie mir gesagt. Am Ende. Es war eine Menge überflüssiges Geschrei. Es gab eine Zeit, da haben unsere Seelen miteinander getanzt. Das war ein schöner Traum. Der beste Traum meines Lebens! Ich habe ihn geträumt, so lange es ging, aber ihr musstet ihn ja unbedingt zerstören, indem ihr Mandelia in die Wirklichkeit zurückgeholt habt.“

„Wahre Liebe lässt sich nicht …“

„Ach was!“, unterbrach Torck ihn und wurde wieder lauter. „Natürlich geht Liebe kaputt! Immer. Sie ist so vergänglich wie jedes andere Ding. Du lebst noch nicht lange, kleiner Junge. Die Zeit ruiniert uns alle. Wenn wir nicht sterben, tötet sie unseren Charakter. Die ersten hundert Jahre haben wir uns gut gehalten, wir Erdenkinder des Anbeginns. Nach dreihundert Jahren haben wir gemerkt, wie schwach wir sind. Nach tausend Jahren wurden wir zu Monstern. Wir alle, bis auf Otemplos.“

„Du musst kein Monster sein, Torck.“

„Ich hatte die Wahl: mein Schicksal in die Hand zu nehmen oder mich zu fügen. Lichtblut, Barth, Mandelia und ich, wir haben uns dazu entschieden zu kämpfen. Otemplos hat sich gefügt. Er starb als der traurigste Mensch, den ich jemals gesehen habe.“

„Er beschloss, mit Tamen unterzugehen“, sagte Gerald. „Das hat die Katze erzählt. Dandelia Pimbel.“

„Die Pimbel!“ Fast lächelte der hässliche Torck, als er es sagte. Eine flüchtige Erinnerung schien ihm Freude zu bereiten, doch kurz darauf blickte er wieder finster drein. „Das dreiste Katzenvieh. Otemplos hat Mandelia an mich verloren und die Katze dafür bekommen. Ein denkbar schlechter Tausch. Ich sage ja: Er hat immer aufgegeben, statt zu kämpfen.“

„Auf diese Weise fand er die Zauberzeit. Nur die Größten schaffen das.“

Lisandra stöhnte leise und veränderte ihre Position am Boden, was sofort Torcks Aufmerksamkeit fesselte. Er erhob sich leicht, starrte über den Tisch zu ihr hinab und sah, dass sie noch nicht in der Lage war, aus eigener Kraft aufzustehen.

„Geh weg von ihr!“, befahl er.

Gerald, der bisher Lisandras Arm und Kopf berührt hatte, um ihr Trost zu spenden, zögerte.

„Ich stelle keine Gefahr dar“, sagte er. „Ich könnte ihr nicht helfen, selbst wenn ich’s wollte.“

„Ist mir gleich. Setz dich da drüben hin!“

Er zeigte auf den einzigen Stuhl, der noch nicht zu Feuerholz zerschlagen worden war. Der Stuhl stand neben der Tür.

„Na gut“, meinte Gerald und wechselte den Platz. „Aber ich verstehe trotzdem nicht, warum du behauptest, eure Liebe sei kaputtgegangen. Im Traum – in der Spiegelwelt – wart ihr doch noch glücklich. Ist das alles verschwunden, als dir Mandelia in der Wirklichkeit begegnet ist?“

„Die Wirklichkeit ist unser Feind“, antwortete Torck. „Sie erfordert Entscheidungen, die den Traum zerstören. Außerdem ist sie hässlich. Ich bin hässlich. Mandelia wollte, dass ich aufgebe. So wie Otemplos. Ich sollte ein trauriges Nichts werden, das sich fügt. Stirbt. In dem Wissen, dass alles umsonst gewesen ist.“

„Es war nicht umsonst“, widersprach Gerald. „Amuylett und Lettimur werden überleben, wenn du aufgibst. Die Hüter sind fort, wir haben unser Schicksal von nun an selbst in der Hand.“

„Ist mir egal!“, schrie Torck. „Ich habe alles verloren. Absolut alles. Aber mir bleibt immer noch ein Weg, wie ich meine Niederlage in einen Triumph umkehren kann!“

„Was für ein Triumph soll das sein?“

„Freiheit. Größe. Verwandlung!“

„Wie willst du in einer untergehenden Welt frei, groß und verwandelt sein?“, fragte Gerald. „Wozu?“

„Durch die Null-Transformation entkomme ich allen Zwängen“, erklärte Torck. „Die Grenzen der Welt werden für mich nicht mehr gelten. Und in meinem verwandelten Zustand werde ich auch keine Gefahr mehr für diese Welt darstellen.“

„Und das soll plötzlich gelingen? Nachdem es Jahrtausende lang nicht gelungen ist?“

„Ja“, sagte Torck. „Pelohel hat eine wichtige Lücke für mich geschlossen.“

„Dann erklär mir mal, allwissender Torck, warum ich jetzt hier sitzen kann, obwohl mich schon vor Monaten das gleiche Schicksal ereilt hat wie damals deine Mandelia? Welche Macht war es, die mir wieder eine feste Gestalt verliehen hat?“

„Magikalie verschränkt mit Antimagikalie. Eine irreversible Veränderung deiner körperlichen Substanz, die dir das Talent geraubt und dich damit gerettet hat. Hätte ich damals gewusst, wie das geht, wäre vieles anders gekommen.“

„Nein, so einfach ist das nicht“, erwiderte Gerald. „Du kannst das Leben nicht über deinen Labortisch kontrollieren. Du musstest erfolglos sein und wirst es auch bleiben, weil du eine wesentliche Komponente außer Acht lässt. Immer und immer wieder.“

Torck blickte Gerald wütend an. Wäre die Luft nicht erfüllt gewesen von dem beißenden Duft explodierter Erkältungssprays, hätte Torck diesen Erfahrungsaustausch unter Erdenkindern längst beendet. Und zwar sehr ungemütlich. Doch so starrte er in Geralds Richtung, unschlüssig, wie er auf dessen Provokation reagieren sollte.

„Die wesentliche Komponente“, fuhr Gerald fort, „ist eine persönliche. Es geht um eine Magie, die man nicht besitzen, sondern nur verschenken kann. Erst, indem man sie loslässt, beginnt sie zu fließen. Sie beruht auf der wahren Verbindung zwischen zwei Lebewesen. Mit ‚wahr‘ meine ich, dass diese Verbindung nicht plötzlich aufhört, wenn es schwierig wird oder beide in Lebensgefahr geraten. Es ist eine Verbindung, die unberührt bleibt von den Fragen des Todes. Genau das macht die Magie, die sie hervorbringt, so unglaublich machtvoll und stark. Ich habe meine feste Gestalt zurückbekommen, indem mir diese besondere Magie geschenkt wurde. Hättest du das Gleiche mit Mandelia getan – hättest du ihr diese Energie geschenkt –, dann wären deine Experimente erfolgreich gewesen. Aber du wolltest Mandelia für dich. Du wolltest sie retten, um sie zu behalten. Eure Verbindung blieb nicht unberührt von den Fragen des Todes. Deswegen konnte es nicht klappen. Du bist damals gescheitert und du wirst es heute wieder tun, aus demselben Grund.“

„Geschwätz“, brummte Torck und schüttete das schwarze Pulver in einen Tiegel, den er über dem Gasbrenner platzierte. „Erzähl mir endlich was Unterhaltsames oder ich stopfe dir für immer das Maul.“

„Du lebst doch schon so lange“, sagte Gerald. „Bestimmt hast du mal die Geschichte von den zwei Enten gehört, die den Ozean erreichen wollten?“

Torck stöhnte betont gelangweilt, aber sagte nichts weiter.

„Zwei Enten“, begann Gerald, „ein Teich, ein Wunsch: Beide wollten das große, weite Meer sehen, von dem sie gehört hatten. Es sollte grenzenlos sein und wild und wunderschön. Eines Tages kam ein Zauberer an den Teich und redete mit den Enten. Sie fragten den Zauberer, ob er schon mal das Meer gesehen habe. Der Zauberer schwärmte den Enten …“

Schwäne. Es waren Schwäne!

Gerald hielt kurz inne, da er nun endlich – oder sollte er sagen, leider? – wieder die Stimme von Hanns in seinem Kopf hörte. Er spürte, dass Hanns schwach war und darum kämpfte, wach zu bleiben. Nur aus diesem Grund hatte er sich eingemischt: Der Widerspruch diente seiner persönlichen Belebung. Ansonsten verschaffte sich Hanns eher still ein Bild von der Lage. Er studierte den erschreckenden Abdruck, den die letzte halbe Stunde in Geralds Gedächtnis hinterlassen hatte.

Hanns begriff: Verbene tot, Lissi am Boden, Etterané eine Gefangene. Die Glocke auf dem Tisch. Die Glocke im Grabmal. Die Tonfigur, die aus Torcks Hand verschwunden war …

Was hat es damit auf sich?, fragte Hanns.

Was weiß denn ich?, entgegnete Gerald. Torck hielt die Figur ins Feuer und schien Etterané damit zu quälen.

Ah so, sagte Hanns in Geralds Kopf. Danach war es wieder still.

„Was ist jetzt mit deinen beschissenen Enten?“, fragte Torck. „Rede weiter.“

„Der Zauberer“, sprach Gerald weiter, „schwärmte den Enten vom Meer vor. Doch er warnte sie: Das Meer komme niemals zu ihnen. Sie müssten schon selbst dorthin gehen und der Weg sei weit und gefährlich. Als der Zauberer fort war, rief eine der beiden Enten: ‚Er will uns nur in den Tod locken! Niemals falle ich darauf herein und verlasse meinen Teich.‘ Die andere Ente aber sagte gar nichts, sondern kletterte ans Ufer. Sie kam nie wieder zurück.“

„Wusste ich’s doch“, sagte Torck. „Solche Geschichten fand ich schon immer zum Kotzen.“

„Ich war noch nicht fertig. Die Geschichte endet so: Sie kam nie wieder zurück, aber es heißt, sie habe vor lauter Sehnsucht das Fliegen erlernt. Seitdem können Enten fliegen. Und wäre jemals ein Huhn so wagemutig gewesen wie diese eine Ente, dann hätten es auch die Hühner erlernt.“

„Das Ende macht es nicht besser. Die Geschichte ist scheißbelehrend.“

Torcks Wortwahl wurde immer ausfallender. Aber Gerald hatte den Eindruck, dass das kein Indiz für Langeweile oder schlechte Laune war. Im Gegenteil: Torck wirkte für seine Verhältnisse regelrecht fröhlich!

„Es ging mir eigentlich um den Teich“, sagte Gerald. „Nehmen wir mal an, der Teich stünde für das Leben. Was ist dann das Meer?“

„Ewigkeit.“

„Ewigkeit klingt irgendwie abschreckend. Nennen wir es lieber: unendliches Leben. Dieses unendliche Leben ist toller, größer und aufregender als das Leben, das die Enten kennen. Aber es ist nur ein Wunschtraum. Ob es das wirklich gibt, wissen die Enten nicht. Vielleicht ist es ja falsch, den guten alten Teich aufzugeben. Ehrlich gesagt halte ich es für gefährlich, wenn man nicht schätzt, was man hat, sondern ständig auf der Suche nach etwas Besserem ist.“

„Jetzt quatsch nicht so dämlich herum. Worauf willst du hinaus, zweites Erdenkind?“

„Ich bin auch mal in so einem Teich herumgepaddelt. Zusammen mit einer anderen Ente. Im Gegensatz zu den zwei Enten in der Geschichte waren wir mit unserem Teich sehr glücklich, aber er drohte auszutrocknen. Also sind wir aufgebrochen, um irgendwo Wasser zu finden, mit dem wir ihn wieder auffüllen könnten. Oder so ähnlich. Es war jedenfalls eine ziemlich schräge Idee.“

„Zwölf ist gleich da und dann habe ich keine Zeit mehr für deine Märchen. Also mach es kurz.“

„Wir wären auf der Suche nach Wasser fast draufgegangen, ich und die andere Ente“, erzählte Gerald. „Aber wir wollten unbedingt unseren Teich retten. Wir wollten es so sehr, dass wir fliegen gelernt haben. Und nicht nur das: Wir haben auch das Meer gefunden. Zufällig. Eher nebenbei. Es lag praktisch in der Natur der Sache, dass wir auf dieses unglaublich schöne Meer gestoßen sind. Das Verrückte an der Entdeckung des Meers war, dass es eigentlich schon die ganze Zeit da war. Es ist überall. Man muss gar nicht fliegen lernen oder kreuz und quer durch die Gegend wandern, um es zu finden. Es ist mehr ein Trick, den man begreift. Dann ist man da. Das klingt einfach, aber der Trick ist schwierig und rätselhaft. Um diesen Trick geht es, Torck. Er ist entscheidend. Er erschließt dir die wirksamste Magie von allen.“

„Und diesen tollen Trick hast du drauf?“, fragte Torck. „Deswegen sitzt du hier, wehrlos wie eine Maus, darauf angewiesen, dass ich dich nicht aus Spaß quäle oder töte?“

„Wenn du mich quälst oder tötest, fände ich das ziemlich übel, aber das Meer kann mir niemand nehmen. Auch du nicht. Es existiert nicht nur innerhalb, sondern auch außerhalb meines Lebens. Ich werde immer ein Teil davon sein, so oder so. Das tröstet mich. Dich tröstet gar nichts, Torck. Du weißt nicht, was du verpasst.“

„Mich tröstet der Sieg!“

„Das glaubst du. Aber in Wahrheit rennst du von einer Katastrophe zur nächsten und findest nie, was du suchst. Seit einem ganzen Weltzeitalter. Verlass deinen Teich, Torck! Nicht, um das Meer zu finden, nicht, um zu gewinnen, sondern um all das, was dir jemals etwas bedeutet hat, zu retten. Das ist der Trick. Nur so bekommst du, was du schon immer haben wolltest. Dein Leben lang.“

Torck schüttelte den Kopf.

„Geht nicht“, sagte er. „Die Null-Transformation ist mein Meisterwerk. Das muss ich vollenden.“

„Du hörst mir nicht zu, Torck“, erwiderte Gerald. „Ohne die Magie, die man nicht besitzen, sondern nur verschenken kann, wirst du scheitern! Und wir alle mit dir.“

„Na und?“, rief Torck belustigt. „Dich muss das nicht kümmern. Du paddelst ja sowieso in deinem ewigen Meer herum.“

„Streng genommen ja. Aber ich paddele lieber hier im Meer herum als anderswo. Das Leben ist wertvoll. Alles, was vergänglich ist, ist wertvoll. Wenn du das nicht begreifst, führt deine Null-Transformation ins Leere.“

Die Zeiger der Uhr über dem Kamin sprangen auf Mitternacht. Und im selben Moment ging die Tür auf und ein Soldat trat ein.

„Zwölf ist eingetroffen“, berichtete er. „Wir haben ihn auf sichtbare und unsichtbare Waffen überprüft. Wie gewünscht, haben wir ihn nicht gefesselt. Sollen wir ihn hereinführen?“

Torck nickte.

„Erklärt ihm, was passiert, wenn die Glocke läutet.“

Der Soldat versprach es und ging.

Du hast ihn verwirrt, meldete sich die Stimme von Hanns. Sehr gut.

Findest du? Mir kommt er ungewöhnlich klar im Kopf vor. Und zielstrebig.

Du musst auf die Details achten, meinte Hanns. Dass die Soldaten Zwölf über die Funktion der Glocke aufklären sollen, hat er vorhin schon einmal gesagt. Das kam in deiner Erinnerung vor.

Er will eben auf Nummer sicher gehen.

Nein, widersprach Hanns, du hast etwas in ihm ausgelöst. Davon bin ich überzeugt. Es könnte uns noch nützen.

Du Optimist, sagte Gerald. Das Gespräch war komplett umsonst.

War es nicht, widersprach Hanns. Und ich hätte ihm nicht besser erklären können, worauf es ankommt. Das hast du sehr gut gemacht, Gerald Winter.

Hanns musste es tatsächlich schlecht gehen. Er war zu nett. Obwohl es keinen vernünftigen Grund dafür gab, machte dieser Umstand Gerald gerade am meisten Sorgen. Wenn Hanns etwas zustieß, wäre es für alles andere zu spät – davon war Gerald überzeugt. Es lag an den Enten, die den Teich verlassen hatten. Sie kannten eine Wahrheit, die Gerald nur schwer beschreiben, aber ganz deutlich spüren konnte. Die Enten trugen diese wichtige Wahrheit überall hin. Aber ohne Hanns konnte das nicht gelingen. Ohne ihn würden sie niemals ankommen.
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Verbotene Bücher
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„Es reicht!“, rief der Büchermönch und zog Feyer das Buch weg, in dem er gerade gelesen hatte. „Raus hier, wir schließen den Amuylett-Flügel der Zeiten-Bibliothek.“

Feyer starrte die leere Tischplatte an, auf der eben noch das Buch gelegen hatte, das Geralds Leben der letzten drei Stunden beschrieb. Er hatte es fast durchgelesen, es fehlten nur noch fünf Seiten! Ungläubig blickte er zu dem Mönch auf, der das Buch bereits einem anderen Mönch übergeben hatte, der es ins Regal zurückstellte.

In genau diesem Regal waren im Laufe des letzten Tages ungefähr tausend neue Bücher entstanden. Sie handelten von den vergangenen zwanzig Stunden. Doch dort, wo sich die unwirklichen Regale mit den zukünftigen Büchern befanden, dehnten sich die Gänge voller Bücher scheinbar in die Unendlichkeit aus. Irgendwo in der Ferne verschwammen sie dunstig leuchtend mit den Himmeln der Niemandsländer. Ja, im Amuylett-Flügel der Zeiten-Bibliothek waren gewaltige Veränderungen vor sich gegangen. Trotzdem wollte Feyer wissen, was auf den letzten fünf Seiten stand, die ihm der Mönch vorenthielt.

„Darf ich mir das Buch ausleihen? Sie können es später in den Amuylett-Flügel zurückbringen.“

„Nein!“, rief der Büchermönch ungewohnt unfreundlich. „Geschlossen heißt geschlossen. Wir werden den Flügel auch nicht mehr betreten und hoffen, dass er in den nächsten Stunden zu wachsen aufhört.“

„Was bedeuten würde, dass …“

„Dein kleiner Bruder endlich stirbt – mein Beileid – und Amuylett untergeht.“

Feyer konnte es nicht fassen, wie sehnsüchtig der Mönch den Tod von Hanns und allen anderen Menschen herbeisehnte, die Feyer während seiner Lektüre ins Herz geschlossen hatte. Doch dieser Büchermönch lebte seit ewigen Zeiten im Raum jenseits der Welten und kannte außer der Zeiten-Bibliothek und den bedruckten Büchern darin keine andere Wirklichkeit. Und diese Wirklichkeit, die sein ganzes Sein ausmachte, drohte einzustürzen. Natürlich war ihm sein eigenes Wohl näher als das von Amuylett.

„Der Amuylett-Trakt ist wie ein Geschwür!“, wetterte der Büchermönch, als er Feyer in Richtung Tür trieb. „Eine Krankheit, die die Statik der gesamten Bibliothek zerstört. Wir haben die Nacht damit verbracht, alte Bücher aus den Archiven im Keller in die äußersten Hallen zu schleppen, um ein Gegengewicht zu schaffen. Aber umso mehr wir schleppen, desto mehr Bücher entstehen im Amuylett-Trakt. Millionen zukünftiger Bücher, wo keine sein dürften! Doch sie alle werden verschwinden und sich in Luft auflösen, zugunsten eines einzigen Buches, in dem die leblose Schwärze einer toten Welt beschrieben wird, wenn alles vorbei ist. Möge der Zeitpunkt bald kommen!“

Es war ein regelrechtes Gebet, das der Büchermönch in die Himmel der Niemandsländer sandte. Feyer fragte sich, wer oder was es erhören sollte. Und wo in der Zeiten-Bibliothek das Buch stand, in dem diese Macht, die der Mönch um Hilfe bat, beschrieben war.

„Los, mein Freund!“ Der Tonfall des gestressten Mönchs wurde wieder freundlicher, kaum dass Feyer in den Flur getreten war, der den Amuylett-Trakt von anderen Bereichen der Bibliothek trennte. „Wir müssen noch den alten Mann abholen.“

„Wird der Lettimur-Trakt auch abgeriegelt?“, fragte Feyer erstaunt. „Mit dem hatte doch alles seine Richtigkeit.“

„Hatte“, antwortete der Büchermönch. „Die Vergangenheitsform trifft es korrekt. Irgendetwas ist passiert, das auch dort für eine wahre Explosion der zukünftigen Bücher gesorgt hat.“

„Wie in Amuylett?“

„Jawohl. Wir hoffen, dass das Wachstum stagniert, sobald Amuylett untergegangen ist. Auch in Lettimur fallen dann hoffentlich einige der zukünftigen Bücher weg.“

„Und wenn nicht?“, fragte Feyer. „Ich meine: Was, wenn Amuylett nicht untergeht?“

„Du hast die Bücher doch studiert, oder?“, fragte der Büchermönch und wischte sich etliche Schweißtropfen von der Stirn. „Das Ende steht bevor.“

„Und wenn …“

Feyer sprach nicht weiter, denn soeben betrat Meister Tatz den Gang. Er trug ein Buch unter dem Arm. Offenbar hatte er sein Anliegen, ein Buch ausleihen zu dürfen, erfolgreicher vorgetragen als Feyer.

„Die Zwangspause wird uns guttun“, erklärte er und klopfte Feyer aufmunternd auf die Schulter. „Wir haben in den letzten Tagen viel zu viel über Bücher gebeugt dagesessen. Wir suchen uns jetzt ein gemütliches Plätzchen auf dem Dach und lassen dort die Seele baumeln.“

Nichts lag Feyer gerade ferner als das, doch falls es das Ziel von Meister Tatz war, auf diese Weise den übereifrigen Büchermönchen zu entkommen, so wollte ihn Feyer gerne unterstützen. Nachdem sie sich in den duftenden Hallen der praktizierenden Kochbuchmönche mit etwas Proviant eingedeckt hatten, stiegen sie zu einem Dach empor, das von Moos und Bäumen bedeckt war, und setzten sich dort im weichen Licht des frühen Morgens auf eine Bank.

„Sie wollen unbedingt, dass unsere Welt untergeht“, sagte Feyer. „Und alle Geschöpfe dort sterben.“

„Weil sonst ihre untergeht“, erwiderte Meister Tatz. „Das kann man doch gut verstehen. Dein Vater hat das Schicksal verändert, was seit Bestehen der Zeiten-Bibliothek noch nie vorgekommen ist. Sie wollen, dass er seinen Kampf gegen den Lauf der Dinge verliert.“

„Glaubst du, er wird uns finden? Rechtzeitig?“

„Nun, er ist immerhin aufgebrochen. Möglich ist alles.“

„Ja, aber warum sollte er eine Reise, für die wir dreihundert Jahre gebraucht haben, innerhalb von Tagen zurücklegen können?“

„Weil wir hier sind und er sich an dem Wunsch, uns zu finden, ausrichten kann. Persönliche Beziehungen sind hier draußen ein wichtiger Kompass. Zudem wird er von einem außergewöhnlichen Geschöpf begleitet.“

Eine Weile saßen sie schweigend da, dann nahm Meister Tatz das Buch auf, das auf seinem Schoß lag. Es war das Buch, das er aus dem Lettimur-Trakt hatte ausleihen dürfen. Er schlug es auf, um darin zu lesen.

„Ist wenigstens in Lettimur alles in Ordnung?“, fragte Feyer.

„Es wird Herbst“, antwortete Meister Tatz. „Am Morgen nach der Trennung der Welten begannen die Blätter zu welken. Der Winter könnte recht schnell kommen.“

„Sie sind auf den Winter vorbereitet. Oder nicht?“

„Er wird womöglich sehr lange dauern. Und die Bannzone schrumpft. Thuna müsste etwas dagegen unternehmen, aber sie ist labil.“

„Gibt es auch was Gutes zu berichten?“

„Erik geht es besser. Er konnte heute Morgen aufstehen.“

„Weil sie ihm Klarkraut in den Tee mogeln.“

„Ja. Es dürfte nur eine vorübergehende Besserung sein.“

„Also nichts Gutes.“

Meister Tatz fuhr mit den Fingern über die Seiten des Buches.

„Ich lese noch.“

„Und der Hase?“

„Leidet still und tapfer. In meinem Zimmer liegt übrigens ein Fernrohr.“

„Ja, und?“, fragte Feyer.

„Du könntest es holen und damit die Horizonte studieren“, sagte Meister Tatz. „Falls dir langweilig ist, weil du nichts mehr zu lesen hast. Es hätte den Vorteil, dass du mich in Ruhe lässt.“

Die Horizonte. In den Niemandsländern waren es viele statt nur ein einziger und sie wechselten ständig Farbe, Form und Aussehen. Wenn man überhaupt irgendwas sah außer Nebel und Wolken. Feyer fand es wenig reizvoll, sie zu beobachten, wenn er wie jetzt auf einer stabilen Bibliothek saß, die er nicht durch den Himmel navigieren musste. Auf seinem fliegenden Schiff war das etwas anderes. Dort hatte Feyer stets die Horizonte, die Winde und seine eigene Gefühlslage in Einklang bringen müssen, um in kein Unwetter zu geraten.

„Es macht keinen Unterschied, ob ich mit dem Fernrohr ins Nirgendwo starre oder nicht“, sagte Feyer. „Entweder findet uns mein Vater oder er findet uns nicht.“

„Ja, schon wahr. Aber die Sache ist spannend. Kommt er heute nicht, kommt er niemals.“

„Wieso?“

„Wenn er nicht rechtzeitig kommt, wird Amuylett untergehen. Damit wären seine Pläne gescheitert und sein Eintreffen, das unmittelbar mit diesen Plänen zusammenhängt, würde nicht stattfinden. Wenn ich du wäre, würde ich mit dem Fernrohr ins Nirgendwo starren.“

„Und du? Warum starrst du nicht mit dem Fernrohr ins Nirgendwo?“

„Ich habe ein Buch“, sagte Meister Tatz. „Du hast keins. Das ist der einzige Unterschied.“

Feyer hätte Meister Tatz gerne das Buch entrissen und es ihm mindestens einmal über den Schädel gezogen, bevor er selbst darin gelesen hätte. Doch die Vorstellung, dass ihm das Fernrohr tatsächlich die Gestalt seines Vaters zeigen könnte, wie er die Niemandsländer in Begleitung der rätselhaften Maria durchschritt, lockte ihn auf einmal sehr. Und so stand er auf und ging los, um das Fernrohr zu holen.
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Blauäugig
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Lisandra musste gehört haben, dass Zwölf eingetroffen war, denn sie bewegte sich. Torck sah es und richtete sofort seine Waffe auf Gerald.

„Wenn du auch nur einen Fluchtversuch unternimmst“, drohte er Lisandra, „dann ist dein Freund tot. Ich traue dir zu, dass du schnell genug bist, um zu entwischen, aber er stirbt dann an deiner Stelle.“

„Ich dachte, du brauchst ihn als Versuchskaninchen“, murmelte Lisandra, während sie versuchte, sich hinzuknien.

„Mehr dich als ihn“, sagte Torck. „Und das ist in euer aller Interesse, denn auf diese Weise kann ich letzte Fehler korrigieren. Im Notfall würde es auch ohne Test klappen. Ich bin mir meiner Sache schon sehr sicher.“

Zwölf wurde jetzt in den Raum geführt, begleitet von zwei Soldaten. Gerald hatte ihn noch nie in Wirklichkeit gesehen, kannte aber seine Erscheinung aus Hanns‘ Erinnerungen. Der Anblick überraschte ihn: Er hatte eine zerbrechlichere Person erwartet. Offenbar betrachtete Hanns den Fühler ganz anders, als Gerald es tat. Für Hanns war Zwölf vor allem empfindsam und verletzlich. Darauf lag sein Augenmerk. Für Gerald war Zwölf unermesslich gefährlich. Zwölfs Augen zeugten von einem Wissen, das auf unheimliche Weise übermenschlich war. Und als hätte Zwölf bereits erkannt, wie Gerald über ihn dachte, nickte er ihm kurz zu.

Interessant, meldete sich Hanns zu Wort.

Was meinst du?, fragte Gerald.

Er spiegelt deine Perspektive, erklärte Hanns. Wenn ich ihn ansehe, hat er den Hilfe-ich-bin-überfordert-Blick. Dir wirft er einen Ich-bin-Herr-der-Lage-Blick zu.

Er kann Gedanken lesen, oder?, meinte Gerald. Zumindest teilweise.

Das hat er Scarlett gegenüber zugegeben, bestätigte Hanns. Es kommt mir aber nicht so vor, als ob er uns gerade hören kann. Ich hoffe, unser Austausch bleibt ihm verborgen.

Was man sich über Zwölf erzählte, stimmte: Er war ein schönes Geschöpf, feingliedrig und fast feenhaft geschmeidig. Dunkelblondes Haar, ansatzweise gelockt, bedeckte inzwischen den Schädel, der in Hanns‘ ersten Erinnerungen an Zwölf noch kahl gewesen war. Der Blick seiner braunen Augen war verblüffend anpassungsfähig. Gerade wandte Zwölf seine Aufmerksamkeit Torck zu und da zeigte er Staunen, fast sogar Bewunderung. Er schmeichelte und besänftigte Torck mit diesem Blick, da war sich Gerald sicher.

Ein Schauspieler, stellte Gerald fest.

Weniger das, meinte Hanns, als ein stark manipulativer Charakter. Seine Art, das Gegenüber etwas glauben zu lassen und es dadurch zu beeinflussen, erinnert stark an Marias Taktik.

Und an deine eigene, fügte Gerald hinzu.

Lisandra schaffte es soeben, auf die Beine zu kommen, doch sie schwankte stark, als sie endlich stand. Sie sah furchtbar aus, was nicht nur an der veränderten Hälfte ihres Kopfes lag, sondern auch an dem Blut, mit dem sie von oben bis unten besudelt war. Sie tastete mit der Hand ihren Hals ab, da sie offenbar noch nicht glauben konnte, dass ihre Kehle unversehrt war. „Die Tonfigur“, sagte sie, „ist in der Zauberzeit.“

Zwölf reagierte mit einem dankbaren, aber kaum überraschten Blick. Er war ja auch ein Ausnahmefühler und hatte diesen Zusammenhang bestimmt schon aus einer Million Details und Gedanken in diesem Raum erschlossen. Torck war über Lisandras Einmischung verärgert.

„Der Schatten kann mir nichts anhaben“, schimpfte er. „Ich kenne ihre Schwäche.“

„Ist sie denn hier?“, fragte Lisandra.

„Die Cruda-Seele ist neugierig“, brummte Torck. „Und ich glaube kaum, dass sie ihren besten Freund in so einer Nacht allein lässt. Sollte sie es aber wagen, sich einzumischen, wird sie angreifbar und dann ist sie fällig.“

„Es ist nicht nötig, dass du ihr schadest“, sagte Zwölf. „Ich helfe dir freiwillig, Torck.“

„Ach, ist das so?“

„Würde ich glauben, dass dieses Experiment auf keinen Fall stattfinden darf, wäre ich nicht gekommen. Egal, wie viele Morde du deswegen begehen würdest.“

Lisandra schien genauso überrascht zu sein wie Gerald.

„Warum?“, fragte sie. „Glaubst du etwa, Torck könnte die Welt retten? Das ist Blödsinn! Das Gegenteil wird passieren: Er wird dieser Welt den Rest geben!“

„Ja, das kann sein“, erwiderte Zwölf ruhig. „Aber siehst du nicht, dass er niemals aufgeben wird, bevor er dieses letzte Experiment nicht durchgeführt hat? Erst wenn er damit erfolgreich war – oder daran gescheitert ist –, wird er diese Welt freiwillig verlassen.“

Lisandra starrte Zwölf an, als wäre ihr dieser Gedanke noch nie gekommen. Und auch Gerald musste zugeben, dass ihm Zwölfs These einleuchtete. Er hielt sie allerdings für extrem riskant.

„Wenn er erst danach aufgibt“, wandte Gerald ein, „könnte es für Amuylett zu spät sein.“

„Das ist richtig“, sagte Zwölf. „Aber uns steht kein anderer Weg mehr offen.“

Zwölfs Feststellung machte Torck richtig gut gelaunt. Er wandte sich zufrieden seinem Arbeitstisch zu und erklärte: „Ich bin gleich so weit. Das Blut ist bereits präpariert. Ich impfe dir Lisandras Blut ein, denn meins wäre tödlich, und ich will ja nicht, dass du draufgehst, bevor die Transformation eingetreten ist.“

„Mein Blut?“, fragte Lisandra. „Woher willst du wissen, dass meins nicht auch tödlich ist, so oft, wie ich heute Nacht schon umgebracht wurde?“

„Weil das keine Rolle spielt“, antwortete Torck und hielt ein Glas mit einer dunkelroten Flüssigkeit in die Höhe. „Estephaga Glazard hat dir vor Jahren eine Menge Blut abgezapft, da es die Grundlage für ein Antiserum gegen die Bisse von giftigen Wandlern bildet. Ich habe mir ihren Forschungsvorrat geholt, den sie in einem geheimen Schrank unter der Erde gebunkert hatte. Dieses Blut ist garantiert nicht tödlich.“

„Und wie läuft das Experiment ab?“, fragte Gerald. „Ich möchte wenigstens ansatzweise verstehen, was hier passiert.“

„Zwölf trägt einen Virus in sich“, erklärte Torck während er eine Messerspitze von dem schwarzen Pulver, das er zuvor hergestellt hatte, in das Blut gab. „Im Gegensatz zu den meisten anderen, die damit infiziert wurden, hat er eine Resistenz entwickelt und die Fähigkeit erworben, fremdes Blut in sein eigenes zu integrieren. Er hat sich bereits viermal verwandelt und zwar aufgrund der Blutgaben von Erdenkindern, die ihm Pelohel und Halfter verabreichten. Das Blut eines vierten Erdenkindes einzukreuzen, nachdem die anderen drei bereits erfolgreich integriert wurden, gelang nur bei ihm. Alle anderen Kinder, die Zwölfs Wandlungsfähigkeit besaßen, verloren bei diesem Schritt sämtliche Begabungen, die sie zuvor erworben hatten. Das Blut eines vierten Erdenkindes ist knifflig. Indem die Integration bei Zwölf gelang, wurde er einzigartig.“

Torck redete mehr mit sich selbst als mit seinen Zuschauern. Er war begeistert von dem, was er gleich zu tun gedachte.

„Wenn Zwölf nun auch das Blut eines fünften Erdenkindes verkraftet und sich dadurch verwandelt, wird er in seinem Körper die Merkmale von fünf Erdenkindern vereinen und sein Blut wird die Null-Transformation durchlaufen. Natürlich ist das nur eine Vollendung im kleinen Maßstab. Er wird dadurch weder göttlich, noch heben sich für ihn alle Grenzen auf. Aber mit diesem transformierten Blut kann ich anschließend eine Vollendung größeren Maßstabs in Gang setzen.“

„Und wie soll die aussehen?“, fragte Lisandra.

„Das wirst du am eigenen Leib erfahren“, erwiderte Torck. „Natürlich nur tröpfchenweise. Der große, entscheidende Rest wird mir vorbehalten bleiben.“

„Was passiert“, wandte Gerald ein, „wenn die Transformation bei Zwölf nicht klappt? Du sagtest, er sei der Einzige, der das Blut eines vierten Erdenkindes integrieren konnte. Was macht dich so sicher, dass sein Körper nicht am Blut eines fünften Erdenkinds scheitert?“

„Es ist der letzte Schritt“, antwortete Torck und schüttelte unterdessen das Blut. „Die Natur verlangt geradezu danach, dass er gegangen wird. Sie will es! Unbedingt. Und deswegen kann gar nichts schiefgehen.“

Er wirkte jetzt so euphorisch, dass Gerald an seinem Urteilsvermögen zweifelte. Dieser Verrückte wollte glauben, dass es gelang, aber er hatte nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür. Das ganze Experiment beruhte auf dem Wunschgedanken-Konstrukt eines Wahnsinnigen. Deswegen hatte sich Zwölf zu dem Versuch bereit erklärt! Weil er genauso wenig an dessen Gelingen glaubte wie Gerald. Torck würde verzweifeln, wenn das Experiment misslang. Und vielleicht wäre er dann bereit, für immer aufzugeben.

Als Torck eine Spritze mit dem fast schwarzbraunen Blutgemisch befüllte und den Fühler an den Tisch bat, empfand Gerald aufrichtiges Mitleid für Zwölf. Wer wollte schon von einem Verrückten, der mittlerweile vor lauter Begeisterung keuchte und sabberte, eine undefinierbare Flüssigkeit ins Blut gespritzt bekommen?

Torck schnaufte wie eine Maschine und ein gelbliches Sekret lief über die Panzerplatten seines Außenskeletts. Doch trotz seiner Aufregung schaffte er es, seine Arme und die riesigen Hände mit den langen Klauen ganz ruhig zu halten. Er stach mit der Nadel in Zwölfs makellose Haut am Unterarm und entleerte die Flüssigkeit langsam in dessen Blutkreislauf.

Gerald hielt die Luft an. Er erwartete, dass Zwölf gleich Krämpfe bekommen und anschließend unter schrecklichen Qualen zusammenbrechen und sein Leben aushauchen würde. Doch Zwölf presste nur die Lippen aufeinander und atmete durch die Nase ein und aus.

Torck beobachtete sein Meisterwerk geduldig. Er war gespannt, doch offenbar zuversichtlich, obwohl überhaupt nichts passierte. Und als Gerald das Gefühl beschlich, dies sei womöglich alles nur ein sehr merkwürdiger Albtraum, aus dem er hoffentlich bald erwachen würde, zeigten sich die ersten Punkte. Sie entstanden in Zwölfs Gesicht, an seinem Hals und auf seinen Armen. Erst waren sie winzig, doch in kürzester Zeit wuchsen sie zu hässlichen schwarzen Flecken heran, die sich mehr und mehr ausbreiteten.

„Ist das normal?“, fragte Gerald.

Zwölf nickte.

„Meine letzte Behandlung bekam ich, als ich fünf Jahre alt war. Die Flecken waren rot, nicht schwarz, aber sie bedeckten irgendwann meinen ganzen Körper.“

Er wirkte erstaunlich ruhig.

„Tut es weh?“

„Es ist unangenehm. Und mir ist heiß.“

Zwölf schloss die Augen. Teile seiner Lider waren bereits von den schwarzen Flecken verfärbt worden. Aus den Flecken wuchsen Schuppen und Fäden und rote Sporen, die an der Luft platzten und ein rotes Pulver in den Raum sprengten. Lisandra und Gerald wollten ausweichen, doch Torck richtete sofort Corvinas Waffe auf Gerald.

„Keinen Schritt weiter! Es ist nicht ansteckend. Der Virus wurde noch nie von Mensch zu Mensch übertragen.“

Nichts an Zwölf war mehr schön. Er sah aus wie eine verkohlte, lebendige Leiche. Doch genauso, wie die schwarzen Flecken auf seinem Körper entstanden waren, kamen nun wieder kleine Stellen von normaler Haut zum Vorschein. Sie breiteten sich aus und das Schwarz bröckelte allmählich wie eine Kruste von der gesunden Haut ab. Gerald musste ein paar Mal in eine andere Richtung schauen, weil der Vorgang so gruselig und ekelhaft aussah. Doch nachdem auch das letzte Stück der schwarzen Kruste abgeplatzt war, sah Zwölfs Gesicht fast genauso aus wie vorher. Während Gerald noch überlegte, ob es da Sommersprossen auf Zwölfs makelloser Haut gab, die vorher nicht da gewesen waren, öffnete Zwölf die Augen: Sie waren blau – genauso blau wie die von Lisandra!

„Es hat geklappt“, sagte Torck oder zumindest glaubte Gerald, dass er das gesagt hatte. Torck gab nämlich nur Grunzlaute von sich vor lauter Erregung und Freude. Gleichzeitig grapschte er nach einem Ding auf seinem Tisch, das wie eine Spritze aussah, nur viel größer. Es musste eine „Vampöse“ sein – so wurden die neumodischen Blutabnahme-Instrumente im Volksmund genannt. Torck wollte seinem Opfer das erfolgreich transformierte Blut schnellstmöglich abzapfen, doch Zwölf trat einen Schritt zurück und hob die Hände.

„Etwas stimmt nicht mit mir!“, rief er und klang dabei höchst beunruhigt. „Mir fehlt etwas.“

Torcks Enthusiasmus erlitt einen Dämpfer. Womöglich hatte jetzt auch die Wirkung der explodierten Erkältungssprays nachgelassen, denn Torck bekam einen seiner gefürchteten Ausraster.

„Was denn?“, brüllte er und sprang von seiner Sargbank auf. „WAS fehlt dir?“

„Ich … in mir … es fühlt sich alles …“

Zwölf fand keine Worte, obwohl er sich sichtlich abmühte, welche zu finden. Torck machte das Gestammel nur noch wütender.

„Rede oder ich schlitze dich auf! Ich brauche nur dein Blut – nichts weiter!“

Zwölfs Gesicht wirkte verzweifelt. Gleichzeitig aber auch verwundert. Und … was war es noch?

Verzückt, sagte Hanns in Geralds Kopf. Es geht ihm gut, er begreift nur nicht, was los ist. Tu was! Schnell!

Was denn?, fragte Gerald. Er war immer noch schockiert darüber, dass sich Zwölfs Augenfarbe verändert hatte. Das war kein Zauber, der verging. Zwölf war durch Torcks Experiment ein anderer geworden!

Das, was du besser kannst als jeder andere hier im Raum, antwortete Hanns. Du musst reden! Lenk Torck von Zwölfs Zustand ab, sonst passiert noch ein Unglück.

Das war nicht übertrieben, denn Torck hatte schon wieder die goldene Mistgabel in der Hand, mit der er Etterané hatte erstechen wollen, und war drauf und dran, Zwölf damit an die Wand zu nageln.

„Ist doch egal, was er für ein Problem hat!“, rief Gerald und trat beherzt einen Schritt vor. „Sein Blut ist transformiert, das ist alles, was zählt.“

Torck hielt inne, zitternd vor Wut und Erregung.

„Ich will es aber wissen!“

„Meine Güte, er hat jetzt andere Augen“, sagte Gerald. „Alles an ihm wird jetzt anders sein. Daran muss er sich erst mal gewöhnen. Nimm ihm doch einfach das Blut ab, statt hier herumzubrüllen.“

„Du machst das!“, schrie Torck und hielt Gerald die leere Vampöse hin. „Los!“

Gerald nahm die Vampöse entgegen und merkte bei der Gelegenheit, dass seine Fingerspitzen taub waren. Sämtliches Blut musste daraus gewichen sein. Und das nur, weil er gerade nicht glaubte, was er sah. Immerhin konnte er jetzt Ruhe in die Situation bringen. Er ging zwei Schritte auf Zwölf zu, dessen Blick aus den neuen Augen im Raum umherschweifte, als wüsste er nicht, wo er war und wer er war.

Gerald streckte die Hand aus und berührte vorsichtig Zwölfs Arm, der tatsächlich von Sommersprossen bedeckt war. Lisandras Sommersprossen. Außerdem schien das Blut in Zwölfs Körper zu brodeln, so heiß, wie sich der Arm anfühlte.

Wie man jemandem Blut abnahm, wusste Gerald nicht. Er hatte es zwar schon oft mit angesehen – in zwei Welten sogar, denn in jeder war ihm schon mal Blut abgezapft worden. Aber etwas zu sehen oder es selbst zu machen, war ein großer Unterschied. Glücklicherweise war die Vampöse ein magikalisches Instrument, das wusste, was es tun musste, wenn die Nadel erst mal in den Körper eingeführt worden war.

Vene suchen, befahl Hanns in Geralds Kopf. Schau am besten an der Innenseite der Armbeuge. Binde den Arm oberhalb ab, zieh die Haut rund um die Vene straff und dann stichst du hinein, aber in einem flachen Winkel …

Manchmal war es praktisch, das Gehirn mit dem eines Besserwissers zu teilen, denn Hanns gab nicht nur Anweisungen, die Gerald weiterhalfen, sondern vermittelte ihm auch die nötigen Erinnerungen und Kenntnisse. Es war dennoch komisch, als Gerald die Nadel ansetzte und zustach. Als die Vampöse ihre Arbeit aufnahm und sich der Glaszylinder mit Zwölfs Blut füllte, war Gerald beeindruckt von seinen eigenen Fähigkeiten.

„Ich weiß jetzt, was es ist“, sagte Zwölf. „Es ist meine Magikalie. Sie verändert sich. Erst dachte ich, sie verschwindet. Doch sie ist noch da. Nur dass ich sie nicht auf die gewohnte Weise fühlen oder einsetzen kann.“

Ein kurzer Ton zeigte an, dass die Vampöse ihre Arbeit verrichtet hatte und der Glasbehälter voll war. Gerald zog die Nadel aus Zwölfs Arm und spürte im selben Moment den Lauf von Corvinas Waffe an seinem Kopf.

„Leg sie auf den Tisch!“, befahl Torck. „Schnell!“

Gerald gehorchte.

Etwas passiert hier!, meldete sich Hanns. Über unseren Köpfen. Scarlett wird rausgehen und nachsehen.

Wieso?, fragte Gerald. Wo seid ihr denn?

Unter dem Matschkürbis-Turnierplatz, antwortete Hanns. In den Duschräumen. Eben liefen Soldaten durch den Tunnel und riefen sich was zu. Sie erwarten die Ankunft von Desiderat und seiner Flotte. Die Schiffe haben Schwierigkeiten mit der Landung, weil ein Sturm aufgezogen ist. Ein merkwürdiger Sturm. Einer, mit dem was nicht richtig ist.

Nicht richtig?, wiederholte Gerald.

Mehr weiß ich nicht, sagte Hanns. Scarlett will herausfinden, was los ist.

Ist das nicht zu gefährlich?, fragte Gerald.

Wir können hier unten nicht bleiben, erwiderte Hanns. Desiderat wird auf dem Turnierplatz landen. Direkt über unseren Köpfen.

„Was?“, rief Gerald. Er hatte es vor Schreck laut gesagt, doch Torck bezog seine Frage zum Glück auf den Umstand, dass er gerade den Sarg öffnete, auf dem er zuvor gesessen hatte, und ein Ding daraus hervorzog, das dem Einhorn-Horn, das früher im Trophäensaal gehangen hatte, erstaunlich ähnlich sah. Nur dass es nicht in einer Holzplakette steckte.

„Wir machen jetzt einen kleinen Spaziergang“, erklärte Torck. Er zeigte mit dem Horn auf die Soldaten, die Zwölf hereingebracht hatten, und befahl: „Holt den alten Mann. Los!“

Es dauerte keine Minute, bis die Soldaten den armen, abgemagerten Herrn Gabel hereinführten.

„Gerald?“, fragte Herr Gabel überrascht, als er ihn sah. „Du auch hier?“

Gerald nickte. Er kannte den Besitzer des eigenwilligen Antiquitätenladens, seit er mit sechs Jahren nach Sumpfloch gekommen war. Sein Vater Gangwolf hatte eine Vorliebe für skurrile Raritäten besessen und war daher stets ein guter Kunde bei „Tiger, Sarg und Gabel“ gewesen. Herr Gabel und Geralds Vater hatten so manchen Kauf mit einem Schluck Weißen Tox besiegelt.

„Es ist so weit“, sagte Torck und überreichte Herr Gabel das Einhorn-Horn. „Mach auf und geh voraus!“

Herr Gabel warf einen ängstlichen und zugleich neugierigen Blick auf die Vampöse mit Blut, die auf dem Tisch stand. Torck bewachte sie gefährlich eifrig. Als Herr Gabel vor lauter Nervosität gegen einen Kerzenleuchter lief und diesen umstieß, fing Torck wie ein Irrer zu brüllen an und fuchtelte so unkontrolliert mit Corvinas Waffe herum, dass sowohl Lisandra als auch Gerald in Deckung gingen.

„Entschuldigung!“, rief Herr Gabel. „Verzeihung.“

Er steckte das Horn in ein unauffälliges Loch in der Wand, in das es genau hineinzupassen schien. Kurz darauf ertönte ein Knirschen und Rumpeln, das daher rührte, dass sich die Steine innerhalb der Mauer bewegten und verschoben. Nach und nach entstand ein Durchgang, doch wo er hinführte, konnte Gerald nicht sehen. Der Raum jenseits der Lücke war pechschwarz. Kühle Luft drang von dort in das stickige, unterirdische Esszimmer.

„Geh rein!“, befahl Torck dem Antiquitätenhändler. „Die Erdenkinder hinterher. Zwölf bleibt hier.“

Torck bewegte seinen wulstigen Körper um den Tisch herum, die Vampöse mit Blut in der einen Hand, Corvinas Waffe in der anderen. Herr Gabel ging voraus in den schwarzen Raum, Lisandra folgte. Gerald zögerte noch, doch jetzt kam Torck und schubste ihn mit dem Lauf von Corvinas Waffe vor sich her. Um sich weitere Hiebe zu ersparen, erhöhte Gerald sein Tempo und trat ebenfalls in den schwarzen Raum, dicht gefolgt von Torck.

Ein Impuls veranlasste Gerald, sich noch einmal umzusehen, und so wurde er Zeuge, wie Torck, kurz bevor er über die Schwelle trat, den Arm bewegte und Corvinas Waffe in den Raum hielt, den sie gerade verließen. Erst dachte Gerald, Torck wolle sichergehen, dass ihnen niemand folgte. Doch jetzt betätigte eine von Torcks Klauen den Abzug und er drückte ab: Das rote Licht mit der garantiert tödlichen Ladung sauste auf Zwölf zu und explodierte. Danach brannte das gesamte ehemalige Esszimmer, außer Feuer war nichts mehr zu erkennen.

All das geschah seltsam verlangsamt, Gerald konnte den Effekt kaum begreifen. Vielleicht lag es am Schock, der ihn ereilte. Torck lachte donnernd, er war bester Laune. Das Feuer in Herrn Gabels Esszimmer zischte, Steine knirschten und bewegten sich, der Durchgang schrumpfte. Ein paar Flammen züngelten wie in Zeitlupe in den dunklen Raum herein, doch als sich die Lücke in der Wand schloss, verschwanden auch sie.

Ein Knacken, als würde etwas einrasten, zeigte an, dass der schwarze Raum endgültig vom Rest der Welt getrennt war. Erst jetzt merkte Gerald, dass er die Stimme von Hanns nicht mehr hörte. Sie war nicht mehr in seinem Kopf. Sie war weg, als wäre sie nie dagewesen.
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Das Einhorngrab
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Es war dunkel. Ein vertrautes Gefühl überkam Lisandra – eines, das sie innerlich ruhig und zuversichtlich stimmte, obwohl in Wirklichkeit gar nichts gut war. Kurz fürchtete sie, sie sei vor lauter Schreck in die Zauberzeit gestolpert, doch die Stimmen von Gerald und Torck machten ihr klar, dass sie immer noch in einem Raum unter der Erde steckte, kurz vor dem Ende der Welt.

„Musste das sein?“, schrie Gerald. „Er hat alles getan, was du von ihm verlangt hast, und du fackelst ihn einfach ab?“

„Sein Blut war zu wertvoll“, erwiderte Torck. „Es darf keinem Uneingeweihten in die Hände fallen. Außerdem habe ich hier drin keine Kontrolle über den Schatten. Er hätte schwierig werden können.“

Es war die ganze Zeit stockdunkel gewesen, doch jetzt entdeckte Lisandra ein funkelndes Licht. Es entstand in dem Glasbehälter, den Torck in der Hand hielt. Das Blut verwandelte sich langsam in eine glitzernde Substanz, die ein überwältigendes Licht absonderte. Es erinnerte ein wenig an Silberklinges Leuchten. Bald war es so hell in dem unterirdischen Raum, als würde die Morgensonne zu ihnen hereinscheinen.

„Und wenn er überlebt?“, fragte Gerald, den das Licht weniger zu beeindrucken schien als die Tatsache, dass Torck den Fühler, den er benutzt hatte, soeben eiskalt abgemurkst hatte. „Er besitzt ja nun Lissis Talent.“

„Erklär’s ihm, Gabel!“, brummte Torck.

„Fünfte Erdenkinder haben kein eigenes Talent“, sagte Herr Gabel hörbar eingeschüchtert. „Sie befinden sich im Kampf mit einer magikalischen Welt und widersetzen sich ihren Gesetzen, von denen das mächtigste der Tod ist. Sie reißen alles an sich, wodurch sie eine magikalische Welt im Laufe von Jahrtausenden zerstören. Der junge Mann war ein Kind dieser Welt, er widersetzte sich ihr nicht. Zudem besaß er nur einzelne Eigenschaften der echten Erdenkinder. Er konnte nicht alles, was sie können.“

„Behauptet wer?“

„Torck.“

„Und warum wissen Sie so gut darüber Bescheid?“, fragte Gerald. „Ist Torck neuerdings Ihr bester Freund?“

„Niemals, Gerald, das musst du mir glauben!“, rief Herr Gabel. „Ich hatte keine Ahnung, wo das alles hinführt. Torck stand eines Tages vor meiner Tür. Oder er saß da … als Vögelchen. Und nachdem er zu mir hereingeflattert war, wurde ich ihn nicht mehr los. Er hatte mich in der Hand, verstehst du? Ich sollte ihm gehorchen und schweigen. Sonst hätte er mich ermordet. Mich und ein paar Menschen, die mir am Herzen liegen. Damit hat er mir immer wieder gedroht. Ich sollte meinen Laden weiterführen. So, als wäre alles normal. Damit keiner herausfindet, dass er sich hier unten versteckt und dass dieser Ort existiert.“

„Was ist das für ein Ort?“ fragte Gerald. „Sind wir in einem Grab?“

Der wie von Sonne erleuchtete Raum war leer bis auf eine große Kiste, die fast bis an die Decke reichte. Sie bestand aus schwarzem Holz, besaß auf den ersten Blick keine Ritzen oder Öffnungen und war mit einem Blumenmuster bemalt.

„Vermutlich ja“, antwortete Herr Gabel. „Der Raum ist auf jeden Fall ein Heiligtum.“

Gerald ging auf den großen bemalten Kasten zu und studierte die Blumen darauf. Während er das tat, veränderte sich sein Gesichtsausdruck und er sah sich nach Lisandra um.

„Meine Güte“, murmelte er. „Wir waren solche Idioten!“

„Warum?“, fragte sie. „Wovon redest du?“

Statt ihr zu antworten, wandte sich Gerald an Herrn Gabel, der unentwegt leicht zitterte, als würde er frösteln.

„Könnte es sein, dass dieser Raum der Zeit entrückt ist?“

Herr Gabel nickte.

„Das ist wahr“, sagte er. „Der Raum ist zeitlich, aber auch räumlich abgeschieden. Draußen könnte die Welt untergehen, wir würden es nicht merken. Torck wollte Maria hier unterbringen, wenn alles zu Ende ist. Hier hätte sie überlebt.“

„Er wollte sie hier einsperren?“, fragte Gerald sichtlich entsetzt.

„Zusammen mit einem Spiegel. Das war lange Zeit sein Plan. Bis er die Wahrheit über Zwölf herausfand und auf die Idee kam, ein Experiment, an dem er vor Jahrtausenden gescheitert war, erneut durchzuführen.“

„Und was haben Sie mit diesem Raum zu tun?“, fragte Gerald. „Warum befindet er sich auf Ihrem Grundstück?“

„Ich bin älter, als ihr denkt“, erklärte Herr Gabel. „Als ich diesen Ort fand, war hier nur Wildnis. Das Dorf Gürkel gab es noch nicht und auch Sumpfloch war verlassen. Das Gefängnis, das man nach der Revolution in der Festung eingerichtet hatte, war gerade geschlossen worden. Die Regierung überlegte noch, was sie mit dem alten Gemäuer anstellen sollte. Niemand war mehr da außer mir.“

„Und warum waren Sie noch da?“

„Ich wollte das legendäre Einhorngrab suchen, das es hier irgendwo in der Gegend geben sollte. Eines Tages entdeckte ich ein paar unterirdische Gänge, die mich zu diesem Raum führten. Ich konnte ihn nicht öffnen, war aber zuversichtlich, dass ich den Schlüssel dafür auch noch finden würde. Während ich nach dem Schlüssel suchte, kaufte ich das Grundstück, auf dem heute der Laden steht. Ich war mir sicher, das Einhorngrab gefunden zu haben, und hoffte, dass es sich eines Tages als wertvoll erweisen würde.“

Torck hielt die ganze Zeit den Glasbehälter mit Blut in der Hand, der den Raum in helles Licht tauchte. Mittlerweile funkelte der Inhalt, als bestünde er aus unzähligen, winzigen Diamanten, in denen sich der Sonnenschein brach. Regenbogenfarbene Impulse blitzten hier und da in der Kammer auf und tauchten die bemalte Kiste in buntes Licht. Torck wartete ab. Offenbar musste sich die Flüssigkeit in der Vampöse komplett verwandeln, bevor er sein Experiment vollenden konnte.

„Eines Tages fand ich das Horn“, fuhr Herr Gabel fort. „Das Einhorn-Horn, mit dem man den Raum öffnen kann. Als ich das Grab betrat, war ich begeistert und enttäuscht zugleich. Die Kiste, die ihr dort seht, ließ sich nicht öffnen. Ich fand keine Ritze, kein Schloss und keinen Griff. Ich studierte das Muster, mit dem sie bemalt war, doch es machte mich nicht klüger. Ich entdeckte lediglich eine Inschrift an der Decke dieses Raums.“

Gerald und Lisandra blickten gleichzeitig nach oben, doch an der Decke war nichts zu sehen.

„Torck hat sie während eines Wutanfalls zerstört“, erklärte Herr Gabel. „Aber ich weiß noch, wie sie lautete: Der Raum in dir, jenseits aller Dinge, beherrscht die wahre Leere. Das war alles. Was habe ich mir darüber den Kopf zerbrochen! Und ich blieb. Ich blieb in diesem Raum, ohne Hunger oder Durst zu verspüren. Tage, Wochen, Monate womöglich. Ich lebte hier wie in einem Traum, besessen von der Kiste, die sich nicht öffnen ließ. Sie war härter als Adamast, mit meiner Messerspitze konnte ich nicht mal einen Kratzer darin hinterlassen. Und das, obwohl sie doch offensichtlich aus Holz besteht! Ich nahm an, dass es sich bei der Kiste um eine Grenze einer anderen Art handelte. Jenseits aller Dinge, wie die Inschrift so schön sagte. Eines Tages kam ich auf die Idee, den Boden unter der Kiste aufzugraben, um herauszufinden, ob sie auch auf ihrer Unterseite bemalt wäre. Ich verließ diesen Raum, um Spitzhacke und Schaufel zu holen. Als ich an die Erdoberfläche kam, traute ich meinen Augen kaum: Alles hatte sich verändert. Das einsame Grundstück, das ich gekauft hatte, war von Häusern umgeben.“

„Weil sehr viel Zeit vergangen war?“, fragte Lisandra. „Jahrhunderte?“

„Ja“, antwortete Herr Gabel. „Es waren in der Tat fast vierhundert Jahre vergangen. Seither besuche ich diesen Ort nur noch kurz und mit der größtmöglichen Vorsicht.“

„Zauberzeit“, schlussfolgerte Lisandra. „In diesem Grab herrscht die gleiche Zeit wie an dem Ort, an dem … ich das Silberschwert gefunden habe. Was hat es mit diesem Einhorngrab auf sich? Von so etwas habe ich noch nie gehört.“

„Als Sumpfloch noch ein Gefängnis war, war ich einer der Gefängniswärter“, berichtete Herr Gabel. „Geschichten über Schätze waren unter den Gefangenen sehr beliebt und die vom Einhorngrab war eine davon. Das Grab sollte sich ganz in der Nähe befinden. Ich befragte die älteren Leute in der Gegend dazu und sie erzählten mir die haarsträubendsten Geschichten. Jede ging anders. Mal bestanden die Knochen des Einhorns aus Diamanten, mal aus goldenem Licht, das Glück bringt. Wieder andere hielten das Grab für einen gefährlichen Ort, der in Vergessenheit geraten müsse.“

„In der Kiste liegen also die Überreste eines Einhorns?“, fragte Lisandra. „Oder könnte auch etwas ganz anderes in der Kiste versteckt sein?“

„Vieles spricht für das tote Einhorn“, sagte Herr Gabel. „Zumindest ist der Schlüssel für diesen Ort das Horn eines echten Einhorns. Der ehemalige Gefängnisdirektor hatte es aus dem Trophäensaal der Festung Sumpfloch geklaut und hängte es in seiner Wohnung in Tolois auf, wo ich es entdeckte und durch eine Fälschung ersetzte. Als die Regierung dem Direktor auf die Schliche kam, wanderte die Fälschung zurück nach Sumpfloch. Ich behielt die ganze Zeit das echte Horn, um das Grab jederzeit betreten zu können.“

„Sehr interessant“, sagte Lisandra. „Aber ich begreife immer noch nicht, was Torck hier will?“

„Sieh dir die Blumen an!“, rief Gerald. „Dann weißt du es.“

„Seit wann kenne ich die Namen von Blumen?“, fragte Lisandra. „Zeig mir eine gegen den Strich geschliffene krumme Axt und ich erzähle dir was über die brutalen Zwerge, die sie erfunden haben, aber Blumen – tut mir leid –, das ist eher Thunas Spezialgebiet.“

Gerald zeigte mit dem Finger auf eine der weißen Blumen, die die gesamte Kiste umrankten.

„Das ist eine Lilie“, sagte er. „Die ganze Kiste wurde mit Lilien bemalt.“

„Was wiederum ein Hinweis auf das Einhorn ist“, erklärte Herr Gabel. „Die Lilie ist ein Symbol für Unschuld und Reinheit, aber auch für Licht und Hoffnung. Gleichzeitig ist sie eine Todesblume, mit der man Gräber schmückt. Mächtige Herrscher verwenden sie gerne in ihren Wappen.“

„Das hier könnte der sagenumwobene Lilienschrein sein“, sagte Gerald. „Und ich wette, er lässt sich mit dem großen Lilienschlüssel öffnen – also durch so eine Art materielle Verschmelzung von fünf Erdenkindern. Und weil wir so sagenhaft dumm sind, haben wir diese Gefahr nie erkannt. Dabei hat Viego die Warnung von Otemplos im Archiv von Tann gefunden. Erinnerst du dich, Lissi? Ich kann die Worte auswendig, weil Maria immer und immer wieder darüber nachgedacht hat: Etwas eint die beiden Welten, hat Otemplos geschrieben. Etwas bindet sie aneinander. Etwas ist wertvoller als jedes andere Ding. Existierend seit Urzeiten verbindet es Morgen und Abend und Abend und Morgen. Es ist Nacht und heller Tag in einem. Der Raum, in dem es existiert, ist der Zeit enthoben. Nichts kann sich verändern, alles bleibt gleich.“

„Dann war mit dem Etwas gar nicht das Götterbaby gemeint, das Lichtblut in einen Teppich verwandelt hatte?“

„Nein, war es nicht. Maria erzählt mir seit Wochen, dass die Worte von Otemplos, wenn man sie auf das Baby bezieht, keinen Sinn ergeben. Otemplos sprach in Wirklichkeit von diesem Raum hier, in dem wir jetzt stehen. Und das Etwas ist diese Lilienkiste.“

„Wie ging es weiter?“, fragte Lisandra. „Der Raum ist ein Weg und der … der …“

„Der Raum ist ein Weg und der Weg eine Falle“, sagte Gerald. „Wer ihn mutwillig auf die falsche Weise benutzt, der zerstört, was ihn ausmacht. Das Ende von Morgen und Abend wäre besiegelt, die Gegenwart auf ewig Vergangenheit, denn beide Welten würden für immer aufhören zu existieren.“

Torck lachte laut und schallend auf.

„Typisch Otemplos!“, rief er. „Von dieser tollen Warnung höre ich zum ersten Mal. Ich weiß, dass er Bammel hatte, der brave Kerl. Er hat uns immer ermahnt, dass niemand von dieser Kiste erfahren darf. Und was macht er? Versteckt im Archiv von Tann ein Kauderwelsch, das kein Mensch versteht. Ich lach mich kaputt!“

„Was weißt du darüber?“, fragte Lisandra. „Über die Kiste?“

„Die gibt‘s schon ewig“, sagte Torck. „Sie war schon alt, als wir in diese Welt kamen. Mandelia hat sie bemalt. Sie war immer so glücklich hier drin. Wenn die Zeiten draußen dunkel und unerfreulich waren, dann blieb sie mit ihren Farben und Pinseln in dieser Kammer. Ich konnte ihr stundenlang dabei zusehen. Wie sie so dasaß. Versunken in ihr Tun.“

Die fast trunken heitere Stimmung von Torck kippte ganz plötzlich ins Gegenteil. Wutentbrannt lief er auf die Kiste zu und trat mit all seiner Kraft darauf ein. Eine gewöhnliche Kiste wäre zersplittert und selbst die massivste Wand aus Holz hätte unter diesen gewalttätigen Tritten eines übermenschlich starken Ungeheuers geächzt. Doch die Kiste war stärker als jeder materielle Einfluss, der sie berührte. Sie musste unzerstörbar sein.

„VERDAMMT!“, schrie Torck so laut, dass Lisandra fast die Ohren wegflogen. „Das hätte sie nie tun dürfen! Sie hat mich verlassen!“

Das letzte Wort kreischte er förmlich heraus und dabei brach seine Stimme. Es klang grausam schrill und herzzerreißend. Er schlotterte am ganzen Leib vor Erregung und Trauer. Dabei drückte er den leuchtenden Glasbehälter an seinen entstellten Riesenkörper.

„Sie hat nicht an mich geglaubt“, presste Torck hervor. „Sie hat nicht geglaubt, dass ich es schaffe. Aber hier bin ich! Ich halte das Heilmittel in meiner Hand. Ich werde wieder der, der ich gewesen bin. Und dann öffne ich diesen verdammten Kasten und gehe durch das Tor.“

„Welches Tor?“, fragte Lisandra. „Ist das der Weg, von dem Otemplos behauptet hat, dass man ihn auf keinen Fall benutzen soll?“

„Otemplos war ein Narr“, sagte Torck. „Er wusste nichts, er vermutete nur. Er glaubte, dass diese Kiste in beiden Welten gleichzeitig steht und sie aneinanderbindet. Und dass ihr Inhalt nichts als Leere sei – wahre Leere, wie sie auch in den Niemandsländern herrscht. Ich glaube, dass die Kiste ein Tor ist. Ich werde der Schlüssel sein, der es aufschließt, und dann werde ich hindurchgehen. Als Gott. Allmächtig. Ich kann Welten erschaffen und sterben lassen, ganz, wie es mir gefällt. Ich kann selbst sie zurückholen. Ob sie es will oder nicht.“

„Das ist Blödsinn“, sagte Gerald. „Selbst wenn du Mandelia zwingen könntest, zu dir zurückzukommen, würde sie dich dafür hassen.“

„Ist mir gleich. Ich hasse sie auch. Sie hätte mich nicht verlassen dürfen! Im Grunde gibt es nur einen Menschen, der mir noch was bedeutet – obwohl er schon lange tot ist. Sie hat mich wirklich geliebt. Wir haben uns bis aufs Blut bekämpft, versöhnt, bekämpft und wieder versöhnt. Meine Schwester hat mich nie aufgegeben. Sie wird mich immer lieben, egal, was ich anrichte.“

„Laternie?“, fragte Gerald. „Du sprichst von ihr?“

„Woher kennst du ihren echten Namen? Nur ich kannte ihn, niemand sonst!“

„Wir haben ihre Tagebücher gefunden. In Lettimur.“

Sehnsucht blitzte in Torcks winzigen Augen auf. Gier. Hoffnung. Ein großer Wunsch. Als könnte er, wenn er diese Tagebücher in die Finger bekäme, in eine Zeit zurückkehren, die er vermisste. Eine Zeit der Unschuld.

„Du wirst deine Schwester wiedersehen“, sagte Gerald. „Eines Tages, auf der anderen Seite. Ich weiß, dass es so ist. Als ich am tiefsten Grund gewesen bin, konnte ich es sehen, körperlos. Ich habe den Ort jenseits der Grenze beobachtet. Wenn sie dich so sehr geliebt hat, wie du behauptest, wird sie dort auf dich warten. Ihr werdet euch in die Arme fallen und alles wird gut sein. Das schwöre ich dir bei allem, was ich weiß!“

Torck wirkte nachdenklich. Nach wie vor presste er die Vampöse mit dem unglaublich hellen, glitzernden Licht an sich.

„Sie wird noch eine Weile länger warten müssen“, erklärte er schließlich. „Ich habe zu tun.“

Und mit diesen Worten löste er eine Hand von der Vampöse und zog Corvinas Waffe aus den Lumpen, die er trug. Er klemmte sie zwischen seine Zähne und griff noch einmal in die Lumpen, um einen der Glaskolben hervorzuholen, die Corvina hergestellt hatte, um ihre Waffe damit zu beladen. Erstaunlich geschickt drückte er den Kolben, in dem ein blaugraues Licht herumwaberte, in die dafür vorgesehene Halterung und ließ die frisch geladene Waffe in seine freie Hand fallen.

Lisandra suchte sofort Schutz hinter der bemalten Kiste, genauso wie Gerald. Die Kiste war unzerstörbar laut Herrn Gabels Aussage und bot damit Schutz vor jeder noch so brutalen Attacke, wenn man es schaffte, rechtzeitig dahinter zu verschwinden. Vorausgesetzt, die Waffe war nicht auf ihr Ziel programmiert, aber diesen besonderen Kniff hatte wohl nur Corvina gekannt.

Für Sekunden wähnte sich Lisandra sicher, doch Torck war schnell. Mit zwei Schritten war er bei ihr und holte mit der Waffe aus. Irritiert, dass er sie damit schlagen und nicht beschießen wollte, sprang sie rückwärts, doch er erwischte sie, indem er einen Satz nach vorne machte und sie mit der Waffe nach hinten umwarf, sodass sie mit dem Rücken auf dem Boden landete. Als Nächstes setzte er seinen Fuß auf ihre Stirn.

„Ich kann jederzeit deinen Schädel zerquetschen“, drohte er ihr. „Also rühr dich nicht vom Fleck. Unternimm auch keinen Versuch, es zu tun, sonst breche ich dir jeden Knochen. Und mit meinem Spielzeug hier ballere ich jeden ab, der dir zu helfen versucht. Verstanden?“

Lisandra schwieg.

„Sag es!“, schrie er. „Sag, dass du es verstanden hast.“

„Ich bin ja nicht taub!“, schrie sie zurück. „Wäre ich deine Schwester, würde ich dir im Jenseits ins Gesicht spucken.“

Torck lachte. Er war wieder gut gelaunt.

„Hat sie schon zu Lebzeiten gemacht. Ich ihr aber auch. Also gut, du hast mich verstanden. Zum Dank dafür spendiere ich dir jetzt etwas Kostbares. Nämlich einen einzigen Tropfen von dieser göttlichen Substanz hier. Du brauchst dich nicht anzustellen deswegen. Sie bedeutet Heilung!“

Mit den Zähnen zog er den Pfropfen von der glitzernden, sonnenhell leuchtenden Vampöse und nahm den Fuß von Lisandras Kopf.

„Mund auf!“

Geradezu hypnotisiert von dem hellen Licht, das er über ihr Gesicht hielt, gehorchte sie. Und ehe sie sich versah, löste sich ein überirdisch schön leuchtender Tropfen aus dem Glasbehälter und fiel auf ihre Zunge. Kaum schmeckte sie ihn, schien ihr Inneres für Sekunden zu zersplittern. In leuchtende Scherben, in denen sich millionenfach das Licht brach. Etwas passierte mit ihr – es war, als würde sie in kürzester Zeit tausend Purzelbäume schlagen und danach mit lauter blauen Flecken im Gras liegen bleiben. Aber es waren gute Purzelbäume, sie mochte das Gefühl. Sie schnappte nach Luft. Ihre Arme und ihr Brustkorb taten immer noch weh, aber der Schmerz ließ nach.

„Wie ich dachte“, sagte Torck, der sie aufmerksam beobachtete. „Es ist geschrumpft.“

„Was?“

„Das Grün in deinem Gesicht.“

Lisandra betastete ihre rechte Gesichtshälfte. Zu ihrem Bedauern war die grüne, harte Oberfläche immer noch da. Aber sie erreichte nicht mehr ganz den Scheitel. Die Fläche hatte sich verkleinert. Die Stacheln an ihrem Arm waren auch verschwunden, ebenso wie die Klauen an der Hand.

„Ich nehme noch einen Tropfen!“, rief sie. „Freiwillig!“

„Vergiss es, der Rest gehört mir.“

Und schon schüttete er den gesamten, unwirklich leuchtenden Inhalt der Flasche in sich hinein. Kaum hatte er ihn geschluckt, fing er an zu brüllen. Es war ein Triumphgeheul, das Geschrei eines Wahnsinnigen, der glaubte, er werde sich jetzt in einen Gott verwandeln. Vielleicht tat er das ja auch, doch Lisandra konnte es nicht sehen. Das helle Licht war in Torck verschwunden und folglich erloschen, sodass es dunkel geworden war. Erst als sich ihre Augen an das schwache graublaue Licht gewöhnt hatten, das aus dem Glaskolben von Corvinas Waffe strömte, sah sie, dass sich Torcks Umrisse veränderten.

Sein unförmiger Körper verschlankte sich, etliche Armfortsätze schrumpften und seine menschlichen Arme und Beine gewannen ihre natürliche Form zurück. Die Lumpen, die Torck um seine massige Körpermitte geschlungen hatte, hingen schlaff an ihm herab. All die hornigen Platten, Höcker, Stacheln und Wulste an Torcks Kopf bildeten sich zurück und verschwanden. Menschliche Haut kam zum Vorschein, die tiefliegenden Augen wurden wieder sichtbar, Augenlider bildeten sich darüber, ebenso wie Brauen. Das furchteinflößende Maul verkleinerte sich zu einem menschlichen Mund.

Torck hielt seine menschlichen Hände mitsamt der leuchtenden Waffe in die Höhe und starrte sie an. Erstaunt, hingerissen, bewegt. Die Lumpen, die er getragen hatte, fielen zu Boden, zusammen mit all dem Unrat, den Torck am Körper getragen hatte. Instrumente, Messgeräte, Essensreste, schmutzige, zerknäulte Tücher, Schlüssel, ein Gürtel mit Messern, Kerzen, Drähte, Schnüre und Stifte.

Ein nackter Mann stand jetzt in der spärlich beleuchteten Kammer, muskulös und bärtig. Er war gar nicht mal groß. Er überragte Lisandra höchstens um einen Kopf – dabei zog Haul sie doch immer damit auf, dass sie so winzig sei. Dennoch wirkte Torck imposant. Er war ein stattlicher Kerl von unbestimmtem Alter mit einem wahren Pelz auf der Brust. Nur wie ein Gott sah er nicht aus.

„Ich bin wieder da“, flüsterte Torck bewegt. „Ich bin wieder ich.“

Er trat auf die Kiste zu und fuhr erwartungsvoll mit der freien Hand über die bemalte Oberfläche. Da nichts passierte, legte er Corvinas Waffe zwischen seine bloßen Füße und tastete den Lilienschrein mit beiden Händen ab.

„Es passiert nichts“, murmelte er. „Wo bleibt die Reaktion?“

„Auf was?“, fragte Gerald, der sich herangepirscht hatte an den menschlichen Torck und nun direkt neben ihm stand. Er war fast gar nicht zu sehen. Nur dort, wo das Licht der Waffe seine Gestalt berührte, erkannte ihn Lisandra schemenhaft. „Auf dich?“

„Die Null-Transformation! Du hast es selbst gesehen, ich habe mich verwandelt. Ich bin wieder ich selbst!“

„Das freut mich für dich“, sagte Gerald erstaunlich freundlich. Wenn er Torck vorspielen wollte, dass er auf seiner Seite war, tat er das sehr überzeugend, fand Lisandra. Oder meinte er das sogar ernst? „Ich gratuliere dir, aber ich frage mich, was es bedeutet. Du wirkst auf mich wie ein Erdenkind ohne Talente.“

„Ich …“

Torck brach ab, sah an sich hinab und betrachtete anschließend seine Arme. Er schloss kurz die Augen. Gerald hätte in dem Moment versuchen können, sich die Waffe zu schnappen, die zwischen Torcks Füßen lag. Es wäre riskant gewesen, aber immerhin eine gute Gelegenheit. Doch Gerald ließ sie ungenutzt verstreichen und wartete einfach nur ab, bis Torck die Augen wieder öffnete.

„Es geht nicht“, sagte Torck. „Ich kann kein Vogel mehr werden.“

„Dann habe ich recht.“

„Das kann nicht sein!“, erwiderte Torck. „Ich muss alles können. Ich bin ein leibhaftiger großer Lilienschlüssel. Ich habe die Null-Transformation durchlaufen!“

„Und wenn sich die Talente gegenseitig aufheben?“, fragte Gerald in einer Ruhe, für die ihn Lisandra nur bewundern konnte. Er hörte sich an wie ein Freund in der Not. Ein ehrlicher Freund für Torck, der jeden anderen Freund während eines viel zu langen Lebens verloren hatte. „Was, wenn fünf Talente, die man vereint, zu einem ganz normalen Erdenkind verschmelzen? Einem Menschen, der in einer magikalischen Welt nicht überleben kann?“

„Es sei denn …“, sagte Torck, sprach aber nicht weiter.

„Es sei denn“, erklärte Gerald, „seine innere Magie wird gespalten wie das Licht. Licht besteht aus Farben, die sich vereinen. Bricht sich das Licht in einem Wassertropfen, entsteht ein Regenbogen. Womöglich sind unsere Erdenkinder-Talente wie die Farben des Regenbogens. All die Farben gehören zusammen. Die Talente bilden zusammen etwas Wunderschönes. Etwas, das in jedem Menschen schlummert. Sind die Talente vereint, ist der Zauber unsichtbar und in uns versteckt. Erst die Magikalie dieser Welt bringt unsere innere Magie zum Vorschein, indem sie unser geheimes Licht bricht, genauso wie es die Regentropfen mit dem Sonnenlicht machen. Sie spaltet unsere wahre, versteckte Zauberkraft in vier Talente. Und in das Nichts, das die vier Talente dazu bringt, wieder zusammenzufinden. Du bist kein Gott geworden, Torck! Du bist wieder ein ganz gewöhnlicher Mensch.“

„Ein Mensch“, wiederholte Torck. „Aber der Schrein – er müsste sich öffnen.“

„Herr Gabel!“, rief Gerald. „Wie hieß die Inschrift an der Decke dieser Kammer?“

Herr Gabel trat näher heran.

„Sie hieß: Der Raum in dir, jenseits aller Dinge, beherrscht die wahre Leere.“

„Okay“, sagte Gerald. „Keine Ahnung, was das bedeutet. Hast du eine Idee, Torck, was es mit dem Spruch auf sich hat?“

„Otemplos hatte eine Theorie“, antwortete Torck. „Er glaubte, dass nur ein Mensch, der die wahre Leere beherrscht, die Wand des Schreins durchschreiten kann. Mandelia kam nicht durch, als sie unangreifbar war. Wenn sie es versuchte, blieb sie draußen. Genauso wie ich. Ich konnte durch Wände gehen, aber nie durch die Wand dieser Kiste.“

Torck lehnte sich mit der Stirn gegen die mit Lilien bemalte Oberfläche des Kastens. Er wirkte müde und erschöpft.

„Ein Mensch, der die wahre Leere beherrscht“, überlegte Gerald laut. „Das klingt nach einer besonderen Zauberkraft, die man anwenden muss.“

„Du hast es gesagt.“ Torck presste sein Gesicht gegen den Schrein. „Du hast es tatsächlich gewusst!“ Es klang, als ob er weinte, während er sprach.

„Was?“, fragte Gerald.

„Dass die Null-Transformation ins Leere führt. Das hast du vorhin behauptet.“

„Ja. Aber ich schätze, ich habe etwas anderes damit gemeint als …“

„… leere Hände“, unterbrach ihn Torck. „Am Ende bin ich wieder ich selbst. Und wenn ich aus diesem Raum hinausgehe in die verdammte Welt mit ihrer verdammten Hexenluft und der verdammten Hexenerde, dann werde ich womöglich sterben. Oder ich werde wieder ein fünftes Erdenkind! Oder ein erstes, da es keins mehr gibt in dieser Welt.“

Er hob den Kopf. Er schien nachzudenken und weder Lisandra noch Gerald wagten es, ihn dabei zu unterbrechen. Während Lisandra wartete, fiel ihr ein, dass sie schon recht lange in diesem Raum waren. In einem Raum, der der Zeit entrückt war, ebenso wie die Zauberzeit. Angenommen, sie waren schon eine Viertelstunde hier drin – und das waren sie bestimmt –, dann waren draußen Stunden vergangen!

Torck bewegte sich plötzlich. Er griff nach Corvinas Waffe, die auf dem Boden lag.

„Es ist zu spät“, sagte er. „Und ich bin zu müde, um noch einmal von vorne anzufangen. Ich muss diesen Augenblick nutzen. Den raren Augenblick der Unschuld.“

Gerald war bereits in die sichere Dunkelheit ausgewichen. Da ihn das Licht der Waffe nicht mehr direkt anleuchtete, war er nirgendwo zu sehen.

„Komm her, zweites Erdenkind!“, rief Torck. „Los, jetzt mach schon!“

Gerald antwortete nicht. Wohlweislich, denn wenn er seine Stimme benutzte, konnte ihn Torck orten und in seine Richtung schießen.

„Du musst herkommen!“, befahl Torck und sah sich in der Dunkelheit um. „Du bist dafür zuständig, die Wunde zu schließen.“

Jetzt war er endgültig verrückt geworden, dachte Lisandra. Ein Mann am Ende seiner Kräfte.

„Was willst du von ihm?“, fragte sie.

„Du kannst es auch tun“, sagte Torck und hielt Lisandra die Waffe hin. „Hier! Nimm sie und schieß auf mich! Ich bin so oft gestorben, ich habe keine Angst. Aber diesmal gehe ich wirklich. Ich kann es jetzt. Ich kann aufgeben, weil ich kein fünftes Erdenkind mehr bin. Und ich kann dir nur wünschen, kleines Mädchen, dass du das eines Tages auch fertigbringst. Nicht erst in zehn- oder zwanzigtausend Jahren, sondern früher. Denn mit jedem Jahr wirst du hässlicher werden. Nicht nur an der Außenseite.“

Lisandra starrte den Mann an, der so lange Zeit ein fünftes Erdenkind gewesen war. Er hatte sie durch ihre dunkelsten Träume gejagt – als das Monster, das sie niemals werden wollte. Jetzt war er kein Monster mehr. Er war verletzbar geworden.

„Das kann ich nicht“, sagte sie mit Tränen in den Augen. „Ich kann nicht auf jemanden schießen, der sich nicht wehren kann.“

„Und wie soll die Geschichte dann enden? Zehntausend Jahre sind genug. Ich bin müde. Ich will loslassen.“

Lisandra spürte eine Wärme an ihrer Seite. Sie spürte Geralds Körper, aber sie konnte ihn nicht sehen. Erst, als er seinen Arm in das graublaue Licht streckte, das von Torcks Waffe ausging, wurde er sichtbar.

„Gib sie mir, Torck“, sagte er. „Aber nur, wenn du das wirklich willst.“

Torcks blaue Augen ähnelten denen von Lisandra. Im Licht der Waffe wirkten sie unendlich traurig. Er zögerte, doch schließlich legte er Corvinas Waffe in Geralds offene Hand.

„Sicher?“, fragte Gerald.

Torck nickte.

„Ganz sicher.“

Gerald nahm die verabscheuungswürdige Waffe entgegen, ging drei Schritte rückwärts und richtete den Lauf auf Torck – genau in die Mitte der beiden unschuldigen, traurigen blauen Augen. Lisandra beobachtete fassungslos, wie sich Geralds Finger um den Abzug krümmte.

„Geh zur Seite, Lissi.“

Sie lief weg und stellte sich neben Herrn Gabel.

„Leb wohl, Torck!“, sagte Gerald. „Ich wünsche dir das Beste.“

Und während sich Lisandra noch fragte, ob er wirklich abdrücken würde, tat er es. Das wirbelnde, graublaue Licht aus dem Glaskolben quetschte sich durch den Lauf in die Freiheit. Es schoss auf Torck zu, der nicht einmal blinzelte. Er lächelte, er schien sich zu freuen und wirkte wie erlöst in diesem Bruchteil einer Sekunde, bevor das Licht wie ein krachender Blitz in seine Stirn einschlug und es stockdunkel wurde.

Torck schrie. Sein Schrei bohrte sich durch die Schwärze des Raums, danach hörten sie seinen Körper zu Boden fallen. Er atmete noch, sie hörten seine Atemzüge. Lauter, schneller, abgehackter, bis sie schließlich abrupt abbrachen. Ein Stoßseufzer hallte durch den Raum. Danach Ruhe. Erlöst – der Sterbende war erlöst.

Herr Gabel zündete ein Licht an. Die Kerze, die er in der Hand hielt, zitterte gewaltig. Er kam näher und hielt sie über die Stelle, an der Torck lag. Da war nur ein kleines Loch in Torcks Stirn. Sein Körper schien ansonsten unversehrt. Die Augen standen offen. Was sie wohl gesehen hatten, als der Tod ihn holte? Sein Gesicht wirkte zufrieden. Und überrascht.

Langsam legte Gerald die Waffe auf die Erde. Lisandra sah nur seine Arme und sein Gesicht, denn das Licht der Kerze war schwach.

„Gibt es etwas, das du weißt, aber ihm nicht gesagt hast?“, fragte Lisandra. „Über die Lilienkiste? Und diesen Raum? Und Amuylett?“

„Ja“, sagte Gerald. „Ich glaube, ich weiß etwas darüber. Aber gerade ist es nicht wichtig.“

„Gut“, meinte Lisandra. „Dann lass uns von hier verschwinden. Draußen in Amuylett müssen Stunden vergangen sein. Er ist jetzt tot, die Lecks werden aufhören zu wachsen. Wir sind gerettet. Das sind wir doch, oder?“

Geralds Blick gefiel ihr nicht. Er sah überhaupt nicht so aus, als hätten sie soeben das größte Problem der Welt gelöst. Er sah eher so aus, als ob er jenseits dieses Raums das Schlimmste erwartete.

„Hanns hat einen Sturm erwähnt“, erzählte er. „Kurz nachdem Zwölf blaue Augen bekommen hat. Desiderat wollte auf dem Turnierplatz landen, aber wegen des Sturms fiel ihm die Landung schwer. Es war ein merkwürdiger Sturm. Ich fürchte, die Verwandlung von Zwölfs Blut hat das magikalische Gleichgewicht unserer angeschlagenen Welt endgültig zerstört.“

„Das kann nicht sein“, sagte Lisandra. „Herr Gabel, machen Sie die Tür auf.“

„Nein, warten Sie!“, rief Gerald. „Wir sollten vorbereitet sein. Zumindest bewaffnet. Da draußen herrscht womöglich Krieg. Ja, ich wäre fast beruhigt, wenn es so wäre.“

„Damit meinst du …“

„Im schlimmsten Fall ist alles zu spät und die Welt ist schon untergegangen. Herr Gabel und ich würden in der Atmosphäre da draußen nicht überleben, aber du schon, Lissi. Sollte es so sein, habe ich eine letzte Bitte an dich.“

„Sag so was nicht!“

„Geh in die Zauberzeit und erlöse das tote Einhorn.“

Lisandra schüttelte verständnislos den Kopf und starrte dabei den bemalten Kasten an.

„Wieso tot?“, fragte sie. „Es ist lebendig!“

„Nein, ist es nicht. Das hier ist ein Einhorngrab, Lissi. Das Einhorn starb vor langer, langer Zeit und jemand hat dafür gesorgt, dass es nicht den Weg alles Ewigen geht. Jemand hat es aufgehalten und seine Seele in einen Traum jenseits von Zeit und Raum gesperrt. Aber dort sollte es nicht bleiben. Nicht für immer. Ich denke, das tote Einhorn muss gehen. Wir sind am Ende des Traums angekommen. Und es kann nur ein neuer entstehen, wenn wir bereit sind, den alten loszulassen.“

„Du machst mir Angst.“

„Es kann ja auch sein, dass ich spinne“, sagte Gerald. „Aber mein Gefühl hämmert mir diese Botschaft ins Hirn und ich glaube zu wissen, dass sie stimmt. Was uns nicht davon abhalten sollte, jetzt voller Hoffnung aus diesem Raum zu stürzen, in Erwartung eines Kampfgetümmels.“

„Genau“, sagte Lisandra. „Bewaffnen wir uns und dann geht es los!“

Sie bückte sich und zog aus den Sachen, die Torck vom Körper gerutscht waren, den Gürtel mit Messern heraus. Zwei Messer behielt sie selbst, die anderen verteilte sie an Gerald und Herrn Gabel. Als der alte Mann mit seiner zitternden Kerze zu der Wand ging, durch die sie das Grab betreten hatten, griff Lisandra nach Geralds Hand. Er erwiderte den Händedruck fest und warm und hielt ihre Hand umschlossen. So standen sie da und ließen einander nicht mehr los, auch dann nicht, als Herr Gabel seine Finger in eine Lücke zwischen den Steinen legte und die Wand zu knirschen begann.

Lisandra betete, dass es die Welt dahinter noch gab.

Ende von Teil 1.
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„Was machen wir?“, fragte Haul. „Eingreifen oder abwarten? Ich will das nicht allein entscheiden.“

Der Sturm, der vor fünf Minuten aufgezogen war, verhieß nichts Gutes. Er hatte die Schiffe zur Landung gezwungen und jedes Licht, das auf den Schiffen gebrannt hatte, erstickt. Mit Mühe und Not war es Rémi gelungen, ein nichtmagikalisches Feuer in einer Lampe zum Brennen zu bringen. Es flackerte stark, doch es spendete immerhin etwas Licht.

„Wir sollten tun, was Hanns tun würde“, sagte Ajach. „Ich bin mir sicher, er würde versuchen, Gürkel in seine Gewalt zu bekommen.“

„Ihr habt gesehen, wie die Lichter ausgegangen sind“, sagte Rémi. „Die Instrumente spielen verrückt, wir können nicht mehr navigieren. Sämtliche Spiegelfonverbindungen sind abgebrochen, die magikalischen Waffen funktionieren fehlerhaft oder gar nicht und Zauberei ist so gut wie unmöglich.“

„Mit anderen Worten“, sagte Gem, „wir müssen auf das gute alte Schwert zurückgreifen, wenn wir Gürkel erobern wollen.“

„Desiderat und seine Truppen dürften immerhin mit den gleichen Problemen zu kämpfen haben wie wir“, sagte Haul. „Auch sie müssen mit den magikalischen Störungen zurechtkommen.“

Er schwieg und so hörten sie, wie Repuls und Hauptmann Stein die Leiter emporkletterten, die an Bord des Luftschiffs führte. Sie waren zum Kundschafterschiff unterwegs gewesen, das in der Nähe notgelandet war. Normalerweise wäre Gem zu den anderen Schiffen geflogen, um sich mit den Besatzungen auszutauschen, aber er hatte die Verwandlung in ein fliegendes Tier abbrechen müssen, da sich die chaotische Magikalie in der Luft nicht kontrollieren ließ. Er fürchtete abzustürzen, wenn er sich als Vogel in die Luft schwang.

„Und?“, fragte Haul, als Repuls von der Leiter aufs Schiff sprang. „Wie sieht es aus?“

„Desiderat müsste inzwischen in Gürkel gelandet sein“, antwortete Dorian Repuls. „Späher sahen, wie Hornfalls Schiffe zur Landung ansetzten.“

„Wie viele sind es?“

„Zu viele“, antwortete Hauptmann Stein. „Desiderat hatte sie unter einem neuartigen Tarnzauber versteckt, der ausfiel, als der Sturm aufkam. Die Zahl ist schwer zu schätzen, aber an die hundert Schiffe sollen es sein. Er hat mobilisiert, was er noch hatte, um sich in diesen letzten Krieg zu stürzen.“

„Hundert Schiffe?“, fragte Ajach ungläubig.

„Hundert gegen zwölf Schiffe von uns“, stellte Rémi fest. „Und auf Nachschub können wir bei dem Sturm nicht zählen.“

„Hinzu kommt“, sagte Hauptmann Stein, „dass die Moral unserer Soldaten angesichts der unerklärlichen Ereignisse nicht gut ist. Sie wollen einfach nur nach Hause zu ihren Familien. Niemand ist bereit zu kämpfen, wenn die Welt untergeht.“

„Es sind nicht Desiderats Schiffe, an denen sich das Schicksal unserer Welt entscheidet“, erklärte Haul. „Alles steht und fällt mit Torck, seinem letzten Experiment und den Menschen, die bei ihm sind. Diese Menschen brauchen jede Unterstützung, die sie kriegen können, wenn Desiderats Truppen gelandet sind. Wir haben nun die Qual der Wahl: Entweder warten wir, bis sich der Sturm gelegt hat, oder wir schleichen uns durch das Chaos, das die magikalischen Störungen angerichtet haben. Sämtliche Detektoren und Netze unserer Feinde werden nicht mehr funktionieren, was uns einen Vorteil verschafft. Sie können keine magikalischen Waffen einsetzen, genauso wie wir, und die allgemeine Verwirrung wird sie beeinträchtigen. Die Chance ist gering, aber vielleicht können wir auf diese Weise in die Nähe von Torck gelangen und dort etwas für unsere Freunde tun.“

Eine kräftige Böe fuhr durch die Segel des Schiffs. Haul spürte, wie sie sein Inneres aufwühlte. Alles an diesem Sturm war falsch und wahrscheinlich am Ende tödlich. Als magikalisches Wesen spürte er am ganzen Körper das Ungleichgewicht, in das die Kräfte dieser Welt geraten waren. Das Chaos zerrte an ihm, aber seine magikalische Integrität war intakt. Solange es sein lebendiger Körper schaffte, sich anzupassen, war kein Totalausfall zu befürchten. Immerhin das.

„Wir machen beides“, schlug Gem vor. „Haul und ich versuchen nach Gürkel vorzudringen. Rémi bleibt hier und übernimmt das Kommando. Vielleicht fallen unserem Technik-Guru ja noch ein paar Kniffe ein, wie man das Chaos austricksen kann.“

„Das bezweifle ich“, erwiderte Rémi. „Aber ich werde an nichtmagikalischer Technik mobilisieren, was ich bekommen kann. Sollte der Sturm wider Erwarten abflauen, eile ich euch zur Hilfe.“

„Gem begleitet mich also“, sagte Haul. „Sonst noch jemand?“

„Alles, was ich zu verlieren habe, ist in Gürkel“, sagte Dorian Repuls. „Ich werde auch mitkommen.“

„Das Gleiche gilt für mich“, meinte Ajach. „Lieber sterbe ich bei dem Versuch, Hanns zurückzuholen, als tatenlos darauf zu warten, dass mich der Sturm verschlingt.“

„Ja“, meinte Fertis schlicht und nickte noch einmal zur Bekräftigung. „Bin gleich wieder da, ich hole mir nur eine andere Peitsche.“

Hauptmann Stein wirkte nachdenklich.

„Ihr könnt meine Hilfe gut gebrauchen“, sagte sie schließlich. „Dorian weiß, wovon ich spreche. Aber ich bin nicht bereit, auch nur einen einzigen Soldaten nach Gürkel zu führen, solange der Sturm tobt. Ich bitte darum, Hera an meiner Stelle als Hauptmann einzusetzen, während ich mit euch unterwegs bin. Sollte Desiderat Gürkel einnehmen und danach Sumpfloch angreifen, soll sie die Schule verteidigen. Der Gedanke, dass die Kinder Desiderats Männern in die Hände fallen könnten, kurz vor dem Ende der Welt, macht mir mehr Angst als mein eigener Tod!“

Haul stimmte Hauptmann Stein grundsätzlich zu. Nur – wer um alles in der Welt war Hera?

Rémi schien zu erraten, was Haul gerade umtrieb, und sagte: „Sehr gute Idee! Die Kommandantin der Maküle kennt Sumpfloch in- und auswendig und Grohann hat ihr vertraut.“

Ach so. Haul hatte noch nie gehört, dass jemand die resolute Frau in der knallengen, schwarzen Uniform beim Namen nannte.

„Sie genießt unter den Soldaten ein hohes Ansehen“, fügte Hauptmann Stein hinzu. „Jeder, der schon unter ihr kämpfte, schwört auf ihre strategischen Fähigkeiten.“

Haul starrte in die Dunkelheit und lauschte dem gefährlichen Wind. Was sie vorhatten, war hoffnungslos. Aber wie viele hoffnungslose Situationen hatten sie in den letzten Jahren schon überstanden? Es war nur eine weitere. Zwar die übelste von allen – aber ansonsten nichts Neues.

„Gut“, sagte er. „Machen wir es so.“
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Scarlett musste sich auf die Hinterfüße stellen, um in ihrer Mausgestalt den Himmel betrachten zu können. Erst war sie verwundert, dass er so nah und so dunkel aussah. Bis sie erkannte, dass es schwarze Schiffe waren, die die Sterne verdeckten. Unzählige Schiffe ohne Licht kämpften über dem Turnierplatz mit den Tücken eines ungewöhnlichen Sturms. Sie nahmen den ganzen Himmel ein, den Scarlett in ihrer Mausgestalt erfassen konnte.

Das war der erste Schreck. Der zweite folgte, als sie die Wiese überquerte, um näher an einen Trupp von Soldaten heranzukommen, die sich besprachen. Sie diskutierten über die magikalischen Störungen, die der Sturm auslöste. Offenbar funktionierte nichts mehr: Der Spiegelfonkontakt zu Torcks Unterschlupf war abgebrochen und jedes Licht, das kein gewöhnliches Feuer war, erloschen. Sämtliche Detektoren und Schranken reagierten nicht mehr. Hätte Scarlett nicht am eigenen Körper gespürt, wie ihre Magikalie flatterte, hätte sie sich gefreut. Aber so kämpfte sie um ihre Mausgestalt – und verlor. Gegen ihren Willen und viel zu plötzlich wurde sie wieder ein Mensch. Schockiert stand sie in der Dunkelheit. Wenn sich auch nur einer der Soldaten nach ihr umdrehte, würde er sie sehen. Zumindest ihren Schatten.

Ein Schiff schlitterte krachend auf den Rasen des Turnierplatzes. Der Sturm hatte es kurz vor der Landung gegen die Tribüne gedrängt, wo es viel zu schnell heruntergefallen war und sämtliche Sitzbänke unter sich zerbrochen hatte. Die Soldaten drehten ihre Köpfe in Richtung des Lärms und Scarlett nutzte den Moment, um zum Tunnel zurückzurennen und sich am Eingang an eine Wand zu quetschen, die sie hoffentlich vor den Blicken der Truppe verbarg, die soeben den Tunnel verließ. Immerhin brannte kein Licht, das war Scarletts Vorteil.

Die Soldaten marschierten an ihr vorüber und sie versuchte ihr Glück. Niemand kam ihr auf den Stufen entgegen, doch als sie den stockdunklen Tunnel betrat, stieß sie mit einem Mann zusammen.

„Hey!“, rief der. „Pass doch auf, wo du hintrittst!“

Er konnte sie nicht sehen und hielt sie offenbar für einen Soldaten.

„Hier geht’s lang!“, rief er und schubste Scarlett wieder in Richtung Ausgang, genau in die entgegengesetzte Richtung.

Sie lief voraus, doch noch bevor sie das obere Ende der Treppe erreichten, zeugte eine heftige Erschütterung von der missglückten Landung eines weiteren Luftschiffs. Es musste sehr groß sein, denn von der Decke des Tunnels lösten sich Steine und die Wände wackelten und zitterten. Sichtlich in Panik, dass der Tunnel einstürzen könnte, lief der Soldat, der hinter Scarlett gegangen war, die Stufen hinauf, an ihr vorüber.

Scarlett machte kehrt und rannte in den Tunnel zurück. Im Dunkeln suchte sie die Tür, die in die Duschräume führte, und stahl sich so leise wie möglich hinein. Dicht bei Hanns setzte sie sich auf den Boden, tastete nach seinem Arm und atmete erleichtert auf, als sie ihn berührte. Er griff sofort nach ihrer Hand und schon wieder tat es einen Schlag. Die Wände brummten.

„Die Schiffe haben Probleme zu landen“, erklärte sie. „Sie knallen auf die Erde, wenn sie es versuchen. Es sind leider sehr viele.“

Noch ein Schlag. Die Erschütterung kam einem Erdbeben gleich und die Wände gerieten in Bewegung. Etwas krachte – dem Geräusch nach fraß sich ein Riss durch die Decke der Duschräume.

„Ich habe Gerald verloren“, sagte Hanns. „Er ist weg. Nicht tot, sondern unerreichbar.“

„Was heißt das?“

„Er muss eine Grenze passiert haben, die räumlich oder zeitlich von diesem Ort hier getrennt ist. Torck ist auch dort.“

„Torck kann nicht weg sein, denn der Sturm wird stärker! Da draußen funktioniert nichts mehr, was in irgendeiner Weise auf magikalischer Technik beruht, und ich kann mich nicht mehr verwandeln.“

„Torcks Experiment muss das magikalische Gleichgewicht der Welt zerstört haben, anders kann ich mir die Veränderungen nicht erklären. Der Sturm hat kurz nach Zwölfs Verwandlung eingesetzt.“

„Ja, und weiter?“, fragte Scarlett. „Dieser Tunnel stürzt bald ein, wenn das nicht aufhört. Und ich weiß nicht, wohin wir fliehen könnten! Es ist unmöglich, da draußen zu zaubern, wegen des Sturms. Außerdem landet gerade eine riesige Armee über unseren Köpfen. Ich kann nicht kämpfen ohne Magikalie, jedenfalls nicht erfolgreich, und du bist sowieso viel zu schwach für alles!“

Vor lauter Sorge hatte Scarlett aufgehört zu flüstern. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie zu laut war, denn das Krachen und die Erschütterungen hatten vorübergehend nachgelassen und außer dem dumpfen Gerumpel, das die Schritte vieler Soldaten auf dem Turnierplatz erzeugten, war es still.

„Erzähl mir was über den Sturm!“, sagte Hanns. „Was genau ist mit der Magikalie los?“

„Sie ist so chaotisch, dass ich sie nicht kontrollieren kann. Sie zerstört jede sinnvolle Struktur, die ich zu schaffen versuche. Ich weiß nicht, wie ich das beschreiben soll. Sie kommt mir ein bisschen vor wie Legionär, wenn er nicht will, dass man auf ihm reitet. Sie bockt und wehrt sich mit unbändiger Energie und gleichzeitig verändert sie ihre Beschaffenheit im Sekundentakt.“

„Danke, jetzt kann ich mir was darunter vorstellen.“

„Und was machen wir nun?“

„Es gibt da diesen Spruch: ‚Ich habe keine Angst vor dem Sturm – ich bin der Sturm.‘ Kennst du den?“

„Nein.“

„Daran musste ich gerade denken. Du bist eine Meisterin darin, mit schwieriger Magikalie umzugehen. Du trickst die Bosheit in deiner Magie aus und das flexibel und schnell. Das könnte jetzt dein Vorteil sein. Die anderen Zauberer dürften mit der chaotischen Magikalie überfordert sein – du aber vielleicht nicht.“

„Meine böse Magie ist berechenbar. Ich weiß, wie ich sie lenken kann. Das da draußen ist unlenkbar!“

„Du bist auch unlenkbar“, sagte er. „Trotzdem bist du da, wo ich dich immer haben wollte. Nämlich hier bei mir.“

Ihr Herz tat weh. Vor lauter Liebe und Verzweiflung. Sie würden nicht lebend aus Gürkel herauskommen, davon war sie überzeugt. Die Welt ging unter. In Anbetracht dieser schrecklichen Aussicht war sie versucht, sich einfach an ihn zu klammern und aufzugeben. Wenn sie nur zusammen wären. So lange, bis es nicht mehr ging. Sie schlang ihre Arme um ihn und presste ihren Kopf an seinen.

„Das war eigentlich weniger eine Liebeserklärung als eine Gebrauchsanweisung“, sagte er, was ihn aber nicht daran hinderte, ihre Umarmung intensiv zu erwidern. „Mein Vorschlag war, dass du mit der störrischen Magikalie so umgehst wie ich mit dir.“

„Ich soll sie reizen, ärgern und herumkommandieren?“

„Du sollst sie lieben und dich mit ihr verbinden. Dann wird sie dich unterstützen. Es ist nur eine Theorie, aber du könntest es ausprobieren.“

„Und dann walze ich Desiderats gesamte Kriegsflotte nieder? Ich öffne dir nur ungern die Augen, aber wenn du mir das zutraust, überschätzt du mich gewaltig.“

„Desiderat können wir nicht besiegen“, sagte er. „Aber da ich vorhabe, Torcks Versteck unter dem Antiquitätenladen zu erreichen, wäre es gut, wenn wir unseren Angreifern irgendetwas entgegensetzen könnten. Am besten, indem wir sie täuschen.“

„Spinnst du?“, fragte Scarlett irritiert. „Du willst dein Leben riskieren, um dahin zu kommen, wo es am gefährlichsten ist?“

„Torck, Lissi und Gerald haben einen Raum betreten, der sich jenseits einer Grenze befindet, die wir wahrscheinlich nicht überschreiten können. Aber Zwölf blieb diesseits der Grenze zurück, das konnte ich in Geralds Gedanken noch erkennen. Torck hat versucht, Zwölf zu ermorden. Vielleicht ist Zwölf tot, doch etwas, das nur mit Zwölf zusammenhängen kann, wirkt nach wie vor. Deswegen müssen wir dorthin. Wir müssen Zwölf finden oder das, was von ihm übrig ist. Erstens, um Klarheit über die Natur des Sturms zu bekommen, und zweitens, weil es im direkten Umfeld von Zwölf vielleicht keine Störungen gibt. Er könnte das Auge des Sturms sein. Das heißt, an dem Ort, an dem er sich aufhält, funktioniert die Magikalie womöglich wie gewohnt.“

„Was diesen Ort aber nicht ungefährlicher macht! Eher im Gegenteil.“

„Darauf kommt es jetzt nicht an“, erklärte Hanns unbeirrt. „Torcks Experiment muss das magikalische Gleichgewicht unserer Welt, das sowieso schon labil war, endgültig in den kritischen Bereich gebracht haben. Es ist also genau das passiert, was wir befürchtet haben: Innerhalb kürzester Zeit müssen viele neue Lecks entstanden sein, dadurch ist noch mehr Magikalie in die Lecks geflossen und der Punkt, an dem die Anziehungskraft der Lecks sämtliche anderen Kräfte, die in dieser Welt wirken, übersteigt, wurde erreicht. Normalerweise wäre das Gleichgewicht danach sekundenschnell gekippt und eine Kettenreaktion hätte innerhalb von Minuten dazu geführt, dass alles Leben kollabiert. Aber offenbar passiert gerade etwas anderes: Das Gleichgewicht kippt in Zeitlupe, weil eine Kraft, die ich noch nicht näher bestimmen kann, dem Zusammenbruch entgegenwirkt. Der Sturm ist das Resultat von unvorstellbar großen Kraftfeldern, die sich anziehen und abstoßen und dabei Turbulenzen auslösen. Gäbe es diesen Sturm nicht, wären wir schon tot. Anders kann es nicht sein.“

„Bist du dir sicher?“

„Ja, es sei denn, ich durchlebe gerade eine Fieberfantasie und liege eigentlich in Tolois im Bett.“

„Aber wenn du recht hast, können wir nichts mehr tun! Ist das Gleichgewicht erst mal zerstört, könnte sich Torck auf der Stelle in Luft auflösen und die Welt würde trotzdem untergehen.“

„Der Prozess hat eingesetzt, daran besteht für mich kein Zweifel. Unser Glück ist, dass das Gleichgewicht langsam kippt aufgrund eines Phänomens, das wir uns näher ansehen müssen. Wir haben noch Zeit. Vielleicht ist mein Urteilsvermögen getrübt, aber ich glaube … ich glaube …“

„Ja?“, fragte Scarlett ungeduldig. „Was, verdammt, glaubst du?“

„Magikalische Physik ist nicht mein Spezialgebiet“, sagte er. „Fest steht, dass es eine Gegenkraft gibt, die verhindert, dass sich der Untergang schnell und plötzlich vollzieht. Vermutlich fließt die Magikalie nur teilweise in die Lecks. Der Sturm kann nur dadurch zustande kommen, dass der Rest woanders hinfließt.“

„Und zwar wohin?“

„Hierher, offenbar. Wegen Zwölf oder dem, was aus ihm geworden ist, nachdem er von Torck verändert wurde. Solange es diese Gegenkraft gibt, ist noch nicht alles verloren. Wir müssen mehr darüber herausfinden. Also werden wir versuchen, den Antiquitätenladen zu erreichen und die Räume darunter.“

„Nein.“

„Doch.“

„Hör zu!“, rief Scarlett. „Wenn du es unbedingt willst, werde ich das versuchen. Aber du wirst in deinem Zustand gar nichts machen. Erst recht nicht so etwas. Niemals! Hast du mich verstanden?“

„Ich habe keine Kraft, um mich mit dir zu streiten. Ich mache, was ich will. Okay?“

„Zum Streiten hast du keine Kraft, aber du willst da rausgehen? Und du glaubst, du könntest durch tausend Mann von Desiderat einfach so hindurchspazieren, ohne angegriffen zu werden? Um in den blöden Laden zu kommen, der garantiert streng bewacht wird? Weil du Zwölf finden willst, von dem wir nicht mal wissen, ob er noch lebt?“

„Sämtliche magikalische Lichtquellen dürften ausgefallen sein. Sie müssen auf Fackeln und einfache Lampen zurückgreifen, das heißt, es wird an den meisten Stellen dunkel sein. Wir schleichen uns so nah wie möglich an den Laden heran und unterwegs findest du heraus, ob du mit der chaotischen Magikalie zurechtkommst. Ich glaube, du schaffst das. Wenn nicht, müssen wir auf herkömmliche Weise kämpfen, um die Wachen auszuschalten.“

„Wir?“

„Du. Und jetzt los. Jede Minute zählt.“

Er ließ sie los und wie durch ein Wunder kam er beim ersten Versuch auf die Beine. Sie sprang ebenfalls auf, um ihn stützen zu können, falls er schwankte. Aber er stand sicher. Er hatte es sich in den Kopf gesetzt, es bis in den Antiquitätenladen zu schaffen, und das verlieh ihm neue Energie.

„Na gut“, sagte sie. „Wir nehmen den kürzesten Weg und gehen vorne raus. Am Eingang zum Turnierplatz sitzen zwei bewaffnete Zwerge. Wenn du recht hast, sind die Scheinwerfer ausgefallen und sie sehen nicht viel.“

Sie verließen die Duschräume, die unter weiteren Schiffslandungen ächzten und knarzten, und liefen hinauf zum Vordereingang des Tunnels. Oben auf dem Turnierplatz marschierten die Soldaten scharenweise in Richtung Tor, um ins Dorf zu gelangen. Doch es herrschte nächtliche Finsternis bis auf zwei Fackeln, die die Zwerge am Tor in die Höhe hielten.

Im Schutz der Dunkelheit erreichten sie die Innenseite der Mauer, die den Turnierplatz umschloss. Über ihren Köpfen kämpften Flugschiffe mit dem kräftigen Wind, in der Ferne zeugte ein Feuerschein von einem Schiff, das abgestürzt sein musste. Hanns brauchte eine Pause, er lehnte sich an die Mauer und studierte das Geschehen rundum.

„Soll ich’s versuchen?“, flüsterte Scarlett. „Soll ich zur störrischen Magikalie nett sein?“

„Solange du nicht plötzlich zu leuchten anfängst, wird es keinem auffallen. Überlass der seltsamen Magikalie die Führung und beobachte, was passiert. Egal, was sie mit dir macht. Glaubst du, du kannst das?“

Sie wusste, wie er das meinte. Normalerweise vereinte ein Zauberer seine persönliche Magikalie mit der unpersönlichen Magikalie, die in allen Dingen steckte. Aus dieser Verbindung erwuchs eine Kraft, die ein Zauberer lenken und seinem Willen unterwerfen konnte. Diesmal sollte Scarlett ihren Willen aus dem Spiel lassen. Sie ließ also ihre Magikalie los, ohne jede weitere Absicht, und schon fuhr die Energie, die die Luft in Aufruhr versetzte, wie ein brennender Wind durch sie hindurch und spielte mit ihrem Körper. Sie hatte nicht die geringste Chance, diese verrückte Energie zu kontrollieren, es sei denn, sie brach den Prozess ab. Aber genau das sollte sie nicht tun, hatte Hanns gesagt. Sie sollte sich der gestörten Magikalie stellen und sie beobachten.

Was er da verlangte, war nicht einfach. Die wahnsinnige Energie jagte sie durch die wildesten Erscheinungsformen. Scarlett konnte kaum erfassen, welche Gestalten sie annahm, da sie sich stetig veränderten. So etwas kannte sie sonst nur aus wirren nächtlichen Träumen. Sie war überzeugt davon, dass sie diesen magikalischen Wahnsinn niemals zu ihrem Vorteil nutzen könnte, und war schon im Begriff, das Experiment abzubrechen, als sie Hanns lachen hörte.

Es war so typisch für ihn, dass er sie in einer solchen Situation auslachte. Als wären sie nicht umringt von übermächtigen Feinden, unmittelbar vor dem Untergang der Welt! Sein Gelächter perlte leise durch die Nacht und für einen Augenblick verloren die schweren Sorgen ihr Gewicht. Sie lachte auch, was gar nicht so leicht war als Stuhlfischkatze, die sich soeben in eine Zuckerpferdente verwandelte. Und wie immer, wenn er sie zum Lachen brachte, fühlte sie sich selig und wehrlos zugleich. Wehrlos, als ob sie unter der Dusche stünde, während sie sich küssten, befreit von ihrer bösen Magikalie, die unter dem Wasserstrom versagte.

Kaum hatte sie an die Dusche gedacht, kam ihr eine Idee: Sie könnte versuchen, ihren Wasserabwehrzauber auf die gestörte Magikalie in der Luft anzuwenden! Sie probierte es ein paar Mal und schon hatte sie den Dreh heraus: Sie konnte die Energie nicht lenken oder formen, aber sie konnte mit ihr Katz und Maus spielen. Zu diesem Zweck verließ sie die Stelle, an der sie stand, und die verrückte Magikalie, der es so viel Spaß machte, Scarlett durch ein Verwandlungsfeuerwerk zu jagen, verfolgte sie. Dadurch entstand eine Art störungsfreier Windschatten, in dem Scarlett einen normalen Tarnzauber platzieren konnte. Anfangs gelang ihr das nur sekundenweise, doch als sie schnell und stetig an der Mauer entlanglief und den Trick im Takt ihrer Schritte wiederholte, gelang es ihr, den Tarnzauber aufrechtzuerhalten.

„Das müsste klappen“, erklärte sie, als sie atemlos zu Hanns zurückkehrte. „Es ist mühsam und wir müssen uns schnell bewegen. Aber ich denke, ich kann uns verbergen. Von hier bis zum Eingang des Ladens ist es nicht weit, wenn wir direkt über den Platz mit dem Froschröschen-Brunnen laufen. Du musst nur dicht bei mir bleiben und ich darf nicht anhalten. Wenn ich stehen bleibe, funktioniert der Trick nicht mehr und wir werden sichtbar.“

„Gut“, sagte er. „Ich weiß nur nicht, wie ich dicht bei dir bleiben soll, ohne ständig von deinen Schnäbeln, Hörnern, Stacheln oder Flügeln traktiert zu werden.“

„Ganz zu schweigen von den Tischbeinen und den Schirmständern.“

„Welche Schirmständer?“

„Ich glaube, ich verwandle mich nicht nur in Tiere, sondern auch in Dinge!“

„Davon weiß ich nichts. Aber ich kann dir versichern, dass du als Pinguingreif ungewohnt niedlich aussiehst!“

Scarlett zwang sich zu einem finsteren Gesichtsausdruck und sagte: „Wir haben nur einen Versuch. Also mach keine Witze, sondern sag mir, wann ich loslegen soll.“

„Sobald wir einen Test zu zweit gemacht haben. Von hier bis da drüben, okay?“

Er zeigte auf eine der Tafeln, auf denen während den Matschkürbis-Turnieren die Zwischenstände angeschrieben wurden, und Scarlett nickte.

„Los!“, rief sie und überließ sich erneut dem verrückten magikalischen Sturmwind, der durch sie hindurchfuhr und sie von einer Verwandlung in die nächste jagte. Sie lief los, platzierte den Tarnzauber in ihrem Rücken und wiederholte den Vorgang Schritt für Schritt. Hanns passte sich an. Er schien zu spüren, wo der Tarnzauber begann und endete. Und so hielt er den nötigen Abstand von ihr und blieb doch vom Tarnzauber verborgen.

„Meine Güte“, sagte er, als sie bei der Tafel angekommen waren. „Ich würde es nicht wagen, in diesem Sturm zu zaubern. Jeder Schlag könnte nach hinten losgehen.“

„Hoffentlich sieht das Desiderat genauso. Schaffst du die Strecke bis zum Laden? Ohne Pause?“

„Wenn ich weiß, dass ich es muss, dann schaffe ich es auch“, erwiderte er. „Aber ich hätte nie gedacht, dass ich vor einem Dauerlauf durch Gürkel mal so viel Respekt haben würde.“

„Es ist nicht das Gürkel, das wir kennen und lieben“, sagte Scarlett. „Dieses Gürkel ist eine Hölle am Rand der Zeit. Auf geht’s!“

Wahrhaftig – sie war ein Teil des Sturms. Während sie über das Gras des Turnierplatzes jagte, warf sie die Tarnzauber hinter sich, Schritt für Schritt, und es gelang: Hanns und sie waren für all die Geschöpfe, die sich durch das Tor in Richtung Gürkel drängten, nicht zu sehen. Scarlett verlangsamte ihr Tempo, kurz bevor sie den Engpass am Tor erreichten. Hanns passte sich an. Als sich eine Lücke zwischen den Soldaten auftat, die groß genug für sie war, wurde Scarlett wieder schneller und brachte sie beide durch das Tor hindurch.

Jenseits des Tors gab es kaum Licht. Nur ein paar Feuer und Fackeln, die den Platz mit dem Froschröschen-Brunnen erhellten. Scarlett kam gut voran, sie fand immer wieder genügend Platz für sich und Hanns und konnte in Bewegung bleiben. Rund um den Brunnen herrschte dichtes Gedränge. Scarlett begriff erst, was dort geschah, als sie nur noch wenige Meter vom Brunnen entfernt war. Es lag an ihren Augen, deren Gestalt sich fortwährend veränderte, wodurch sie nur verschwommene Umrisse erkannte, aber keine Details.

Wasser.

Die Soldaten schöpften Wasser aus dem Brunnen, um die Feuer zu löschen, die durch abstürzende Flugschiffe entstanden waren. Zwei Ketten aus Soldaten, die einander Wassereimer reichten, versperrten Scarlett den direkten Weg zum Laden. Sie musste ausweichen, doch auf der linken Seite entdeckte sie eine Lücke in der Kette. In rasantem Tempo hielt sie darauf zu. Sie hatte die Lücke fast erreicht, da wurde ihr klar, worum es sich handelte: Was sie für eine Lücke gehalten hatte, war in Wirklichkeit ein Becken, in das die Soldaten Eimer mit Wasser füllten.

Unter der Wasseroberfläche des Beckens, das erkannte Scarlett nun aus nächster Nähe, lagen große Waffen mit Sprengköpfen. Solche Waffen wurden normalerweise magikalisch gekühlt. Die Gefahr, dass sie sich ohne Kühlung erhitzten und explodierten, war angesichts des Sturms sehr groß. Darum hatte man solche Becken aufgestellt und befüllte sie mit Wasser, das man aus dem Froschröschen-Brunnen und den Wasserhähnen der Häuser holte.

Im Grunde war es keine große Überraschung, dass Scarlett gerade mit ungeheurem Schwung auf dieses Becken zuraste und Mühe hatte, nicht direkt hineinzustürzen. Wasser, der größte Feind ihrer Magikalie, lauerte ihr regelrecht auf. Jegliche Wasserquellen hatten die Eigenschaft, Scarlett in ihre Richtung zu ziehen, und die unglaublichsten Zufälle ereigneten sich, nur damit das Wasser auf die Cruda traf, die alles dafür tat, um ihm auszuweichen.

Um für genau solche Zwischenfälle gewappnet zu sein, hatte sie den Wasserabwehrzauber entwickelt. Doch wie um alles in der Welt sollte sie den jetzt anwenden? In vollem Lauf, während ein wahres Störfeuer aus verrückter Magikalie sie durchflutete und verwandelte? Sie müsste über das Becken springen, um einen weiteren Tarnzauber in ihrem Windschatten platzieren zu können. Andererseits war ihr klar, dass sie stolpern würde. Es war immer so, wenn sie in die Nähe von Wasser kam.

Hanns war bereits auf den Rand des Beckens gesprungen und würde rechtzeitig wieder abspringen, wenn sie das Wasser überquerte. Ein einziger ordentlicher Sprung würde reichen, in welcher Gestalt auch immer, um sie zu retten. Im besten Fall bescherte ihr die verrückte Magikalie vielleicht ein paar Flügel, die ihr zusätzlichen Schwung verliehen. Sie zweifelte, schob die Angst beiseite und warf sich – momentan in einer kugelförmigen Fischgestalt – in die Flugbahn.

Es war zu viel Wille im Spiel. Sie spürte es, als sich ihre Gestalt erneut veränderte. Sie wünschte sich eine Gestalt mit Flügeln oder wenigstens etwas Leichtes und prompt verwandelte sie sich in ein plumpes Waschbärschwein, das flügellos und schwer in die Tiefe sackte. Hanns streckte seine Arme aus und ergriff sie gerade noch rechtzeitig über der Wasseroberfläche. Er wollte sie auf die andere Seite werfen, doch da verwandelte sie sich abermals und zwar in eine Art Babywal. Ohne es zu wollen, schlug sie Hanns mit ihrer Flosse direkt ins Gesicht und schlüpfrig, wie sie war, entglitt sie seinen Händen. Und stürzte. Hinab ins Wasser. Mitten hinein.

Hanns sprang auf der anderen Seite des Beckens zu Boden, völlig ungetarnt. Scarletts Schock, dass sie nun in menschlicher Gestalt für jeden sichtbar und pitschnass im Wasserbecken stand, war namenlos. Sie schnappte sich eine der Waffen, die unter Wasser lagerten, nur um festzustellen, dass es eine Waffe mit einem magikalischen Auslöser war. Diesen Auslöser zu betätigen, mitten im chaotischen Zaubersturm, käme einem Selbstmord gleich. Vorausgesetzt, dass der Auslöser überhaupt funktionierte. Sie ließ die Waffe wieder ins Wasser sinken, stieg pitschnass über den Rand des Beckens und wanderte mit Hanns in Richtung Antiquitätenladen.

Jeder hatte sie inzwischen gesehen. Bestimmt hundert Soldaten, die auf dem Platz zugange waren, richteten ihre Augen auf den Feind, der mitten unter ihnen aufgetaucht war. Sie waren überall. Einfach loszurennen, wäre sinnlos gewesen. Weiterzugehen, würde bald unmöglich sein, denn die Soldaten kamen langsam, doch entschlossen näher. Scarlett konnte den Eingang zum Antiquitätenladen sehen, beleuchtet von einem Feuer, das in einer Blechtonne entzündet worden war. Er war so nah und doch unerreichbar.

„Wir haben verloren“, flüsterte Scarlett, während ihr das Wasser aus den Haaren ins Gesicht lief. „Ich kann nicht kämpfen, du kannst nicht kämpfen, und selbst wenn wir es könnten, wären wir zu zweit wehrlos gegen …“

Sie brach ab. Denn sonst hätte sie sagen müssen: gegen die gesamte Kriegsflotte Hornfalls. Die meisten Schiffe waren inzwischen gelandet und Desiderat konnte jeden Moment auf dem Platz eintreffen. Es war seltsam. Auf einmal war die Tatsache, dass sie und Hanns so gut wie tot waren, kaum noch wichtig für Scarlett. Vielmehr beschäftigte sie die Frage, wie sie sterben würden. Gewöhnliche Feinde servierte Desiderat seinen Krokodilen vor großem Zuschauerkreis als Lebendnahrung. Aber die Krokodile waren nicht hier und für jemanden wie Hanns ließ sich das Monster aus Hornfall bestimmt etwas Spezielles einfallen. Etwas pervers Grausames. Wäre es doch bloß schon vorüber.
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Feyer ließ das Fernrohr sinken. Er hatte jeden Fleck im Nebel damit abgesucht, doch nichts gefunden außer weißer Leere. Während er noch überlegte, ob er ein weiteres Mal in dem Dachgarten auf der Zeiten-Bibliothek im Kreis gehen sollte oder ob es nicht interessanter wäre, neben Meister Tatz auf der Bank Platz zu nehmen und ihn über sein Lettimur-Buch auszufragen, kam ein junger Mönch aus der Luke geklettert, die zum Dachgarten hinausführte.

Es war Kasper. Die meisten Büchermönche trugen recht merkwürdige Titel wie „Verträumter Bewohner des Raums zwischen A und B“ oder „Wandler über den stillen Längen anschaulicher Zeilen“, doch dieser Knabe hieß tatsächlich nur Kasper. Er war vor einem Jahr an den Ufern der Zeiten-Bibliothek gestrandet und trug die Kutte erst seit wenigen Tagen.

„Meister Feyer, Meister Tatz, kommt bitte schnell! Der Ehrwürdige Vorsteher des Ewigen Geschichten-Labyrinths schickt alle Mönche auf die Insel. Zur Sicherheit!“

„Sieh an“, erwiderte Meister Tatz, ohne von seiner Lektüre aufzusehen. „Dann ist Amuylett wohl doch noch nicht untergegangen?“

„Nein, aber es ist fast so weit. Die schwierige Person namens Hanns wird gleich sterben und danach wird die Welt untergehen. Doch für den Fall, dass sich dieser Prozess wider Erwarten noch ein paar Sätze in die Länge zieht, sollen wir Schutz auf der Insel suchen. Wir nähern uns nämlich dem kritischen Punkt, an dem das Entstehen weiterer gegenwärtiger und zukünftiger Bücher im Amuylett-Flügel schlimme Einstürze zur Folge haben wird.“

„Wir kommen gleich“, sagte Meister Tatz, immer noch vertieft in sein Buch. „Geh schon voraus.“

„Nein!“, rief Kasper ungehalten. „Ihr sollt jetzt mitkommen. Der Ehrwürdige Vorstand besteht darauf, dass ich euch persönlich zur Insel geleite. Bitte! Ich habe Angst.“

Meister Tatz blickte auf und warf Feyer einen verschmitzten Blick zu.

„Der Ehrwürdige Vorsteher traut uns wohl nicht über den Weg.“

„In der Tat“, sagte Kasper, „hat er Bedenken geäußert. Er traut euch beiden zu, verbotenerweise den Amuylett-Flügel zu betreten, während alle Büchermönche auf der Insel sind. Das könnte jedoch den endgültigen Zusammenbruch des Gebäudes zur Folge haben.“

„Na gut“, meinte Meister Tatz und stand auf. „Dann wollen wir die Gastfreundschaft der Brüder nicht unnötig strapazieren.“

Feyer steckte widerstrebend das Fernrohr in seinen Gürtel. Auf dem langen Weg hinab zur Brücke, die von der Zeiten-Bibliothek auf eine nahe Insel im Meer der Niemandsländer-Leere führte, tat ihm das Herz weh. Sein kleiner Bruder, der seinen Vater so viele Jahrhunderte lang mit seinem Gelächter glücklich gemacht hatte, sollte sterben. Nach einem aufreibenden, harten Kampf um eine Welt, die nun trotz aller Anstrengungen untergehen musste. So grausam war der Lauf der Zeit und so erbarmungslos verfuhr sie mit denjenigen, die nicht aufgaben, wenn es die Zeit von ihnen verlangte. Warum nur hatten sich Taim und sein Sohn so trotzig gegen das Unvermeidliche aufgelehnt? Das Schicksal gewann immer. Es herauszufordern, verursachte nur Schmerz und Pein.

„Nun lass mal nicht den Kopf hängen“, sagte Meister Tatz, der Feyer ansehen konnte, was er dachte. „Dein Vater war schon immer für Überraschungen gut.“

„Das war er“, erwiderte Feyer. „Aber diesmal hat er sich zu viel vorgenommen. Ich habe nie an seine Pläne geglaubt. Bis wir hierherkamen und ich all die Bücher im Amuylett-Flügel gelesen habe. Es sah so aus, als habe er das Tinker-Taiming-Spiel neu erfunden und einen Weg entdeckt, wie er das Schicksal Zug um Zug in die Enge treiben könnte. Sodass es schließlich aufgibt und die Zeit einen anderen Weg geht. Einen neuen Weg. Ich weiß nicht mal, ob das ein guter Weg gewesen wäre, aber ihn scheitern zu sehen, nachdem ich plötzlich angefangen hatte, in der Verrücktheit meines Vaters die Schönheit einer besonderen Wahrheit aufblitzen zu sehen, ist hart. Sehr hart.“

„Die Schönheit dieser besonderen Wahrheit ist echt“, sagte Meister Tatz. „Leugne sie nicht, nur weil du Angst hast, enttäuscht zu werden.“

Sie betraten die zierliche Hängebrücke, die durch die Luft führte und scheinbar nirgendwo aufhörte, da ihr Ende im Nebel verschwand. Erst als sie die letzte hölzerne Schwelle verließen, tauchten die Pflanzen und Bäume einer kleinen Insel auf, die neben der Zeiten-Bibliothek schwebte. Mal lag sie im Wasser, mal thronte sie auf einer Wolke. Kleine Lesetempel waren auf den Felsen errichtet worden und offene Pavillons und Terrassen mit Bänken zierten den Garten in der Mitte der Insel, sodass man je nach Wetterlage im Freien oder unter einem Dach ausruhen und lesen konnte.

Normalerweise war die Insel ein wohltuend stiller Ort, doch heute drängte sich die gesamte Bücherbruderschaft hier zusammen und redete durcheinander. Die Zeiten-Bibliothek war ihre Heimat und ihr Paradies. Dass sie vom Einsturz bedroht war, erschütterte ihre Herzen und Gemüter. Der Ehrwürdige Vorstand des Ewigen Geschichten-Labyrinths kam als Letzter über die Brücke. Die Bruderschaft verstummte, als er in ihre Mitte trat, mit einem Buch im Arm.

„Und?“, fragte Kasper. „Ist es vorbei?“

„Noch nicht, mein Junge“, erwiderte der Ehrwürdige Vorstand. „Aber es kann jeden Moment so weit sein. Manche Menschen glauben, sie könnten den Lauf der Dinge ändern, weil sie einmal, zweimal, dreimal triumphieren über den Plan der Zeit. Doch die Zeit sucht sich andere Wege, genauso wie es ein Fluss tut, dem man ein Hindernis in den Weg stellt. Je mehr Hindernisse du baust, desto zerstörerischer wird seine Kraft. Gegen den Fluss gewinnt niemand jemals. Merk dir das, Kasper.“

Kasper nickte und blickte bewegt über einen Zaun am Rand der Insel hinweg, der die Mönche davor bewahrte, bei dichtem Nebel ins Nichts der Niemandsländer zu stürzen. In Gedanken schien der junge Mönch bei dem unnachgiebigen Fluss der Zeit zu verweilen, doch seine Augen fixierten gebannt einen Punkt in der Ferne.

„Was ist das dort, Ehrwürdiger Vorstand des Ewigen Geschichten-Labyrinths?“, fragte Kasper.

Feyer folgte seinem Blick und sah es auch. Jenseits des Zauns, hinter dem die Insel normalerweise schroff abbrach, war eine weitere Brücke zu sehen. Noch schemenhaft, doch zunehmend deutlich. Das Geländer der Brücke bestand aus eisernen Blättern und Blumen. Ein grün angelaufenes Eichhörnchen steckte seinen Kopf zwischen zwei Gitterstäben hindurch und eine Taube, ebenfalls aus Metall, saß am Boden der Brücke und pickte Metallkörner von den hölzernen Brettern.

Zwei schattenhafte Gestalten traten aus dem Nebel und wanderten auf die Insel zu. Mit jedem Schritt gewannen sie an Form und Farbe, vor allem das Mädchen, das vorausging. Als sie deutlich zu erkennen war, flog die Taube aus Metall auf und setzte sich auf das Brückengeländer.

Das Mädchen trug ein Kleid mit einem silbernen Rosenmuster und Stiefel, die nicht unbedingt für lange Spaziergänge geeignet waren. Schmetterlingshaarspangen schmückten ihre hochgesteckten Haare. Die Schmetterlinge schienen lebendig zu sein, denn sie kletterten flatternd über die ineinander verschlungenen Haarsträhnen und flogen zwischendurch zu den Blumenbroschen am Kragen des Kleids.

Dieses Mädchen – oder besser die junge Frau – entsprach haargenau dem Bild, das sich Feyer von Maria gemacht hatte, als er in den Büchern Amuyletts über sie gelesen hatte. Und doch hatte ihn kein Wort auf ihre Augen oder die unausgesprochenen Worte vorbereitet, die auf ihren Lippen lagen. Alles an ihr versprach farbenfrohe Rätsel und Wunder. Soeben legte sie ihre Hände auf den Zaun, der die Brücke von der Insel trennte, und im selben Augenblick verwandelten sich die schlichten Zaunpfosten in den geschmiedeten Rahmen eines Gartentors, das Maria mühelos öffnete und durchquerte.

Sie hatte die Zeiten-Bibliothek gefunden, in nur anderthalb Tagen. Wie hatte sie das geschafft? Feyer wusste es nicht, aber während er in Marias Augen blickte, die in diesem Moment so blaugrün waren wie das Wasser eines tiefen Gebirgssees, wurde ihm klar, dass es keinen Plan der Zeit gab. Nicht in diesen Augen! Womöglich würde der Fluss, von dem der Ehrwürdige Vorstand gesprochen hatte, die Zeiten-Bibliothek niederreißen und dem Erdboden gleichmachen. Aber das war nur eine von vielen Geschichten, die Marias Augen ihre Farbe verliehen. Es gab noch unendlich viele mehr. Welchen Weg sich die Wirklichkeit am Ende suchen würde, konnte niemand voraussehen.

„Halt!“, rief einer der Büchermönche. „Geh weg! Du darfst nicht auf unserer Insel sein!“

Maria blieb stehen, offenbar verwundert über die Büchermönche, die sie anstarrten, als sei sie kein Mädchen, sondern die Apokalypse in Menschengestalt. Taim trat neben sie, ganz so, wie Feyer seinen blinden Vater in Erinnerung hatte: scheinbar jung, doch in Wirklichkeit sehr alt, ebenso wie Feyer selbst. Feyers Herzschläge donnerten vor Glück. Ein Stück Heimat, das er vor langer Zeit hinter sich gelassen hatte, kehrte soeben zu ihm zurück. Er konnte nicht länger stehen bleiben, sondern lief zum Tor, um den Mann zu umarmen, mit dem ihn eine Jahrhunderte währende Freundschaft verband.

Es lag an ihrer langen Lebensspanne, dass sie so viel mehr Zeit zusammen verbracht hatten, als es Vätern und Söhnen normalerweise vergönnt war. Kaum schloss Feyer die Arme um seinen Vater, überwältigte ihn die Erinnerung an unzählige Sternennächte, in denen sie gemeinsam über ein endlos glitzerndes Meer gerudert waren, schweigend, in stiller Eintracht. Die Fähigkeit, das Ferne und Unbekannte in sich selbst zu finden, hatte Feyer von seinem Vater geerbt. Diese Gabe hatte sie auf unterschiedliche Wege geführt. Wege, die nun wieder zusammengefunden hatten, im Licht der besonderen Wahrheit, an die Feyer so gerne glauben wollte.
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„Etwas mehr Stolz, Scarlett“, flüsterte Hanns. „Wir sind zwei der gefährlichsten Zauberer der Welt.“

„Einer schwer angeschlagen, der andere machtlos.“

„Was niemand weiß. So schnell wird uns keiner angreifen.“

Das behauptete er einfach so und dann gab er eine seiner besten Vorstellungen überhaupt. Scarlett konnte nur staunen, wie er das Tempo erhöhte, streng dreinblickte und über den Platz brüllte: „Was hat das hier zu b-bedeuten? Aus dem Weg, ich will mit Torck sprechen. Euch ist ja wohl allen klar, dass ich d-der Einzige bin, der jetzt noch das Ruder herumreißen kann?“

Er kam gut voran. Scarlett blieb an seiner Seite und blickte so mürrisch um sich, wie sie nur konnte. Tatsächlich machten ihnen die Soldaten Platz. Manche zögerten, sie sah es in ihren Augen, doch sie konnten sich nicht überwinden, ihr Leben einzusetzen, nur um den gegenwärtigen Regenten von Amuylett daran zu hindern, die Welt zu retten.

Hanns und Scarlett brachten auf diese Weise fast die Hälfte des Weges hinter sich. Die gusseisernen Buchstaben „Tiger, Sarg & Gabel“ über dem Schaufenster des Antiquitätenladens waren im Schein des Feuers schon deutlich zu erkennen, da stellte sich ihnen ein Trupp von Männern in den Weg, deren Uniformen und Rangabzeichen verrieten, dass sie Desiderat direkt unterstellt waren.

„Keinen Schritt weiter!“, brüllte ihr Anführer. „Und halt gefälligst die Klappe, Hanns. Was du zu sagen hast, kannst du Desiderat persönlich erzählen. Er wird gleich hier sein.“

Scarletts Herz hörte kurz auf zu schlagen. Ein paar Minuten lang war es gut gelaufen, aber jetzt war alles vorbei. Obwohl sie sich nichts davon versprach, trat sie einen großen Schritt auf den Anführer zu und blickte ihn hasserfüllt an.

„Wer bist du, dass du es wagst, ihm Befehle zu erteilen? Geh aus dem Weg oder du findest heraus, was passiert, wenn eine Cruda einen cholerischen Anfall bekommt!“

„Ruhig“, sagte Hanns zu ihr, als spreche er zu einem Drachen, der im Begriff war, komplett auszurasten und unkontrolliert mit Feuer um sich zu spucken. „Wir regeln das lieber vernünftig. Desiderats Elitetruppe d-dürfte auch schon bemerkt haben, dass das magikalische Gleichgewicht dieser Welt im Eimer ist und …“

„Klappe, habe ich gesagt!“, schrie der Anführer.

„Jede Minute zählt!“, widersprach Hanns hartnäckig. „Desiderat k-kann gerne nachkommen, aber ich muss so schnell wie möglich herausfinden, was da drin los ist!“

Er trat einen Schritt vor, wobei er den Anführer leicht zur Seite stieß, was in seinem Zustand eine gewaltige Kraftanstrengung darstellen musste. Es war eine Provokation, die den Anführer des Trupps dazu nötigte, eine schnelle Entscheidung zu treffen: Entweder griff er den gefährlichen Zauberer, der ihn herausgefordert hatte, sofort an – mit vermutlich tödlichen Konsequenzen. Oder er blieb untätig. Tatsächlich zögerte er ein, zwei Sekunden zu lange. Hanns war bereits an ihm vorübermarschiert und da hatte er es auch schon gebilligt.

Scarlett verteilte eine Runde böse Blicke gratis und heftete sich an Hanns‘ Fersen. Desiderats schwer bewaffnete Schoßhündchen ließen sich allerdings nicht abschütteln, sie liefen so dicht neben ihnen her, dass sie sie fast berührten. Scarlett spürte, dass es diese Soldaten nicht zulassen würden, dass Hanns wirklich die Treppe zum Laden hinaufstieg und ihn betrat. Zu allem Überfluss waren am Eingang auch noch zwei Hornfaller Schränke postiert, ausgerüstet mit Äxten und Morgensternen.

„Ich übernehme!“, ertönte eine weibliche Stimme.

Hanns blieb stehen und blickte sich nach der Stimme um. Daran, wie er es tat, merkte Scarlett, dass ihm die Stimme willkommen war. Er witterte eine Chance. Ein Fremder hätte das nie bemerkt, aber Hanns war Scarlett so vertraut, dass ihr diese winzige Gefühlsregung nicht entging. Seine Augen nahmen Kontakt auf – und zwar zu einem Menschen, der ihm etwas bedeutete.

„Halt dich da raus, Etterané!“, rief der Anführer von Desiderats Männern. „Du hast hier nichts verloren und erst recht nichts zu sagen.“

Etterané! Scarlett konnte es kaum glauben: Ausgerechnet hier begegnete sie zum ersten Mal der Kuh aus Hornfall mit den bunten Haaren. Heute Nacht waren ihre Haare aber gar nicht bunt. Die Zöpfe des Mädchens, das gerade aus der Menge der Soldaten trat, waren braun und blutverkrustet. Sie hatte sie zu einem Knoten auf dem Kopf verschlungen, sicherlich aus praktischen Gründen, damit sie verarztet werden konnte. Jemand musste sie erst vor Kurzem übel verprügelt haben. Sie hatte mehrere frische Blutergüsse im Gesicht.

„Tut mir leid, dass dich keiner informiert hat, Rabeke“, sagte Etterané. „Aber Verbene ist tot. Ich habe sein Kommando übernommen. Und jetzt sieh zu, dass Desiderat endlich kommt. Ich verstehe nicht, wo er bleibt. Solltest du nicht dafür sorgen, dass ihm nichts zustößt? Immerhin sind hier feindliche Eindringlinge unterwegs, die deine Leute hereingelassen haben.“

Sie strotzte vor Selbstbewusstsein und ihr Tonfall war so rotzig frech, dass der angesprochene Rabeke sichtlich angefressen war. Oder war es der Schock über den Tod eines gewissen Verbene, der seine Gesichtszüge so verzerrte?

„Was sagst du da?“, fragte er. „Verbene …“

„Torck ist ausgerastet und hat ihn erledigt. Mich hätte er auch fast umgebracht, wie du siehst. Was danach passiert ist, weiß ich nicht, ich bin seit Mitternacht hier draußen. Tatsache ist, dass der ganze Laden eine Leichenhalle ist – das haben meine Leute gesehen, bevor sie sich zurückgezogen haben. Da drin muss ein Monster wüten. Also warum sollten wir nicht den oberklugen Blondschopf vorschicken, damit er herausfindet, was los ist? Wir haben nichts zu verlieren.“

„Das soll Desiderat entscheiden“, sagte Rabeke kraftlos. Der Mann war wie ausgewechselt, seit Etterané behauptet hatte, Verbene sei tot. „Wir geben ihm Bescheid.“

Er wandte sich ab. Da seine Stimme fast versagt hatte, nahm Scarlett an, dass er flüchtete. Er wollte sich sammeln und verhindern, dass er im hellen Feuerschein vor allen anderen Soldaten in Tränen ausbrach.

„Bruderbande“, erklärte Etterané der Luft zwischen Hanns und Scarlett in sarkastischem Tonfall. „Nie war eine Liebe größer als diese.“

Es klang, als verweile sie kurz in schmerzhaften Erinnerungen, bis ihr wieder einfiel, wo sie war. Ihr Blick veränderte sich schlagartig. An Hanns gewandt rief sie laut und deutlich, damit es auch jeder hören konnte: „Was machst du hier? Was fällt dir ein, hier aufzukreuzen?“

„Das ist ja w-wohl ein Witz“, erwiderte Hanns. „Unrechtmäßig ein Dorf überfallen und m-mich fragen, was ich hier will?“

Er imitierte das Stottern. Ein Fremder erkannte den Unterschied nicht, Scarlett aber schon. Ihre Eifersucht, die bisher vor lauter Überraschung und Erleichterung geschwiegen hatte, überfiel sie erneut – wie ein verhasster Feind, der sich von hinten anschleicht und einem die Kehle zudrückt. Was für ein ekelhaftes Gefühl! Es fühlte sich fast noch schlimmer an als die nassen Haare. Aber sie würde sich nichts anmerken lassen, oh nein. Sie war vernünftig. Obwohl ihr der Gedanke daran, was zwischen diesem Mädchen und Hanns gelaufen war, fast körperliche Qualen bereitete.

„Irgendjemand muss ja die Drecksarbeit erledigen“, erklärte Etterané. „Wenn du wahr gemacht hättest, was du großkotzig versprochen hast, hätte das Bündnis gehalten! Wunderst du dich im Ernst, dass Desiderat den einzigen Menschen unterstützt, der uns jetzt noch retten kann?“

„Torck als Rettung zu bezeichnen, ist t-tollkühn!“

„Das ändert nichts daran, dass er unsere letzte Hoffnung ist. Und du kannst gegen ihn einpacken.“

Scarlett kamen Zweifel. War Etterané doch keine Verbündete? Hatte sich Hanns in ihr getäuscht?

„Willst du sehen, wohin uns dein Größenwahnsinn gebracht hat?“, fragte Etterané herausfordernd. „Dann komm mit!“

Mit herablassendem Blick und einem Handzeichen forderte sie Hanns auf, ihr zu folgen, und schlug den Weg in Richtung Laden ein. Die Soldaten traten zur Seite, wenn auch nur widerstrebend. Etterané stand zwar an vierter Stelle der Thronfolge von Hornfall – nach Desiderat, Piklos und Ondolt –, aber sie waren es offenbar gewohnt, dass sie nichts zu sagen hatte.

Unmittelbar vor den Stufen, die zum Laden hinaufführten, lag die verkohlte Leiche eines Mannes. Etterané blieb stehen und ging neben ihm in die Hocke.

„Torcks Werk!“, erklärte sie Hanns vorwurfsvoll, als sei er für die Taten des fünften Erdenkinds verantwortlich. „Verstehst du? Torck kann man nicht besiegen. Er wird gewinnen, so oder so. Also warum nicht das Beste für uns herausholen, indem wir uns gut mit ihm stellen? Er wird dafür sorgen, dass wir die untergehende Welt verlassen können. Das hat er Desiderat versprochen! Hier – komm her! Sieh genau hin!“

Hanns und Scarlett gingen ebenfalls neben dem toten Mann in die Hocke.

„Siehst du es?“, rief Etterané laut. Und während sich Scarlett und Hanns über den verkohlten Schädel beugten, flüsterte Etterané ganz nah bei Hanns: „Nimm diesen Feuerwerkskörper und wirf ihn in die Feuertonne da drüben, unterhalb des Eingangs. Wenn er raucht und knallt, werde ich so tun, als wärt ihr zum Angriff übergegangen. Die Männer am Eingang gehören zu mir, sie werden euch hereinlassen.“

Sie schob Hanns ein kleines Päckchen in die Hand. Scarlett sah kurz, dass es mit bunten Totenköpfen bemalt war, dann verschwand es auch schon in Hanns‘ Ärmel. Offenbar handelte es sich um Ware aus Herrn Gabels Laden.

„Und?“, rief Etterané laut. „Was hast du dazu zu sagen?“

Hanns stand langsam auf. Das Feuer im Blick, das neben der Treppe in einer Blechtonne flackerte, sagte er: „Ein seltsames Phänomen, das g-gebe ich zu.“

In die Soldaten kam Bewegung, denn Desiderat erreichte soeben den Froschröschen-Brunnen. Man sprang ihm eilig aus dem Weg, die Menge von Soldaten teilte sich.

„Na endlich!“, schrie Etterané über den Platz. „Das wurde aber auch Zeit.“

Stolz aufgerichtet blickte sie der Ankunft von Desiderat entgegen, für alle Augen sichtbar. Eine bessere Gelegenheit würde es nicht mehr geben und so hob Hanns den Arm, als wolle er einen magischen Blitz entfesseln, und schleuderte das Päckchen von Etterané mitten ins Feuer. Ein Geräusch erklang, als würde man mit einem Eimer gegen eine harte Wand schlagen. Anschließend war es still. Eine Sekunde lang, zwei Sekunden lang, drei Sekunden lang.

Das doofe Päckchen funktionierte nicht. Es passierte überhaupt nichts. Scarlett schwankte zwischen Wut und Verzweiflung. Erst machte ihnen die Kuh aus Hornfall Hoffnungen und dann …

BUMMMMMM!

Scarlett riss es von den Beinen. Das war kein Feuerwerkskörper – das war Sprengstoff! Der Knall war ohrenbetäubend laut und die Explosion pustete Hanns und Scarlett durch die Gegend wie Pappschilder in einem Orkan. Sie landeten auf dem harten Pflaster und schlitterten über den Boden. Scarlett rappelte sich als Erste wieder auf und robbte zu Hanns hinüber, der regungslos liegen geblieben war.

„Hanns!“, rief sie panisch. „Hanns?“

Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung bewegte er sich, doch er konnte kaum kriechen. Die letzten zehn Minuten hatten ihm alles abverlangt, was er noch an Kraft besessen hatte, und nun, da ihn die Explosion umgerissen hatte, kämpfte er nur noch darum, bei Bewusstsein zu bleiben.

„Das Auge des Sturms“, murmelte er. „Wir sind am Rand. Ich probier’s.“

Sie verstand nicht, was er meinte, doch dann verwandelte er sich. Er wurde eine Maus, konnte die Gestalt nicht halten und wurde sofort wieder ein Mensch. Scarlett begriff: Wenn es das Auge des Sturms gab und es ihr gelang, ihn dort hineinzubringen, dann könnte er zaubern. Zwar nur stark eingeschränkt, weil er mit seinen Kräften am Ende war, aber es würde immerhin reichen, damit sie ihn in Mausgestalt zu Zwölf tragen konnte. Oder dem, was von Zwölf übrig war.

Er wurde noch einmal zur Maus, seine Gestalt flackerte gewaltig, doch diesmal schnappte Scarlett ihn geistesgegenwärtig und warf ihn in den dunklen Rauch hinein, der die Sicht auf den Eingang zum Laden versperrte. Sie selbst rannte hinterher, blind hinein in die Rußwolken. Die Treppe war keine Treppe mehr, sondern ein Krater, sodass Scarlett erst hinabspringen und dann steil nach oben klettern musste, um den Eingang des Ladens zu erreichen. Dort oben, jenseits der dicken Rauchwolke, konnte sie die Tür zum Laden erkennen – oder vielmehr das Loch, wo früher eine Tür gewesen war.

Einer der riesigen Hornfaller Schränke lag verletzt am Boden. Etterané, die erstaunlich wenig abbekommen hatte, beugte sich über ihn, um ihn zu untersuchen. Hinter ihr kroch Hanns, der nach der Mauslandung wieder ein Mensch geworden war, zu einer Metallstrebe der ehemaligen Tür und zog sich mühsam in eine sitzende Haltung empor.

„Feuerwerkskörper, ja?“, sagte er zu Etterané.

Die Angesprochene riss dem am Boden liegenden Soldaten das Hemd vom Leib, um seinen blutüberströmten Oberkörper zu untersuchen.

„Am Regal stand was von einem Feuerwerk“, erklärte sie. „Ein Feuerwerk, dass die Krieger veranstalten, um ihren toten Häuptling würdig im Jenseits zu empfangen. Kann ich ahnen, dass sich die Irren selbst in die Luft sprengen? Nur, weil ihr toter Häuptling im Jenseits nicht alleine klarkommt?“

„Hat Herr Gabel noch mehr von diesen Päckchen?“

„Ja, noch drei Stück. Du findest sie in der verbotenen Abteilung im Schrank mit der kaputten Scheibe.“ Sie band dem am Boden liegenden Mann den Arm mit einem Stück Stoff ab. „Das wird wieder!“, versicherte sie ihm. „Es sieht schlimmer aus, als es ist.“

Noch schützten sie die Rauchwolken des Feuers, das die Explosion entfacht hatte, vor den Blicken der Soldaten auf dem Platz. Doch Scarlett hörte ein Durcheinander von Stimmen und Schritten in nächster Nähe.

„Aus dem Weg!“, überschrie die Stimme von Desiderat alle anderen.

„Rané!“, brüllte eine andere Stimme, schrill vor Verzweiflung. „Raneeeé! Wo bist du?“

„Dein Vater?“, fragte Hanns.

„Ja“, antwortete Etterané. „Verschwindet, ich komme klar.“

Noch während sie das sagte, tunkte sie beide Hände in das Blut, das den Mann am Boden bedeckte, und fuhr sich damit über das Gesicht. Anschließend kippte sie nach hinten um, blieb quer vor dem Laden in total verrenkter Stellung auf dem Rücken liegen und starrte mit offenen Augen ins Leere.

Scarlett war verblüfft. Hätte sie nicht eben noch gesehen, dass es Etterané bestens ging, hätte sie geglaubt, eine Tote vor sich zu sehen. Oder zumindest eine Verletzte, die ohnmächtig geworden war und in Lebensgefahr schwebte. Sie stieg über die falsche Ohnmächtige hinweg und lief in den Laden, in der Erwartung, dass Hanns ihr folgen würde. Doch der blieb sitzen, wo er war.

„Das Auge des Sturms“, erklärte er ihr. „Wir sind drin.“

„Dann sieh zu, dass du eine Maus wirst! Worauf wartest du noch?“

„Darauf, dass ich es schaffe …“

Sie hörten die panischen Schreie von Piklos, der um seine Rané bangte, und wutentbrannte Befehle, die Desiderat seiner Leibgarde zurief. Doch sie alle mussten noch den Krater überwinden, der vor dem Laden entstanden war – zu Fuß oder in fliegender Gestalt, was aufgrund der Sichtprobleme ein großes Risiko darstellte. Noch zögerten sie.

Endlich passierte es – statt Hanns saß eine Maus auf den Steinen. Scarlett schnappte sich das kleine Tier und lief in den Laden hinein, der ihr früher so vertraut gewesen war. Jetzt war er ein dunkles Horrorkabinett, in das sich nur hier und da ein schwacher Lichtschein verirrte, der durch die dicken Vorhänge an den Fenstern fiel. Scarlett irrte durch mehrere kleine Räume, bis sie endlich die verbotene Abteilung gefunden hatte. Dabei stolperte sie über tote Soldaten am Boden, rauschte mitten hinein in ein Mobile aus Schrumpfköpfen und knallte orientierungslos gegen einen Schrank, aus dem ihr doch allen Ernstes ein Skelett entgegenfiel! Die Maus purzelte ihr bei der Gelegenheit aus der Hand und verwandelte sich in Hanns. Plötzlich stand er neben ihr, was den Vorteil hatte, dass er mit seinen Fingerspitzen ein Licht in den dunklen Raum zaubern konnte.

„Such nach dem Sprengstoff“, sagte er und lehnte sich gegen den Schrank, aus dem das Skelett gefallen war. „Wir sollten auch nicht zu weit gehen. Das Zentrum des Sturms ist irgendwo hier in den Ladenräumen. Oder direkt darunter. Wir nähern uns schon wieder seinem Rand.“

„Woher weißt du das?“, fragte sie und suchte fieberhaft die Regale ab.

„Du würdest es auch merken, wenn du trocken wärst.“

Ah, da! Ganz hinten, neben einer kleinen Tür war ein Panzerglasregal, dessen Scheiben jemand mit einem brachialen Zauber in zwei angeschmolzene Hälften verwandelt hatte. Sie griff nach den drei Paketen, die darin aufgestapelt waren, und packte sie in einen Lederbeutel, den sie einer ausgestopften Yetihexe klaute.

„Deine Etterané ist nicht besonders clever“, sagte sie. „Ein harmloses Feuerwerk hätte Herr Gabel niemals hinter Panzerglas aufbewahrt.“

„Ach“, meinte Hanns, „dann ist der Adamastkelch daneben sicher auch tödlich.“

„Was willst du mir damit sagen?“

„Das Feuerwerk stammt von den sagenumwobenen Totulopuppis. Selbst ihr Klopapier aus Palmblättern wäre wertvoller als eine Truhe voll Gold.“

„Na gut.“

„Du bist eben nicht besonders clever“, zitierte er sie, wofür sie ihm gerne eine geknallt hätte, aber natürlich hatten sie Wichtigeres zu tun.

„Wie zünde ich diesen Sprengstoff an, um ihn Desiderat vor die Füße zu werfen?“, fragte sie. „Normalerweise würde ich das Paket in die Luft schleudern und einen Feuerblitz hinterherschicken, aber ich bin ja blöderweise machtlos.“

„Wirf etwas Brennendes voraus.“

„Und woher soll ich das nehmen?“

Er ging zu einem großen Tisch in der Mitte des Raums und griff nach einem Kerzenleuchter. Mit Magikalie aus seinen Fingerspitzen zündete er eine der Kerzen an und zog gleichzeitig einen aufwendig bestickten Läufer unter dem Leuchter hervor. Es war ein Jammer um das edle Stück Handwerkskunst, aber sie mussten Prioritäten setzen. Hanns knäuelte den Läufer zusammen und hielt ihn in die Flamme, die er magikalisch zu verstärken versuchte. Aber er schaffte es kaum. Er pfiff aus dem letzten Loch, das wurde Scarlett klar, als sie es sah.

„Das reicht“, sagte sie, als der Läufer Feuer gefangen hatte. „Gib her!“

Er warf einen letzten Zauber über die Flammen, damit sie nicht erloschen, wenn Scarlett damit durch die Gegend rannte, und sie lief los, zurück durch die dunklen Räume des Ladens in Richtung Eingang. Mehrere Soldaten mit Fackeln waren bereits dabei, den Laden zu betreten, und so verlor Scarlett keine Zeit. Sie platzierte das brennende Stück Stoff in einem schmalen Gang, der in den Eingangsraum mündete, und entfernte sich so weit wie möglich. Danach holte sie eins der Päckchen aus ihrem Beutel.

Sie musste sich konzentrieren, um ohne Magikalie treffsicher zu zielen. Was sie beruhigte, war, dass der Sprengstoff das letzte Mal eine Weile gebraucht hatte, um hochzugehen. Sie hätte also noch genug Zeit, um wegzurennen, wenn sie getroffen hätte. Eins, zwei, drei …

Sie warf das Päckchen und traf. Die Flammen des brennenden Tischläufers leckten darüber und versengten das Papier. Das hohle Klonk-Geräusch erklang, genauso wie beim letzten Mal. Sie rannte so schnell weg, wie sie nur konnte, und da knallte es auch schon. Sie spürte noch einen Teil der Druckwelle und stolperte, aber es gelang ihr, den Sturz abzufangen und weiterzurennen. Als sie den Raum erreichte, in dem sie Hanns zurückgelassen hatte, konnte sie ihn nirgendwo sehen. Nur die einzelne Kerze brannte noch an dem Leuchter auf dem Tisch.

„Hanns?“

„Unter dem Tisch!“, hörte sie ihn rufen, aber es klang sehr viel weiter weg als einfach nur unter dem Tisch.

Sie ergriff den Leuchter und ging in die Knie. Da war eine geöffnete Klappe am Boden, im Schatten des Tischs. Scarlett robbte an das Loch heran, das die Klappe normalerweise verbarg, und sah unterhalb Treppenstufen. Sie rupfte die brennende Kerze aus dem Leuchter, zündete damit die restlichen Kerzen des Leuchters an, um besser sehen zu können, und schob sich durch das Loch auf die Stufen hinab. Als sie mitsamt dem Leuchter sicher auf der Treppe stand, zog sie die Klappe über ihrem Kopf zu.

Die Treppe führte im Kreis nach unten. Scarlett umrundete die steinerne Säule in der Mitte zweimal, bis sie ein Zwischenplateau erreichte und dort endlich Hanns erblickte. Er saß auf dem Boden und ruhte sich aus. Auf seinem Knie hockte ein Eichhörnchen, das fasziniert in das Licht starrte, das er in seiner Handfläche leuchten ließ. Er lächelte und redete leise auf das Tier ein, doch das einfältige Wesen sah nicht so aus, als ob es irgendwas davon verstand.

„Wer ist das?“, fragte Scarlett und in dem Moment drehte das Tier seinen Kopf und starrte sie erschrocken an.

Scarlett blieb stehen, um das Eichhörnchen nicht zu verscheuchen, doch es sprang trotzdem von Hanns‘ Knie und drängte sich am anderen Ende der Zwischenplattform gegen die Wand. Dort verwandelte es sich in ein Mädchen, dessen Erscheinung Scarlett schockierte: Denn das Kind, das plötzlich in der Ecke saß – ohne Kleidung mit einem schmutzigen Gesicht und struppigem Haar –, sah aus wie sie selbst! Oder vielmehr wie das Mädchen, das sie mit zwölf Jahren im Spiegel erblickt hatte, wenn sie es gewagt hatte, sich selbst in einem zu betrachten. Der einzige Unterschied war, dass das Mädchen dunkelgraue Augen hatte und keine grünen.

„Sie ist deine Schwester“, sagte Hanns. „Oder so etwas in der Art.“

„Das Sangomyst?“

„Der körperliche Teil der zerbrochenen Cruda. Und nach allem, was ich bisher herausfinden konnte, besitzt sie den geistigen Horizont einer Kaulquappe. Aber sie ist sehr süß, findest du nicht?“

„Ich weiß nicht“, meinte Scarlett. „Kann sie nicht wieder ein Eichhörnchen sein?“

Das Mädchen blieb ein Mädchen. Offenbar hatte sie sich wieder beruhigt, denn sie fing nun an, mit ihren Fußzehen zu wackeln, was ihr sichtlich Freude bereitete.

„Sollten wir nicht weitergehen?“, fragte Scarlett.

„Ich brauche noch etwas Pause“, erwiderte Hanns. „Ich will dem Grauen da unten so ausgeruht wie möglich entgegentreten. Hast du die Toten im Laden gesehen? Ich frage mich, wer die ermordet hat. Torck war das nicht. Der hat mit Corvinas Waffe auf Zwölf geschossen und ist danach mit Gerald und Lissi abgehauen.“

Scarlett stellte den Kerzenleuchter ab und setzte sich zu Hanns.

„Und wenn er inzwischen zurückgekommen ist?“

„Ohne Gerald? Diese grausame Variante will ich mir lieber nicht vorstellen.“

„Wer soll sonst hier gewütet haben?“

„Der Schatten vielleicht. Die Seele der Cruda.“

„Erklär mir das noch mal: Die Cruda besteht aus drei Teilen, richtig?“

„Soweit ich weiß, ja“, erwiderte Hanns. „Erstens aus einer ziemlich wütenden, gefährlichen Seele, die Etterané ‚den Schatten‘ nennt. Zweitens aus diesem niedlichen Geschöpf hier, das praktisch kein Hirn besitzt und sich in alle möglichen Tiere verwandeln kann. Und drittens aus einem denkenden Geist, der als Flüstern oder Stimme zu einem Teil von Etterané geworden ist.“

„Und wie kann ein körperloser Crudaschatten ungefähr zwanzig Hornfaller Krieger töten? Der Tote, der draußen lag, war verkohlt. Aber die hier drinnen sahen ziemlich unversehrt aus.“

„Keine Ahnung. Etterané weiß es wahrscheinlich.“

„Das wird spannend“, sagte Scarlett und blickte die Treppe hinab. „Wird uns der nette Schatten am Leben lassen?“

„Sie hat schon einmal versucht, mich umzubringen, und angeblich tut ihr das leid. Hoffen wir, dass das Bedauern anhält.“

„Und was ist mit mir?“

„Ihr seid praktisch Schwestern“, sagte er. „Das könnte ein Vorteil sein.“

Er versuchte sich aufzurichten und beim zweiten Versuch klappte es auch. Scarlett sprang ebenfalls auf, um ihm Halt geben zu können, falls er das Gleichgewicht verlor.

„Du siehst furchtbar aus“, stellte sie fest. „Soll ich alleine vorgehen und du ruhst dich noch ein bisschen aus?“

„Sie werden die Treppe bald entdecken“, erwiderte er. „Ich haue lieber ab von hier.“

„Wir könnten die Treppe in die Luft jagen“, sagte Scarlett. „Allerdings wissen sie dann, wo wir sind, und wenn die Decke einstürzt, sind sie mit ein paar Seilen ganz schnell unten.“

„Desiderat und seine Beschützer können im Auge des Sturms zaubern. Sie brauchen keine Seile, sie können als Vögel hinter uns herfliegen.“

„Stimmt“, meinte Scarlett. „Dann sparen wir uns die letzten beiden Päckchen lieber auf.“

„Ich bin sehr dafür. Explosionen sind so schrecklich anstrengend.“

Scarlett musste spontan lächeln.

„Ungewohnte Worte aus deinem Mund.“

Er nickte erschöpft.

„Falls du mich schon immer mal ohne jede Gegenwehr k.o. schlagen wolltest – jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt dafür!“

„Die Versuchung ist groß“, erklärte sie und fuhr ihm dabei mit den Fingerspitzen über die Nasenspitze. „Leider habe ich gelernt, mich zu beherrschen.“

Es war keine Zeit für weiterreichende Zärtlichkeiten, also beschränkte sich Scarlett darauf, ihm einen winzigen Kuss auf die Lippen zu geben. Da er diesen aber angeregt erwiderte, erlag sie der Versuchung, ihre Lippen zu öffnen und nach mehr zu verlangen. Für ein paar Sekunden versank sie in diesem Tun, doch ein lautes Schnattern in ihrem Rücken schreckte sie unbarmherzig auf. Scarlett fuhr mit dem Kopf herum und sah gerade noch rechtzeitig, wie eine silbergraue Gans im Begriff war, sie ins Bein zu zwicken.

„Hey!“, rief sie streng. „Lass das!“

Die Gans gehorchte sofort.

„Hast du das gesehen?“, sagte Scarlett zu Hanns. „Du hast behauptet, sie hätte den Verstand einer Kaulquappe, dabei gehorcht sie mir und das zeugt von großer Intelligenz.“

„Simpler Überlebensinstinkt“, widersprach Hanns. „Nichts sonst. Wagen wir es?“

Scarlett nahm den Kerzenleuchter wieder auf und ging voraus. Am Anfang jedenfalls, denn kurz darauf wurde sie von einer Ziege überholt, die vor ihr die Treppe hinabhüpfte und wieder hinaufhüpfte und wieder hinabhüpfte, als wäre das ein ganz tolles Spiel. Dem Sangomyst war wohl nicht klar, wie ernst die Lage war. So viel zu dem Überlebensinstinkt.

Am Ende der Treppe durchquerten sie einen schweren purpurfarbenen Samtvorhang und gelangten in eine stockdunkle Halle. Scarletts Leuchter war die einzige Lichtquelle in dem großen Raum. Sie schritten über einen Läufer, gleich neben einer Wand mit riesigen Ölgemälden. Die Kerzen erhellten einzelne Bereiche der Bilder. Sie waren in dunklen Farben gehalten, von denen sich die weißen Gesichter von Walküren, Sensenmännern und lieblichen toten Jungfrauen abhoben.

„Dieser Herr Gabel ist ein komischer Typ“, sagte Scarlett. „Hortet Kunst in einem geheimen Keller und ist verliebt in jede Form von Totenkult.“

„Achtung, Leiche!“, rief Hanns und tatsächlich wäre Scarlett fast über einen Toten gestolpert, der quer über dem roten Läufer lag. „Das ist kein Soldat“, fügte er hinzu.

Scarlett ging daraufhin in die Knie und sah sich den Toten genauer an. Zu ihrem Entsetzen erkannte sie ihn: Es war der Bürgermeister von Gürkel!

Die Ziege hüpfte frohgemut über den Bürgermeister hinweg und verschwand in der Dunkelheit. Scarlett erhob sich langsam und hielt den Kerzenleuchter höher, damit das Licht weiter reichte. Der flackernde Schein traf unmittelbar vor ihr auf ein weiteres weißes Gesicht von künstlerisch unwirklicher Schönheit. Doch dieses Gesicht gehörte einem lebendigen Menschen. Vor ihnen auf dem roten Läufer stand Zwölf.
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Zwölf besaß irritierend helle Augen. Das hatte mit der Verwandlung zu tun, von der Hanns berichtet hatte, aber Scarlett fand es dennoch gruselig.

„Die Toten gehen auf mein Konto“, sagte Zwölf nüchtern. „Dreiundvierzig Soldaten und sechs Zivilisten.“ Er blickte in Richtung Decke. „Desiderat wird bald kommen. Meine Wahrnehmung ist gerade stark eingeschränkt, aber dass seine Leute in Scharen durch den Laden trampeln und ihn auf den Kopf stellen, ist nicht zu überhören.“

Scarlett hörte gar nichts. Aber sie war ja auch kein verwandelter Superfühler-Killer.

„Folgt mir!“, sagte Zwölf und wandte sich ab.

Scarlett wollte fragen, wohin, doch Hanns machte ihr ein Zeichen zu schweigen. Also stieg sie über den toten Bürgermeister hinweg und trug ihren Leuchter hinter Zwölf durch die Finsternis. Als eine weitere Tote im Weg lag, blickte sie nach unten und das Herz blieb ihr fast stehen: Sie kannte diese Frau! Sie hatte als Verkäuferin in „Tante Friedchens Kringelkrams“ gearbeitet.

Das Sangomyst hopste in die Dunkelheit und kam in Bocksprüngen zurück. Seine Fröhlichkeit in Anbetracht des Grauens machte Scarlett aggressiv. Und Zwölf, dessen Wahrnehmung anscheinend weniger schlimm eingeschränkt war, als er behauptet hatte, merkte es. Er drehte sich zu Scarlett um und sagte entschuldigend: „Es hat erst vorhin gelernt, eine Ziege zu sein. Das macht ihm Spaß! Herr Gabel hat einen Stall voller Ziegen, die er vor seine Kutschen spannt.“

Zwölf setzte seinen Weg fort, doch nach ein paar Schritten drehte er sich noch einmal zu ihnen um.

„Ach ja“, sagte er. „Die Ziegen leben noch.“

Er war verrückt geworden. Keine Frage!

„Nein“, meinte Zwölf, der keinen Hehl daraus machte, Scarletts Gedanken aufgefangen zu haben. „Mir ist die Tragik des Geschehens bewusst. Aber meine Nerven wurden in der letzten Stunde so strapaziert, dass ich es nicht schaffe, eine angemessene Mimik zu zeigen. Ich muss mich ganz und gar darauf konzentrieren, den nervlichen Tumult in meinem Inneren auszuhalten, ohne zusammenzubrechen.“

Endlich endete der langgezogene Saal mit der düsteren Gemäldegalerie. Zwölf führte sie durch weitere Zimmer, darunter ein exquisit eingerichtetes Schlafzimmer mit weiteren Toten. Scarlett fiel auf, dass Hornfalls Soldaten unverletzt aussahen, während die Bewohner von Gürkel, die hier ihr Leben gelassen hatten, Spuren von tödlicher Magikalie-Einwirkung aufwiesen.

„Warum sind sie tot?“, fragte Scarlett. „Ich verstehe das nicht.“

„Es ließ sich nicht verhindern“, sagte Zwölf. „Hier entlang!“

Er öffnete eine Tür und der Duft und das Licht eines behaglichen Kaminfeuers strömten Scarlett entgegen.

„Das Rauch- und Lesezimmer von Herrn Gabel“, erklärte Zwölf. „Hier können wir erst mal bleiben.“

Scarlett ging voraus und stellte den Leuchter auf einem kleinen Tisch ab, der zwischen zwei großen Sesseln vor dem Kaminfeuer stand. Der Raum wirkte überaus gemütlich und durchaus normal, mal abgesehen von dem Drachenkopf, der über dem Kamin hing und eindeutig von einem Jungtier stammte, das vor etlichen Jahrtausenden einem Trophäenjäger zum Opfer gefallen sein musste. An den Wänden standen Regale mit dicken, alten Wälzern und in einer Glasvitrine waren Pfeifen aus aller Welt drapiert.

„Wo k-kommt man über den Kamin hin?“, fragte Hanns.

„Alle Abzüge führen zur Glashütte am Rand des Dorfs“, erklärte Zwölf. „Vermute ich. Meine Wahrnehmung reicht nicht bis dorthin, aber die Geräusche legen nahe, dass Herr Gabel den Rauch über die Schornsteine der Glashütte ableitet, wodurch er nicht auffällt.“

„Das klingt n-nach einem Fluchtweg für den Notfall.“

„Der Besitzer der Glashütte war als Geisel hier unten eingesperrt. Daraus schließe ich, dass sowohl Torck als auch Desiderat bekannt ist, dass es diesen Fluchtweg gibt, und dass sie die Gebäude der Glashütte besetzt halten.“

„Und diese Geisel ist jetzt …“, begann Scarlett. Sie sprach nicht weiter, da Zwölf bedeutungsvoll nickte. Die bedauernswerte Geisel war also tot, ebenso wie der Bürgermeister und die Verkäuferin.

Zwölf schloss die Tür hinter ihnen.

„Es gibt zwei Zugänge zu den unterirdischen Räumen von Herrn Gabel“, erklärte er. „Erstens die Treppe, über die ihr gekommen seid, und zweitens eine Tür von den offiziellen Lagerräumen aus. Hier in diesem Lesekabinett sind wir von beiden Zugängen am weitesten entfernt. Der Raum ist schwer zu finden, wenn man nicht weiß, dass er existiert, da er gut getarnt ist. Trotzdem dürfte es nur eine Frage der Zeit sein, bis Desiderats Truppen bei uns anklopfen. Bis dahin können wir uns ausruhen. Ich habe es dringend nötig und Hanns offensichtlich auch.“

Hanns sank in einen der beiden Sessel und schloss die Augen. Scarlett blieb stehen, mit verschränkten Armen. Das Sangomyst nahm den zweiten Sessel in Beschlag. Während es hineinsprang, verwandelte es sich von einer Ziege in eine Katze. Die graue Katze rollte sich auf dem Polster zusammen und wäre die Situation nicht so grässlich gewesen, hätte sich Scarlett an dem Anblick erfreut. Doch das Gesicht der toten Verkäuferin ging ihr nicht aus dem Sinn. Wie anders, wie schrecklich, wie persönlich sah doch der Tod aus, wenn man lebendige Erinnerungen mit den Opfern verband.

„Was weißt du über Torcks Aufenthaltsort?“, fragte Scarlett. „Wo hat er Lissi, Gerald und Herrn Gabel hingebracht?“

„Sie alle befinden sich außerhalb meiner Wahrnehmung“, antwortete Zwölf. „Der Raum, in den sie gegangen sind, lässt sich nur mit einem Einhorn-Horn öffnen, das eins mit der Mauer wird, sobald sich jemand im Inneren des Raums aufhält. Die Mauer stellt eine besondere Grenze in Raum und Zeit dar und ist daher undurchdringlich. Das heißt, selbst wenn jemand die sichtbare Mauer in die Luft jagen würde, fände er dahinter nicht den Raum, in dem Torck verschwunden ist.“

„Das d-deckt sich mit meinem Gefühl“, sagte Hanns, ohne die Augen zu öffnen. „Der Raum könnte ein Randgebiet zwischen hier und den Niemandsländern sein. Oder etwas ganz anderes. Jedenfalls ist es kein normaler Raum.“

Er seufzte leise. Das Reden strengte ihn sichtlich an.

„Du solltest wieder zu Kräften kommen“, meinte Zwölf. „Die nächsten Stunden werden hart. Falls wir überhaupt so lange durchhalten.“

„Das ist ja mal ein wertvoller Hinweis“, sagte Hanns. „Darauf wäre ich nie gekommen.“

„Lass dich vom Sangomyst beißen“, schlug Zwölf vor. „Sein Speichel enthält heilende Substanzen. Du darfst keine Wunder erwarten, aber sie werden deine Genesung unterstützen.“

Die Augen von Hanns gingen auf.

„Jetzt im Ernst?“

Zwölf nickte.

„Es liegt an der Substanz, die Torck einem Lieblosen entnommen hat, mit dem er befreundet war. So einem gutmütigen Lieblosen, wie Riks einer ist. Diese Substanz hat das Blut und den Speichel des Sangomyst verändert. Das Blut beeinflusst die Wahrnehmung, der Speichel stärkt die Lebenskräfte.“

„Ich nehme an, wenn d-du mich töten wolltest, würdest du nicht das Sangomyst vorschicken, um es zu tun?“

„Nein.“

„Dann muss ich mich wohl beißen lassen“, sagte Hanns. Er sah nicht begeistert aus.

„Das wird nur klappen, wenn Vivi damit einverstanden ist“, wandte Zwölf ein. „Vivi ist die Einzige, die das Sangomyst lenken kann, indem sie sich mit ihm vereint.“

Hanns warf Scarlett einen Blick zu, der so viel bedeutete wie: Habe ich jetzt einen Dachschaden oder er?

Wer auch immer Vivi war, sie zeigte offenbar Einsicht, denn das Sangomyst hatte sich bereits in eine Schlange verwandelt, die den Sessel verließ, auf dem sie gelegen hatte. Scarlett wurde mulmig zumute, als sich die Schlange um Hanns‘ Stiefel wickelte und an seinem Bein emporwand. Kaum hatte sie seine Brust erreicht, reckte sie ihren Kopf in die Höhe und züngelte vor Hanns‘ Nase herum.

„Vivi ist der Schatten, oder?“, fragte Scarlett nervös. „Der dunkle Teil der zerbrochenen Cruda, der Hanns töten wollte?“

Die Schlange wandte sich nach Scarlett um und zischte.

„Sie protestiert“, erklärte Zwölf. „Ja, sie ist der Schatten. Nein, sie wollte Hanns nicht töten.“

„Ach ja? Und was wollte sie dann?“

„Ich glaube, sie hielt es für ein Spiel.“

Die Schlange schien einen sehr makabren Sinn für Spiele zu haben, denn sie kroch soeben über Hanns‘ Schulter und wickelte sich um seinen Hals.

„Lass das, Vivi“, befahl Zwölf. „Beiß ihn einfach.“

Und sie biss zu. Hanns presste die Lippen aufeinander. Scarlett konnte förmlich spüren, wie weh der Biss tat, denn das Biest hatte ihn mitten ins Gesicht gebissen, direkt unterhalb des rechten Auges.

„Sie entlässt nun ihren Speichel in deine Blutbahn“, erklärte Zwölf. „Es dauert eine Weile, bis er Wirkung zeigt. Die Wirkstoffe werden dich nicht vollkommen gesund machen, aber stärken.“

Die Schlange zog ihre Zähne aus Hanns‘ Haut und hob den Kopf.

„Spar dir deine Kräfte, Vivi“, ermahnte sie Zwölf. „Wir brauchen sie noch.“

Die Schlange zischte zur Abwechslung den Fühler an, doch sie leistete seiner Aufforderung umgehend Folge: Auf einmal wirkte die Schlange ganz harmlos. Sie verwandelte sich in einen Schmetterling, der zurück zum leeren Sessel flatterte und dort in Gestalt einer Katze in die Kissen fiel. Wohlig drückte sich die Katze gegen die Sessellehne, leise schnurrend.

Hanns betastete die Wunde unter seinem Auge.

„Warum macht es Crudas nur immer solchen Spaß, mich zu verunstalten?“

Er stotterte nicht, denn die Worte waren an Scarlett gerichtet. Gleich unter dem rot leuchtenden Biss von Vivi prangte die Schramme, die ihm Scarlett neulich zugefügt hatte, als sie die Wut übermannt hatte.

„Das sind Liebesbekundungen“, sagte Zwölf. „Ich bin mit Vivi befreundet, seit ich denken kann, und wann immer sie besonders garstig zu mir war, hatte sie in Wirklichkeit Angst, mich zu verlieren.“

Scarlett behagten diese Ausführungen nicht. Sollte es so einfach sein, das Verhalten einer Cruda zu erklären? Nun ja, in ihrem Fall traf die Theorie von Zwölf leider voll ins Schwarze.

„Sie heißt Vivijell“, erzählte Zwölf. „Ihre Manieren sind gewöhnungsbedürftig, aber mir zuliebe reißt sie sich meistens zusammen. Vorhin habe ich ihr etwas gestattet, wovon ich gehofft hatte, dass ich es nie wieder tun müsste: Ich habe ihr die vollkommene Kontrolle über meinen Körper überlassen. Vivi vervielfacht meine Kräfte – auch meine schlimmste Kraft. Ich bin von Natur aus ein Töter, also ein Wesen, das andere Geschöpfe nur mit den Augen und dem Willen töten kann. Meine Art galt lange Zeit als ausgestorben. Aber Pelohel hat noch ein Exemplar aufgetrieben und von dem stamme ich ab.“

„Dann war es Vivi?“, fragte Scarlett. „Sie hat dreiundvierzig Soldaten und sechs Zivilisten getötet?“

„Sie hat die Soldaten ausgeschaltet, die mich angegriffen haben. Als die anderen Soldaten sahen, dass sie mich nicht erreichen können, haben sie damit gedroht, Geiseln zu töten, falls ich mich nicht ergebe. Vivi denkt sehr zweckgebunden. In meinem Körper und mit meiner Stimme erklärte sie den Soldaten, dass sie sich auf keinen Fall ergeben werde, egal, wie viele Geiseln sie töten würden. Leider haben sie ihr erst nach der sechsten toten Geisel geglaubt.“

„Also waren es die Soldaten?“, fragte Scarlett erstaunt. „Vorhin hast du behauptet, du wärst es gewesen!“

„Ich sagte, sie gehen auf mein Konto“, erwiderte Zwölf. „Ich habe Vivi die Kontrolle überlassen, weil ich mich gegen so viele Soldaten nicht in derselben Schnelligkeit und mit der gleichen mörderischen Kraft hätte durchsetzen können wie sie. Ich bin es nicht gewohnt zu töten. Ich habe Skrupel. Vivi nicht. Sie ist in ihrem Element, wenn sie mit dem Sangomyst auf die Jagd geht. Sie ist ein blutrünstiges Monster. Ich konnte sie ein wenig erziehen im Laufe der Jahre, aber wenn man sie loslässt – und das habe ich vorhin getan –, darf man nicht damit rechnen, dass sie moralische Entscheidungen trifft oder sich taktisch klug verhält. Sie hat keine Rücksicht auf das Leben der Geiseln genommen und damit ist es am Ende meine Schuld.“

„K-kann sie sprechen, wenn sie mit dem Sangomyst vereint ist und das Sangomyst die Gestalt eines Mädchens annimmt?“

„Oh ja, das kann sie“, antwortete Zwölf. „Aber das willst du nicht. Sie ist als menschliches Sangomyst eine unausstehliche Katastrophe und bekommt regelmäßig einen so schlimmen Wutanfall, dass ich sie stoppen muss.“

„Wie denn?“

„Indem ich ihre Schwäche gegen sie verwende. Pelohel konnte das auch. Es gibt nicht viele Wesen, die Vivi als Körper dienen können. Außer dem Sangomyst kommen nur Menschen infrage, die gegen ein Virus resistent geworden sind, das aus Torcks Labor stammt. Das war bisher nur bei Pelohels Experimenten Sechs bis Zwölf der Fall. Vivi kann mit diesen Personen verschmelzen – immer nur ein bis zwei Stunden, länger kann sie den Zustand nicht aufrechterhalten, und danach braucht sie wieder einen Tag Pause. Pelohel wäre während dieser Verschmelzungen machtlos gegen sie gewesen, hätte er nicht durch Zufall entdeckt, dass der Schatten seine Kräfte verliert, sobald die Körper, in denen er steckt, mit einem bestimmten Material in Berührung kommen.“

„Was für ein Material?“, fragte Scarlett.

Zwölf lächelte.

„Würdest du einem Fremden erzählen, dass deine Schwäche das Wasser ist?“

Blöder Fühler! Es war grässlich, wenn jemand alles wusste.

„Noch m-mal zurück zu den Versuchskindern Sechs bis Zwölf“, sagte Hanns. „Davon leben nur noch zwei – nämlich Hauptmann Stein und du. Und du hast behauptet, dass sich Vivi nur mit euch oder dem Sangomyst verbinden kann.“

„So ist es.“

Hanns hob die Augenbrauen.

„Folglich k-kann Vivi kein Super-Gespenst lenken.“

„Ja, das ist wahr“, gab Zwölf offen zu. „Das mit Ajach habe ich nur erfunden, um Sechs zu schützen. Sechs konnte nichts dafür. Vivi hat sie gegen ihren Willen benutzt.“

„Es ist m-mir neu, dass Rosa Stein die Fähigkeit besitzt, sich unsichtbar zu machen!“

„Jetzt weißt du es.“

„Kannst du das auch?“

„Nein. Ich konnte es wohl mal als kleines Kind, doch ich verlor die Fähigkeit wieder, als mir das Blut weiterer Erdenkinder eingeimpft wurde. Sechs kann eine Menge Dinge, aber sie will ein normales Leben führen, deswegen hält sie es geheim. Ich würde ihr Geheimnis auch nicht preisgeben, wenn wir nicht in dieser schwierigen Lage wären. Wir sollten offen miteinander reden, sonst können wir Desiderat nicht besiegen.“

„Das war vor ein p-paar Tagen auch schon so“, wandte Hanns ein. „Und da hast du nicht offen mit uns geredet!“

„Vor ein paar Tagen war alles anders“, widersprach Zwölf. „Denn da befanden sich Etterané, Vivi und das Sangomyst noch in Torcks Gewalt. Lisandra hat das eine Ding, das ihnen zum Verhängnis hätte werden können, in die Zauberzeit geschickt. Davor konnte Torck die drei Bestandteile der Cruda jederzeit foltern oder töten. Er wollte, dass wir verschweigen, was wir wissen. Etterané ist ein großes Risiko eingegangen, als sie im Staatspalast mit dir geredet hat. Ich hätte das nicht gewagt und Rosa auch nicht. Die Gefahr, dass Torck es herausfindet und die drei Cruda-Geschöpfe, die uns sehr am Herzen liegen, quält oder umbringt, war viel zu groß.“

Hanns betastete sein Gesicht.

„Ich glaube, das Fieber l-lässt nach“, sagte er. „Mir ist nicht mehr so warm. Aber dafür habe ich Durst. Großen Durst.“

„Das geht vorbei“, erklärte Zwölf. „Du solltest auf keinen Fall etwas trinken. Mindestens eine Stunde lang. Selbst harmloses Wasser würde wie Alkohol wirken.“

„Ach, tatsächlich?“, fragte Hanns erstaunt. „Gibt es noch mehr komische Nebenwirkungen?“

„Keine, die im Moment von Bedeutung wären.“

„Sag sie mir trotzdem.“

„Na gut“, erwiderte Zwölf. „Du solltest keine Zwiebeln schneiden, dich von Eligymischen Tümpeln fernhalten und keine Kinder zeugen.“

„In der nächsten Stunde.“

„So ungefähr.“

Der Blick, den Hanns Scarlett daraufhin zuwarf, war sehenswert. Er wirkte eindeutig lebendiger als noch vor zehn Minuten. Und obwohl das Thema zum gegenwärtigen Zeitpunkt absolut nicht zur Debatte stand, schien er fast betrübt zu sein, dass er in der nächsten Stunde keine Kinder zeugen durfte.

Zwölf legte den Kopf schräg und schien intensiv zu lauschen.

„Was ist los?“, fragte Hanns.

„Desiderat“, sagte Zwölf. „Er sammelt seine Soldaten in der Galerie mit den großen Gemälden und berät sich dort mit seinen Zauberern.“

„Wissen sie, w-wo wir sind?“

Zwölf schüttelte den Kopf.

„Sieht nicht so aus. Bisher schicken sie die Kundschafter in die andere Richtung – dahin, wo Torcks Labor liegt. Wir haben noch Zeit.“

„Und wie nutzen wir die?“, fragte Scarlett. „Ich habe keine Lust, hier herumzusitzen und zu warten, bis sie uns überfallen!“

„Was willst du denn sonst tun?“, fragte Zwölf zurück. „Du hast nasse Haare, dein Freund ist zu schwach, um zu kämpfen, und ich verkrafte keinen Lärm.“

Das stimmte zwar alles, doch Scarlett kam es irrsinnig vor, nichts zu tun.

„Wir könnten uns verstecken.“

„Tun wird doch gerade“, erwiderte Zwölf. „Dieser Raum wurde von Herrn Gabel mit exzellenten Tarnzaubern ausgestattet, die wirken, sobald die Tür geschlossen ist. Was Desiderats Zauberer nicht davon abhalten wird, uns zu finden, aber bis es so weit ist, bleibt es ruhig.“

Scarlett blickte sich suchend im Raum um. Versteckmöglichkeiten waren praktisch nicht vorhanden und durch den Kaminabzug kam man nur in Gestalt eines Tiers. Der Fluchtweg wäre also höchstens für Hanns brauchbar, falls er genug Kraft dafür aufbringen könnte. Doch offenbar stand ihm der Sinn nicht nach Flucht. Er hatte sein Leben riskiert, um zu Zwölf zu gelangen, und bei diesem wollte er bleiben.

„Verrätst du uns noch, warum d-du unverletzt bist?“, fragte Hanns. „Ich habe in Geralds Gedanken gesehen, wie Torck auf dich geschossen hat und der ganze Raum in Flammen aufgegangen ist.“

„Frost hat bestimmt berichtet, dass ich ihn in Pelohel verwandelt habe und mich selbst in Halfter. Indem ich jemanden berühre und mir alle Details dieser Person genau einpräge, kann ich mich in eine Kopie dieser Person verwandeln. Ich kann auch der Person, die ich berührt habe, mein eigenes Aussehen oder das eines anderen geben. Die Illusionen sind so lebensecht, dass sie auch von geübten Zauberern nicht von der Wirklichkeit unterschieden werden können.“

„Dieser Trick hat d-dir in Torcks Labor das Leben gerettet?“

„Ja, genau. Während Torck damit beschäftigt war, Gerald, Lisandra und Herrn Gabel in den geheimen Raum zu treiben, habe ich den Soldaten berührt, der neben mir stand. Ich sah plötzlich so aus wie der Soldat und der Soldat sah so aus wie ich. Er wollte protestieren, doch da war es schon zu spät. Torck drehte sich um und schoss. Den ersten Toten habe ich also persönlich auf dem Gewissen.“

„Aber a-alles stand in Flammen!“

„Ich konnte rechtzeitig aus dem Raum fliehen, doch ich war geschwächt und es gelang mir nicht, meine Tarnung aufrechtzuerhalten. Ich vertrage keinen Lärm, keine lauten Stimmen, kein Chaos. Alles, was zuvor passiert war, hatte mich erschüttert. Auf dem Flur brach ich zusammen und sah wieder so aus wie ich selbst. Die Soldaten griffen mich an. Ihr Befehl lautete, mich zu töten, das konnte ich in ihren Köpfen lesen. In dem Moment beschloss ich, Vivi die Kontrolle zu überlassen.“

„Sie war bei d-dir?“

„Vivi schwirrt meistens in meiner Nähe herum, da ich mit ihr kommunizieren kann. Als ich angegriffen wurde, musste ich sie aber erst rufen, denn sie hatte das Sangomyst entdeckt, das Etterané in Herrn Gabels Räumen versteckt hatte. Sie kam sofort angeflogen, vereint mit dem Sangomyst, und eilte mir zu Hilfe. Es war knapp, denn ich war zu erschöpft, um mich zu wehren, und die Soldaten waren zu zehnt. Ich ließ Vivi also in mich hinein und das Blatt wendete sich. Vivi ist stark. Die Pein, die die Flut an Reizen in mir auslöste, war auf einmal viel leichter zu ertragen. Sofort schlug sie um sich, ohne Zögern. Sie hat mich gerettet.“

„Eins musst du mir noch erklären“, sagte Scarlett. „Warum macht Desiderat diesen Quatsch? Was verspricht er sich davon?“

„Er will mein Blut“, erklärte Zwölf. „Aber das kann er mir nur gefahrlos abzapfen, wenn ich tot bin. Ich habe keine Ahnung, was mein Blut jetzt bewirkt. Ich glaube, nicht mal Torck weiß es. Aber er wird Desiderat erzählt haben, dass es einen Menschen unsterblich macht und diesem erlaubt, von Welt zu Welt zu gehen. Als wäre es ein Elixier, das einen Menschen in einen großen Lilienschlüssel verwandelt.“

„Aber d-du bist kein großer Lilienschlüssel“, sagte Hanns. „Und auch nicht unsterblich.“

„Nicht hier. Aber ich habe Torcks Gedanken entnommen, dass der Raum, in den er mit meinem Blut gegangen ist, etwas mit dem Blut macht. Dort verwandelt es sich noch einmal. Selbst wenn Desiderat mein Blut hätte – ohne einen Zugang zu diesem Raum bringt es ihm nicht viel.“

„Ich fürchte, das wird ihn k-kaum interessieren“, meinte Hanns. „Der Krieg, den er hier angezettelt hat, ist eine Verzweiflungstat. Er hat alles auf eine letzte Karte gesetzt, die ihn retten soll. Dabei muss doch jeder vernünftige Mensch erkennen, wie irrsinnig d-diese Hoffnung ist.“

„Ich kenne noch mehr Leute, die ihren irrsinnigen Hoffnungen folgen“, sagte Scarlett. „Oder warum sind wir sonst hier?“

„Wir sind hier, weil Torcks Experiment das Ende der Welt eingeläutet hat“, erwiderte Hanns. „Es sind neue Lecks entstanden, der kritische Punkt wurde erreicht, das magikalische Gleichgewicht kippt. Würde jetzt alle Magikalie dieser Welt in die Lecks fließen, wäre schon alles zu spät. Aber ein Teil der Magikalie fließt stattdessen hierher. Sie wirbelt in großem Maßstab um Zwölf herum und dadurch entsteht der Sturm. Wird Zwölf getötet, wird die Magikalie höchstwahrscheinlich aufhören, in seine Richtung zu fließen, und der Kollaps, der bisher ausgeblieben ist, wird sich so schnell ereignen, wie es die Wissenschaftler erwartet hatten.“

Zwölf nickte.

„Ja, etwas passiert mit der Magikalie um mich herum. Sie verändert ihre Beschaffenheit, sobald sie in meine Nähe kommt. Erst dachte ich, sie verschwindet, doch mittlerweile glaube ich, sie verwandelt sich in meinem Körper. Sie ist immer noch da, aber ich verliere den Zugang dazu.“

„Wie in Geralds Heimatwelt“, sagte Hanns. „Ich schätze, es passiert d-das, was normalerweise passiert, wenn Welten ihre Magie verlieren. Sie versickert in den Menschen und wird fast unerreichbar für diejenigen, die sie besitzen.“

„Pelohel hat mir speziell aufbereitetes Blut von jedem Erdenkind eingeimpft“, erzählte Zwölf. „Während der ersten drei Prozeduren war ich noch sehr klein, daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Doch als er mir das Blut eines vierten Erdenkinds verabreichte, war ich fünf und habe alles ganz bewusst erlebt. Nachdem ich mich verwandelt hatte, verlagerten sich alle Fähigkeiten von mir auf eine andere Ebene. Ich hatte Schwierigkeiten, meine Magikalie zu benutzen. Aber ich habe gelernt, mich anzupassen. Heute Nacht, als mich das Blut eines fünften Erdenkinds erneut verändert hat, dachte ich kurz, ich könnte nicht mehr zaubern. Doch da ich seit meiner Kindheit geübt habe, mir schwer zugängliche Magie zu erschließen, konnte ich die schwindende Magie gerade noch so am Zipfel packen und festhalten. Ich erreiche sie noch. Auf Umwegen.“

„Dann bist du momentan ein Bindeglied zwischen uns und den Erdenkindern“, sagte Hanns. „Und ein Prozess, der sich normalerweise über viele Jahre und Generationen hinzieht, läuft bei d-dir in erhöhter Geschwindigkeit ab.“

Scarlett versuchte dieser Unterhaltung zu folgen, aber ganz einfach war das nicht.

„Wenn er sich gerade in ein Erdenkind verwandelt – warum endet das nicht tödlich für ihn?“

„Er ist kein verirrtes Erdenkind, wie Anna Persephone eins war“, sagte Hanns. „In ihm fließt das Blut von lauter Erdenkindern, die bereits ihre Talente ausgebildet hatten und damit gegen die Magikalie unserer Welt immun geworden sind. Und ich nehme an, dass Zwölfs Verwandlung noch nicht abgeschlossen ist. Er wird nach und nach normaler werden – wie ein scheinbar gewöhnliches Erdenkind. Aber es könnte sein, dass er das Bewusstsein für seine Besonderheit behält, anders als die Erdenkinder, die ich in Geralds Welt gesehen habe.“

„Wenn er lange genug lebt“, sagte Scarlett. „Was gerade unser Hauptproblem ist, wenn ich es richtig verstanden habe.“

„Ja, das hast du“, erwiderte Hanns. „Vor allem vor dem Hintergrund, dass sich der Sturm immer weiter ausbreiten wird.“

„Das Auge des Sturms ist seit eurer Ankunft um das Doppelte gewachsen“, sagte Zwölf. „In einer Stunde wird der Bereich, in dem man wie gewohnt zaubern kann, ganz Gürkel umfassen. Die Intensität des Sturms, die das Auge umgibt, dürfte entsprechend steigen, genauso wie die Fläche, die vom Sturm erfasst wird. Hier im Inneren des Sturms merke ich, wie ich die Magikalie anziehe und sie sich in mir verändert. Das wird zunehmend unangenehm.“

„Das habe ich befürchtet“, sagte Hanns. „Normalerweise würde die Magikalie im Laufe von Jahrhunderten in allen Menschen gleichzeitig verschwinden. Nach und nach. Im Moment verschwindet sie in einem einzigen Menschen und das viel zu schnell. Ich glaube nicht, dass du das auf Dauer aushältst. Und die Welt geht darüber kaputt.“

„Das heißt, die Welt geht unter, wenn Zwölf stirbt“, schlussfolgerte Scarlett. „Aber sie geht auch unter, wenn er lebt, denn der Sturm zerreißt irgendwann die Welt und ihn dazu?“

„Du formulierst das sehr düster“, erwiderte Hanns. „Sagen wir lieber: Ohne Zwölf wären wir schon tot. Mit ihm bleibt uns ein kleines Zeitfenster.“

„Das klingt natürlich viel weniger düster“, meinte Scarlett. „Und was stellen wir mit diesem Zeitfenster an?“

„Wir verteidigen Zwölf und den Raum, in dem Torck verschwunden ist. In der Hoffnung, dass sich der Raum irgendwann wieder öffnet. Während des Zeitfensters und nicht danach.“

„Angenommen, er öffnet sich – und wir haben das Glück, so lange zu überleben –, was passiert dann?“

Hanns hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.

„Keine Ahnung. Aber irgendwas wird es mit diesem Raum schon auf sich haben.“

„Das heißt, wir machen einfach weiter?“, fragte Scarlett. „In der wilden Hoffnung, dass ein Wunder geschieht? Während Desiderat, ebenfalls in der Hoffnung auf ein Wunder, versucht, Zwölf abzuschlachten und sein Blut zu trinken?“

„Da wir gerade von Desiderat sprechen“, schaltete sich Zwölf ein. „Ich fürchte, sie haben unseren Raum entdeckt, denn gerade zieht eine große Truppe unter der Aufsicht von mehreren Zauberern in unsere Richtung.“

Scarlett warf Hanns einen skeptischen Blick zu.

„Wie geht es dir?“, fragte sie. „Kannst du es mit denen aufnehmen?“

„Es geht mir gut genug für einen Spaziergang“, antwortete Hanns. „Aber zu schlecht für einen Kampf gegen einen mittelmäßigen Zauberer. Von Desiderat und seinem Henkertrupp, wie seine speziellen Freunde genannt werden, wollen wir erst gar nicht reden.“

„Na, großartig“, meinte Scarlett. „Meine Haare sind auch noch nass. Wenigstens haben wir Vivi.“

„Sie war in dieser Nacht mehrfach mit dem Sangomyst verbunden“, sagte Zwölf. „Danach eine halbe Stunde mit mir. Das heißt, sie kann noch ungefähr zwanzig Minuten in meinem Körper kämpfen. Länger nicht.“

„Das müsste doch reichen, um Desiderat und seinen Henkertrupp zu erledigen oder etwa nicht?“

„Es gibt da noch ein Problem …“

„Noch eins?“

Zwölf nickte.

„Desiderat stattet seinen Henkertrupp gerne mit Adamastwaffen aus.“

Scarlett konnte es nicht fassen.

„Es ist nicht Adamast, oder?“, fragte sie. „Torck wäre doch niemals so einfallslos, eine Cruda mit einer so lächerlichen Schwäche auszustatten!“

„Erde“, sagte Zwölf. „Ihre Schwäche ist Erde. Aber Erde steht in der Alchemie nicht für einen Kartoffelacker, sondern für Festigkeit. Luft ist gasförmig, Wasser flüssig, Feuer verzehrend und Erde fest. Infolgedessen ist es das dichteste und härteste Material der Welt, das ihr die Kraft raubt, und das ist nun mal Adamast.“

„Heißt das“, erwiderte Scarlett, „dass du mit keiner Adamastwaffe in Berührung kommen darfst, während Vivi deinen Körper benutzt?“

„Ja, genau. Sie würde jegliche Kraft verlieren und sich sofort von mir lösen. Ohne ihre Hilfe breche ich in chaotischen, lauten Situationen zusammen. Ich könnte mich nicht mehr wehren. Zumal Desiderat nicht dumm ist und entsprechend Krach machen wird, um mich zu schwächen.“

„Gut, dann wissen wir Bescheid. Wir werden Adamast von dir fernhalten. Oder wir versuchen es zumindest.“

„Danke“, sagte Zwölf. „Sie sind fast da. Ich verabschiede mich jetzt und überlasse Vivi das Feld.“

Scarlett hörte es jetzt auch: das Scheppern von Rüstungen, das Klappern von Waffen und das Donnern von vielen schweren Schritten. Nicht mehr lange und sie würden anklopfen. Oder wie man das nennt, wenn martialische Krieger mutwillig eine Tür zerstören.

„Hinter den Sessel!“, rief Hanns ihr zu. „Oder willst du da stehen bleiben?“

Ja, es gab tatsächlich keine bessere Deckung in diesem Raum als Herrn Gabels Sessel. Scarlett wählte den, der dem Feuer am nächsten war, in der Hoffnung, dass ihre Haare doch noch irgendwie trocknen würden, und weil zwei Päckchen Sprengstoff neben zwei Messern im Gürtel die einzigen vernünftigen Waffen waren, die sie besaß.

Während sie hinter dem Sessel in die Knie ging, verwandelte sich Hanns in eine Fledermaus und heftete sich platt an die Decke. So war er kaum zu sehen. Das Sangomyst bekam ebenfalls Flügel. In Gestalt einer fliegenden Mini-Echse nahm es auf Zwölfs Schulter Platz. Oder vielmehr auf Vivis. Denn obwohl Zwölf rein äußerlich noch genauso aussah wie zuvor, war er eindeutig eine andere Person geworden. Scarlett erkannte es an seinem wütenden Gesichtsausdruck und dem blanken Hass in den kalten Augen: Vivi wollte auf den Gräbern von Zwölfs Feinden tanzen. Weiter dachte sie nicht.
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Desiderat hatte seine Hausaufgaben gemacht. Geräusche, die Zwölf ohne Vivis Unterstützung in die Knie gezwungen hätten, durchbohrten die Tür, noch bevor es die magikalischen Morgensterne der Krieger taten. Das Quietschen und Piepsen war selbst für Scarlett nur schwer zu ertragen.

Zwölf stand zwischen den beiden Lesesesseln, ohne jede Deckung, und bebte am gesamten Körper vor Spannung, Wut und Erregung. Desiderat schickte ein großzügiges Kontingent an Soldaten in Herrn Gabels Lesezimmer, doch keiner kam weiter als drei Schritte in den Raum hinein. Bald bildeten ihre gefallenen Körper eine Mauer, die es der mordlustigen Vivi leichter machten, einen nach dem anderen zu Fall zu bringen.

Scarlett sah immer wieder weg. Es war ihr mehr als unheimlich, wie die Angreifer in sich zusammensackten, plötzlich leblos, nur weil ein Töter es so wollte. Sie tröstete sich damit, dass es ein schneller, gnädiger Tod war, der den Opfern nicht mal einen Schmerzensschrei oder einen Ausruf der Überraschung entlockte. In einem Moment schwangen sie noch ihre Waffen, im nächsten entwich jedes Zeichen von Leben aus ihren Körpern.

Was Scarlett aber noch gruseliger fand als das, war Desiderats Strategie. Als der Ansturm nachließ und keine weiteren Krieger nachrückten, begriff Scarlett, dass die Attacke nur ein kleiner Testlauf gewesen war. Desiderat hatte herausfinden wollen, was ihn in dem kleinen Raum erwartete. Nun würde er die Form des Angriffs abwandeln und erneut zuschlagen. Doch es waren bereits wertvolle zehn Minuten verstrichen – nach weiteren zehn Minuten müsste Vivi den Körper von Zwölf verlassen und danach würde der Fühler infolge der Reizüberflutung zusammenbrechen.

Die Fledermaus ließ sich von der Decke fallen und landete als Hanns auf dem Boden.

„So wird d-das nichts“, sagte er. „Wir müssen den Plan ändern. Vivi, kannst du uns so aussehen lassen wie drei der Soldaten, die hier herumliegen?“

„Und dann?“, fragte Scarlett entgeistert.

„Rennen wir raus, stöbern Desiderat und seinen Henkertrupp auf und lassen Vivi erledigen, was sie in zehn Minuten erledigen kann. Danach spielen wir Feuerwerk und verschanzen uns irgendwo mit Zwölf.“

„Und du meinst, das fällt nicht weiter auf, wenn plötzlich drei Soldaten angelaufen kommen, die bereits tot waren?“

„Wir kriegen das schon hin. Ich wette, weder Desiderat noch seine Spezialeinheit kennen die Gesichter der toten Soldaten. Sie haben Krieger vorgeschickt, die ihnen egal waren, in dem sicheren Wissen, dass sie nach ihrem Vorstoß tot sein würden. Und jetzt müssen wir uns beeilen. Vivi, kannst d-du unser Aussehen verändern?“

„Ich kann alles, was er kann!“, ertönte Zwölfs Stimme. Nur dass sie reichlich trotziger und wütender klang als sonst.

„Also los“, sagte Hanns und zog mit beiden Händen den ersten toten Soldaten vom Stapel.

Es war makaber, aber was blieb ihnen anderes übrig? Zwölf – oder vielmehr Vivi – berührte den toten Soldaten und ergriff gleichzeitig die Hand von Hanns. Innerhalb von Sekunden veränderte sich sein Aussehen. Er wurde eine Kopie des toten Mannes, seiner Uniform, seiner Waffen. Es war unglaublich! Und der einzige Unterschied, den Scarlett zwischen Original und Fälschung erkennen konnte, war der Umstand, dass die Fälschung atmete, während es das Original nicht mehr tat.

Als Nächstes kam Scarlett an die Reihe. Sie reichte Vivi-Zwölf nur ungern die Hand, doch sah ein, dass es notwendig war. Und dann passierte es auch schon: Jede Zelle in Scarletts Körper schien sich zu verändern. Anders als bei den Verwandlungen, die Scarlett selbst vollführte, war dies eine Verformung ihrer selbst, die sie erschütterte. Dabei war es nur eine Illusion, aber eine so unglaublich echte, dass sich Scarlett fragte, wo eigentlich die Grenze zwischen Illusion und Wirklichkeit verlief. War ihr normaler Körper womöglich auch eine Illusion, die sich nur echt anfühlte, weil sie selbst und der Rest der Welt felsenfest daran glaubten?

Es blieb keine Zeit für solche Fragen, denn auch Vivi-Zwölf hatte sich verändert. Es war sicherlich kein Zufall, dass Hanns und sie die stattlichen Körper zweier durchtrainierter Schwertkämpfer erhalten hatten, während Scarlett ein schmächtiger Knabe geworden war, der für eine kriegerische Auseinandersetzung wie diese eigentlich noch viel zu jung und zu zierlich gewesen war. Erst als Scarlett ihre Waffen inspizierte, wurde ihr klar, dass der schmächtige Junge als Instrumente-Zauberer in die Schlacht gezogen war.

Hanns und Vivi-Zwölf waren bereits über die Körper der anderen Soldaten geklettert, doch Scarlett machte sich noch die Mühe, den echten toten Zaubererknaben seiner Instrumente zu berauben und die Illusionen, die Vivi-Zwölf geschaffen hatte, wegzuwerfen. Außerdem holte sie den Beutel mit den Sprengstoffpäckchen, den sie hinter dem Sessel abgelegt hatte. Jetzt war sie immerhin bewaffnet. Auch wenn ihre Kenntnisse, was Instrumente-Zauber anging, reichlich begrenzt waren.

Sie rannte hinter den anderen beiden her, zurück in die Gemäldegalerie, in deren Mitte drei von Desiderats Zauberern die nächste Angriffswelle organisierten. Das Licht in der Galerie war spärlich, das Gedränge groß. Sich als falsche Soldaten unter die richtigen zu mischen, klappte erstaunlich gut. Aber wo waren Desiderat und sein Henkertrupp geblieben?

„Vivi“, flüsterte Hanns, „w-wo ist Desiderat?“

„Woher soll ich das wissen?“, erwiderte Vivi-Zwölf viel zu laut.

Zum Glück ging ihre Frage in dem Lärm unter, den die Soldaten nun auf Kommando eines Zauberers machten, indem sie etliche Pfeifen, Trompeten und Sirenen gleichzeitig erschallen ließen. Vivi-Zwölfs Gesicht nahm einen schmerzverzerrten Ausdruck an, doch sie hielt tapfer durch, bis der Lärm-Test vorbei war.

„Du kannst doch alles, was er kann“, sagte Hanns leise zu ihr. „Er kann t-tausend Details und Spuren erkennen und daraus schließen, was …“

„Kann ich auch“, erwiderte Vivi-Zwölf trotzig. „Ich kann sie auch erkennen.“

„Aber?“

Vivi-Zwölf schwieg.

„Sie kann sie nicht deuten“, stellte Scarlett fest und erschauerte, da sie mit der Stimme des toten Knaben sprach, der sie gerade war. „Das zeigt mal wieder, wie unentbehrlich geistige Fähigkeiten sind.“

Hanns legte Scarlett eine Hand auf den Arm, was sich komisch anfühlte, denn seine Hand war nicht seine richtige Hand, genauso wie ihr Arm nicht ihr gewohnter Arm war. Aber sie verstand, was er ihr mit der Berührung sagen wollte. Nämlich: ‚Sachte, verletz bloß nicht ihren Stolz.‘

Aber dafür war es schon zu spät. Vivi-Zwölf ereiferte sich in einer lauten und ausführlichen Tirade darüber, dass sie beide ja schließlich auch nicht wüssten, wo Desiderat sei, und überhaupt hätten sie es nur ihrem Einsatz zu verdanken, dass sie den letzten Angriff überlebt hätten.

Hanns versuchte vergeblich, sie zum Schweigen zu bringen. Längst hatten sich mehrere Soldaten nach ihnen umgesehen.

„Habt ihr den Fühler gesehen?“, fragte einer von ihnen.

„Wie war es?“, fragte ein anderer. „Wie sind die armen Schweine gestorben, die er erwischt hat?“

Vivi-Zwölf verstummte und Scarlett wurde elend zumute. Diese Soldaten sahen in keinster Weise nach freundlichen, sanftmütigen Seelen aus. Der eine trug eine Kette aus Menschenzähnen um den Hals und der andere hatte sich den Namenszug „Schlächter“ auf die Stirn tätowieren lassen. Aber sie hatten eine Heidenangst vor einer tödlichen Gefahr, gegen die sie machtlos sein würden. Die Not, die aus ihren Augen sprach, war nur zu menschlich.

„All das sollen wir Desiderat berichten“, erklärte Hanns. „Aber wir … wir …“

Er versuchte verzweifelt, den Satz ohne Stottern herauszubringen, aber da es zu misslingen drohte, verstummte er.

„Wir haben den Typen verloren, der uns zu Desiderat bringen sollte“, sprang Scarlett für ihn ein. „Und jetzt wissen wir nicht, wo wir hinmüssen.“

„Er war eben noch da hinten!“, erklärte der mit der Menschenzähne-Kette und zeigte auf das andere Ende der Halle. „Er und seine Garde suchen Torck.“

Scarlett nickte.

„Sie sind übrigens schnell gestorben“, sagte sie. „Sie kippen einfach um und man kann absolut nichts dagegen tun.“

Die Worte hinterließen die erhoffte Wirkung. Die Soldaten verstummten und stellten keine weiteren Fragen. Hanns drängelte sich bereits durch die Menge, Vivi-Zwölf und Scarlett folgten. Es war schwer, voranzukommen. Immer mehr Soldaten strömten die Treppe herab. Der Vorhang, der die Treppe von der Galerie getrennt hatte, war heruntergerissen.

„Hey!“, schrie ein Kommandant und trat Hanns in den Weg. „Wollt ihr etwa abhauen? Ihr gehört da drüben hin!“

Scarlett hätte jetzt gerne einen Wutanfall im Vivi-Stil bekommen, lautete der Befehl doch nichts anderes als: „Ihr seid Kanonenfutter, lasst euch gefälligst töten.“

Hanns versuchte sich ein weiteres Mal im Nicht-Stottern und sagte: „Wir sollen Desiderat b…b…“

„Er will uns sehen!“, rief Scarlett. „Wir sind Augenzeugen!“

Der Kommandant, ein Bär von einem Mann, dessen obere Gesichtshälfte von einer stacheligen Eisenmaske verdeckt war, grinste abfällig.

„Dafür seid ihr ein bisschen zu lebendig“, sagte er. „Aber ich werde dafür sorgen, dass ihr beim nächsten Angriff Augenzeugen seid. Und zwar in der vordersten Reihe!“

Mit diesen Worten wollte er Hanns packen und vor sich her schubsen, doch so weit kam es nicht, denn Vivi-Zwölf tat mal wieder etwas Unüberlegtes. Dem Stachelmaskenträger blieb der Mund offen stehen, seine Arme sackten herab und er begann zu kippen.

„Weiter!“, rief Hanns, noch während der Mann fiel, und packte Vivi-Zwölfs Hand, um sie hinter sich her zu ziehen.

Sie waren in dem Gedränge noch keine zwei Meter weit gekommen, da hörten sie das Geschrei und Gebrüll.

„Er ist hier!“, schrie jemand. „Der Fühler ist hier! Werpes ist tot!“

Immerhin kam Bewegung in die Menge, als sich die Nachricht verbreitete. Scarlett und Hanns gaben ihr Bestes, um möglichst schockiert auszusehen und kräftig in die Richtung zu drängeln, in der Desiderat verschwunden sein sollte. Die Zeit wurde knapp. Scarlett hatte keine Ahnung, wie lange Vivi-Zwölf noch tödliche Blicke verteilen konnte. Leider war Vivi-Zwölf auch nicht ganz bei der Sache. Sie blieb stehen, sah sich verwundert um und ging dann plötzlich in die Knie, was in dem Gedränge lebensgefährlich war.

Scarlett und Hanns schirmten sie ab, damit sie nicht niedergetrampelt wurde, und dann tauchte sie endlich wieder auf. In der Hand hielt sie eine zappelnde Ratte.

„Wirst du wohl in meiner Tasche bleiben?“, fuhr sie die Ratte an. „Du blödes Viech!“

Das Sangomyst. Scarlett hatte ganz vergessen, dass sie nicht nur mit einem, sondern gleich mit zwei unterbelichteten Cruda-Bestandteilen unterwegs waren. Vivi-Zwölf stopfte das Sangomyst zurück in die Jacke ihrer Uniform, doch ihrem Gesicht nach zu urteilen, rebellierte das kleine Tier in ihrer Hand.

Das andere Ende der Galerie war noch weit entfernt. Scarletts Hoffnung, dass sie Desiderat und seinen Henkertrupp rechtzeitig finden würden, schrumpfte. Doch da zerrte Vivi-Zwölf plötzlich an Scarletts Ärmel.

„Er ist hinter der Wand da! Ich kann ihn hören.“

Sie zeigte auf ein Gemälde, auf dem eine Walküre mit lauter gefallenen Kriegern an einer Festtafel saß und speiste. Scarlett zog eins ihrer letzten beiden Feuerwerkspäckchen aus dem Beutel und reichte es Hanns.

„Wird schwierig, es zu platzieren“, sagte er. „Wir sollten …“

Er brach ab, denn soeben flogen zwei Zauberer in Gestalt von Raubvögeln durch die Galerie und ein dritter brüllte mit magikalisch verstärkter Stimme: „Ruhe! Jeder bleibt stehen, wo er gerade ist!“

Alle gehorchten, auch Hanns und Scarlett, um keinen Verdacht zu erregen. Doch auf Vivi-Zwölfs Unvernunft war Verlass. Ihr Blick suchte erst den einen Zauberer-Vogel und ließ ihn tot in die Tiefe stürzen. Danach suchte sie den zweiten, erwischte ihn aber nur teilweise, woraufhin er trudelnd in eine schräge Flugbahn geriet und mit einem schrillen Schmerzensschrei gegen die Decke krachte. Während der Kollision verwandelte er sich in einen Zauberer in voller Rüstung zurück und krachte scheppernd zu Boden.

Der Vorfall brachte wieder Bewegung in die Menge. Vor allem die Soldaten in unmittelbarer Nähe von Vivi-Zwölf hatten begriffen, wer die beiden Vögel hatte abstürzen lassen, und versuchten, von ihr wegzukommen, indem sie sich in die Menge hineindrängelten, was eine allgemeine Panik auslöste. Binnen Sekunden lichtete sich das Feld rund um Vivi-Zwölf.

„Jetzt ist Platz“, sagte Vivi-Zwölf sichtlich stolz zu Hanns, wodurch sie ihn perfekt enttarnte.

Scarletts Herz sank tiefer als tief. Fünf bis zehn Soldaten – mehr wären nicht nötig, um Vivi-Zwölf niederzustrecken, denn sie konnte nur einen nach dem anderen erledigen. Würden mehrere gleichzeitig angreifen, läge sie ganz schnell tot am Boden. Nun waren in dieser Galerie aber nicht fünf oder zehn Soldaten, sondern annähernd tausend!

Hanns verlor keine Zeit. Er warf das Päckchen der Walküre und ihren Gästen vor die Füße und schickte einen magikalischen Blitz hinterher. Die Soldaten, die ahnten, was passieren würde, stoben auseinander, Scarlett und Hanns zerrten Vivi-Zwölf so weit wie möglich von der Wand fort.

Das Klonk-Geräusch blieb diesmal aus. Das Paket ging sofort in die Luft und zerfetzte die Wand und das Festmahl der Walküre in tausend Stücke. Sämtliche Soldaten in der Nähe der Explosion lagen auf dem Boden, umgerissen von der Druckwelle. Scarlett und Hanns bildeten da keine Ausnahme, nur Vivi-Zwölf stand noch. Sie hielt sich die Ohren zu, hatte die Augen geschlossen und schwankte, was kein gutes Zeichen war. Erst jetzt fiel Scarlett ein, dass Zwölf nach dem Einschlag der Drachenbombe so gut wie tot gewesen war.

Sie und Hanns kamen wieder auf die Beine. Sie nutzten die Sekunden der Verwirrung und der allgemeinen Starre nach dem Knall, um Vivi-Zwölf in Richtung des Lochs zu zerren, das nun in der Wand klaffte. Doch sie waren noch ein ganzes Stück davon entfernt, als der dritte noch lebende Anführer-Zauberer seine Stimme durch den Raum schwirren ließ. „Greift sie an!“, schrie er. „Werft sie zu Boden! Zertrampelt sie!“

Die Stimmung schlug um. Berauscht von dem Gefühl, gemeinsam stark zu sein und die Bedrohung auslöschen zu können, stürmten nun alle Soldaten nach vorn und zogen ihre Waffen. Scarlett, Hanns und Vivi-Zwölf rannten auf das Loch in der Wand zu, verfolgt von Messern, Pfeilen, Schwertern und Speeren. Hanns verwandelte sich in ein kleines, fliegendes Tier, um den Angriffen zu entkommen, und versuchte gleichzeitig, einen schützenden Abwehrzauber über Scarlett und Vivi-Zwölf zu werfen, doch der war schnell zerfetzt.

Mit einem Hechtsprung flog Scarlett durch das Loch in der Mauer und landete auf der anderen Seite. Noch während sie sich abrollte, sah sie, wie Vivi-Zwölf von einem Speer an der Schulter getroffen wurde und strauchelte. Sie stürzte, fing sich ab und krabbelte erstaunlich schnell durch das Loch auf Scarlett zu, neben der sie zusammensackte und liegen blieb.

Scarlett zog sie vom Loch weg und Hanns zielte mit mehreren magikalischen Blitzen auf das von der Explosion schon reichlich zerstörte Mauerwerk und das Erdreich darüber. Es gelang ihm, große Teile der Decke zum Einsturz zu bringen. Es staubte gewaltig, als ein Teil des Obstgartens durch die Decke rauschte, mitsamt eines Baums. Auf diese Weise schnitt er den Verfolgern erst mal den Weg ab, doch die nächste Bedrohung stand schon parat, ausgerüstet mit sündhaft teuren Klingen, Beilen, Speerspitzen und Dornen aus Adamast.

Das Licht von magikalischen Scheinwerfern drang durch den Nebel aus Staub und Rauch und verriet Scarlett, dass sie sich in einer von Herrn Gabels unterirdischen Lagerhallen befanden. Desiderats Henkertrupp hatte einen Kreis um die Unruhestifter gebildet und sie waren schon gefährlich nah an Vivi-Zwölf herangetreten. Zwölfs Körper, in dem immer noch ein Speer steckte, lag reglos auf der Erde, das Gesicht dem Boden zugewandt. Womöglich war Vivi-Zwölf ohnmächtig geworden. Oder sie steckte nicht länger in Zwölf, weil die Zeit abgelaufen war.

Scarlett sah schwarz – bis ihr einfiel, dass sie selbst und Zwölf immer noch so aussahen wie die gefallenen Soldaten aus Hornfall. Wäre Zwölf ohnmächtig, hätte er die Täuschung nicht aufrechterhalten können. Hanns hingegen hatte sich von einem fliegenden Tier in sich selbst zurückverwandelt. Und in Ermangelung einer wirksamen Waffe gegen den übermächtigen Feind machte er von dem einzigen Trumpf Gebrauch, den er noch auszuspielen vermochte: Er wurde frech.

„Dieser Tage ist es n-nicht einfach, eine Audienz bei Desiderat zu bekommen“, sagte er, während er sich aufrichtete und den Staub von seiner Kleidung klopfte. „Ich hatte eine m-mühselige Anreise und hätte erwartet, dass er mich p-persönlich begrüßt. Hat er so viel Angst vor mir, dass er seine Leibgarde vorschickt, um m-mich zu empfangen?“

„Vor dir ganz bestimmt nicht, Ratte aus Fortinbrack!“, erklärte ein blauhäutiger Waran-Zauberer, dessen Namen sich Scarlett noch nie hatte merken können. Der Reptilienmensch war bekannt dafür, dass er die Augen seiner gefallenen Feinde für eine Delikatesse hielt. Hanns hatte Scarlett einmal bestätigt, dass das leider kein Gerücht war.

„Schön“, sagte Hanns. „Wo ist er d-dann?“

„Er mag deinen Freund nicht“, erwiderte das blaue Ekelpaket. „Das schwule Seelchen. Was hat der Junge eigentlich? Hat ihn das bisschen Aua in der Schulter über Gebühr ermüdet?“

Blaues Ekel trat provokativ gegen Zwölfs verletzte Schulter und der Henkertrupp lachte. Sie fühlten sich sehr sicher, denn Vivi-Zwölf reagierte auch auf diesen Angriff mit keiner Regung. Was Scarlett darin bestätigte, dass die Salve tödlicher Blicke, die sie sich sehnlichst herbeiwünschte, ausbleiben würde. Die Cruda-Seele war ein wütender Trotzkopf. Wäre es ihr möglich gewesen, hätte sie längst zugeschlagen.

Apropos Cruda – wo war eigentlich das Sangomyst geblieben? Scarlett konnte es nirgendwo entdecken. Scarlett war noch dabei, die Lagerhalle nach einem Tier abzusuchen, da merkte sie, wie das blaue Ekel zurückwich. Es war nur eine winzige Bewegung, doch Scarlett folgte seinem Blick und sah, dass der Speer, der in Vivi-Zwölfs Schulter steckte, wackelte. Und das, obwohl der Körper nach wie vor reglos am Boden lag.

Scarlett schaute noch gründlicher hin und da erkannte sie, dass sich die Speerspitze langsam aus dem Körper herausbewegte. Gerade so, als würde die Wunde zuwachsen und die Speerspitze dadurch nach außen drängen. Scarletts Verstand musste einige waghalsige Sprünge vollführen, doch was dabei herauskam, machte ihr Hoffnung: Was, wenn das am Boden gar nicht Vivi-Zwölf war, sondern das Sangomyst?

Während der Explosion, als alle abgelenkt gewesen waren, musste Vivi-Zwölf mit der Ratte in ihrer Tasche die Gestalt getauscht haben. Zwölf besaß diese Fähigkeit – er konnte das Sangomyst wie den Hornfaller Soldaten aussehen lassen und sich selbst in die Illusion der Gestalt verwandeln, die das Sangomyst zu dem Zeitpunkt besessen hatte.

Demnach war es das Sangomyst gewesen, das sich nach der Explosion die Ohren zugehalten hatte, von Hanns und Scarlett Richtung Wand gezerrt worden war und sich im letzten Moment durch das Loch auf die andere Seite gerettet hatte. Das Sangomyst war vom Speer verletzt worden, doch weil es diese wahnsinnig tollen Heilkräfte besaß, wuchs die Wunde wieder zu und die Speerspitze wurde nach außen gedrängt.

Vivi-Zwölf musste als Ratte entkommen sein. Was eine verrückte Vorstellung war, denn es bedeutete, dass Zwölf jetzt aufgrund des Gestalttauschs mit dem Sangomyst wie eine Ratte aussah und diese Ratte mit Blicken töten konnte, aber nur so lange, wie Vivi mit ihr verschmolzen blieb, was nicht mehr lange der Fall sein konnte. Danach würde Zwölf kraftlos zusammenbrechen. Die Frage war jetzt: Wo steckte die Ratte? Immerhin musste es ihr gut gehen, sonst hätte sie die Verwandlung vom Sangomyst und von Scarlett nicht aufrechterhalten können. Hanns musste zu einer ähnlichen Schlussfolgerung gekommen sein, denn er trat nun angriffslustig auf den blauen Waranzauberer zu.

„Geh und hol Desiderat, wenn d-du dich traust!“, sagte er. „Ich will mit ihm reden.“

Scarlett verstand, was er vorhatte. Er wollte die zehn Zauberer, von denen sie umringt waren, ablenken und nach Möglichkeit auch räumlich voneinander trennen, indem er sich zwischen sie stellte. Vivi-Zwölf könnte sie nur einzeln erledigen, einen nach dem anderen.

Dass Desiderats Zauberer den am Boden liegenden Soldaten, den sie für Zwölf hielten, noch nicht erledigt hatten, konnte nur bedeuten, dass sie das Eingreifen von Scarlett und Hanns fürchteten. Gut, Scarlett sah nicht wie Scarlett aus, aber da Hanns das Gebäude zusammen mit ihr betreten hatte, konnte sich jeder denken, wer der Hornfaller Soldat mit den nassen Haaren war. Sie waren nämlich immer noch nass, die bescheuerten Haare.

Desiderats Zauberer wussten von dem Malheur nichts, genauso, wie sie davon ausgehen mussten, dass Hanns im Vollbesitz seiner Kräfte war. Sie würden also gemeinsam losschlagen – drei auf Hanns, drei auf Scarlett, vier auf den vermeintlichen Zwölf am Boden. Hanns wollte nun dafür sorgen, dass die Zauberer in günstigen Positionen standen, wenn sie zum Angriff übergingen. Positionen, die Vivi-Zwölf das Zuschlagen erleichterten. Scarlett beschloss, ihren Teil zu der Vorstellung beizutragen.

„Die sind schwer von Begriff“, sagte sie verächtlich und strich an einem Regal mit Vasen entlang. „Wir sollten sie erledigen und selbst nach Desiderat suchen. Bisher sind wir überall hingekommen, wo wir hinkommen wollten.“

„Ich würde eine friedliche Lösung b-bevorzugen“, erklärte Hanns, ging am blauen Waran-Zauberer vorüber und lehnte sich gegen einen Stapel aus Teppichen, hinter dem er Deckung suchen könnte, wenn es losging.

Scarlett verdrehte die Augen

„Als ob das noch zu etwas führen würde …“

Ein Geräusch und eine Bewegung ließ alle im Raum herumfahren: Der Speer, der im vermeintlichen Zwölf steckte, trat endgültig aus der größtenteils verheilten Wunde aus, kippte um und fiel krachend zu Boden. Das war das Startsignal für den Kampf – sowohl für Desiderats Zauberer als auch für die Vivi-Zwölf-Ratte, die in diesem Moment aus einer der Vasen sprang und auf Scarletts Schulter landete.

Es ging alles sehr schnell. Hanns verschwand fliegend hinter dem Teppichstapel, das Sangomyst floh in Gestalt einer Schlange und auf Scarlett sausten gleich drei magikalische Blitze zu. Sie ließ sich flach auf den Boden fallen und schnappte sich eine flache Metallschale, die sie zuvor schon als Schild ins Auge gefasst hatte, um sich zu schützen. Die Vivi-Zwölf-Ratte sprang, während Scarlett sich fallen ließ, auf einen riesigen antiken Blumentopf und aus zwei dumpfen Schlägen und dem Klirren von etlichen Vasen schloss Scarlett, dass bereits drei Zauberer zu Boden gegangen waren.

Scarlett robbte mit ihrem Metallschalen-Schild hinter einen rosafarbenen Marmorblock, der vermutlich eine sehr füllige Fruchtbarkeitsgöttin darstellen sollte, und fühlte sich unsanft und völlig überraschend am Kragen gepackt. Ausgerechnet der blaue Waran-Zauberer zerrte sie in die Höhe und hielt ihr eine Adamastklinge an den Hals.

„Ich schneide ihr die Kehle durch, wenn mich einer angreift!“, brüllte er.

Scarlett wusste nicht, warum, aber das blaue Ungeheuer hatte offenbar begriffen, dass sie wehrlos war. Sie überlegte, wie sie die Instrumente, die sie dem toten Instrumente-Zauberer abgenommen hatte, am besten einsetzen könnte, um ihr Leben ein wenig zu verlängern, da hörte sie ein Piepsen über ihrem Kopf.

Die Ratte saß auf dem riesigen Busen der rosafarbenen Marmorgöttin und blickte mit ihren harmlos dreinblickenden Knopfaugen auf Scarlett hinab. Ob das blaue Waranmonster ahnte, dass Vivi nicht erpressbar war? Die Hände, die Scarlett festhielten, waren schuppig und kalt. Der Atem des Zauberers roch nach Fischfutter. Er hatte Angst. Ganz bestimmt hatte er Angst, denn ein Wesen, dessen Blicke töten konnten, starrte ihn neugierig an. Die Ratte wartete ab. Und wartete noch länger. Scarlett fragte sich, worauf sie wartete. Bis ihr klar wurde, dass das blaue Monster tot war und sie immer noch festhielt.

Mühsam versuchte Scarlett, ihren Kopf zu drehen, ohne sich an der Adamastklinge den Hals aufzuschlitzen. Aber sie sah nichts außer blauen, geschuppten Muskeln und einer Klaue mit spitzen, glänzenden Nägeln, die nach wie vor das Messer umschloss. Dafür verschwand die Ratte. Weg war sie und auch sonst war nichts zu hören.

Plötzlich ein lauter Schrei. Krachen und Bersten, buntes Licht von magikalischen Blitzen, Klirren. Stille. Scarlett hörte nur ihre eigenen Atemzüge, bis es auf einmal polterte und rumpelte, als ob etwas Schweres aus beträchtlicher Höhe zu Boden donnerte. Zur gleichen Zeit veränderte sich Scarletts Gestalt. Sie hörte auf, ein Soldat aus Hornfall zu sein, und gewann ihre eigene Gestalt zurück, die kleiner und zierlicher war. Die Adamastklinge bedrohte nun ihren Haaransatz und nicht mehr ihre Kehle.

Scarlett ging in die Knie, wand sich aus der Umklammerung des offenbar komplett erstarrten blauen Waran-Zauberers, rutschte zur Seite und stand wieder auf. Als sie daraufhin direkt in das Gesicht von Hanns blickte, entschlüpfte ihr ein Ausruf der Freude. Er stützte sich am monumentalen Knie der Fruchtbarkeitsgöttin ab und lächelte sie erschöpft an.

„Noch mal überlebt“, sagte er zu ihr. „Heute ist unser Glückstag.“

„Wo ist Vivi-Zwölf?“

„Zwölf liegt ohnmächtig am Boden, aber er lebt. Vivi schwirrt vermutlich körperlos hier herum. Ihre Zeit, die sie in Zwölf oder irgendjemand anderem zubringen konnte, ist abgelaufen. Den letzten Zauberer konnte Zwölf noch selbst erledigen, aber danach ist er zusammengebrochen.“

„Vivis Gestalttausch mit dem Sangomyst hat mich beeindruckt! Hatte Zwölf nicht behauptet, taktische Entscheidungen seien nicht ihre Stärke?“

„Ich hoffe, sie vergibt mir, wenn ich den Verdacht äußere, dass hinter dem Gestalttausch kein Plan gesteckt hat. Ich glaube, sie wollte sich nur am Sangomyst rächen, das ihr mehrfach in die Finger gebissen hatte. Zwölfs Finger sind ganz blutig, trotz der Heilkraft des Speichels.“

„Das Sangomyst sollte Zwölf noch einmal beißen, damit er wieder wach wird und zu Kräften kommt!“

„Schon passiert. Zwölf hat wieder einen Puls, vorher konnte ich ihn gar nicht mehr spüren. Aber mehr Erholung war nicht drin.“

„Und jetzt?“, fragte Scarlett. „Hat Vivi den ganzen Henkertrupp erwischt oder konnte jemand fliehen?“

„Alle, die hier im Raum waren, sind tot. Aber die Braut und Einauge dürften noch leben. Sie weichen nie von Desiderats Seite.“

„Er wird hier aufkreuzen, um sich Zwölf zu holen.“

„Das ist das eine Problem. Das andere ist das Loch in der Decke. Wenn ich das Dröhnen von oben richtig deute, sammeln sich die Soldaten gerade in Herrn Gabels Garten. Als Nächstes werden sie das Loch, das in die Tiefe führt, vergrößern und zu uns runterkommen.“

„Wenn sie sehen, dass Zwölf wehrlos ist, sind wir geliefert.“

„Trotzdem müssen wir verhindern, dass sie Zwölf bekommen und töten. Um jeden Preis!“

Scarlett bückte sich und hob den Gürtel mit magikalischen Instrumenten auf, der zu Boden gefallen war, als sie ihre eigene Gestalt zurückbekommen hatte.

„Also“, begann sie, „ich hätte da einen Magikaliebündler, einen Lichtbohrer und einen Stabzerstreuer.“

„Wie beeindruckend. Weißt du auch, wie man das Spielzeug benutzt?“

Gerald hatte es Scarlett mal erklärt. Damals, als sie noch zusammen gewesen waren. Aber sie hatte mehr aus Höflichkeit zugehört als aus Interesse. Wenn sie ehrlich war, hatte sie ihr Leben lang auf diesen Instrumente-Kram herabgesehen.

„Theoretisch“, antwortete sie. „Und du?“

„Ich weiß, wie man damit umgeht“, sagte er. „Aber diese Instrumente sind so harmlos, da könntest du auch mit einem Küchenmesser gegen ein Heer aus Nachtlern antreten.“

„Das meinte ich nicht. Ich meinte: Wie geht es dir?“

„Das Fieber kommt zurück. Ich habe mich wohl etwas übernommen in der letzten halben Stunde.“

„Ein Feuerwerk könnten wir noch zünden.“

„Das heben wir uns für den Notfall auf.“

„Wie genau definierst du das Wort Notfall?“

Er lachte. Sie wussten es beide – diese ganze Nacht war ein einziger riesengroßer Notfall und sie waren am Ende ihrer Möglichkeiten angelangt. Es war wohl an der Zeit, unterzugehen. Wehmütig strahlte ihn Scarlett an, trotz allem. Sie empfand eine so tiefe, große Liebe für diesen unverbesserlichen Helden-wider-alle-Zweifel, dass der drohende Tod dagegen verblasste.

„Genug ausgeruht“, sagte er und ergriff ihre Hände. „Wir sollten Zwölf an einen geschützten Ort bringen. Ich weiß zwar nicht, wo, aber vielleicht finden wir ja noch ein ruhiges Plätzchen.“

„Ein kleiner Raum oder eine Sackgasse wäre nicht schlecht.“

„Die Halle hat zwei Ausgänge. Beide wage ich nicht zu benutzen, weil wir Desiderat direkt in die Arme laufen könnten. Es wäre auch von Vorteil, wenn er nicht auf den ersten Blick sieht, dass wir Zwölf handlungsunfähig durch die Gegend schleifen.“

„Also sollten wir ihn hier in der Halle verstecken.“

„Ihn und uns, ja.“

Sie fingen an zu suchen, Scarlett ging nach rechts, Hanns nach links. In der nüchternen Halle stand jede Menge Zeug herum, aber eine gute Deckung gegen Desiderat oder die Soldaten bot eigentlich nichts. Der kleine Rundgang endete damit, dass sie sich bei dem am Boden liegenden Zwölf trafen und feststellten, dass er immer noch bewusstlos war.

KLACK!

Scarlett und Hanns sprangen auf. Etwas war in nächster Nähe auf den Boden gefallen und rollte nun über die Dielen.

KLACK!

Sie sahen sich um, doch sie entdeckten nichts. Vorsichtig schlichen sie zwischen Teppichstapeln und Topfpyramiden hindurch, um dem Geräusch auf den Grund zu gehen.

KLACK!

Da – eine Haselnuss rollte ihnen direkt vor die Füße. Für eine echte Nuss war sie viel zu groß und massiv, aber ansonsten sah sie täuschend echt aus. Scarlett hob die Nuss auf, die aus Holz bestand und eine glatte, hübsch gemaserte Oberfläche hatte. Winzige Abdrücke von Zähnen verrieten, dass jemand vergeblich versucht hatte, in das Holz hineinzubeißen.

Der Übeltäter war schnell gefunden. Das Sangomyst hatte wieder die Gestalt eines Eichhörnchens angenommen und hockte auf einer Anrichte im Art-Dekoratif-Stil. Dort zerrte es eine hölzerne Nuss nach der anderen aus einer Malachitschale. In jede Nuss biss es erwartungsvoll hinein und warf sie, sobald es auf Holz traf, frustriert durch die Gegend. Der geistige Horizont einer Kaulquappe – damit hatte Hanns die intellektuellen Fähigkeiten des Sangomyst erschöpfend umschrieben. Merkwürdig war allerdings, dass das hintere Ende des Eichhörnchens in der Wand verschwand!

Hanns hatte es auch gemerkt. Er streckte die Hand aus, um die Wand abzutasten, doch das Sangomyst, das glaubte, er wolle ihm eine Nuss klauen, fuhr wütend seine Krallen aus. Er konnte gerade noch rechtzeitig die Hand wegziehen.

„Wie kann man so dumm und gleichzeitig so süß sein?“, fragte Scarlett. Mit einer schnellen Bewegung schnappte sie sich das Sangomyst, das sich heftig wehrte und sie kratzte, und Hanns untersuchte die Wand hinter der Anrichte.

„Da ist ein Durchgang!“, sagte er. „Die Wand ist eine Illusion. Und was für eine! Nichts flackert. Trotzdem hätte ich es merken müssen. Ich bin echt nicht auf der Höhe.“

Mit einem Sprung war er auf dem Möbelstück und mit einem zweiten durchquerte er die Wand. Weg war er. Scarlett ließ das Sangomyst wieder los, das daraufhin ebenfalls durch die Wand sprang. Unterdessen bröselten Steine und Klumpen von Erde durch das Loch in der Decke am anderen Ende der Halle. Da tat sich etwas. Aber was?

Hanns steckte den Kopf durch die falsche Wand.

„Es sieht ganz gut aus dahinter“, sagte er. „Ein langer, dunkler Gang mit einer Tür am Ende, die abgeschlossen ist und seit einer Ewigkeit nicht mehr benutzt wurde.“

„Wir müssen uns beeilen“, sagte Scarlett. „Da hinten bahnt sich was an.“

Und wie zur Bekräftigung wurde die gesamte Halle von einem Knall erschüttert, gefolgt von Erde und Bäumen, die in die Tiefe fielen. Die Soldaten vergrößerten das Loch, um in einer großen Gruppe angreifen zu können.

Scarlett und Hanns verloren keine Zeit: Sie schoben die Anrichte beiseite, zogen Zwölf in den dunklen Gang dahinter und schoben das Möbelstück wieder zurück. Scarlett sammelte die Nüsse ein, die das Sangomyst durch die Gegend geworfen hatte, und Hanns tarnte alle Spuren. Schließlich kletterten sie gemeinsam durch die falsche Wand an den Ort, der sie hoffentlich für eine Weile verbergen würde.

„Wo ist das Sangomyst?“, fragte Hanns.

„Keine Ahnung. Vorhin ist es dir in den Gang gefolgt, aber das heißt ja nichts.“

„Es kann uns verraten, wenn es plötzlich wieder Nüsse knacken will.“

„Nüsse, die genauso hölzern sind wie sein Hirn!“

Sie zogen Zwölf tiefer in den Gang hinein und schon bald darauf fiel Licht durch die falsche Wand in den dunklen Gang herein, wenn auch nur gedämpft. Sie sahen Schatten, die in der Halle auf und ab gingen. Eine große Anzahl von Soldaten durchsuchte die Lagerhalle nach ihnen.

Das Sangomyst blieb verschwunden. Vielleicht erkundete es das andere Ende des Gangs, in dem es stockdunkel war. Sie konnten kein Licht anzünden, um nachzusehen, denn das hätte man von der Halle aus womöglich entdeckt. Also warteten sie ab. Still und atemlos.

Es wurden immer mehr Schatten, die Halle musste inzwischen so überfüllt sein, wie es die Galerie mit den Gemälden gewesen war.

„Wir sollten von hier verschwinden“, flüsterte Scarlett. „Durch die abgeschlossene Tür. Die bekommen wir doch bestimmt auf, oder?“

„Aber wir wissen nicht, was dahinter ist. Am Ende führt sie uns direkt in Desiderats Arme. Oder jemand bemerkt, dass wir sie öffnen.“

„Ich wünschte, Zwölf würde kurz aufwachen. Er könnte uns sagen, was hinter der Tür ist, bevor er vor lauter Stress wieder ohnmächtig wird.“

„Ich bin schon froh, dass er noch lebt. Das ist alles, was gerade zählt.“

Sie duckten sich, weil ein Soldat die falsche Wand ableuchtete. Er ging vorüber, zum Glück.

„Warum hat Herr Gabel diesen Gang getarnt?“, fragte Scarlett. „Hast du dir das schon überlegt?“

„Nein. Mein Kopf will nicht so recht. Er glüht.“

Scarlett streckte ihre Hand nach seinem Gesicht aus. Hanns musste schon wieder hohes Fieber haben.

„Du solltest das Sangomyst ärgern, damit es dich noch einmal beißt.“

„Ja, aber es ist verschwunden und wir haben keine hölzerne Nuss, die wir ihm vor der Nase wegziehen können.“

„Hinter der verschlossenen Tür muss etwas sein, das niemand jemals finden soll“, überlegte Scarlett.

„Ja“, stimmte ihr Hanns zu. „Und die Tatsache, dass sie fast komplett hinter Spinnweben verschwunden ist, spricht dafür, dass Herr Gabel diese Tür selbst auch nie benutzt.“

„Weil dahinter etwas furchtbar Schreckliches ist?“

Wieder fiel ein Licht direkt auf die Wand. Sie warfen sich beide flach auf den Boden. Diesmal verweilte der Lichtstrahl länger, zwei weitere kamen hinzu.

„Dahinter ist ein Hohlraum!“, hörten sie jemanden rufen. „Holt Desiderat.“

Ohne sich abgesprochen zu haben, robbten Scarlett und Hanns tiefer in den Gang hinein und zogen Zwölf mit sich. Die Decke des schmalen, verwahrlosten Gangs wurde immer niedriger, je weiter sie kamen. Als sie überhaupt nichts mehr erkennen konnten, ließ Hanns ein schwaches Licht aus seinen Fingerspitzen scheinen. Die Tür mit den Spinnweben war ganz nah. Davor lag ein Eichhörnchen. Mit offenen Augen lag es auf dem Rücken, Arme und Beine weit von sich gestreckt.
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Scarlett starrte das Sangomyst an, das sich nicht rührte.

„Es ist doch nicht tot?“, flüsterte sie.

Hanns zog ein Messer aus dem Gürtel und schob das Eichhörnchen mit dem Ende des Griffs zu sich her.

„Es ist erstarrt. Keine Ahnung, ob es noch lebt.“

„Weil es die Tür berührt hat?“

„Ich habe sie vorhin auch berührt. Sonst hätte ich ja nicht feststellen können, dass sie abgeschlossen ist.“

„Leuchte noch mal die Tür an!“

Hanns richtete das Licht aus seinen Fingerspitzen auf die Tür, die fast komplett hinter einem Gespinst aus weißen Fäden verschwunden war. Nur dort, wo Hanns ein Loch in die Spinnweben gerissen hatte, war der Türgriff zu sehen.

„Ist das Adamast?“, fragte Scarlett so leise wie möglich. „So, wie sich das Licht an der Oberfläche bricht?“

Hanns riss noch mehr Spinnweben beiseite und ließ das Licht über die Tür wandern.

„Unglaublich!“, sagte Scarlett. „Sie ist ganz und gar aus Adamast.“

„Dann ist sie ein Vermögen wert und das Sangomyst wird einen Adamast-Schock erlitten haben. Es müsste genauso von der Schwäche betroffen sein wie Vivi.“

„Deine Etterané dürfte folglich auch ein Adamastproblem haben.“

„Sag nicht immer deine Etterané. Sie gehört sich selbst.“

Ein lautes, schleifendes Geräusch verriet, dass die Soldaten die Anrichte vor der falschen Wand beiseiteschoben. Die Zeit wurde knapp.

„Los, mach diese Tür auf!“, befahl Scarlett. „Irgendwie!“

„Wozu ist die Tür wohl aus Adamast?“, fragte Hanns. „Damit man sie nicht öffnen kann.“

„Aber sie kommen gleich! Wollen wir sie sprengen?“

Hanns riss weitere Spinnweben von der Tür und Scarlett half ihm dabei. Die Adamasttür steckte in einer Adamastwand.

„Sprengen dürfen wir hier nicht“, sagte Hanns. „Es ist viel zu wenig Platz. Wir würden ersticken oder zerfetzt werden, selbst wenn wir uns in die Nähe der falschen Wand stellen. Abgesehen davon hält eine dicke Adamastschicht auch einer Explosion stand.“

Scarlett sah, wie mehrere Schatten die falsche Wand untersuchten. Einer griff mit der Hand hindurch.

„Was dann?“, fragte sie. „Findest du eine Schwachstelle?“

„Nein. Wand und Tür sind aus Adamast und der Schließmechanismus ist sehr kompliziert. Jemand wollte, dass der Raum keinesfalls betreten wird.“

Scarlett setzte sich auf den Boden, irgendwo zwischen Zwölf und dem erstarrten Eichhörnchen. Es wollte ihr so gar nicht einleuchten, dass sie jetzt verlieren sollten. Nach allem, was sie in dieser Nacht schon überlebt hatten. Wegen einer bescheuerten Tür aus Adamast!

„Huch“, sagte sie plötzlich und sprang auf die Beine. Wenn auch nur geduckt, weil der Gang so niedrig war.

„Was denn?“, fragte Hanns, der immer noch die Tür untersuchte.

„Wenn ich das wüsste“, erwiderte sie. „Unter mir ist was rumgeeiert. In Zeitlupe. Und jetzt ragt eine Beule aus der Erde. Oder so etwas Ähnliches.“

Hanns leuchtete mit den Fingern an die Stelle, auf die sie zeigte. Ja, da war eine Beule. Sie sah aus wie eine Baumwurzel, die sich nach oben wölbte, und sie schwoll weiter an!

„Ist das ein Fluch?“, fragte Scarlett. „Haben wir irgendeinen Mechanismus ausgelöst und jetzt fallen gleich Untote und Rattenkäfer von der Decke?“

„Für mich sieht’s einfach nach einer Wurzel aus, die zu schnell wächst.“

Er kroch den Gang entlang, zurück in Richtung der falschen Wand, vor der es gerade verdächtig still war.

„Hier sind noch mehr“, erklärte er. „Irgendwas kommt aus dem Untergrund.“

„Eine Falle von Desiderat?“

„Möglich, aber untypisch für ihn.“

Scarlett erwartete Schlingpflanzen. Oder Knollengnome, die sich in Würger verwandelten. Oder kräftige Hände, die zu Erdghulen gehörten. Aber nichts von alldem erschien. Stattdessen wackelte der Untergrund und die Beulen, die aus der Erde wuchsen, erzeugten Risse im Boden und an den Wänden. Überall knirschte es unheilvoll.

Wo die falsche Wand war, wurde es nun blendend hell. Scarlett schützte ihre Augen und blinzelte zwischen den Fingern hindurch. Ein Trupp von Männern betrat den niedrigen engen Gang. Um sie herum schwirrten künstliche magikalische Vögel, die Desiderat gerne bei Angriffen einsetzte. Sie verschossen giftige Nadeln oder bohrten sich mit dem Schnabel voraus in die Weichteile der Feinde. Das waren die Varianten, von denen Scarlett gehört hatte. Es gab bestimmt noch mehr.

Scarlett nahm ihren Magikaliebündler in die eine Hand und den Stabzerstreuer in die andere. Auf gut Glück setzte sie beide Instrumente in Gang und zielte auch gar nicht so schlecht auf die fiesen Vögel, doch statt abzustürzen flogen die Viecher nur noch schneller und das in einem sagenhaften Zickzackkurs! Scarlett drückte noch mal ab und noch mal und noch mal, woraufhin die übereifrigen Vögel so aufdrehten, dass sie gegen die Wände und die Decke düsten, wo sie sich ihre mechanischen Hälse brachen und zu Boden stürzten. Drei Vögel verfehlte Scarlett, doch Hanns ließ sie zielsicher explodieren, bevor sie Schaden anrichten konnten.

Scarlett atmete erleichtert auf und zog ein Messer, um auf den Nahkampf vorbereitet zu sein. Hanns sandte zwei Blitze in Richtung der Männer, die hinter den Vögeln in den Gang geprescht waren. Die ersten beiden sanken getroffen zu Boden, aber sie waren nur leicht benommen und standen sofort wieder auf, schwankend, doch entschlossen.

„Mehr war nicht drin?“, fragte Scarlett.

„Leider nein“, antwortete er. „Gib mir den Lichtbohrer!“

Sie reichte ihm das Instrument, das wie ein Mittelding aus Korkenzieher und Pfeffermühle aussah, und er nahm es in beide Hände. Er drehte daran, sodass rund um die Korkenzieher-Spirale ein Licht aufleuchtete. Daran, wie das Licht jetzt seine Farbe veränderte, merkte Scarlett, dass Hanns die Magikalie des Instruments mit seiner eigenen vereinigte, und dann schickte er den Strahl los.

Kaum traf das Licht auf die Männer, die sich wieder aufgerappelt hatten, fingen sie an zu schreien und dem Strahl panisch auszuweichen. Es war eng im Gang, die Nachkommenden versuchten ebenfalls auszuweichen, und so kam reichlich Unordnung in die Formation. Scarlett lief auf die Männer los, ließ ihren Magikaliebündler leuchten und brüllte: „Raus hier oder ihr seid tot!“

Sie blieb an einer dicken Wurzel hängen, die aus der Erde ragte und vor zehn Minuten garantiert noch nicht dagewesen war, und musste einen Riesensprung hinlegen, um nicht zu fallen. Für die Männer musste es so aussehen, als ob sie fliegend zum Angriff überging, und so wichen sie aus und zogen sich überstürzt in Richtung Halle zurück.

Blöderweise wurde Scarlett bei der Landung von dem Lichtbohrer-Strahl getroffen, mit dem Hanns die Männer immer noch attackierte. Sie musste sehr die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut zu schreien. Dieser verdammte Strahl war vollkommen harmlos, aber er war überaus schmerzhaft. Scarlett stolperte über die nächste Wurzel und diesmal knallte sie der Länge nach hin. Niemand bekam es mit außer Hanns, denn die Männer hatten den Gang bereits verlassen. Dankbar ergriff sie die Hand, die Hanns ihr reichte, als er sie eingeholt hatte, und hielt sie fest. Fester als nötig.

„Wo kommen bloß diese komischen Wurzeln her?“, fragte sie.

„Noch mehr interessiert mich, wann sie zu wachsen aufhören“, erwiderte er. „Wenn das so weitergeht, müssen wir den Gang verlassen, weil sie uns sonst zerquetschen.“

„Toller Trick“, meinte Scarlett und kam wieder auf die Beine. „Viel zu schön und zu elegant für Desiderat.“

„Ja. Und vor allem zu naturmagisch.“

„Wirklich?“

Scarlett wandte die einzige Methode an, die sie kannte, um Naturmagie von Magikalie zu unterscheiden. Sie schnupperte in die Luft. Natürlich roch es nach Wald und nach Erde. Es waren schließlich Wurzeln, die sich durch den Untergrund bohrten und den Gang zunehmend in Beschlag nahmen. Aber war das der Geruch von Naturmagie? Sie wusste es nicht.

„Hörst du das?“, rief Hanns. „Sie sägen an Wurzeln herum, wenn ich das Geräusch richtig deute.“

Er hatte seine Hand aus ihrer Umklammerung gelöst, jedoch nur, um sie in seine Arme zu nehmen. Das fühlte sich gut an, obwohl sie spürte, wie sein Körper vom Fieber glühte. Es war sowieso ziemlich warm geworden in dem Gang. So wie in Sumpfloch, wenn die Heizung verrücktspielte, weil die Unholde mal wieder Pilzlutscher in die Heizöfen steckten, um sie zu karamellisieren.

„Also wachsen die Wurzeln auch in der Halle.“

„Scheint so. Im Grunde wäre das gut für uns, weil die Wurzeln unsere Feinde behindern, aber ich fürchte, wenn wir noch lange warten, wird es lebensgefährlich hier drin. Vor allem für Zwölf.“

Zwölf! Scarlett hatte vollkommen vergessen, dass er vor der Adamasttür auf dem Boden lag. Es würde jetzt schon schwierig werden, ihn aus dem Gang zu ziehen, wegen der kräftigen Wurzeln, die da wuchsen. Mittlerweile knarzte und knirschte es ununterbrochen um sie herum. Plötzlich erlosch das Licht, das durch die falsche Wand in den Gang gefallen war. Es war von einem Moment auf den anderen stockdunkel.

Sie lauschten. Die Geräusche von Stimmen und Schritten, die zuvor aus der Halle in den Gang gedrungen waren, waren kaum noch zu hören. Entweder hatten sich die Soldaten aus der Halle zurückgezogen oder sie verhielten sich still und redeten nur noch sehr leise miteinander.

„Mach Licht!“, bat Scarlett. „Wir müssen etwas sehen.“

„Der Lichtbohrer ist leer und ich irgendwie auch“, erklärte Hanns. „Ich bringe gerade keinen Zauber zustande.“

„Du meinst, du kannst kein Licht machen?“

„So ist es.“

„Und was machen wir jetzt?“

„Wir bemühen unseren Tastsinn und versuchen, Zwölf in die Halle zurückzuziehen.“

Vor dem Hintergrund, dass ein Wurzeltrieb, der gerade aus der Wand kam, gegen Scarletts Ellenbogen boxte, klang das vernünftig. Wenn auch etwas verzweifelt.

„Was machen deine Haare?“, fragte Hanns, während sie über fette Wurzelhürden in Richtung Adamasttür kletterten.

„Sie trocknen schneller, glaube ich. Wenigstens dafür ist die komische Hitze gut.“

„Es ist Naturmagie, ich schwör’s!“, meinte Hanns. „Aber selbst, wenn Grohann noch da wäre, würde ich ihm so etwas Mächtiges nicht zutrauen.“

„Vielleicht steckt der alte Satyr dahinter?“

„Weiß nicht. Das ist nicht seine Handschrift.“

„Wessen Handschrift ist es dann?“

„Thunas“, antwortete Hanns. „Als hätte sich Thuna in einen göttlichen Naturkoloss verwandelt, dem gerade der Kragen platzt.“

„Thuna platzt nie der Kragen“, widersprach Scarlett. „Das höchste der Gefühle ist, dass sie ihre zarte Stimme erhebt und beleidigt ruft: ‚Du bist so gemein!‘ Und dann schämt sie sich sofort für ihren Ausbruch.“

„Wo ist Zwölf?“, rief Hanns. „Er lag doch eben noch vor der Tür?“

„Hier“, sagte Scarlett. „Eine Wurzel hat ihn hochgehoben und gegen die Wand gerollt.“

„Wir müssen unbedingt hier raus! Kannst du das Sangomyst in deinen Beutel stecken?“

Scarlett tastete nach dem leblosen Eichhörnchen, das Hanns ihr reichte, und nahm es in Empfang. Sie war noch dabei, es in ihren Beutel gleiten zu lassen, da prasselte die halbe Decke auf sie herab, niedergedrückt von einer riesigen Wurzel, die das Mauerwerk geräuschvoll zersprengte.

Sie flohen in Richtung Ausgang und zerrten Zwölf mit sich, mühsam und im Schneckentempo. Mehr als einmal dachte Scarlett, sie würden es nicht mehr rechtzeitig schaffen, aber dann mobilisierte Hanns angesichts der Not seine letzten magikalischen Kräfte und zerteilte damit einzelne Wurzelstränge, die ihnen den Weg versperrten.

Als sie endlich die Stelle erreichten, an der die falsche Wand hätte sein müssen, war sie nicht mehr da. Das naturmagische Wurzelwerk hatte den magikalischen Zauber vollkommen zerfetzt. Die Lagerhalle sah verändert aus: Sie war dunkel bis auf etwas Sternenlicht – mächtige Wurzeln hatten die Decke der Halle samt dem Erdreich darüber durchbrochen, sodass man durch einzelne Lücken im Wurzelchaos in den Nachthimmel hinaufsehen konnte.

„Na endlich!“, erklang die Stimme Desiderats unmittelbar vor ihnen. „Ich dachte schon, ich müsste selbst in das Loch kriechen, um mir meinen toten Zwölf zu holen.“

Scarlett konnte drei massive Schatten in der ansonsten verlassenen Halle ausmachen: die großen, kräftigen Umrisse von Desiderat, die kleine beleibte Gestalt der „Braut“, die man aufgrund ihrer Zwergenherkunft auch gerne „Killerknirps“ nannte, und schließlich den muskulösen Körper des Zauberers, der unter dem Namen „Einauge“ bekannt war. Seine echten Augen hatte er bei vergangenen Schlachten eingebüßt, dafür saß ihm ein magikalisches Auge auf der Stirn, das offenbar auch im Dunkeln tolle Dinge sehen konnte, denn er erklärte: „Der Fühler ist ohnmächtig, die Cruda trägt minderwertige Instrumente bei sich und die Ratte aus Fortinbrack sieht todkrank aus. Alle drei sondern kaum Magikalie ab und wirken kampfunfähig.“

„Fast bedauerlich“, sagte Desiderat. „Ist der Blondschopf wenigstens kräftig genug, um zu weinen, wenn ich seine Crudafreundin abschlachte? Ich würde ihm gerne den Abschied von dieser Welt versüßen.“

„Sei nicht so kindisch, Desiderat!“, rief Hanns. „Der Sturm, in dessen Auge wir uns befinden, verhindert im Moment n-noch, dass diese Welt untergeht. Wenn du Zwölf tötest, ist alles vorbei.“

„Hörst du mich gähnen?“

„Es ist wahr!“

„Soll ich den Fühler auf der Stelle töten, um dir zu beweisen, dass du lügst?“

„Ich lüge n-nicht. Außerdem brauchst du den Raum, in d-dem Torck verschwunden ist. Ohne den nutzt dir Zwölfs Blut überhaupt nichts.“

„Jetzt kommen wir der Sache schon näher“, erwiderte Desiderat. „Keine Sorge, auf die Raum-Zeit-Schranke habe ich meine besten Wissenschaftler angesetzt. Ich komme da rein! Aber bis es so weit ist, halte ich mich bei Laune, indem ich dich und deine Cruda zu Tode quäle. Drei gegen drei – ich habe alle Soldaten weggeschickt. Ein ganz fairer Kampf, oder?“

Er lachte schallend, vor lauter Freude über seinen Witz.

„Benutz dein Hirn, Desiderat!“, rief Hanns. „Du schaufelst d-dir gerade dein eigenes Grab!“

„Kann jemand der Ratte das Maul stopfen?“, fragte Desiderat. „Dieses erbärmliche Gestotter ist auf Dauer nervig.“

Zwei magikalische Blitze schossen auf Hanns zu, die ihn fertigmachen, doch nicht ermorden sollten. Desiderat hatte sich deutlich ausgedrückt: Er wollte Hanns leiden sehen. Und so ließ sich Hanns abschießen und brach getroffen zusammen, was Scarlett kaum ertragen konnte.

Sie wusste, worauf Hanns hoffte: nämlich darauf, dass sich Desiderat mit dem Töten seines Feindes so viel Zeit ließ, dass Scarletts Haare rechtzeitig trockneten. Tatsächlich spürte sie, dass der Punkt, an dem sie wieder über ihre Kräfte verfügen könnte, nah war. Ein paar Minuten noch, länger konnte es nicht mehr dauern. Bis dahin mussten sie Zeit gewinnen, egal wie.

„Halt!“, rief Desiderat, als Einauge auf Hanns zutrat, begierig darauf, der Ratte von Fortinbrack ein paar Schreie zu entlocken. „Erst die Cruda. Er soll schön wach bleiben!“

Hanns versuchte aufzustehen, doch Einauge trat ihn, kaum dass er sich mit dem Oberkörper aufgerichtet hatte, gegen den Kopf. Ein Geräusch, von dem Scarlett hoffte, dass es nicht Hanns‘ berstender Schädel war, brachte Desiderat in Rage.

„Langsam sagte ich!“

„Hab ihn kaum berührt“, beteuerte Einauge, doch der Lichtstrahl, den Desiderat auf Hanns richtete, zeigte einen am Boden liegenden Körper, der sich nicht mehr bewegte. Blut rann an Hanns‘ Kopf herab. Scarlett hoffte inständig, dass er die Ohnmacht nur spielte und damit versuchte, das Monster-Trio so lange wie möglich von Scarlett abzulenken.

Desiderat trat an Hanns heran und drehte ihn unsanft auf den Rücken. Wenn Hanns die Ohnmacht nur spielte, dann machte er es perfekt. Scarlett bekam es mit der Angst zu tun. Er war doch hoffentlich nicht …

„Weckt ihn auf, verdammt!“ befahl Desiderat. „Ich will, dass er zusieht, wenn die Cruda ins Gras beißt.“ Und völlig überraschend trat er vor und schlug Scarlett so brutal ins Gesicht, dass sie gegen ein Regal mit Tellern flog, die sich daraufhin über sie ergossen.

Sie hatte mit magikalischen Blitzen gerechnet, aber nicht damit! Ihr Körper reagierte mit Wut. Maßloser Wut! So etwas machte niemand mit einer Cruda! Der brennende Zorn brachte den letzten Rest Feuchtigkeit in ihren Haaren förmlich zum Verdampfen. Und so spürte sie, wie die Magikalie zurück in ihre Adern schoss.

Als Desiderat nun auf sie zutrat, um sie noch einmal zu schlagen, verwandelte sie sich in eine fliegende Katze und stürzte sich mit allen vier Pfoten in sein Gesicht, um die Krallen tief in seine Haut zu graben. Die Überraschung war perfekt: Die Sekunde, die Desiderat und seine Zauberer brauchten, um zu begreifen, was passierte, nutzte sie, um ihm die Visage so dermaßen zu zerfleischen, dass ihm das Blut in Strömen über das Gesicht lief.

Das war ein kleiner Glücksmoment, der sie jedoch nicht darüber hinwegtäuschte, dass ihre Chancen, diesen Kampf zu gewinnen, überaus schlecht standen. Sie hatte es mit drei außergewöhnlichen Zauberern zu tun. Desiderat allein wäre schon ein ebenbürtiger und womöglich überlegener Gegner für sie gewesen. Doch er wurde von zwei Kampfmaschinen unterstützt, die für ihre Zähigkeit berühmt waren. Als sich nun Desiderat und seine beiden besten Zauberer in fliegende Biester verwandelten, ergriff Scarlett sofort die Flucht.

Das Terrain war schwierig: Die Halle hatte sich in ein Labyrinth aus Wurzeln und zerbrochenen Steinen verwandelt und abgesehen von ein bisschen Sternenlicht war es dunkel. Scarlett nahm Gestalten an, die in der Finsternis etwas sehen und mögliche Fluchtwege durch Echolotzauber erfassen konnten. So jagte sie durch den Wurzeldschungel, in dem Bemühen, sich etwas mehr Spielraum zu verschaffen, was ihr kaum gelang. Wann immer sie zwei Zauberer abschüttelte, lauerte ihr der dritte garantiert hinter der nächsten Wurzel auf.

Während sie flog, war sie hauptsächlich damit beschäftigt, magikalische Schläge zu parieren und Fluchtmanöver durchzuführen. Ganz selten gelang ihr eine eigene Attacke, doch wenn, dann übertrumpfte sie ihre Gegner durch die schiere Intensität ihrer bösartigen Energie. So auch jetzt, als Einauges Abwehrzauber unter einer magikalischen Flammenattacke von Scarlett so plötzlich dahinschmolz, dass sie ihn mit einem weiteren Blitz irritieren und gleichzeitig durch einen Rempler vom Kurs abbringen konnte, sodass er zwischen zwei Wurzeln stecken blieb.

Er musste wieder ein Mensch werden, um sich befreien zu können, doch genau darauf hatte Scarlett gewartet: Sie konzentrierte ihre Energie auf das künstliche magische Auge auf Einauges Stirn und zersprengte es im Bruchteil einer Sekunde mit nur einem einzigen bitterbösen Schlag.

Nullauge brüllte wie am Spieß, vermutlich, weil sie im Eifer des Gefechts auch noch ein Loch in seine Stirn gebrannt hatte, doch sie konnte das nicht näher studieren, denn soeben stürzte die Braut auf sie zu. Scarlett floh um ihr Leben vor dem kleinen Halbzwergenmonster.

Die Braut verdankte ihren Namen dem Umstand, dass sie ihren Bräutigam in der Hochzeitsnacht ermordet und ihm anschließend die Hand abgeschlagen hatte, weil sie den wertvollen Ehering nicht von seinem Finger abstreifen konnte. Die Braut war süchtig nach funkelnden, prächtigen Steinen, das war allgemein bekannt. Entsprechende Schätze schmückten ihre Adamastrüstung, mit der sie heute gegen Scarlett antrat. Ein von der Braut erfundener und perfektionierter Edelstein-Ganzkörperschutzzauber wehrte sogar Zauber ab, während sie die Gestalt von fliegenden Tieren annahm, sodass sie sich ganz auf ihre Angriffe konzentrieren konnte, ohne sich um die Abwehr kümmern zu müssen.

Sie kam immer näher, während Desiderat versuchte, Scarlett die Fluchtwege abzuschneiden. Nullauge blieb nach seinem Missgeschick am Boden, doch sein Gehör erwies sich als erstaunlich fein, denn wann immer Scarlett an ihm vorüberflog, feuerte er eine Salve von Zaubern auf sie ab.

Scarlett hatte sich gerade mal wieder durch mehrere abenteuerliche Drehungen und Gestaltwandel in Sicherheit gebracht, da kamen Desiderat und die Braut aus zwei Richtungen auf sie zugeschossen und sie musste sich als Giftnasenfledermaus in eine Riesenvase plumpsen lassen, um den feindlichen Blitzen zu entgehen. Noch während sie fiel, kam ihr ein Plan in den Sinn, der so verlockend war, dass sie ihn ausführen musste, egal, wie sehr sie sich dadurch in Gefahr brächte.

Die Vase ging zu Bruch, weil die Braut mit einer Stachelkeule darauf einschlug, und natürlich hatte Desiderat das Umfeld der Vase längst mit zwanzig fiesen Zauberfallen ausgestattet, um Scarlett in ihrer kleinen Gestalt einzufrieren, zu lähmen oder zu grillen. Doch Scarlett versuchte erst gar nicht zu fliehen, sondern flog direkt auf die Braut zu.

Es war kompletter Wahnsinn, was Scarlett vorhatte, aber sie tat es trotzdem, entschlossen und unbeirrt: Sie landete als winziger Hornpanzermäusling zwischen zwei Stacheln der Keule, mit der die Braut sie zu Brei zu schlagen versuchte, und flog von dort als Insekt auf den winzigen Augenschlitz des Visiers zu, das die Braut über ihrem Gesicht trug. Um den Schlitz zu durchfliegen, musste sie das starke magikalische Feld durchdringen, das die Edelsteine über der Rüstung erzeugten.

Wieder einmal modifizierte sie ihren Wasserabwehrzauber, um die feindselige Magikalie zu manipulieren und auszutricksen: Zuerst lockte sie die Magikalie der Rüstung in ihre Richtung, dann entzog sie sich durch einen Sprung und nutzte den Wirbel, den sie im Magikaliefeld erzeugt hatte, um sich davon ins Innere drücken zu lassen. Blitzschnell glitt sie durch den Augenschlitz auf das Gesicht der Braut und befand sich nun innerhalb der Panzerung.

Frei genug, um in winziger Gestalt einen heillosen Schaden anzurichten, traktierte Scarlett ihre Feindin mit giftigen Stacheln, nadelfeinen Zähnen, brennenden Tentakeln und ätzenden Sekreten, bis sich die Braut in ihrer Not den Adamasthelm vom Kopf riss. Scarlett, die nur darauf gewartet hatte, krallte sich jetzt in Gestalt einer Krähe in das borstige Haar der Halbzwergin und krächzte so laut, dass Nullauge glaubte, eine weitere todbringende Salve auf Scarlett abfeuern zu müssen. Scarlett rettete sich durch einen Zickzackflug ins Wurzellabyrinth, vorbei an Desiderat, der es zuvor nicht gewagt hatte, sie zu beschießen, da er sonst die Braut getroffen hätte.

Scarlett bekam einen Schlag ab, der sie ins Trudeln brachte, aber das war ein kleiner Schaden gegen die Freude, die ihr der Aufschrei der Braut bereitete. Nullauges Feuerblitz und ein Geschoss mit Haken, das als „Harpune des Wahnsinns“ bekannt war, trafen ungebremst den Punkt, an dem Scarlett eben noch gesessen hatte: den helmlosen, benommenen Kopf der Braut!

Die Braut kreischte in den höchsten Tönen, bis ihre Stimme auf eine Weise erstarb, die Scarlett vermuten ließ, dass die Halbzwergin auf dem Weg zu ihrem ermordeten Bräutigam war. Wenn das mal kein herzliches Wiedersehen gab!

Scarlett war verletzt. Wo und wie, begriff sie erst, als sie ein weiterer Angriff von Desiderat zur Flucht zwang. Ihr Flügel wollte ihr nicht gehorchen und so endete ihr Flug mit einer unfreiwilligen Bruchlandung. Sofort verwandelte sie sich in einen Hornschuppenpavian und schwang sich mit dem unverletzten Arm durch den Wurzeldschungel in die Höhe, dicht gefolgt von einem Vampirgorilla-Desiderat. Als ihr Vorsprung gefährlich zusammenschmolz, überraschte sie ihn mit einem Sprung auf seine Gorillabrust, biss sich als Pfefferechse durch seine Abwehrzauber und zielte mit dem Schnabel einer Todesrohr-Ente auf seinen Hals.

Sie traf, doch die Wunde hinderte ihn nicht daran, mit einer Salzlöwenpranke zuzuschlagen und sie durch die Luft zu schleudern. Sie wechselte die Gestalt viermal hintereinander, um kein einfach zu treffendes Ziel abzugeben, doch ihre Schulterverletzung, die sie flugunfähig machte, zwang sie viel zu schnell zur Landung auf dem Boden. Ein magikalischer Hieb von Nullauge warf sie trotz aller Abwehrzauber um und ein weiterer hätte fast ihren Kopf zersprengt, hätte sie sich nicht im letzten Moment weggedreht.

Und dann waren sie beide über ihr, Nullauge und Desiderat, und hinderten sie durch eine geballte Ladung von Zaubern daran, ihren Platz zu verlassen. Noch kämpfte sie dagegen an, sandte Störzauber hierhin und dorthin, doch es half nichts – sie konnte nur noch in der Falle zappeln und für ein paar irritierende Lichter sorgen, die ihre Feinde blendeten. Das hier würde ihr Ende sein.

Ein Schatten bewegte sich hinter Nullauge, eine Messerklinge blitzte auf, der Zauberer schrie auf. Scarlett wusste nicht, wo Hanns ihn getroffen hatte, doch es musste eine empfindliche Stelle gewesen sein, denn Nullauge wirkte orientierungslos und kippte nach vorne um, in Scarletts Richtung. Dabei kam er Desiderats Zaubern in die Quere, die ihn zusätzlich lähmten, und Scarlett gewann genügend Spielraum, um sich in ein gepanzertes Gürteltier zu verwandeln, das stabil genug wäre, um nicht vom fallenden Nullauge zerquetscht zu werden.

Nullauges Körper krachte auf sie drauf, wodurch sie kurzzeitig gegen weitere magikalische Angriffe durch Desiderat abgeschirmt wurde. Nullauge stöhnte laut und schaffte es nicht, sich aufzurichten. Das Monster von Hornfall aber war außer sich vor Zorn und kannte offenbar kein Pardon, wenn seine Leibgarde Schwäche zeigte. Kurzerhand ließ Desiderat den angeschlagenen Nullauge mit einem martialischen Blitz in Flammen aufgehen, um die darunter befindliche Scarlett auszuräuchern.

Tiergestalten waren tückisch. Man sah die Ausrüstung nicht, die ein Zauberer bei sich hatte, doch sie existierte weiterhin. In Scarletts Fall befand sich ein Sprengstoffpäckchen in einem Beutel an ihrem Körper – zusammen mit einem erstarrten Sangoymst. Panisch verwandelte sich Scarlett in einen Menschen zurück, der unter Nullauge eingeklemmt war, und zog das Sprengstoffpäckchen aus dem Beutel. Es fing sofort Feuer. Scarlett warf es so weit weg wie möglich, doch Desiderat nutzte den Moment ihrer Angreifbarkeit, um sie unter Nullauge hervorzuziehen und sie mit Zaubern zu bombardieren, die sie handlungsunfähig machten.

Als ein lautes KLONK-Geräusch die drohende Explosion ankündigte, rannte Desiderat mit seiner wehrlosen Feindin an den Ort, wo Zwölf immer noch ohnmächtig am Boden lag. Sekunden später riss die Explosion einen großen Teil des Wurzellabyrinths auseinander. All die Teppiche und Möbel, die in der Nähe der Explosion gelagert waren, brannten lichterloh und so konnte Scarlett die Umgebung klar erkennen.

Desiderat hielt Ausschau nach Hanns, der ebenfalls geflohen war, und unterdessen sammelte Scarlett ihre letzten Kräfte, in der Hoffnung, ihre Fesseln aus Zaubern irgendwie sprengen zu können, bevor Desiderat zur nächsten Attacke ausholte. Doch Desiderat pfiff auf weitere magische Raffinessen: Er zerrte Scarlett in Richtung Wand und knallte sie mit übermenschlicher Kraft so heftig dagegen, dass sie zusammenbrach. Sie hatte keine Ahnung, wie viele Knochen er ihr gebrochen hatte, aber ihr Kopf bestand jetzt sicherlich aus mehreren Teilen. Der Schmerz war mörderisch.

Während sie zu Boden sackte, sah Scarlett Hanns, wie er zwischen den am Boden liegenden Zwölf und Desiderat trat. Er hielt in jeder Hand ein Messer, doch die Messer würden ihn nicht retten. Er war krank, er hatte Fieber und er war viel zu entkräftet, um einen Kampf zu bestehen. Scarlett lag zerschmettert am Boden, nicht in der Lage, auch nur einen Finger zu rühren. Alles, was sie zustande brachte, war ein Wimmern, das eigentlich ein wütender Schrei hätte werden sollen.

Im Feuerschein standen sich die beiden ungleichen Feinde gegenüber. Egal, was Hanns als Erstes tun würde – die Hand erheben oder fliehen –, Desiderat würde ihn bei der ersten Bewegung niederschlagen und das Leid zwischen Leben und Tod so lange hinauszögern wie nur möglich. Scarlett konnte kaum hinsehen. Sie spürte ihren eigenen Schmerz nicht mehr, vor lauter Angst. Sie versuchte noch einmal, sich aufzurichten, doch es ging nicht. Sie war körperlich am Ende und der einzige Zauber, den sie zustande brachte, überwand nicht mal die Hälfte der Entfernung zwischen ihr und Hanns.

„Onkel Sid?“, rief eine helle Stimme und gleichzeitig trat eine schlanke Gestalt mit einem Knoten aus Zöpfen auf dem Kopf in den Feuerschein. „Die Braut ist tot.“

Dem Aussehen nach war es Etterané, die Desiderat angesprochen hatte, doch sie klang so einfältig und unbedarft, dass Scarlett sich ernsthaft fragte, ob es das gleiche Mädchen war, das Hanns und sie in Herrn Gabels Antiquitätenladen geschleust hatte. In ihrer rechten Hand schwang sie die berühmte Rubinaxt der Braut hin und her. Der Griff war von oben bis unten mit roten Steinen besetzt und das Blatt bestand aus magikalisch verstärktem Gold.

„Hau ab!“, brüllte Desiderat, ohne sich nach seiner Nichte umzusehen. „Alle sollen sich raushalten, habe ich gesagt. Das gilt auch für dich.“

„Aber du brauchst vielleicht Hilfe, wenn die Braut tot ist. Wo ist Einauge?“

Etterané trat näher an ihren Onkel heran, die Axt schwang sie immer noch hin und her. Hanns stand still. Er sah nur Desiderat an, als wäre Etterané nicht weiter wichtig.

„Onkel?“

„Hau ab, Rané. Ich will allein sein.“

„Warum?“

Ungeduldig wandte er den Kopf nach ihr um und genau darauf hatte sie gewartet. Mit der linken Hand berührte sie ihn und verpasste ihm eine Ladung Magikalie, die ihn zumindest verlangsamte. Mit der Rechten hatte sie bereits ausgeholt, um Desiderat das goldene Blatt der Rubinaxt in den Hals zu rammen.

Die Rubinaxt besaß ihren eigenen Zauber, selbst jetzt, da die Braut tot war. Der Zauber steckte in den Rubinen und nur so ließ es sich erklären, dass die Axt sämtliche Schutzzauber und Metallringe am Hals von Desiderat durchbrach und in seinen Körper eindrang. Doch das Blatt der Axt kam nicht weit genug. Desiderat brüllte, schleuderte Etterané von sich fort und riss sich die Axt aus dem Hals, um sie nach seiner Nichte zu werfen, die mittlerweile die Gestalt verändert hatte und davonzufliegen versuchte.

Die Axt verfehlte Etterané haarscharf und so jagte Desiderat sofort hinter ihr her, kreuz und quer durch die Wurzeltriebe, die neuerdings wie Hände nach Etterané und Desiderat greifen wollten. Das Monster von Hornfall war sichtlich angeschlagen, sein Flug war ungenau, doch einer seiner Blitze traf Etterané, sodass sie aus großer Höhe in die Tiefe stürzte, unfähig, sich abzufangen. Kurz vor dem tödlichen Aufprall schnellte eine Wurzel hervor, wickelte sich um den fallenden Körper und erstarrte wenige Zentimeter über dem Boden.

Desiderat sah es und hielt inne. Ihm dämmerte etwas. Und tatsächlich – sämtliche Wurzeln in seiner Nähe schwollen an und wanden sich unheilvoll in seine Richtung. Er verwandelte sich in einen fliegenden Stachelmarder, doch etwas umschlang ihn, bevor er entwischen konnte. Verzweifelt wechselte Desiderat die Taktik, indem er wieder ein Mensch wurde und mit seinen Waffen auf die Triebe einprügelte, die ihn gefangen nahmen.

Vergeblich. Im Feuerschein sah Scarlett sein ungläubiges und wütendes Gesicht. Aus der Wunde am Hals schoss Blut, es färbte die Wurzeln rot, die ihn fesselten und seine Brust mehr und mehr einengten. Desiderat biss die Zähne aufeinander, er rollte mit den Augen, er spannte seine Muskeln an, um der Macht, die ihn erstickte, etwas entgegenzusetzen. Doch er war mit seinen Kräften am Ende, die Wurzeln erwiesen sich als stärker.

Während er nach Luft schnappte, ohne noch welche zu bekommen, irrte sein todesgewisser Blick umher, fanatisch auf der Suche nach dem Feind, der ihm so unerwartet zum Verhängnis geworden war. Er fand ihn endlich – hoch oben über sich – und der Blick seiner Augen blieb an ihm hängen. So starb Desiderat: den Gegner im Blick, die Luft aus den Lungen gepresst, vernichtet durch seinen eigenen Krieg, in dem er alles verloren hatte.

Scarlett starrte ebenfalls in die Höhe. Aufgrund der Schmerzen und des Bluts, das in ihre Augen strömte, fiel es ihr schwer, etwas zu sehen. Doch als sie die Wahrheit einmal erfasst hatte, nahm sie nichts anderes mehr wahr: Hoch oben über der Verwüstung, die die baumstammdicken Wurzeln angerichtet hatten, stand der Herr des bösen Waldes. Seine mächtige Silhouette ragte in die Nacht, die Steinbockhörner verdeckten die leuchtenden Sterne.

Scarlett hatte keine Ahnung, wo Grohann so plötzlich hergekommen war und seit wann er diesen Trick mit den Wurzeln draufhatte. Aber das war ihr auch vollkommen egal. Es zählte nur, dass er hier war und darüber wachen würde, dass diese Welt ihre letzte Chance bekam.

Trost breitete sich in Scarlett aus. Wohltuender Trost. Sie vernahm Stimmen. Haul, Ajach und Fertis kletterten über das Wurzelwerk zu ihnen herab. Gem flog. Auch Repuls und Hauptmann Stein waren zu hören. Mehr konnte Scarlett beim besten Willen nicht mehr wahrnehmen. Der Schmerz, über den sie sich die ganze Zeit hinwegzusetzen versucht hatte, gewann die Oberhand und trug sie endgültig mit sich fort.
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Kinder mit Laternen
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Anderthalb Tage lang wanderte Maria mit Taim durch den leeren Raum zwischen den Welten, über den Maria bisher nur gruselige Geschichten gehört hatte: von Menschen, die sich für immer darin verirrt hatten oder auf der Suche nach ihrer Heimat an einem Mangel an Wirklichkeit verhungert waren. Es gab auch die Theorie, dass dieser Raum von lebenden Wesen gar nicht betreten werden könne und dass all die Geschichten über die Niemandsländer nur aus den Randzonen von Welten stammten – also dem kleinen Bereich zwischen Etwas und Garnichts, in dem ein Überleben möglich war.

„Alle Theorien sind wahr“, hatte Taim erklärt, als sie ihn darüber befragt hatte. „Und auch wieder nicht. Wenn du davon überzeugt wärst, an diesem Ort keine Luft zu bekommen, würdest du ersticken. Aber du kannst atmen und das hast du dem Gegenteil zu verdanken: der Zuversicht, dass Atmen möglich ist.“

„So genau möchte ich das gar nicht wissen“, hatte Maria erwidert. „Am Ende kommen mir Zweifel und dann geht mir die Luft aus, bevor wir deine komische Bibliothek erreichen.“

„In echten Welten ist es gar nicht so anders. Man kann nur die Wege begehen, an die man glaubt. Die anderen bleiben einem verschlossen.“

„Und wenn ein Verrückter an sehr seltsame Wege glaubt?“

„Führt er ein einsames Leben. Denn die Mehrheit, die ihn für verrückt hält, bestimmt, was als wahr gilt.“

„Aber er könnte doch wirklich verrückt sein? Elisabeth war verrückt. So sehr, dass sie es am Ende nicht mehr ausgehalten hat.“

„Sie konnte keine Ordnung mehr in sich selbst schaffen. Das ist der Unterschied. Alles verändert sich fortwährend. In jedem Moment stürzt sich der Kosmos selbst ins Chaos und erschafft sich neu. Lebendige Wesen bringen Ordnung in das Chaos, bis sie es nicht mehr können und vom Chaos verschlungen werden. Für die meisten Menschen tritt der Tod ein, wenn ihr Körper keine Ordnung mehr schaffen kann. Bei Elisabeth war es der Geist.“

„Das klingt beängstigend.“

„Ist es aber nicht. Das Chaos, das wir unser Leben lang fürchten, ist fantastisch und bunt. Es liefert die wundersame Energie, die allen Ordnungen erst Sinn und Größe verleiht. Wird eine Ordnung zerstört, ist sie nicht verloren. Sie kann sich immer wieder ähnlich aus dem Chaos herauskristallisieren, wenn sie auf Wahrheiten beruht, die jenseits der Dinge existieren. Solche Ordnungen überdauern die Zeit. Das Wechselspiel aus Chaos und Ordnung ist zum Anbeten schön. Wenn wir allerdings von Verlusten betroffen sind, die uns wehtun, fehlt uns verständlicherweise die Lust, es zu bewundern.“

„Und wo ist Elisabeth jetzt? Beruht ihre Seele auf einer dieser Wahrheiten, die jenseits der Dinge existieren?“

„Manchmal hoffe ich es. Es könnte aber auch sein, dass weder sie noch ich getrennt voneinander existieren und ihr Tod darum eine Illusion ist, die ich nicht zu ernst nehmen sollte. Ich schwanke zwischen dem einen und dem anderen. Jeden Tag.“

„Ich kann ganz sicher sagen, dass ich momentan von Gerald getrennt bin“, hatte Maria daraufhin erklärt. „Und es passt mir nicht!“

„Ich weiß.“

Anschließend hatten sie geschwiegen und waren wieder wortlos durch eine Landschaft gewandert, die sich von Zeit zu Zeit veränderte. Meist führte der Holzweg über das Wasser, manchmal aber auch in Gestalt einer Brücke durch die Luft.

Anfangs waren Marias Gedanken im Kreis herumgewirbelt und hatten sie in schmerzliche Aufregung versetzt. Doch durch das Nichts zu wandern, hatte eine beruhigende Wirkung auf sie gehabt. Manchmal hörte sie einfach auf zu denken und wenn das geschah, ereigneten sich Wunder zu beiden Seiten des Weges. Vögel landeten auf dem Brückengeländer, Fische mit Flügeln sprangen aus den Wolken, prächtige Kutschen flogen in der Ferne über Straßen aus Licht und einmal kamen ihnen sogar Kinder auf der Brücke entgegen, die Laternen in den Händen hielten und diese glücklich betrachteten.

Maria sprach Taim nicht darauf an, weil ihr diese Szene so wertvoll und bedeutend vorkam und sie fürchtete, ein lautes Wort könnte sie zerstören. Fromm blickten die Kinder in ihre Laternen und zogen vorüber. Das Schweigen, das Maria und Taim nach diesem Erlebnis miteinander verband, war ein anderes Schweigen als zuvor. Maria hatte etwas verstanden, auch wenn sie es nicht in Worte fassen konnte. Sie wusste, dass Taim es auch verstanden hatte – nur etliche Jahrhunderte vor ihr.

Maria wurde nicht müde, während sie wanderten. Seit sie herausgefunden hatte, dass ihr stiller Geist zu beiden Seiten des Weges überaus interessante Erscheinungen hervorzubringen vermochte, fühlte sie sich sehr viel wohler. Sie trank sich gleichsam satt und hungrig an den Bildern und Ereignissen um sie herum. Nur wenn sie an zu Hause dachte – an Gerald und ihre Freundinnen –, dann wirkten die Niemandsländer auf einmal leer und bedrohlich und ein Heimweh, das in ihr brannte wie eine schmerzende Flamme, machte sie unglücklich.

Sie nannte diese Zustände aus gedankenloser Freude und ängstlichem Kummer, die einander abwechselten, Tag und Nacht. Und so wanderte sie mit Taim durch lauter kleine Tage und Nächte, helle und dunkle Zeiten, Glück und Leid, bis sie schließlich die Umrisse eines großen Gebäudes in der Ferne erkennen konnte. Es besaß mehr Wirklichkeit als der Rest der Niemandsländer, das spürte Maria sofort.

Der Weg endete an einem Zaun und dahinter erblickte Maria lauter Mönche, die sie entsetzt anstarrten. Maria legte ihre Hände auf das Holz des Zauns. Sie tat es eigentlich nur, um sich von seiner Echtheit zu überzeugen, aber die Stille im Inneren ihrer träumenden Gedanken stürzte sich geradezu auf das Material in ihren Händen und formte es zu einer Gartentür, die sie fast ohne Kraftaufwand aufzuschieben vermochte.

Maria hatte solche Veränderungen in Amuylett schon unzählige Male herbeigeführt, meist ohne feste Absicht und ohne die Fähigkeit, sie zu kontrollieren. Gerald war in der Regel der Einzige, der die Veränderungen bemerkte. Hier war das anders. Alle Mönche beobachteten schockiert, wie sie das Gartentor durchschritt und die Insel betrat, auf der sie sich zusammendrängten.

„Halt!“, rief einer der Mönche. „Geh weg! Du darfst nicht hier sein!“

Maria wollte Taim fragen, was sie nun tun sollte, doch der hatte nur Augen für einen Mann, der auf ihn zugelaufen kam und wie eine zwanzig Jahre ältere Version von Hanns aussah. Wären die Augen des Mannes nicht blau und sein Haar samt Bart nicht von einem dunkleren Blond gewesen als das von Hanns, hätte sie angenommen, dem Eroberer aus Fortinbrack nach einer Zeitreise wiederbegegnet zu sein. Taim und der ältere Hanns fielen einander in die Arme. Wie viele Jahrhunderte waren wohl seit ihrem letzten Zusammentreffen vergangen?

Ein Donnern erschütterte die Luft. Es war kein Gewitterdonnern, sondern der Widerhall von etwas, das zerbrach. Aufgeschreckt rannten die Mönche auf die andere Seite der Insel, um nach der Zeiten-Bibliothek Ausschau zu halten, die jenseits des Wassers wie ein Berg in Richtung Himmel wuchs, bestehend aus unzähligen Etagen, Dächern und Balkonen. Das gesamte Gebäude bebte, als an der rechten Seite ein Teil nach dem anderen abbrach und ins Meer der Niemandsländer stürzte.

Die Mönche falteten die Hände und sandten Stoßgebete in Richtung Himmel. Es waren Beschwörungen, Gedichte, ja, sogar Kochrezepte entnahm Maria dem ehrfürchtigen Gemurmel, sodass sie mal wieder an ihrem Verstand zweifelte.

„Sie sprechen in der Sprache ihrer Lieblingsbücher“, erklärte eine Stimme direkt neben Maria. „Wenn eine Sprache etwas bewirken kann im Reich der Niemandsländer, dann diejenige, die einem Menschen ins Herz geschrieben steht.“

Maria starrte den alten Mann an, der zu ihr gesprochen hatte. Er lächelte sie gelassen an, als wäre die Situation auf dieser Insel nicht gerade bizarr und beängstigend. Dass er Yu Kon wie aus dem Gesicht geschnitten war, machte es nicht besser. Doch da es Yu Kon unmöglich gewesen wäre, auf eine solche Weise zu lächeln, nahm Maria an, dass der böse Zauberer nicht von den Toten auferstanden war, um ihr hier zu begegnen.

„Meister Tatz ist mein Name“, sagte der Mann mit den langen weißen Haaren und dem Bart, in den er mehrere Knoten gewunden hatte, ebenso wie es Yu Kon immer getan hatte. „Auch Weißer Tiger genannt. Den Büchern im Amuylett-Flügel zufolge hast du mich schon einmal gesehen. In Elisabeths Erinnerungen.“

„In was für einem Flügel?“, fragte Maria irritiert. Gleichzeitig beobachtete sie, wie weitere Gebäudeteile in die Tiefe krachten, gefolgt von Büchern, die wie dunkelgraue Regentropfen herabfielen, teils vereinzelt, teils so zahlreich, dass sie schwarze Wolken bildeten. Die Mönche stießen laute Klagerufe aus bei dem Anblick.

„Diese Bibliothek beherbergt die Geschichten aller Welten“, erklärte Meister Tatz. „Geschichten der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Wie alle Orte in den Niemandsländern besitzt die Bibliothek nur eine relative Wirklichkeit und daher ist so etwas Unmögliches möglich. Im Amuylett-Flügel – das ist der Gebäudeteil, den du gerade abstürzen siehst – wurde deine Geschichte aufbewahrt. Zusammen mit unzähligen anderen.“

„Das kann nicht sein.“

Meister Tatz lachte.

„Behaupte das so entschieden, wie du willst“, sagte er. „Trotzdem ist es so. Die Mönche sind dafür zuständig, das Wissen zu sichten und zu deuten. Ebenso wachen sie über die zukünftigen Bücher, die sich ständig verändern.“

Maria schaute sich um. Sie sah nur männliche Mönche. Keine einzige Frau.

„Du bist übrigens schuld an dem Unglück“, fuhr Meister Tatz fort. „Gerade ist es nur der Amuylett-Flügel, der zerbricht. Aber wenn du die Zeiten-Bibliothek betrittst – wer weiß, was dann passiert?“

„Wenn jemand schuld ist“, erwiderte Maria, „dann ist es Taim. Er hat mich hergebracht.“

„Oh ja. Der Junge ist wirklich gut darin, Unheil anzurichten. Das war er schon immer.“

„Ist es eigentlich gut oder schlecht für meine Welt, dass der Amuylett-Flügel zerbricht?“

„Schwer zu sagen“, erwiderte Meister Tatz. „Fürs Erste bedeutet es, dass es Amuylett noch gibt. Die Büchermönche würden es so beschreiben: Die Regale der Gegenwart und der Zukunft sind so umfangreich geworden, dass das Gebäude ihre Last nicht mehr tragen kann. Ich hingegen denke, dass du die Bibliothek mit der Wirklichkeit verknüpft hast. Du bist nicht wie andere Wanderer zufällig und für immer hier gestrandet, sondern hast einen Weg erschaffen, der deine Welt mit der Zeiten-Bibliothek verbindet. In gewisser Weise hast du die Zeiten-Bibliothek zu einem Außenbezirk von Amuylett gemacht und infolgedessen können die Geschehnisse von Amuylett nicht mehr notiert werden und der Flügel, in dem die Amuylett-Bücher aufbewahrt werden, kann nicht mehr existieren.“

„Ich verstehe kein Wort.“

„Oh, das muss dich nicht bekümmern. Es passiert ja so oder so, ganz gleich, ob wir es verstehen. Ich bin sehr gespannt und neugierig, was als Nächstes geschieht. Was sich hier entspinnt, gab es vermutlich noch nie. Trotzdem möchte ich nicht gefühllos wirken. Der Ort, den du gerade beschädigst, gehört bestimmt zu den schönsten des ganzen Universums und ich würde gerne das Buch nehmen, das ich aus der Bibliothek gerettet habe, um es Taim rechts und links um die Ohren zu schlagen als Strafe für das, was er angestellt hat. Wäre ich nicht gleichzeitig so glücklich, ihn zu sehen. Heißt es doch, dass die Pläne, für die er sogar mich einspannen konnte, noch nicht gescheitert sind.“

Die Gebete der Büchermönche schienen erhört zu werden. Nur noch einzelne Regale kippten aus gewaltiger Höhe herab und das Gebäude zitterte nicht mehr. Maria war erleichtert.

„Das ist ja noch mal gut gegangen“, sagte sie. „Ich liebe Bibliotheken. Ich will nicht schuld daran sein, dass die schönste, die es gibt, im Meer versinkt.“

Meister Tatz bedachte sie mit einem nachsichtigen Lächeln.

„Was ist?“, fragte sie. „Habe ich etwas Dummes gesagt?“

„Sie lassen normalerweise keine Frauen an diesen Ort“, erklärte er. „Willst du wissen, warum?“

„Natürlich.“

„Im allerersten Buch der Zeiten-Bibliothek steht, dass das gesammelte Wissen unterzugehen droht, wenn eine Frau die Inseln der Bücher-Weisheit betritt. Offenbar wurde deine Ankunft im ersten Buch prophezeit. Die Mönche dachten ein paar Ewigkeiten lang, sie könnten das Unheil ausschließen, indem sie Frauen den Zutritt zu ihrer Bibliothek verwehren.“

„Das hat ja gut geklappt.“

„Keine einzige Frau erreichte jemals die Ufer der Zeiten-Bibliothek. Doch dir ist es mühelos gelungen.“

„Meister Tatz? Kann ich eine ganz klare Antwort auf eine mir besonders wichtige Frage bekommen?“

„Nur zu!“

„Warum hat mich Taim hierhergebracht?“

„Um das Schicksal Amuyletts neu zu schreiben. Doch eine solche Tat bleibt nicht ohne Folgen. Werden Amuyletts Bücher der Zukunft neu geschrieben, werden auch die Bücher der Zeiten-Bibliothek neu geschrieben und mit diesen Büchern die Bücher aller anderen Welten. Die Herausforderung ist gewaltig. Man muss komplett verrückt sein, um so etwas anzuzetteln.“

„Dann sind wir also einem Verrückten gefolgt?“

„Ja, aber das macht nichts“, sagte Meister Tatz. „Verrücktheit ist wie so vieles andere nur eine Frage des Blickwinkels. Wir alle schreiben unsere eigene Geschichte – sie entsteht aus Unsinn und sie wird wieder zu Unsinn am Ende der Zeit. Aber was du bist und was du fühlst, während du deine eigene Geschichte schreibst, ist für immer wahr. Dort, wo sich alle wahren Geschichten treffen, gibt es keine Verrücktheit. Irrsinnig sind im Grunde nur diejenigen, die etwas anderes aufschreiben als das, was ihnen aus dem Herzen fließt.“

„Taim muss ein sehr großes Herz haben, bei all dem Chaos, das er anrichtet.“

„Ja, das hat er. Das größte, das ich kenne.“

Es beruhigte Maria, das zu hören. Auch wenn sonst nichts mehr sicher war. Alles, was sie jemals gewusst zu haben glaubte, drohte in sich zusammenzustürzen wie die Zeiten-Bibliothek. Es gab nur eins, woran sie sich festhalten konnte, genauso wie es Meister Tatz gesagt hatte: Was sie war und was sie fühlte, während ihr diese Geschichte widerfuhr, war die Wirklichkeit jenseits aller Dinge. Alles, was sie jemals geliebt hatte, kam darin vor. Und weil das so war, musste es eine glückliche Geschichte sein – unabhängig davon, wie sie endete.
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Die Adamastkammer
[image: ]


Der Durchgang zwischen dem Einhorngrab und Herrn Gabels ehemaligem Esszimmer war fast zugewachsen. Lisandra spähte durch die größte Lücke im Wurzelgeflecht, um herauszufinden, was während ihrer Abwesenheit passiert war.

Asche bedeckte den Boden und die Wände des Zimmers, in dem Torck sein letztes Experiment durchgeführt hatte. Überall hatten sich Wurzeln durch das Gestein gebohrt. Die Sonne schien in den zerstörten Raum hinein und als sich Lisandra auf den Boden legte, konnte sie weiter oben ein Stück vom blauen Himmel erkennen. Zudem war es still. Unheimlich still. Es war niemand zu hören oder zu sehen.

„Die Luft ist rein“, sagte sie zu Gerald und Herrn Gabel. „Ich fürchte nur, wir müssen mit unseren Messern herumsäbeln, um durch die Lücke zu kommen.“

Sie brauchten zehn Minuten, um zwei armdicke Wurzelstränge durchzuschneiden. Der Rest der kleineren Wurzeln ließ sich auseinanderdrücken. Lisandra war die Erste, die sich durch das Loch quetschte. Kaum hatte sie das Einhorngrab verlassen, entdeckte sie, dass Herrn Gabels zerstörtes Esszimmer gar nicht so einsam war, wie sie angenommen hatte. Dort, wo der Esstisch gewesen war, hatte jemand bunte Decken und eine Menge Seidenkissen ausgelegt. Und auf diesem Luxuslager lag Dicki, der pummelige Konditorjunge aus dem Baumstumpf, in tiefen Schlaf versunken.

Lisandra vermutete, dass Dicki soeben eine Vorrichtung missbrauchte, die verhindern sollte, dass die Tonfigur, die Lisandra kurz vor Mitternacht in die Zauberzeit geschickt hatte, zu Boden fiel und zerbrach, wenn sie wieder auftauchte. Woraus Lisandra schloss, dass Etterané noch lebte. Aber sonst war gar nichts klar.

„Hey, Dicki!“, rief Gerald, als er hinter Lisandra aus dem Grab trat. Er ging auf den Kissenberg zu, wo der Junge wie ein weiteres, großzügig gefülltes Polster schlummerte. „Kannst du uns sagen, was los ist?“

Da Dicki keine Reaktion zeigte, sah sich Gerald genötigt, ein Kissen mit einer goldenen Quaste zu ergreifen und damit in Dickis Gesicht herumzuwedeln. Dicki schlug im Schlaf nach dem Kissen, doch da es sich nicht abwimmeln ließ, öffnete er die Augen und fing herzhaft zu schreien an. So lange, bis er erkannte, wen er vor sich hatte.

„Oh … Gerald!“

„Schön, dass es dir gut geht, Dicki. Hast du Hanns und Scarlett irgendwo gesehen?“

Dicki machte ein bestürztes Gesicht.

„Ja, schon.“

„Und? Geht es ihnen gut?“

„Weiß nicht. Als sie weggetragen wurden, sahen sie ziemlich tot aus.“

„Ziemlich tot oder richtig tot?“

„Na ja, total fertig. Ach, so ein Mist!“ Er setzte sich abrupt auf und kroch auf allen vieren über die Kissen, fieberhaft auf der Suche nach etwas, bis seine Hand endlich auf einen Widerstand stieß. Erleichtert förderte er eine magikalische Glocke zutage. „Damit soll ich klingeln, wenn ihr wieder da seid.“

Er schüttelte die kleine Glocke vehement, um wiedergutzumachen, was er zuvor versäumt hatte, und wenige Sekunden später ertönte der volle Klang einer sehr viel größeren Glocke hoch oben über ihren Köpfen. Es musste die Glocke des Grabmals in Herrn Gabels Obstgarten sein. Im ehemaligen Obstgarten. Denn dort, wo er gewesen war, konnte Lisandra in den Himmel starren. Herr Gabel starrte ebenfalls in die Höhe, sichtlich fassungslos.

„Lissi?“

Hauls Stimme schrie gegen das Glockengeläut an und da sah sie ihn auch schon über den Rand des Lochs klettern, gefolgt von Rémi. Lisandras erster Impuls war, zu ihm hinaufzuklettern, doch da fiel ihr ein, wie sie aussah. Sie betastete die rechte Hälfte ihres Gesichts und fühlte sich auf einmal mutlos. Der eine Tropfen des verwandelten Bluts, den Torck ihr eingeflößt hatte, hatte die betroffene Fläche ein wenig schrumpfen lassen. Der größte Teil ihrer Kopfhaut war wieder normal, doch ihre rechte Gesichtshälfte war hart und verändert.

Haul war schnell. In riesigen Sprüngen überwand er den tückischen, zerklüfteten Höhenunterschied und kaum war er vor Lisandra gelandet, stürzte er auf sie zu und riss sie von den Füßen, um sie an sich zu drücken.

„Ist alles gut?“, fragte er. „Bist du unverletzt?“

Zögernd erwiderte sie seine Umarmung.

„Wenn ein hässliches Gesicht nicht als Verletzung gilt, ist alles okay“, sagte sie. „Aber du darfst mich nur noch von links angucken. Das musst du mir versprechen!“

Prompt ließ er sie los und tat das Gegenteil: Er betrachtete sie von vorne, von rechts und anschließend von links. Und von oben natürlich – er war nun mal viel größer als sie. Diese Inspektion wäre sehr unangenehm gewesen, hätten die Flammen in seinen silbernen Augen nicht so angeregt geflackert. Die Pupillen verrieten ihn. Er stand immer noch auf sie – eindeutig!

„Wenn ich Sehnsucht nach meiner alten Lissi habe, studiere ich die linke Seite“, sagte er. „Aber von vorne siehst du viel interessanter aus. Und wie immer ist es …“

„… längst nicht so grässlich, wie ich denke?“, fragte Lisandra drohend.

Er lachte.

„Glaub mir, du bist immer noch du. Nur in grün.“

Er zog sie wieder an sich und diesmal konnte es Lisandra genießen. Sie umschlang ihn ebenso wie er sie und schloss die Augen, um wenigstens für Minuten in diesem See aus Wohlgefühlen zu versinken. Ihre körperliche Veränderung verstörte sie nach wie vor. Aber es war nicht mehr so schlimm. Ein Traum von Liebe fing sie auf, während sie dem Gespräch lauschte, das Gerald mit Rémi führte.

„Scarlett hat es schlimm erwischt“, erklärte Rémi. „Estephaga hat sie in einen tiefen Heilschlaf versetzt, in dem sie mindestens drei Tage lang bleiben muss. Falls diese Welt noch so lange existiert. Sie liegt im Haus des Bürgermeisters.“

„Und Hanns?“

„Liegt ebenfalls dort. Es ging ihm gut genug, um mit Estephaga Glazard darüber zu streiten, ob sie ihn in einen Heilschlaf versetzen darf oder nicht. Wie schlecht es ihm dann doch ging, sieht man daran, dass sie gewonnen hat. Am Ende hat er nur noch darauf bestanden, dass sie die Dosis an Zaubern auf eine Dauer von drei Stunden begrenzt. In einer halben Stunde müsste er wieder aufwachen. Was ist mit euch? Wo ist Torck?“

„Er ist tot“, sagte Gerald. „Endgültig.“

Lisandra spürte, wie ein Seufzer der Erleichterung durch Hauls Körper fuhr.

„Endlich mal eine gute Nachricht!“, rief Rémi. „Auch wenn sie uns wahrscheinlich nicht rettet.“

„Warum?“, fragte Gerald.

„Es sind um Mitternacht zu viele neue Lecks entstanden, die wir nicht eindämmen konnten“, erklärte Rémi. „Der kritische Punkt wurde überschritten, das magikalische Gleichgewicht ist zerstört. Würde Zwölf nicht einen Teil der Magikalie anziehen, die sonst in die Lecks strömen würde, wäre alles zu spät.“

„Zwölf lebt noch?“

„Ja, er lebt und diese Tatsache verhindert den endgültigen Kollaps. Aber lange wird er das nicht mehr durchhalten. Er ist seit Stunden bewusstlos.“

Lisandra wäre gerne in ihrem Wohlfühltraum geblieben, ihre grüne Gesichtshälfte an Hauls Brust geschmiegt, doch die Informationen, die an ihr Ohr drangen, klangen zu bedrohlich. Daher hob sie den Kopf.

„Was machen wir jetzt?“, fragte sie.

„Auf ein Wunder hoffen“, antwortete Rémi. „Hanns glaubt, dass Zwölf in den Raum gehen muss, in dem ihr verschwunden seid.“

„In das Einhorngrab?“, erwiderte Gerald. „Aber wenn er den Sarg öffnet …“

„Welchen Sarg?“, fragte Rémi.

„Welches Einhorn?“, fragte Haul.

Herr Gabel, der bisher stumm und beklommen die Überreste seines privaten Reiches betrachtet hatte, trat heran und erklärte: „In dem Raum liegt angeblich ein Einhorn bestattet. Torck hat geglaubt, er könnte den Sarg mit dem verwandelten Blut von Zwölf öffnen. Aber es ist ihm nicht gelungen.“

„Es geht also tatsächlich um ein Einhorn“, sagte Rémi. „Das passt zu der Geschichte, die uns Grohann vorhin erzählt hat.“

„Grohann?“, fragten Lisandra und Gerald wie aus einem Mund.

„Ja, er ist noch hier“, berichtete Haul. „Und hätte er keinen Baum wachsen lassen, dessen Wurzeln sämtliche Soldaten von Desiderat gefesselt haben, dann wäre unser Kampf anders ausgegangen. Den Baumtrick hat er vom alten Satyr gelernt. Der wollte Grohann nämlich töten, weswegen Grohann zwei Tage lang im bösen Wald festsaß.“

Lisandra konnte es kaum glauben.

„Und wo ist dieser bösartige Satyr jetzt?“

„Im Himmel“, sagte Rémi. „Lissi, die Zeit drängt und es gibt da etwas, das du noch für uns tun könntest, während Hanns schläft. Leider ist es lebensgefährlich.“

„Das ist jetzt nicht euer Ernst?“, fragte Lisandra, doch ein Blick in Hauls Gesicht sagte ihr, dass es sehr wohl ernst gemeint war.

„Es könnte sich als wichtig erweisen“, meinte Rémi. „Du bist die Einzige, die mehr darüber herausfinden kann. Es sei denn, Herr Gabel weiß, was in dem Raum ist, der rundum von Adamast umgeben ist. Nicht mal Grohanns Wurzeln konnten die Adamastkammer beschädigen.“

„Ich weiß nichts, tut mir leid“, erwiderte Herr Gabel. „Ich habe nie einen Schlüssel für die Tür gefunden. Mit einem Adamastschneider käme man vielleicht hindurch, aber ich habe es nicht versucht aus Angst vor dem, was mich in dem Raum erwarten könnte.“

„Jetzt habt ihr mich neugierig gemacht“, sagte Lisandra. „Wo ist dieser Horror-Raum?“

„Wir müssen ein bisschen klettern, um hinzukommen“, erklärte Haul. „Die Wurzeln haben den Raum vollkommen eingeschlossen.“

Er ergriff Lisandras Hand und zog sie aus dem Raum in eine düstere Passage unter einem Gewirr aus Wurzeln. Die Tatsache, dass hier und da tote Soldaten in den Wurzeln eingeschlossen waren, machte es nicht weniger gruselig. Aber dafür waren sie allein. Noch dazu in einem Dämmerlicht, in dem Haul Lisandras Gesicht kaum sehen konnte.

Spontan blieben sie stehen, beide gleichzeitig, um dem drohenden Untergang einen Kuss entgegenzusetzen, für den sich das Leben gelohnt hatte. Es fühlte sich an, als würde die düstere Kulisse um sie herum aufhören zu existieren und einem Ort aus Licht Platz machen, der dort entstand, wo sich ihre Münder berührten. Doch so schön sich das auch anfühlte, Lisandra vergaß nicht eine Sekunde, dass die Zeit knapp war. Sie mussten aufhören und Haul wusste es auch. Tapfer hielten sie inne und lösten ihre Lippen voneinander.

„Ich verstehe das nicht“, murmelte sie, immer noch ganz nah an Hauls Gesicht. „Wie kann man dich nur für gefühlskalt und fies halten?“

„Wer tut das?“

„Etterané. Wir hatten ein kleines Gespräch, bevor sie mir meine Sichel zurückgegeben hat.“

„Ah.“

„Sie hat dich und Ajach als Tötungsmaschinen bezeichnet und behauptet, ihr wärt nur zu denen nett, die ihr mögt.“

Statt zu widersprechen oder überhaupt irgendetwas dazu zu sagen, nahm er ihre Hand und zog sie weiter. Die Kletterpartie durch das Wurzelwerk, die kurz darauf begann, war anspruchsvoll und so fand sich Lisandra damit ab, dass Haul wohl gerade nicht zum Reden aufgelegt war. Angestrengt konzentrierte sie sich darauf, nicht aus Versehen aufgespießt zu werden oder in die Tiefe zu fallen. Plötzlich hielt Haul an und sah sich nach ihr um.

„Du musst wissen“, sagte er, „dass ich ihr mal das Leben gerettet habe.“

„Du hast Etterané das Leben gerettet? Das hat sie nicht erwähnt.“

„Ich bin noch nicht fertig“, erklärte Haul. „Ich habe ihr in Fortinbrack das Leben gerettet, als sie in eine miese, schlimme Situation geraten war. Ich konnte sie da rausholen und im ersten Moment ging es ihr wirklich dreckig. Sie hat sich bei mir bedankt und alles, was ich dazu zu sagen hatte, war: ‚Selber schuld!‘ Es stimmt, dass sie sich leichtsinnig und unbedacht in diese Situation gebracht hatte. Aber nicht sie war an dem schuld, was ihr widerfahren ist, sondern es war die Schuld der Sorte Männer, von denen es in Fortas viel zu viele gibt.“

„Warum hast du dann so was zu ihr gesagt?“, fragte Lisandra. „Wenn du doch gesehen hast, dass es ihr dreckig ging?“

„Man muss vorsichtig sein in Fortas, aber sie hat sich mutwillig in Gefahr begeben. Mittlerweile weiß ich, dass sie auf der Jagd nach Informationen war. Damals dachte ich, sie wäre eins dieser dummen Mädchen, die die Vorsicht vergessen, weil sie gierig auf Schmuck oder Geld sind, das ihnen gewisse Männer zukommen lassen, wenn sie willig sind.“

„Trotzdem …“

„Ja!“, unterbrach er sie. „Es war falsch. Wenn man jemanden vor sich hat, dem es elend geht und der am Boden liegt, dann sollte man mehr Mitgefühl aufbringen und nicht nachtreten, indem man ‚Selber schuld!‘ sagt. Das wusste ich damals auch und es tat mir leid. Ich hatte auch vor, mich dafür zu entschuldigen. Aber drei Tage später, als hätte sie nichts daraus gelernt, hat sie sich an Hanns herangeschmissen. Da er sich nicht davon abbringen ließ, mit ihr etwas anzufangen, habe ich mir die Entschuldigung gespart. Bis heute.“

„Dann stimmt es auch, dass du in ihrer Gegenwart Witze gemacht hast? Dass du über sie gelacht hast, zusammen mit Ajach? Und dass du sie wie Luft behandelt hast, nachdem Hanns dir gesagt hat, dass es etwas Ernstes ist?“

„So genau kann ich mich nicht erinnern.“

„Normalerweise leidest du nicht an einem schlechten Erinnerungsvermögen! Wie war das damals in Sumpfloch, als Ajach mich und Scarlett verhöhnt hat? Sie hat später behauptet, sie hätte nicht gewusst, dass ich Lisandra bin. War das gelogen?“

„Natürlich wusste sie, wer du bist. Sie ist ja nicht dumm.“

„Ich fasse es nicht!“, rief Lisandra. „So ein Biest!“

„Nein, das ist sie nicht“, widersprach Haul. „Sie ist nur manchmal launisch. Sie hat viel durchgemacht in ihrem Leben, so wie alle Super-Gespenster, die unter Grindgürtel gedient haben. Ich kenne Etteranés Theorie. Sie behauptet, wir hätten aufgehört, etwas zu fühlen. Jedenfalls für diejenigen, die uns nicht persönlich wichtig sind. Da ist etwas dran. Aber ich versuche seit Jahren, es wieder zu lernen. Es ist schon viel besser geworden.“

Das waren ja Enthüllungen. Es war nicht so, dass er nie darüber gesprochen hätte. Wie oft hatte er ihr gegenüber behauptet, dass Hanns und sie ihn gerettet hätten aus einem Leben ohne Gefühle. Aber sie hatte das irgendwie anders verstanden.

„Was Etterané betrifft“, fuhr er fort, „ist dir hoffentlich klar, dass sie auch kein Engel ist. Und sie hat keine hundert Jahre als Grindgürtels Super-Gespenst hinter sich. Ajach ist vor allem gemein, wenn sie nervös ist und Angst hat. Sie will nicht so sein, sie leidet unter sich selbst. Damals, als ihr euch in Sumpfloch das erste Mal begegnet seid, war sie ein Nervenbündel. Ich hatte mich in dem Keller unter Tolois einsperren lassen und das war eine heikle Angelegenheit.“

Lisandra erinnerte sich. Zum Glück hatte sie von Hauls tollkühner Unternehmung erst erfahren, als er heil zu Hanns zurückgekehrt war.

„Alle hatten Angst, dass ich da nicht mehr lebend rauskomme. Als Ajach dann auf Scarlett getroffen ist, der großen Liebe von Hanns, die einen anderen bevorzugte und Hanns damit das Herz gebrochen hat, hat sie zugeschlagen. Vermutlich hat sie dich fertiggemacht, um Scarlett fertigzumachen. Jetzt weißt du’s. Aber sie mag dich. Sie hat ihr Verhalten später bereut!“

„Und Gem?“

„Der hatte keine Ahnung. Er wusste ja zu dem Zeitpunkt nicht mal, dass Ajach und ich kein Paar sind.“

„Dann stimmt es vermutlich auch, dass ihr besitzergreifend und eifersüchtig seid?“, fragte Lisandra. „Weil ihr Hanns am liebsten für euch allein haben wollt?“

„Es hat mal gestimmt, das gebe ich zu“, sagte Haul. „Bis zu dem Tag, an dem ich auf ein rustikales Mädchen getroffen bin, das mich verändert hat.“

Lisandra starrte ihn an. Gegen diese Offenbarung, die sie für die Wahrheit hielt, kam sie nicht an.

„Entschuldigung angenommen“, sagte sie.

„Welche Entschuldigung?“, fragte Haul. „Ich habe mich nicht entschuldigt!“

„Doch, hast du. Für Ajach und für dich selbst. Es tut dir leid, dass du Etterané fies behandelt hast. Ich merke das.“

„Ich fürchte“, sagte er, „sie ist nicht der einzige Mensch, den ich fies behandelt habe. Ich wurde nicht so geboren, das musst du mir glauben. Ich will auch nicht so sterben.“

„Ich weiß“, erwiderte sie und kletterte auf eine Baumwurzel in seiner Nähe, um ihre Hand auf seine zu legen. „Außerdem hast du Etterané gerettet, nicht wahr? Jemand, der gefühllos ist, hätte das nicht getan.“

„So kann man es auch sehen. Der Raum ist übrigens da hinten. Siehst du das Knäuel aus Wurzeln? Da sie nicht durch die Adamastwände kamen, haben sie sich mehrfach um den Raum herumgewickelt.“

Ein Sonnenstrahl hatte sich an die Stelle verirrt, auf die Haul zeigte. Das silbrige Adamast schimmerte im Licht auf und produzierte Regenbogen-Auren, wie sie für Adamast-Oberflächen typisch waren.

„Ja, ich sehe es. Und weil du nicht gefühllos sterben willst, wirst du mich auch noch lieben, wenn ich in dem Adamast-Ding zu einem komplett grünen Monster mutiere?“

„Du bist meine Verbindung zu dem Menschen, der ich in Wirklichkeit bin“, sagte Haul. „Würde ich aufhören, dich zu lieben, könnte ich mich auch gleich umbringen.“

„Das ist eine ziemlich düstere Liebeserklärung, findest du nicht?“

„Sie ist ehrlich“, erwiderte er und beugte sich gefährlich weit vor, um ihr einen Kuss zu geben. Sie schloss die Augen und während sie ihn küsste, erinnerte sie sich an das Gefühl, das sie ganz am Anfang ihrer Beziehung gehabt hatte. Damals, als das gesamte Zimmer 773 behauptet hatte, er würde sie nur ausnutzen und irgendwann abservieren. Zu der Zeit hatte sie gedacht: Selbst wenn ich wüsste, dass er das tun wird, müsste ich ihn küssen, weil es das Beste ist, was ich jemals getan habe!

Zum Glück hatte sich das versammelte Zimmer 773 getäuscht. Jener Winter, als Lisandra in diese Liebesgeschichte hineingestolpert war, hatte seinen Zauber nie verloren. Stattdessen war der Zauber stärker geworden. So stark, dass sie sich jetzt nur mühsam voneinander trennen konnten.

„Ich warte gleich hier“, sagte er. „Bleib nicht zu lange weg, ja?“

Sie hangelte sich an einem dicken Strang ganz nah an den von Wurzeln umschlungenen Raum heran. Mittlerweile fühlte sie sich wieder stark genug, um durch eine Wand zu gehen und wieder zurück. Eine normale Wand. Eine Adamastwand war etwas anderes. Ihre Durchquerung erforderte weit mehr Kraft als andere Wände.

„Kann sein, dass ich eine Pause einlegen muss, wenn ich drin bin“, rief sie Haul zu. „Also mach dir keine Sorgen, wenn ich nicht sofort wieder auftauche!“

„Ich werde mir so oder so Sorgen machen, aber danke für die Erklärung, an die ich mich klammern werde.“

Lisandra kletterte um den Raum aus Adamast herum und suchte die Stelle, an der sie am wenigsten Wurzelwerk durchdringen musste. Als sie sich entschieden hatte, drehte sie sich noch einmal nach Haul um und erschrak auf das Angenehmste, weil er genau hinter ihr stand. Ein wenig Sonne fand in das Silber seiner Augen. Aber das war es nicht, was Lisandra plötzlich mit Mut und Zuversicht erfüllte. Es war sein Lächeln. Als wäre diese Welt längst noch nicht am Ende, so fühlte sich das an.

„Bis später“, sagte sie.

„Bis gleich“, erwiderte er. „Und nimm das hier mit!“

Er hielt ihr eine magikalische Kerze hin, die sie dankbar ergriff. Anschließend marschierte sie durch das Flechtwerk aus Wurzeln und ohne Unterbrechung weiter durch die Adamastwand. Nicht denken – das war die beste Methode für solche Fälle.

Sie trat in vollkommene Schwärze. Natürlich misslangen ihr prompt die ersten beiden Versuche, ihre magikalische Kerze anzuzünden. Doch da sie weder ein Ungeheuer schnarchen hörte noch das Gefühl hatte, etwas Giftiges einzuatmen, konzentrierte sie sich in vorbildlicher Geduld auf den dritten Versuch und diesmal leuchtete die Kerze auf.

Der Raum war leer. Sie sah keine Totenschädel, keine Knochen, keine Schätze. Dafür waren die Wände beschriftet. An der Wand, vor der Lisandra stand, beschränkte sich die Schrift auf vier Zeilen in großen Buchstaben. Die übrigen Wände waren mit Namen bedeckt. Es waren so viele, dass sie teilweise sehr klein zwischen die Zeilen gequetscht worden waren. Manchmal waren es auch keine Namen, sondern Beschreibungen wie: „Die kleinen pelzigen Dinger mit den großen Augen, die unter der Treppe gewohnt haben.“ Oder: „Das eklige, langbeinige Birkweibchen, das in stürmischen Nächten immer gesungen hat.“ Oder: „Die Katze, die ich nicht einfangen konnte.“

Lisandra begriff langsam die traurige Schwere dessen, was sie sah. Vor allem, als sie las, was auf der Wand mit den wenigen Sätzen stand. Sie las es einmal, las es zweimal, las es dreimal.

„Hier“, stand dort geschrieben, „war die Tür zu der Welt, die wir im Stich gelassen haben. Die Tür verschwand, doch die Wesen, die wir dem Tod überlassen mussten, werden nie aus unserer Erinnerung verschwinden. An diesen Wänden verewigen wir ihre Namen. Wir schwören, dass wir tun werden, was getan werden muss, damit es nie wieder passiert. Barth, Mandelia, Lichtblut, Otemplos, Torck.“

Lisandra ging die Wände ab, las die vielen, vielen Namen und Beschreibungen von Geschöpfen, die die Erdenkinder des Anbeginns in Lettimur gekannt hatten, und jeder Name, jede Beschreibung bedeutete: tot. Sie waren alle tot. Angeführt von den Hütern hatten die Erdenkinder des Anbeginns ihre Welt verlassen müssen – in dem sicheren Wissen, dass jedes Wesen, das sie nicht mitnehmen konnten, sterben würde.

Im Licht dieses Raums begriff Lisandra auf einmal, warum die Erdenkinder des Anbeginns nie wahrhaft glücklich hatten werden können. Die Namen an den Wänden hatten sie für immer verändert. Und alles, was sie fortan versucht, gewünscht, gelernt und angestrebt hatten, hatten sie in den Dienst ihres Versprechens gestellt: des Versprechens, dass es nie wieder passieren sollte. Womöglich hatte Torck in seiner letzten Stunde immer noch geglaubt, er würde nur sein Versprechen halten. Ohne zu merken, dass er auf dem langen Weg zu seinem Ziel alles verraten hatte, was ihm einmal wichtig gewesen war.

Es gehörte zu den unlösbaren Widersprüchen des Lebens, dass Lichtblut und Torck grauenvolle Dinge getan hatten, die falsch gewesen waren und es für immer bleiben würden, und dass sie dennoch entscheidend dazu beigetragen hatten, dass Amuylett bisher nicht untergegangen war. So hatte Torck nicht nur den Fluch der bösen Crudas über diese Welt gebracht, sondern auch den blinden Sternenforscher und Scarlett geschaffen. Und Lichtblut hatte nicht nur gemordet und zerstört, sondern der Menschheit auch ihre Freiheit zurückgegeben. Stünden diese Worte nicht an der Wand – Amuylett wäre bereits eine tote Welt, aufgegeben und dem Untergang überlassen durch die Hüter.

Lisandra hatte genug gesehen. Sie löschte das Licht der magikalischen Kerze und steckte sie in ihren Gürtel. Vor der Dunkelheit, die sie jetzt umgab, hatte sie keine Angst. Ebenso, wie sie aufgehört hatte, sich davor zu fürchten, dass ihr eigenes Schicksal eines Tages dem von Torck gleichen könnte. Es würde anders kommen. Ihr Verstand wusste es kaum in Worte zu kleiden, aber sie war sich sicher, dass es da etwas gab, das sie von den Erdenkindern des Anbeginns unterschied.

Ja, es war möglich, bis zur Selbstverleugnung für das zu kämpfen, was man unbedingt erreichen wollte. Doch am Ende, an der Grenze zum Tod, zählten nur die Stunden, in denen man die Waffen niedergelegt und sich dem Leben ergeben hatte. Die Stunden, in denen es durch einen hindurchgeströmt war und man sich nicht gewehrt hatte. Die Stunden, in denen man dem Leben erlaubt hatte, sein eigenes Lied zu singen.

Es war, wie es Gerald beschrieben hatte, als er Torck zur Vernunft hatte bringen wollen. Die Melodie des Lebens wurde einem geschenkt, immerzu, jederzeit. Sie zu hören, war die wahre Kunst. Dazu zu tanzen, war Glück. Sie nicht festzuhalten, sondern loszulassen, wenn es sein musste – das war vermutlich Weisheit. Lisandra traute sich zu, dass sie es konnte. Sie würde kein Torck werden. Sie würde Lisandra bleiben, das Mädchen, das Silberklinges Freundschaft gewonnen hatte.

In dem Vertrauen darauf, dass es so war, durchschritt sie die Wand aus Adamast, um nie mehr an diesen Ort zurückzukehren.
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Angeführt von Rémi kletterte Gerald an die Erdoberfläche und erkannte Gürkel kaum wieder. Trotz strahlendem Sonnenschein waren die aufgewühlten und teilweise zerstörten Straßen überschattet – und zwar von einem gigantisch großen Baum, der über Nacht auf dem Platz mit dem Froschröschen-Brunnen gewachsen war.

Solche Bäume hatte Gerald bisher nur im bösen Wald gesehen oder in Lettimur, wenn Thuna in Höchstform gewesen war. Interessant war auch, dass die kräftigen Wurzeln den zierlichen Brunnen, der das Wahrzeichen des Dorfes darstellte, ausgespart hatten. Er war unversehrt, die Prinzessin aus Stein saß immer noch an seinem Rand mit einem Ball auf dem Schoß, versunken in ein Gespräch, das nur sie und der Frosch hören konnten, der ihr gegenübersaß.

Es war windstill, doch es lag eine nervöse Unruhe in der Luft. Eine, die sich hier und da in bunten Funken entlud wie bei einem magikalischen Gewitter.

„Wir befinden uns im Auge eines gewaltigen Sturms“, erklärte Rémi. „Zaubern funktioniert meistens gut, aber manchmal auch gar nicht. Sumpfloch liegt innerhalb des Auges, aber um uns herum wird der Sturm immer stärker und breitet sich aus. Wir sind praktisch von der Außenwelt abgeschnitten, denn kein Spiegelfonsignal kommt durch, geschweige denn Schiffe oder fliegende Zauberer. Wir halten uns mit ein paar Fledermäusen über Wasser, die es schaffen, den Sturm als Boten zu passieren.“

„Wie viel Zeit bleibt uns noch?“

„Dazu gibt es viele Berechnungen, aber keine ist zuverlässig. Ein paar Stunden, ein Tag, wer weiß das schon?“

„Und was für Nachrichten bringen die Fledermäuse?“

„Keine erfreulichen. In Amuylett geht es drunter und drüber, die ganze Welt lebt verständlicherweise in Angst. Ich muss auch gleich nachsehen, was an neuen Nachrichten eingetroffen ist. Im Café Baumstumpf, dort haben wir unser Quartier aufgeschlagen.“

„Scarlett und Hanns finde ich im Haus des Bürgermeisters?“

„Ja. Unter der strengen Aufsicht von Estephaga Glazard.“

„Und wo ist Zwölf?“

„Immer noch da unten.“ Rémi zeigte in die Tiefe, aus der sie zuvor geklettert waren. „Niemand wagt es, ihn zu transportieren. Repuls ist bei ihm.“

Immer wieder starrte Gerald zu dem riesigen Baum empor, während sie um ihn herumgingen. Es hatten sich schon allerlei Vögel und Insekten dort eingenistet. Gerald hörte sie zwitschern und summen.

„Bis später!“, rief Rémi und bog in Richtung Baumstumpf ab. Gerald hielt auf das Haus des Bürgermeisters zu, das bewacht war wie eine Festung. Nachdem Gerald etliche Reihen von Soldaten durchquert hatte, traf er am Eingang auf Ajach. Sie wusste bereits, dass Torck nicht mehr lebte – die Neuigkeit hatte sich rasend schnell verbreitet.

„Ich hätte nie gedacht, dass dein Plan aufgeht“, sagte sie. „Ich gratuliere dir, zweites Erdenkind!“

„Nein, bitte nicht gratulieren“, erwiderte er. „Erstens kam vieles anders als geplant und zweitens bedauere ich Torck. Obwohl ich ihn auch brennend gehasst habe heute Nacht. Kann ich zu Scarlett und Hanns?“

„Natürlich“, sagte Ajach und öffnete die schwere Eingangstür mit dem goldenen Löwenmaul-Türklopfer daran. Der Türklopfer stammte eindeutig aus Herrn Gabels Antiquitätenladen.

„Wo steckt der Hausherr?“, fragte Gerald. „Er ist über seine berühmten Gäste sicher hocherfreut?“

Gerald spielte darauf an, dass der Bürgermeister ein glühender Verehrer von Mungo Bartok gewesen war und aus seiner tiefen Abneigung gegen Hanns von Fortinbrack nie einen Hehl gemacht hatte.

„Leider kann er sich weder freuen noch ärgern“, antwortete Ajach. „Der Bürgermeister gehört zu den Geiseln, die heute Nacht ums Leben gekommen sind.“

Gerald schwieg bestürzt. Der alleinstehende Bürgermeister von Gürkel war eine illustre Persönlichkeit gewesen. Schillernd, laut, selbstverliebt, doch gleichzeitig kämpferisch und tüchtig. Unvergessen, wie er sich nach der Matschkürbis-Blamage gegen Faulstadt mit den gegnerischen Spielern im Schlamm geprügelt hatte, um die Ehre der Gürklinger Stampfer zu verteidigen. Gerald kannte diesen Mann, seit er als sechsjähriger Junge nach Sumpfloch gekommen war. Gürkel würde ohne ihn nie mehr das gleiche Dorf sein.

„Scarlett und Hanns liegen oben im ersten Stock“, sagte Ajach. „Estephaga wacht wie ein Drache über die beiden.“

Gerald betrat das Haus, in dem es trotz Morgensonne wegen der kleinen Fenster recht dunkel war. Im Schlafzimmer des Bürgermeisters brannte eine Lampe und in deren Licht sah Gerald drei schlafende Gestalten: Scarlett, Hanns und Estephaga, die in ihrem Sessel eingenickt war.

Scarlett hatte es schlimm erwischt. Sie trug einen Heilverband um den Kopf und mehrere Pflaster mit Kräuterkompressen im Gesicht. Was Gerald vom Rest ihres Körpers sehen konnte – den Hals, die Schultern und ein Arm –, war komplett in Bandagen verschwunden. Ihre geschlossenen Augenlider schimmerten bläulich, ihre Lippen waren blutverkrustet. Doch ihr Gesichtsausdruck wirkte friedlich, was auch daran liegen mochte, dass der Kopf des schlafenden Hanns den ihren berührte.

Im Gegensatz zu Scarlett lag Hanns nicht unter, sondern über der Bettdecke und war komplett angezogen. Die Kleidung war frisch und man sah ihm auch sonst kaum Kampfspuren an, bis auf einen üblen Biss unter dem Auge und der alten, frisch verbundenen Wunde am Arm. Er war blass wie schon am Morgen des letzten Tages, doch das Fieber wütete nicht mehr so schlimm in seinem Körper. Als Gerald versuchte, die Gefühle von Hanns zu erkunden, wurde er selbst ganz schläfrig. Estephaga musste Hanns etwas Heftiges eingeflößt haben.

Da Estephaga die einzige Sitzgelegenheit belegte, die es in diesem Zimmer gab, musste Gerald mit dem Rand des Betts vorliebnehmen. Das antike Bett knarrte, als Gerald darauf Platz nahm, und prompt fuhr die Lehrerin für Heilmittelkunde aus dem Schlaf.

„Gerald!“, rief sie vorwurfsvoll und setzte sich kerzengerade in ihrem Sessel auf. „Musst du dich so hereinschleichen? Mir wäre fast das Herz stehen geblieben.“

„Ich habe mich nicht hereingeschlichen“, erwiderte er. „Sie sind eingeschlafen.“

„Ich? Niemals!“

Sie starrte ihn an und er hatte den Verdacht, dass sie momentan noch etwas orientierungslos war. Ihre Augen suchten nach dem mit Smaragden besetzten Silberwecker auf dem Nachtschrank des Bürgermeisters und ihre Augenbrauen wanderten nach oben.

„So spät schon?“, murmelte sie. „Hanns wacht in einer Viertelstunde auf. Wärst du so lieb und würdest mich kurz vertreten?“

„Sehr gerne.“

Sie stand auf und erst an der Tür fiel ihr ein, was Geralds Gegenwart zu bedeuten hatte.

„Meine Güte!“, rief sie. „Du bist ja wieder da! Wie geht es Lisandra?“

„Ganz gut.“

„Und dem armen Herrn Gabel?“

„Er hat’s auch überstanden.“

„Und Torck?“

„Er ist tot.“

Estephaga nickte. Sie wirkte immer noch benommen. Womöglich hatte sie ein wenig zu viel von den Dämpfen ihres Heilschlafsuds eingeatmet, denn sie schwankte leicht, als sie das Schlafzimmer des Bürgermeisters verließ.

Eine Zeit lang betrachtete Gerald die beiden Schlafenden und verspürte eine tiefe Dankbarkeit dafür, dass sie noch da waren. Und obwohl er nach wie vor der Meinung war, dass ein schlafender Hanns der beste Hanns von allen war, fieberte er dem Zeitpunkt entgegen, an dem er aufwachen würde.

Während Gerald so herumsaß, schaute er sich im Schlafzimmer des Bürgermeisters um. Er wusste, es war nicht richtig, die Besitztümer eines Menschen auszuspionieren, der aus seinem persönlichen Leben immer ein Geheimnis gemacht hatte. Aber gerade weil nichts über das Privatleben des Bürgermeisters bekannt war, konnte Gerald es nicht lassen, sich angesichts der Dinge, die er sah, seine Gedanken zu machen.

Die Kostbarkeiten, die der Bürgermeister hier angesammelt hatte, überstiegen bei Weitem das Vermögen eines gewöhnlichen Dorfbürgermeisters. Aber vielleicht hatte er ja etwas geerbt oder heimlich Geschäfte betrieben, von denen niemand etwas wusste. Jedenfalls war der Bürgermeister ein guter Kunde von Tiger, Sarg & Gabel gewesen – das stand außer Frage.

Ein mit Diamanten besetztes Herzmedaillon, das am Rahmen eines Spiegels hing, fesselte Geralds Aufmerksamkeit. Er rang mit sich, doch die Neugier siegte über den Anstand. Er ging zu dem Spiegel und strich über den Verschluss des Medaillons, woraufhin es aufsprang. Verwundert blickte Gerald auf das winzige Ölportrait im Inneren. Es zeigte einen Mann, der wie Herr Gabel aussah – nur dass er viel jünger war. Und hübscher.

Ein lauter Schrei veranlasste Gerald, das Medaillon wieder zuzuklappen. Die weibliche Stimme, die aus der Tiefe ins obere Stockwerk drang, klang mordlustig, hysterisch und stinkwütend. Gerald verließ das Zimmer und blickte über das Treppengeländer nach unten in Richtung Eingang, wo Fertis eine vor Zorn tobende Ajach festzuhalten versuchte, während Gem alles daransetzte, die beiden aus der Haustür ins Freie zu drängen.

„Du niederträchtiges, mieses Stück Dreck!“, schrie Ajach voller Verachtung. „So etwas tut man nicht. So etwas tut man niemals!“

Gerald lehnte sich noch weiter über das Treppengeländer, um herauszufinden, wen Ajach so anbrüllte, und fand heraus, dass es Etterané war. Sie stand unweit der Treppe im Hausflur und sah so aus, wie sich Gerald die Galeerensträflinge vorstellte, die Desiderat laut B.U.N.T. dazu zwang, seine prunkvollen Meereskreuzer um die halbe Welt zu rudern. Ihre Kleidung war zerfetzt und so schwarz von Dreck und Asche, dass man die Originalfarbe nicht mehr erkennen konnte. Sehr viel farbenfroher war dagegen ihr Gesicht, denn es war von grünen und blauen Flecken übersät, ebenso wie von verkrusteten Wunden. Auf dem Kopf trug sie einen undefinierbaren Knoten aus Zöpfen, von denen grauer Aschestaub rieselte, sobald sie sich bewegte.

„Beschwer dich bei Zwölf“, sagte Etterané zur wütenden Ajach. „Er hat behauptet, dass du das Mondpapier ausgetauscht hättest. Nicht ich.“

„Ach – und du hast natürlich gar nichts damit zu tun? Ich glaube dir kein Wort!“

Gem, der Ajach erfolgreich in Richtung Türschwelle bugsiert hatte, bekam zum Dank für seine Anstrengungen eine geknallt.

„Ihr lasst mich sofort los!“, schrie Ajach und trat nach Fertis, der sie immer noch festzuhalten versuchte. „Diese Schlange müsst ihr rausschmeißen, nicht mich! Ihr dürft sie nicht zu Hanns lassen. Habt ihr gehört? Ihr dürft das nicht!“

Gem revanchierte sich für Ajachs schallende Ohrfeige, indem er sie endgültig über die Schwelle beförderte und die Haustür danach mithilfe eines Zaubers so fest verschloss, dass Ajach sie nicht mehr aufbekam, obwohl sie mit aller Gewalt dagegentrommelte.

„Jetzt hör schon auf!“, war Gems Stimme zu hören. „Wir haben gerade andere Probleme. Außerdem hat sie uns sehr geholfen.“

Von Ajach war keine Erwiderung zu hören und es wurde erstaunlich schnell still. Gerald nahm an, dass die Gegenwart der Soldaten, die vor dem Bürgermeisterhaus Wache standen, dazu beitrug, dass Ajach ihre Fassung zurückgewann. Doch ihre Wut war garantiert noch nicht verflogen.

Das wusste auch Etterané, die im Flur des Hauses zurückgeblieben war und allem Anschein nach davon ausging, dass sie unbeobachtet sei. Denn statt wie zuvor eine angemessen betroffene Miene aufzusetzen, erlaubte sie sich jetzt ein breites, zufriedenes Grinsen. Sie strahlte die geschlossene Haustür an, hinter der die aufgebrachte Ajach verschwunden war, und genoss ihren Triumph. Erst als Gerald sich bewegte und an das obere Ende der Treppe trat, das im Sonnenlicht lag, fuhr sie herum und verbarg für Sekunden ihre Schadenfreude. Bis ihr klar wurde, dass es dafür zu spät war. Ihr Lächeln kehrte zurück und sie zuckte mit den Achseln.

„An irgendwas muss man sich ja erfreuen, wenn die Welt untergeht“, sagte sie. „Und es geht nichts über einen handfesten Zickenkrieg, wenn man ihn gewinnt. Ist Hanns bei dir oben?“

„Ja“, antwortete Gerald. „Aber auch Scarlett und vor dem Zickenkrieg möchte ich dich dringend warnen.“

„Aber gerade schläft sie, oder?“

„Richtig.“

„Gut. Ich werde ihren Hanns nicht fressen, ich verspreche es!“

Sie stieg die Stufen empor und streckte Gerald ihre ramponierte Hand entgegen.

„Torck hat es heute Nacht versäumt, uns einander vorzustellen. Ich bin Etterané.“

„Ich weiß“, sagte er und schüttelte ihre Hand. „Ich bin …“

„Das Apfel-Lakritz-Zuckerli.“

„Das … was?“

„So nennen sie dich in Hornfall. Du weißt schon – wegen dieses Films, den sich jeder Schwanzpickellurch in dieser Welt ansehen musste. Die Mädchen nennen dich so, weil sie dich süß finden, und die Jungs, um ihre Verachtung zum Ausdruck zu bringen.“

„Verrätst du mir noch, was ein Schwanzpickellurch ist?“

„Es ist nicht das, was du denkst.“

„Was denke ich denn?“

Sie ging an ihm vorüber und spazierte in das Schlafzimmer des Bürgermeisters. Dort blieb sie stehen, die ramponierte Hornfaller Prinzessin, und starrte die Schlafenden an. Sie hielt die Hände gefaltet, in geradezu ehrfürchtiger Pose. Ihr Gesichtsausdruck war komplett verändert. Aber nach ihrem sehr abwechslungsreichen Mienenspiel im Hausflur wusste Gerald, dass man nicht viel darauf geben konnte, was für ein Gesicht Etterané vom Krummen Hahn machte. Sie sprach kein Wort. Ein paar Minuten lang stand sie so da.

„Kannst du ihm was ausrichten?“, fragte sie schließlich.

„Sicher.“

„Mein Vater Piklos glaubt, dass ich mit Desiderats Tod nichts zu tun habe. Die Verletzung durch die Rubinaxt ist ihm von Scarlett zugefügt worden und Verbene wurde von Torck getötet. So habe ich es erzählt und das ist jetzt die offizielle Wahrheit. Es gäbe zu viele Leute in Hornfall, die mein Einschreiten als Hochverrat werten und meine Verurteilung fordern würden. Selbst wenn es euch gelingt, die Welt zu retten, würde das meine Taten in deren Augen nicht rechtfertigen. Ich habe also nichts mit Hornfalls Niederlage zu tun. Aber ich werde meinem Vater ausrichten, dass ich mit Hanns gesprochen habe und er bereit ist, Hornfall ein großzügiges Friedensangebot zu unterbreiten. Verstanden?“

„Ich habe gesehen, wie du Verbene abgeknallt hast, und ich soll etwas anderes behaupten? Du schreibst mir allen Ernstes vor, die ganze Welt zu belügen?“

„Ja, genau, Apfel-Lakritz-Zuckerli.“

Konnte es eigentlich Zufall sein, dass sie ihn ausgerechnet mit dem Teil der Tiefste-Grund-Geschichte aufzog, den er komplett frei erfunden hatte?

„Ich überlege es mir“, sagte er.

„Tu das“, erwiderte sie. „Überleg dir ganz in Ruhe, ob ich deinetwegen in Hornfall hingerichtet werden sollte oder nicht.“

„Hast du schon mal so ein Zuckerli gegessen?“, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf.

„Ich mag keinen Süßkram.“

„Mach eine Ausnahme“, schlug er vor. „Das Überraschende ist die Füllung. Schwanzpickellurche bekämen davon Ohrensausen!“

Die ramponierte Hornfaller Prinzessin schenkte ihm als Antwort ein herablassendes Lächeln und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer. Gerald hörte kurz darauf, wie sie an der Haustür mit Gem sprach.

„Hat sie sich beruhigt?“, fragte sie.

„Spar dir das, Rané“, erwiderte Gem.

„Also nicht.“

„Du magst das lustig finden“, sagte Gem, „aber es war nicht okay. Absolut nicht.“

„Von Zwölf, meinst du?“

Die Haustür ging wieder zu. Gerald war der vertraute Ton, in dem Etterané und Gem miteinander gesprochen hatten, nicht entgangen. Doch noch bevor er sich Gedanken darüber machen konnte, wie die beiden wohl zueinander standen, bewegte sich Hanns auf dem Bett. Er fuhr mit der Hand tastend über die Bettdecke. Als er Scarlett fand, entspannte er sich wieder.

Es schien, als sei er erneut eingeschlafen, doch Gerald konnte praktischerweise in ihn hineinsehen und so spürte er, wie sich Hanns mühsam in Richtung Bewusstsein kämpfte. Hanns wusste, dass die Zeit knapp war, und als er Geralds Gegenwart wahrnahm, verlieh ihm das den letzten Schub, um endlich die Augen öffnen zu können.

„Dieser verdammte Heilschlaf“, murmelte er. „Mein Kopf fühlt sich an wie aus Gummi.“

„Du hast ihn gebraucht“, sagte Gerald. „Du wirkst gesünder als gestern Nachmittag. Trotz der heftigen Nacht.“

Gerald sah Szenen dessen, was sich unter der Erde abgespielt hatte, in Hanns‘ Geist aufblitzen. Zwölf, das Sangomyst, die Kämpfe. Hanns drehte sich ein Stück auf die Seite, um Scarlett besser sehen zu können. Er strich ihr über das Haar, betrachtete sie gedankenverloren und fiel schließlich auf den Rücken zurück. Mit dem Arm über seinen Augen lag er da und sah aus, als wäre er schon wieder vom Schlaf übermannt worden. Doch Gerald wusste, Hanns war gerade sehr aktiv. Er studierte die jüngsten Ereignisse in Geralds Kopf.

„Was denkst du?“, fragte Hanns schließlich.

„Über das Einhorngrab?“

„Ja.“

„Ich glaube, in der Lilienkiste ist der Ort, an den Lissi immer gegangen ist“, sagte Gerald. „Der Ort mit dem Silberschwert, das in Wirklichkeit ein Einhorn ist. Man könnte auch sagen, die Kiste ist ein Durchgang an diesen Ort. Wer ihn benutzt, erreicht Lissis Zauberzeit. Aber hellwach und nicht wie die Leute, die sie mit ihrer Wurfsichel dorthin geschickt hat und die hinterher geglaubt haben, sie seien kurz ohnmächtig gewesen. Wer das Tor benutzt, kommt sehend und wach in die Zauberzeit. Schätze ich. Aber der Ort ist entrückt. Getrennt vom Diesseits und vom Jenseits. Die Seele des Einhorns ist darin eingesperrt. Natürlich weiß ich das nicht, ich hatte nur dieses Gefühl, als ich im Grab stand.“

„Das passt zu dem, was Grohann erzählt hat. Die Hüter haben das Einhorn an einem besonderen Ort festgehalten, damit sich ihre Welt nicht mehr verändert. Der alte Satyr nannte es die Essenz des alten Seins. Sie wollten bewahren, was sie lieben, und auf diese Weise haben sie es getan.“

„Und was machen wir nun?“, fragte Gerald „Mal angenommen, Zwölf ist der Schlüssel, um diese Kiste zu öffnen: Werden wir es wagen, den Schlüssel zu benutzen?“

„Natürlich.“

„Aber Otemplos hat behauptet, dass nicht nur unsere Welt, sondern auch Lettimur untergehen könnte, wenn das Grab auf die falsche Weise benutzt wird.“

„Und woher wollte Otemplos das wissen? Dieses Grab ist der wunde Punkt der Satyrn gewesen. Ist doch logisch, dass sie den Erdenkindern, die sie in Wirklichkeit für ihre Feinde hielten, erzählt haben, dass man um das Grab einen großen Bogen machen muss.“

„Wir werden die Warnung also ignorieren und versuchen, die Kiste mithilfe von Zwölf zu öffnen. Und dann?“

„Der alte Satyr hat Grohann erzählt, dass die Magikalie in den Menschen verschwindet, wenn wir das Silberschwert – also das Einhorn – ins irdische Leben zurückholen. Wenn die Magikalie in allen Menschen verschwindet, so wie sie momentan in Zwölf verschwindet, wäre das magikalische Gleichgewicht von Amuylett auf Dauer gerettet. Jedenfalls würde keine Magie mehr in die Lecks fließen und es würden auch keine neuen Lecks mehr entstehen. Wahrscheinlich würden die Lecks im Laufe der Jahrhunderte sogar zuwachsen.“

„Aber wenn die Magikalie in den Menschen verschwindet“, wandte Gerald ein, „ist sie weg. Amuylett würde eine Welt wie meine Heimatwelt werden. Eine Welt ohne Magie. Die Super-Gespenster könnten darin nicht überleben und …“

„Ja, ich weiß“, unterbrach ihn Hanns. „Aber das ist besser als ein Weltuntergang, oder? Außerdem wissen wir nicht, wie lange es dauert, bis die Magikalie ganz und gar verschwunden ist. Und schließlich können wir es ja besser machen. Es muss einen Weg geben, die Magie, die in jedem Erdenkind steckt, zu nutzen. Auch in einer Welt wie deiner. Ich weiß nicht, was bei euch schiefgelaufen ist, aber in meiner Welt muss es anders kommen.“

„Das wäre aber das erste Mal, dass es anders kommt. Nach allem, was ich bisher über Welten ohne Magie gehört habe, sind sie alle so.“

„Es gibt immer ein erstes Mal“, sagte Hanns.

„Ja, klar.“

„Du bist meiner Meinung und widersprichst mir trotzdem?“

„Manchmal nimmst du dir einfach zu viel vor“, sagte Gerald. „Würdest du als einzelner Mensch in meiner Welt etwas ändern wollen, wärst du verloren.“

„Gerade geht es aber um meine Welt und nicht um deine. Außerdem sehe ich das anders als du.“

„Weil du unter einem gefährlichen Größenwahn-Syndrom leidest. Je mehr dir gelingt, desto schlimmer wird es.“

„Danke für deine überflüssige Einschätzung. Können wir uns jetzt wieder dem Einhornproblem zuwenden?“

Gerald nickte.

„Also gut“, sagte Hanns. „Laut Grohann gab es zuerst die Urmagie und solche Wesen wie Pyrg. Aus denen entwickelten sich die Hüter und die Naturmagie. Mit den Engeln wandelte sich die Naturmagie in Magikalie, aber in einer sehr reinen Form. Erst mit den Menschen wurde die Magie zu einer Kraft, die man besitzen, manipulieren und gezielt anwenden kann. Die Magikalie, wie wir sie heute kennen, entstand. Der normale Prozess wäre gewesen, dass sie langsam in den Menschen verschwindet und irgendwann nur noch mithilfe von Instrumenten genutzt werden kann. Bis sie schließlich gar nicht mehr sichtbar, messbar oder anwendbar ist.“

„Wie in Augsburg.“

„Genau, wie in Augsburg. In deiner Welt scheint sie ganz weg zu sein und Instrumente, die ohne Magie auskommen, haben ihren Platz eingenommen. Ich will dir ja keine Angst machen, aber so, wie ich die Menschen in deiner Welt erlebt habe, räumen sie den Instrumenten mehr Macht ein als sich selbst. Was zum Beispiel in der Welt, aus der Mandelia und Torck kamen, zu einem Chaos aus Krieg und Naturkatastrophen geführt hat. Es muss aber noch einen anderen Weg geben und den will ich finden. Wir werden ihn finden. Wir sind gut darin, Wege zu finden. Oder etwa nicht?“

Gerald trat ans Bett, um Hanns, der gegen die Nachwirkungen des Heilschlafs ankämpfte und mühsam versuchte, sich aufzusetzen, eine helfende Hand anzubieten.

„Ich störe deinen hübschen, geistigen Höhenflug nur ungern“, sagte Gerald. „Aber gerade geht es nicht darum, ob Amuylett eines Tages einen Klimakollaps erleidet oder künstliche Intelligenzen über uns herfallen werden, sondern einzig und allein um die Frage: Was machen wir mit dem toten Einhorn?“

Hanns nahm Geralds Hilfe dankbar an und so schaffte er es, sich hinzusetzen. Danach wollte er allen Ernstes das Bett verlassen, doch er stand erst halb, da sank er zurück auf die Bettkante. Der Heilschlaf beeinträchtigte immer noch seine Muskeln und seinen Gleichgewichtssinn. Also nahm Gerald neben ihm auf der Bettkante Platz und akzeptierte, dass Hanns seinen Arm auch weiterhin festhielt. Er brauchte ihn wahrscheinlich als Fixpunkt beim geistigen Ausbalancieren seiner Gedanken. Oder es tat ihm einfach nur gut. Er war nun mal so ein Typ, der körperliche Nähe brauchte.

„Mein Problem ist gerade“, erklärte Hanns, „dass ich jedes Mal, wenn ich über dieses Einhorn nachzudenken versuche, nicht weiterkomme. Ich renne in einen dichten Nebel hinein und kann nichts mehr erkennen. Mein Hirn scheint sich zu weigern, die Zusammenhänge zu verstehen.“

„Otemplos und Amuytan hielten das Silberschwert für die mächtigste Waffe der Welt.“

„Es ist bloß ein Einhorn“, widersprach Hanns. „Aber wer weiß, womöglich hat seine Gefangenschaft dazu geführt, dass die Menschheit verdummt ist und vergessen hat, was in ihr steckt. Am Ende betrifft sein Zustand nicht nur Amuylett, sondern alle Welten.“

„Du fantasierst.“

Tatsächlich fühlte sich das Innere von Hanns‘ Kopf wieder heiß und wirr an. Er war noch nicht stark genug, um wach zu sein und wieder aufzustehen. Hanns kämpfte darum, klar denken zu können, aber es gelang ihm nicht. Gerald, der neben ihm saß, zog seinen Arm aus der Hand, die ihn umklammerte, doch nur, um ihn Hanns anschließend um die Schultern zu legen.

„Du bist krank“, sagte er. „Wie wäre es, wenn du dich noch ein bisschen ausruhst?“

„Grohann hat noch etwas erzählt“, meinte Hanns, ohne auf Geralds Einwand einzugehen. „Und zwar hat der alte Satyr Folgendes behauptet: Wer das Einhorn berühren und führen will, muss einfältig und dumm sein.“

„Einfältig und dumm?“, wiederholte Gerald.

„Ja, es waren die üblichen Klischees“, sagte Hanns. „Einhorn-Gewäsch eben. Man muss unschuldig sein und rein und unendlich gut, damit es einen begleitet. Ehrlich, ich kenne kein Wesen, das durch und durch so ist. Selbst das unschuldigste Tierchen hat doch ein egoistisches kleines Herz und das muss auch so sein, sonst wäre es langweilig.“

„Vielleicht verstehst du die Botschaft falsch.“

„Was gibt’s daran falsch zu verstehen? Von allen Tieren auf der Welt interessieren mich Einhörner garantiert am wenigsten. Das ist die traurige Wahrheit. Deswegen kann ich nicht losziehen und das Einhorn dazu bewegen, mir zu folgen. Obwohl es das ist, was ich jetzt am liebsten tun würde. Denn ich erledige die Dinge gerne selbst, damit sie auch gelingen. Vor allem, wenn das Überleben einer ganzen Welt auf dem Spiel steht.“

Gerald fing an zu lachen. Es kam so über ihn und er konnte sich gar nicht beruhigen. Er nahm den Arm von Hanns‘ Schulter und genoss den Umstand, dass der heilschlafvergiftete Hanns es nicht schaffte, in Geralds Kopf den Grund für das Gelächter zu finden.

„Kannst du mal damit aufhören?“, fragte Hanns. „Wir haben ein ernstes Problem!“

„Ein Einhornproblem“, sagte Gerald unter Tränen und versuchte angestrengt, den Lachanfall unter Kontrolle zu bekommen. „Und weißt du, was daran so komisch ist? Du kannst mit Einhörnern nichts anfangen, weil du selbst eins bist! Deswegen fühlst du dich magisch von Crudas angezogen. Und von jedem anderen gnadenlos egoistischen Wesen. Hass und Selbstsucht faszinieren dich unendlich, weil du überhaupt nicht kapierst, wie diese Gefühle funktionieren.“

Hanns wandte den Kopf in Richtung Gerald und die elitäre Arroganz, in der er seine geistige Überlegenheit zur Schau zu stellen pflegte, war noch nie verächtlicher ausgefallen.

„Findest du das witzig?“

„Es ist mein heiliger Ernst“, sagte Gerald und versuchte ein entsprechend seriöses Gesicht zu machen. „Ich kenne dein Inneres. Ich kenne das Kind, das sich jahrhundertelang in Nachtlingens Meer hat treiben lassen, ohne mehr zu wollen, als einfach nur da zu sein und die Welt zu lieben. Ich kenne dein schmerzendes Herz, das jedes Leid, das es beobachtet, unbedingt lindern möchte. Ich kenne deine hingebungsvolle Sympathie für jedes noch so böse, biestige Geschöpf. Ich weiß, dass du in Torck und Desiderat die Menschen erkennen konntest, die sie gewesen sind, bevor sie zu Monstern wurden. Und ich weiß, dass es dir schon bei vielen Verlorenen gelungen ist, das wahre, menschliche Wesen, das in ihnen steckte, wieder hervorzulocken. Siehe Hylda. Sie hat sich sehr verändert, seit sie nach Sumpfloch gekommen ist.“

„Das ist Scarletts Verdienst. Sie hat Hylda das Gefühl gegeben, nicht vollkommen allein auf der Welt zu sein.“

„Und wer hat dasselbe für Scarlett getan? Wer hat aufgehört, ein Kind zu sein, nur aus Liebe zu einer bösen Hexe? Ich weiß, es stinkt dir, aber für mich bist du wirklich eine Art Einhorn. Absolut selbstlos, wenn es darauf ankommt. Wenn wir jemanden suchen, der das Klischee von einem reinen Herzen erfüllt, dann wärst du der Erste, der mir einfällt. Du weißt es gut zu verbergen und kannst einen vortrefflich von deiner wahren Langweiligkeit ablenken, aber es ist nun mal so. Du und das Einhorn, ihr werdet euch gut verstehen.“

Noch nie war es Gerald gelungen, seinen bevorzugten Kontrahenten so dermaßen zu ärgern. Hanns war wirklich genervt. Aber der Schlag saß nur deswegen so hundertprozentig, weil es die Wahrheit war. Von der ersten Verschmelzung an hatte es Gerald gewusst: Hanns war in seinem tiefsten Inneren arglos und keine Bedrohung. In der echten Welt wusste er sich zu wehren und das machte ihm bisweilen auch großen Spaß, doch tief in ihm drin steckte immer noch dieses Kind, das seiner Liebe für alles und jedes ausgeliefert war. Diese Liebe hatte ihn dazu veranlasst, sich in jeden noch so ungleichen Kampf zu stürzen, um diejenigen zu retten, die sich nicht selbst retten konnten. Ohne diese Liebe wäre er niemals zum mächtigsten Menschen Amuyletts aufgestiegen. Sie war die mächtigste Waffe der Welt.

„Wehe, du erzählst das irgendwem!“, rief Hanns.

„Was?“

„Das weißt du ganz genau. Diesen ganze Unschuldsmist behältst du für dich, sonst wird dich das Einhorn aufspießen und anschließend …“

„Oh, bitte nicht diese Metaphorik“, unterbrach ihn Gerald.

„Eine Sache lasse ich allerdings gelten“, sagte Hanns.

„Und zwar?“

„Es stimmt, dass ich niemanden hassen oder verdammen kann. Vielleicht reicht das ja, um beim heiligen Einhorn Eindruck zu schinden.“

„Es wird dich mögen“, sagte Gerald. „Da bin ich mir sicher.“

Hanns verzog das Gesicht. Er mochte also keine Einhörner. Gerald war schon wieder zum Lachen zumute. Vielleicht kam das daher, dass er Hoffnung schöpfte. Es war ein irrationales Gefühl. So wie damals, als ihn sein Vater in Sumpfloch abgesetzt und sich noch am selben Tag aus dem Staub gemacht hatte. Herr Winter war mit Gerald nach Gürkel spaziert, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. An jenem Tag hatte auf dem Marktplatz eine Zauberei-Show stattgefunden von umherfahrenden Instrumente-Zauberern.

Im Grunde war es nur so eine Art Kindertheater gewesen, aber für Gerald, der noch nie echte Zauberei gesehen hatte, war mit dieser Show ein Traum wahr geworden. Die Tricks und Kunststückchen, die er heute belächeln würde, hatte er für Offenbarungen gehalten. Das Schicksal hatte ihm auf diese Weise versprochen, dass er eines Tages Wunder bewirken und erleben könnte. Durch dieses Versprechen hatte es plötzlich Sinn ergeben, dass ihn sein Vater bei fremden Leuten in einer fremden Welt abgesetzt hatte. Sein Leben würde großartig werden!

Aus heutiger Sicht war seine damalige Schlussfolgerung vollkommen naiv gewesen und doch war das, was er erwartet hatte, eingetroffen. Jetzt, an diesem Morgen in Gürkel, ging es ihm ganz genauso. Sie würden das Einhornproblem lösen und dadurch Wunder bewirken. Ganz bestimmt! Er wollte es einfach glauben, so wie damals, als er die Zauberer auf dem Marktplatz bestaunt hatte. Angesichts dessen, was auf dem Spiel stand, fühlte er sich noch wesentlich kleiner als an jenem Tag. Und sein Traum war so viel größer.

Aber er glaubte daran. Er glaubte.

Nur darauf kam es an.
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Hanns wäre am liebsten gleich aufgebrochen, doch Estephaga Glazard protestierte. Eine Stunde Bettruhe nach dem Aufwachen sei zwingend notwendig, wenn ein Patient aus dem Heilschlaf erwache. Zumindest nach einer solchen Heilschlafkeule, wie Estephaga sie ihm verpasst hatte.

„Du tust, was ich dir sage!“, fuhr Estephaga den Herrscher über die Welt an, als sei er immer noch einer ihrer Schüler. „Du wolltest nur drei Stunden schlafen. Also habe ich in die drei Stunden gepackt was ich an Heilzaubern aufbringen konnte, und habe dich besonders tief schlafen lassen. Wenn du nicht umkippen willst, bevor du dein Einhorn erreichst, solltest du gefälligst gehorchen.“

„Das Einhorn existiert in einer anderen Zeit“, antwortete Hanns gereizt. „Jede Minute, die wir dort zubringen, kostet hier Stunden! Wollen Sie im Ernst riskieren, dass die Welt untergeht, nur weil ich jedes bescheuerte Wort der Beipack-Banderole von Frau Glazards Spezialmixtur zur Einschläferung von Drachen befolgen muss?“

„Jetzt werd mal nicht frech!“, konterte Estephaga. „Ohne meine Spezialmixtur hättest du nicht mal die Kraft, mir zu widersprechen. Und wenn du auf dem Weg zu Herrn Gabels Gruft ohnmächtig zusammenbrichst, ist es für diese Welt erst recht zu spät. Zumindest laut Herrn Winters sogenannter Analyse, die in Wirklichkeit nur ein eigensinnig gefasster Beschluss einer ahnungslosen Einzelperson ist.“

Während dieses Schlagabtauschs untersuchte Estephaga Lisandras Schädel mit einem magikalischen Inverttaster. Noch etwas, worauf sie bestanden hatte, da sie sich nicht vorstellen konnte, dass der Kopfschuss, den Lisandra durchlitten hatte, folgenlos verheilt sein könnte. Lisandra hielt das für überflüssig, sie fühlte sich gut. Ausnehmend gut sogar, da sie festgestellt hatte, dass ihre grüne Gesichtshälfte auf Berührungen gewisser Super-Gespenster überraschend sensibel reagierte. Bei dem Gedanken an den viel zu kurzen, doch dafür umso sinnlicheren Zärtlichkeitsaustausch, den sie und Haul sich nach ihrer Rückkehr aus der Adamastkammer erlaubt hatten, wurde ihr so heiß, dass Estephagas Inverttaster-Stab zu piepsen begann.

„Deine Körpertemperatur hat sich eindeutig verändert. Sie schwankt stark und bewegt sich nicht innerhalb der normalmenschlichen Werte.“

„Wollen Sie damit sagen, dass ich kein normaler Mensch mehr bin?“

„Du bist wechselwarm. Das ist nichts Schlimmes, das kommt bei Reptilienverwandten häufiger vor. Ich bin auch davon betroffen und kann dir versichern, dass eine anpassungsfähige Körpertemperatur große Vorteile hat.“

Gerald stand auf, nahm den silbernen Smaragdwecker vom Nachtschrank und stellte ihn auf zehn Uhr.

„Wenn er in zwanzig Minuten klingelt, brechen wir auf“, sagte er. „Das ist ein Kompromiss.“

„Noch so eine winterliche Entscheidung im Alleingang“, protestierte Estephaga Glazard. „Ich stimme ja mit euch überein, dass wir wohl kaum eine andere Wahl haben, als Zwölf und Lisandra in dieses Grab zu schicken, um das mysteriöse Einhorn, das uns retten soll, dort herauszuholen. Aber warum muss Hanns mitgehen? Er ist krank und hat Yu Kons letzte Prüfung nie bestanden. Tut mir leid, Hanns, wenn ich das so deutlich ausspreche. Aber ich denke, in dieser Zauberzeit überlebt nur, wer ihr gewachsen ist. Für mich wäre Grohann der ideale Kandidat.“

„Aber Grohann weigert sich“, entgegnete Gerald. „Er ist für Hanns.“

Hierauf blickten alle im Raum Grohann an, der mal wieder auf dem Boden hatte Platz nehmen müssen, weil das Schlafzimmer des Bürgermeisters für Satyrn mit Steinbockhörnern unterdimensioniert war. Seit Lisandra Grohann wiedergesehen hatte, hatte er gerade mal drei Sätze gesprochen. Er übertraf sich selbst an Wortkargheit. Auch jetzt blickte er Estephaga nur kritisch an und schwieg.

„Ich verstehe es nicht, tut mir leid!“, rief Estephaga. „Grohann, Sie sind neben Lisandra und ihrer störrischen Katze das einzige lebendige Wesen in dieser Welt, das mit Zauberzeit umzugehen weiß. Ihre Vorfahren haben dieses besondere Einhorn beerdigt und seine Seele eingesperrt. Infolgedessen sind Sie die geeignete Person, um es da wieder herauszuholen.“

Grohann starrte finster zu Estephaga Glazard empor. Lisandra zweifelte daran, dass er diesmal etwas sagen würde, doch da täuschte sie sich.

„Ich vertraue Geralds Urteil“, erklärte er. „Mir selbst traue ich in der Hinsicht dagegen nicht. Jammern und schimpfen Sie, so viel Sie wollen, Estephaga, aber es ist nun mal so: Dieses Einhorn verkörpert etwas, für das jeder Satyr gemordet hätte. Gemordet hat, Weltzeitalter für Weltzeitalter. Ich selbst habe den Zauberwald Tamen über alles geliebt und hätte womöglich auch gemordet, wenn das der einzige Weg gewesen wäre, ihn zu erhalten. Sie haben vollkommen recht: Meine Vorfahren haben die Seele des Einhorns in einem Traumreich eingekerkert, aber das spricht nicht für, sondern gegen meine Beteiligung an dieser Mission. Ich halte mich für stark, aber längst nicht für stark genug, um jeder Versuchung zu entsagen. Sie sollten das am besten wissen!“

„Es ist kein Verbrechen, sich in ein Mädchen zu …“

„Wer weiß das schon?“, unterbrach sie Grohann. „Das Mädchen ist jedenfalls weg und ich möchte keinesfalls riskieren, dass ihre Existenz in Lettimur gefährdet oder gar ausgelöscht wird, weil ich im Traumreich meiner Vorfahren versage. Gerade weil Satyrblut in mir fließt, kann ich dort keine selbstlose Entscheidung treffen. Hanns traue ich das zu. Außerdem bin ich der Überzeugung, dass er die dritte silberne Prüfung bestanden hätte, wenn er sich ihr gestellt hätte.“

„Hat er aber nicht“, entgegnete Estephaga. „Das ist der springende Punkt! Nur Lisandra war mutig genug.“

„Darf ich Sie daran erinnern“, sagte Grohann, „dass wir die Schlacht gegen die giftigen Wandler nur gewonnen haben, weil uns Hanns und Haul unterstützt haben? Hätten sie sich wie kleine Jungs auf die Jagd nach silbernen Schwertern begeben, säßen wir heute nicht mehr hier.“

„In einem sind wir uns ja wohl einig“, sagte Estephaga Glazard. „Lisandra ist die Einzige, die das Einhorn und seinen derzeitigen Aufenthaltsort kennt. Sie ist ebenfalls die Einzige, die eine von den Satyrn verliehene Befugnis besitzt, die Zauberzeit zu betreten.“

„Das stimmt so nicht“, wandte Grohann ein. „Yu Kon hat die dritte silberne Prüfung nie bestanden, darum hätte er auch niemanden in dieser Disziplin unterrichten dürfen. Da er aber alle Satyrn, die ihm das hätten untersagen können, ermordet hat, sah er sich wohl von dieser Beschränkung befreit.“

Estephaga Glazard verdrehte ungeduldig die Augen.

„Sie kennt sich jedenfalls dort aus. Das macht sie zur besten Person, die wir für diese Aufgabe haben. Aber da sie nicht allein gehen will …“

„Um Wollen geht es hier nicht!“, rief Lisandra. „Ich weiß aus Erfahrung, dass ich in der Zauberzeit eine Versagerin bin. Ich vergesse, was ich dort vorhatte, wenn ich sie betrete. Wenn Sie mich allein dorthin schicken, ist Amuylett verloren.“

„So weit waren wir doch schon“, sagte Gerald. „Wir haben abgestimmt und uns für Hanns als Begleitung entschieden.“

„Du, Gerald, hast allen erklärt, dass er gehen muss“, schimpfte Estephaga. „Weil du absolut davon überzeugt bist! Du hast zur Abstimmung aufgerufen, ohne irgendeinen Grund für diese Überzeugung zu nennen, und hattest ganze zwei Stimmen auf deiner Seite. Was aber nur daran liegt, dass Lisandra aus Panik dafür gestimmt hat, weil sie nicht alleine gehen will, und Grohann dafür gestimmt hat, damit er selbst aus dem Schneider ist.“

„Ja, und?“, fragte Gerald. „Zwei Stimmen gegen Ihre Stimme und eine Enthaltung von Hanns. Wo liegt das Problem?“

„Sollten wir nicht ein paar mehr Leute fragen?“

„Und damit alles unnötig kompliziert machen?“

Estephagas Reptilienaugen schienen förmlich aus ihren Augenhöhlen zu springen, so wie immer, wenn sie sich aufregte und ihr Gegenüber am liebsten mit ihrer langen blauen Zunge erdrosselt hätte. Sie konnte erstaunlich gruselig aussehen in diesem Zustand.

„Die Zeit verrinnt“, sagte Hanns. „Mein Vorschlag ist, dass wir Lissi die endgültige Entscheidung überlassen. Ich habe keine Ahnung, ob ich der Richtige für die Aufgabe bin, aber Gerald glaubt es, also glaube ich es auch. Lissi war schon immer gut darin, komplett blind die richtige Tür zu finden. Wenn sie will, dass Grohann mitgeht, soll Grohann mitgehen. Wenn sie will, dass ich mitgehe, werde ich mitgehen. Und wenn sie will, dass Professor Fischimatsch sie begleitet, werden wir auch das irgendwie möglich machen. Sind Sie damit einverstanden, Frau Glazard?“

„Du spinnst!“, rief Lisandra, bevor Estephaga etwas dazu sagen konnte. „Ich habe keinen blassen Schimmer, was zu tun ist.“

„Schon klar“, sagte Hanns. „Aber was sagt dir dein Gefühl?“

Lisandra stöhnte. Ihr Gefühl – als ob sie aus diesem chaotischen Durcheinander in ihrem Inneren auch nur eine sinnvolle Botschaft herauslesen könnte! Mal abgesehen von einer sehr deutlichen Botschaft, die da lautete: „Hunger!“ Sie hatte bereits das Schlafzimmer des Bürgermeisters nach versteckten Naschereien abgesucht. Leider vergeblich.

„Mein Gefühl ist taub vor Angst“, erwiderte sie. „Wenn ich das vermassele, geht die Welt unter.“

„Mach einfach die Augen zu“, schlug Hanns vor, „und hör auf deine innere Stimme.“

„Sie schreit, dass ich gleich verhungern werde!“

„Oh“, sagte Hanns betroffen. „Wir hätten wohl jemand anderen als Dicki losschicken sollen, um dir etwas zu besorgen. Ich fürchte, er …“

„Schon gut“, unterbrach ihn Lisandra. „Ich sage euch jetzt, was ich glaube. Ganz ohne innere Stimme. Ich alleine werde in der Zauberzeit versagen, das weiß ich. Jeder, der mit mir kommt, wird vergessen, was er sich vorgenommen hat. Er wird nicht alles vergessen, aber dass die Welt untergeht, wird ihm und mir plötzlich unwichtig erscheinen, denn solche Gedanken spielen in der Zauberzeit keine Rolle. Ich habe mir auch noch nie die Frage gestellt, ob das Einhorn in der Zauberzeit glücklich ist. Ich bin überhaupt nicht auf die Idee gekommen, dass es womöglich gar nicht an den Ort gehört, an dem es gerade ist.“

Lisandra unterbrach ihre Rede, da die Stimmen von Dicki, Herrn Gabel und Haul an ihr Ohr drangen. Offenbar war das Frühstück, nach dem sich Lisandras Magen so sehr sehnte, endlich in Reichweite.

„Dieses Einhorn“, fuhr sie fort, „ist wie ein unfassbar tolles Geschenk. Wenn man ihm begegnet, freut man sich darüber wie ein kleines Kind. Man verhält sich nicht erwachsen oder klug. Jedenfalls nicht in der Zauberzeit. Was ich damit sagen will, ist: Der einzige Mensch, dem ich zutraue, dass er besorgter um das Wohl des Einhorns ist als um sein eigenes Glück, ist Hanns. Wenn er merkt, dass das Einhorn die Zauberzeit verlassen will, wird er ihm helfen. Will das Einhorn nichts, sind wir verloren. Ich fürchte, das ist alles, was wir an diesem komischen Zauberzeit-Ort tun und erreichen können.“

Lisandra hatte gesprochen und zur Belohnung betraten Dicki, Herr Gabel und Haul das Schlafzimmer des Bürgermeisters, bepackt mit Kuchenschachteln aus dem Baumstumpf.

„Ist das euer Ernst?“, protestierte Estephaga Glazard. „Lisandra soll sich den Bauch vor dieser wichtigen Mission mit Torten vollschlagen?“

„Wieso?“, fragte Haul. „Ihr Magen ist sehr widerstandsfähig. Das weiß ich aus Erfahrung.“

Estephaga wollte ihm daraufhin fast ins Gesicht springen, doch da öffnete er schon zwei der Kuchenschachteln und der Inhalt bestand aus Brezeln mit Nusskäse und Gurken und einem Glas des berühmten Radieschen-Rhabarber-Chutneys aus dem Ofen.

„Keine Torte?“, fragte Lisandra enttäuscht.

Dicki grinste und schnürte das Paket auf, das er in der Hand hielt. Es offenbarte einen Karamell-Vanille-Täubling mit Knuspermandelkrone. Entzückt über diesen Nachtisch in Reichweite stürzte sich Lisandra auf die Brezeln, die sie ungeniert mitsamt Nusskäsebelag in das Radieschen-Rhabarber-Chutney tunkte, und ganze drei Minuten, bevor der Wecker klingeln sollte, enthauptete sie den Karamell-Vanille-Täubling und stopfte die obersten drei Schichten in Rekordgeschwindigkeit in sich hinein.

Während sie diesem kurzen, vergänglichen Glück frönte, trat Herr Gabel an den Spiegel neben der Tür und nahm das Herzmedaillon vom Rahmen, in dem sich – wie Lisandra auf der Suche nach Naschereien ganz nebenbei festgestellt hatte – ein kleines Ölbild befand, das eine sehr viel jüngere und stark geschönte Ausgabe von Herrn Gabel abbildete.

Aus den betroffenen Gesichtern von Gerald und Estephaga schloss Lisandra, dass sie nicht die Einzige gewesen war, die überaus neugierig den Inhalt des Herzmedaillons studiert hatte. Estephaga blickte Herrn Gabel zutiefst mitleidsvoll an und obwohl sie aus Taktgefühl dagegen anzukämpfen schien, schlüpfte ihr nun doch eine Bemerkung über die Lippen, aus der Lisandra schloss, dass Estephaga die gleichen Schlussfolgerungen gezogen hatte wie sie selbst: nämlich dass Herr Gabel und der Bürgermeister heimlich ineinander verliebt gewesen waren.

„Sie haben heute Nacht schreckliche Verluste erlitten, Herr Gabel“, sagte sie. „Aber warum haben Sie es nie offiziell gemacht?“

Herr Gabel betrachtete das Medaillon in seiner Hand und Lisandra strengte sich sehr an, in dem stillen Raum nicht zu laut zu schmatzen.

„Er wollte das nicht“, sagte Herr Gabel. „Wissen Sie, er schätzte mich nicht besonders.“

Das fand Lisandra nun komisch. Wenn der Bürgermeister und Herr Gabel doch ein Paar gewesen waren, warum …

„Er erfuhr erst nach dem Tod seiner Mutter, wer sein Vater ist“, erklärte Herr Gabel. „Sie hinterließ ihm dieses Medaillon, das ich ihr zu einer Zeit schenkte, als wir noch vorhatten zu heiraten. Aber es kam anders. Als sie mich verließ, erzählte sie mir nicht einmal, dass sie ein Kind erwartete. Als mein Sohn erwachsen war, fand er mich hier in Gürkel aufgrund des Stempels auf der Rückseite des kleinen Bilds im Medaillon. Alle meine Waren tragen diesen Stempel von ‚Tiger, Sarg & Gabel.‘ Er war verblüfft, in das Gesicht seines Vaters zu sehen, als er den Laden betrat. Das ist nun fünfundzwanzig Jahre her.“

„Und er schätzte Sie nicht?“, fragte Estephaga Glazard mit großen Augen. „Wie kann das sein?“

Herr Gabel zuckte mit den Achseln.

„Er blieb immerhin in meiner Nähe“, sagte er. „Aber er fand mich sonderbar. Er wollte nie, dass unsere Verwandtschaft bekannt wird, und wir sahen uns ja auch nicht sonderlich ähnlich. Er kam ganz nach seiner Mutter. Ich habe immer gehofft, dass er eines Tages … Nun ja, jetzt ist es zu spät.“

Lisandra verdrückte so leise wie möglich die Knuspermandelkrone des Täublings und dann schrillte der silberne Wecker auf dem Nachtschrank. Das Klingeln ging Lisandra durch Mark und Bein und der Appetit verging ihr schlagartig. Es war so weit. Es war an der Zeit, die letzten Schritte zu gehen, die über Leben oder Tod einer ganzen Welt entscheiden würden.
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Die Lücke, die in das Einhorngrab führte, stand immer noch offen und in den vergangenen zwei Stunden waren etliche Wurzeln ins Innere der Grabkammer gewachsen. Grohann erklärte, dass sich die räumlichen und zeitlichen Bedingungen vor und hinter der Lücke bereits vermischt hätten. Wer also Torcks ehemaliges Labor betrat, erlebte eine kleine räumliche und zeitliche Verschiebung. Dafür war das Innere des Grabes nun weniger entrückt.

Zwölf in das Innere des Grabes zu bringen, war der heikelste Schritt. Seine Existenz verhinderte momentan den endgültigen Zusammenbruch Amuyletts. Durch die offene Lücke wäre er nicht vollkommen weg und die Magikalie würde hoffentlich weiterhin in seine Richtung fließen. Es stand allerdings außer Frage, dass seine Verlegung weltweite Turbulenzen auslösen würde. Womöglich würde sie sogar das Ende bedeuten, noch bevor Hanns und Lisandra im Inneren des Einhornsargs etwas ausrichten könnten.

„Das Zeitgefälle ist tückisch“, sagte Grohann, der sich vor der Lücke aufgestellt hatte. „Sowohl zwischen diesem Raum und dem Grab als auch zwischen dem Grab und dem Sarg. Zu viele Personen dürfen sich dort nicht bewegen, sonst kann es innerhalb des Grabes zu gefährlichen Zeitstrudeln kommen. Repuls, Zwölf, Hanns und Lisandra gehen rein. Wir anderen bleiben draußen. Gerald, gib Hanns den Zettel!“

Gerald war immer noch dabei, ein Stück Briefpapier vollzuschreiben, das ihm Herr Gabel aus einer noch unversehrten Schublade gezaubert hatte.

„Gleich!“, rief Gerald, immer noch schreibend.

„Das bringt sowieso nichts“, wandte Lisandra ein. „Ich habe mir schon öfter Spickzettel geschrieben. Aber die Wörter ergeben in der Zauberzeit keinen großen Sinn.“

„Wir versuchen es trotzdem“, meinte Hanns. „Repuls, gehen Sie voraus, damit Sie Zwölf in Empfang nehmen k-können.“

Lisandras Herz klopfte im Stakkato. Die ganze Zeit war sie ruhig gewesen, doch nun, da Dorian Repuls durch die Lücke in der Mauer stieg und währenddessen noch einzelne Wurzelstränge durchtrennte, die neu gewachsen waren, bekam sie es auf einmal mit der Angst zu tun. Das Schicksal dieser Welt stand auf der Kippe. Das tat es zwar sowieso schon die ganze Zeit, aber jetzt hing alles von einem Balanceakt unter denkbar schwierigen Voraussetzungen ab – gerade so, als ob man ein rohes Ei auf den Zacken einer Gabel durch die Gegend tragen wollte.

Zwölf hatte sein Bewusstsein seit der Nacht nicht mehr wiedererlangt. Sein blasses Gesicht wirkte wie versteinert, als ihn Repuls und Hanns durch die Lücke trugen. Lisandra betrat die Grabkammer als Letzte. Das Zeitgefälle war deutlich zu spüren, wie ein Sog, in dem sich alles verzerrte. Umfangen von Düsternis sank ihr Mut.

„Nimm das!“, rief ihr Haul von der anderen Seite der Lücke zu.

Er hielt ihr eine brennende Fackel hin und Lisandra ergriff sie dankbar. Dabei warf sie einen letzten Blick in seine silbernen Augen.

„Viel Glück“, sagte er.

„Euch auch“, wollte sie erwidern, doch vor lauter Angst versagte ihr die Stimme.

Hauls Gesicht verschwand. Niemand durfte die Lücke versperren, jetzt, da sich Zwölf im Inneren des Grabes befand und ganz Amuylett darauf angewiesen war, dass die Magikalie auch weiterhin in seine Richtung strömte. Schweren Herzens drehte sich Lisandra um.

Dorian Repuls saß auf dem Boden der Grabkammer und hielt Zwölfs Oberkörper im Arm. Anfangs glaubte Lisandra noch an eine Sinnestäuschung, doch allmählich wurde es immer deutlicher: Zwölfs Haut begann von innen zu leuchten. Sie schimmerte warm und weißlich wie Alabaster. Noch bemerkenswerter war die Veränderung, die mit Zwölfs Augen vor sich ging. Sie glitzerten und funkelten, wie es das Blut in Torcks Vampöse getan hatte. Seine Lippen bewegten sich, sie gingen auf und zu. Wollte er sprechen? War er überhaupt wach?

„Zwölf?“, fragte Dorian Repuls. „Geht es dir gut?“

Zwölfs Augenlider senkten sich und hoben sich wieder, das war die einzige Regung, die Zwölf zeigte. Während ihn Lisandra beobachtete, sprang ihr die Erkenntnis in den Kopf, dass nur wenige Tropfen des verwandelten Bluts in Zwölfs Adern ausreichen würden, um die grüne, veränderte Haut aus ihrem Gesicht verschwinden zu lassen. Das war eine verlockende Vorstellung. Aber gerade war garantiert nicht der passende Moment, um sich eine Vampöse zu besorgen und Zwölf zu schröpfen. Zudem wäre es Lisandra wie Betrug vorgekommen. Als wäre sie dann wie Torck, der versuchte, seine Fehler auszulöschen, indem er neue, noch größere beging. Ja, ihr Gefühl sagte ihr, dass sie ihren Zustand akzeptieren musste und das verwandelte Blut von Zwölf eine gefährliche Versuchung darstellte, der sie jetzt und für immer widerstehen müsste.

Zwölf wirkte allmählich lebendiger als zuvor. Er legte seine Hände auf die Arme von Repuls, die seine Brust umschlossen hielten.

„Ich bin blind!“, erklärte Zwölf.

Er sagte es erstaunlich gefasst und blickte mit seinen funkelnden, glitzernden Augen in Richtung Hanns.

„Was siehst du?“, fragte Repuls. „Licht oder Dunkelheit?“

„Ich sehe Hanns“, sagte Zwölf. „Er steht neben einer Kiste, die mit Lilien bemalt ist.“

„Hast du nicht gerade behauptet, du wärst blind?“, fragte Lisandra.

„Ich kann die Vergangenheit nicht sehen“, antwortete Zwölf. „Ich kann sie mir nicht erschließen. Meine Sinne haben sich verändert.“

„Du kannst nicht mehr fühlen?“

„Ich kann es wohl noch, aber anders. Und sehr viel schwächer, als ich es gewohnt bin. Deswegen komme ich mir blind vor. Was ist passiert? Wo sind Scarlett und Vivi?“

Lisandra hatte keine Ahnung, wer Vivi war, doch Hanns wusste es offenbar und konnte sogar mit einer Antwort dienen.

„Scarlett ist verletzt, aber sie liegt im Heilschlaf und w-wird es schaffen. Vivi müsste es gut gehen. Sie war uns sehr nützlich, bis sie deinen Körper verlassen musste. Das Sangomyst ist zwischendurch k.o. gegangen, aber während m-mich Estephaga Glazard verarztet hat, ist es als Frettchen im Schlafzimmer des Bürgermeisters auf Mäusejagd gegangen.“

Zwölf versuchte auf die Beine zu kommen. Repuls reichte ihm immer wieder eine helfende Hand, doch Zwölf schaffte es alleine. Als er stand, leuchtete seine Haut schwächer und aus seinen hellen Augen lösten sich nur noch einzelne Lichtreflexe.

„Lissi und ich m-müssen ins Innere dieser Kiste“, sagte Hanns. „Wir glauben, dass du der Schlüssel bist, der sie öffnen kann.“

„Es ist ungewohnt, so wenig zu fühlen“, erwiderte Zwölf. „Normalerweise hätte ich euch genau sagen können, woraus diese Kiste besteht und welchen Prinzipien sie gehorcht. Aber so weiß ich nur, dass ihre Wände eine Brechung darstellen. Einen Widerspruch in Zeit und Raum, weswegen man sie mit Werkzeugen oder Waffen nicht zertrümmern kann.“

Zwölf betrachtete seine Hände.

„Mich und die Kiste verbindet etwas“, fuhr er fort. „Ich glaube, wir verkörpern gerade den gleichen Widerstand. Es ist wie dieses Phänomen, wenn zwei Luftschiffe nebeneinanderher fliegen und man von dem einen Luftschiff auf das andere schaut. Man könnte meinen, dass beide Luftschiffe stehen, während sich der Rest der Welt bewegt, obwohl es eigentlich umgekehrt ist. So fühlt sich das bei mir und der Kiste an. Nur eben auf Raum und Zeit bezogen.“

Während er das sagte, streckte er seinen Arm aus und berührte die Kiste mit den Fingerspitzen. Seine Finger griffen durch die bemalte Oberfläche hindurch – ganz ähnlich, wie es Marias Hände taten, wenn sie einen Spiegel berührte und das Glas durchlässig wurde.

„Ihr könnt nun gehen“, sagte Zwölf. „Ich hoffe, die Kiste bleibt durchlässig, auch wenn ich wieder das Bewusstsein verliere. Die Verwandlung meines Bluts hat mich belebt, aber die Magikalie, die in mir verschwindet, wird mich irgendwann …“

Er brach ab. Was auch immer die Magikalie mit ihm machen würde – es würde nichts Gutes sein.

Lisandra reichte Dorian Repuls ihre Fackel.

„Wir werden sie nicht brauchen“, erklärte sie ihm. „In der Zauberzeit scheint immer die Sonne. Oder der Mond.“

Nachdem Repuls die Fackel übernommen hatte, war für Lisandra der Moment gekommen, loszugehen. Doch es kostete sie große Überwindung, die bemalte Wand zu durchqueren. Etwas in ihr sträubte sich dagegen und je länger sie zögerte, desto mehr schienen ihre Stiefelsohlen mit dem Boden verwachsen zu sein. Es war nur ein Schritt, aber womöglich würde sie dieser Schritt für immer von Amuylett trennen. Oder überhaupt von allem, was ihr Leben gewesen war.

Hanns beendete ihr Zaudern, indem er ihren Arm packte und sie überraschend mit sich zog. Sie wehrte sich noch, doch er hatte den Überfall sorgfältig geplant und bevor sie sich gegen ihn durchsetzen konnte, war sie auch schon auf der anderen Seite angekommen. Die Sonne der Zauberzeit stand tief und empfing sie goldener als sonst. So überwältigend golden, als wolle sie zum letzten Mal untergehen.
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„Das ist jetzt ziemlich anders als erwartet“, sagte Hanns, während er sich nach allen Seiten umschaute.

Die Wand, die sie eben durchquert hatten, war nicht mehr zu sehen. Sie standen nun in einer Blumenwiese, die sich meilenweit in alle Richtungen ausbreitete. Dort, wo die Sonne sank, begann ein Wald. Irgendwo an der Grenze zu diesem Wald musste das alte Sumpfloch sein, in dem sich Lisandra einmal mit Otemplos unterhalten hatte – oder vielmehr mit Silberklinges Erinnerung an ihn.

„Lissi?“, fragte Hanns.

„Ja, was ist denn?“

„Du siehst offenbar etwas anderes als ich“, sagte er. „Sonst würdest du nicht so verzückt in die Gegend glotzen.“

„Aber es ist doch wunderschön, oder?“, fragte Lisandra. „Komm, wir suchen Silberklinge. Ich habe sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen! Sie ist bestimmt am Waldrand. Da ist sie meistens.“

Sie wollte loslaufen, doch Hanns hielt sie am Arm fest.

„Stopp!“

„Lass mich los. Was soll denn das?“

Sie starrte Hanns empört an.

„Wir stehen in einer Kiste!“, sagte er. „In einem Holzkasten, in den vielleicht ein Bett und ein Schrank hineinpassen würden. Das ist aber nur meine Schätzung, denn das Licht hier drin ist sehr schwach und es ist mir nicht möglich, magikalisches Licht in meiner Handfläche zu erzeugen.“

„Wie bitte?“

„Du siehst mich an, als wäre ich schwachsinnig geworden“, erwiderte Hanns. „Aber glaub mir, Lissi, dass es stimmt, was ich sage. Wären die Wände der Kiste nicht leicht durchsichtig, sodass ein bisschen Licht von der Fackel hereinfallen kann, die Repuls in der Hand hält, wäre es stockdunkel. Aber offenbar nicht für dich.“

„Nein, die Sonne scheint und wir stehen in einer wundervollen Landschaft!“, widersprach sie. „Du siehst es bloß nicht, weil du die dritte silberne Prüfung nicht bestanden hast.“

Es sollte nicht herablassend klingen. Aber irgendwie hatte Lisandra gerade keine Geduld mit Hanns. Ja, wahrscheinlich sah er die Kiste so, wie sie in Amuylett aussah. Aber was sich wirklich in der Kiste befand – dafür war er blind!

Er bückte sich, hob etwas auf und hielt es Lisandra unter die Nase. Es war ein Knochen. Ein ziemlich großer Knochen.

„Ja?“

„Die liegen hier überall herum. Wir stehen in einem Sarg – in einem Sarg, in dem die Knochen eines Einhorns den gesamten Boden bedecken.“

„Du nervst. Wollen wir jetzt das Einhorn finden oder nicht?“

Er starrte sie wortlos an und das war ihr nicht geheuer. Sie erwiderte sein Starren, demonstrativ ungeduldig, bis er endlich sagte: „Ja, gute Idee. Dann geh mal los.“

„Warum sagst du das so komisch?“

„Erkläre ich dir, während wir unterwegs sind.“

Lisandra warf Hanns einen letzten kritischen Blick zu und dann lief sie los, direkt auf den Waldrand zu. Aus Erfahrung wusste sie, dass der Wille in der Zauberzeit keine allzu große Rolle spielte. Im Grunde musste Lisandra dafür sorgen, dass sie vom Einhorn gefunden wurde. Anders klappte das nicht. Trotzdem durfte sie nicht warten, bis das geschah, sondern musste sich von ihrem Gefühl treiben lassen. Dieses Gefühl trug sie dem Sonnenuntergang entgegen, der den Wald in glühendes Licht tauchte.

Heute war aber alles ein wenig anders als sonst. Das Erahnen einer Ewigkeit, die Lisandra an diesem Ort immer mit Zuversicht erfüllt hatte, fehlte irgendwie. In Silberklinges Heimat schien die Zeit Einkehr gehalten zu haben. Keine verzauberte Zeit, sondern eine ganz echte.

„Nimm nicht zu ernst, was ich dir jetzt sage“, meinte Hanns, der an ihrer Seite ging. „Ich will dich nicht aus deinem Zustand reißen. Aber aus meiner Perspektive stehen wir einfach nur in einer dunklen Kiste herum. Das heißt, ich stehe herum und beobachte dich. Und du bist auf Wolke Wunderschön, als hättest du irgendwas geraucht oder geschluckt, was nicht nur verboten, sondern auch gefährlich ist.“

„Ich verstehe dich nicht“, sagte Lisandra, die Augen fest auf den Horizont gerichtet.

„Natürlich nicht. Denn in der Realität, in der du gerade steckst, laufen wir gerade irgendwohin.“

„Richtung Wald. Über eine Blumenwiese.“

„Schön.“

„Du siehst nichts davon?“

„Nein.“

„Komisch.“

„Wie du schon ganz richtig gesagt hast: Ich habe die dritte silberne Prüfung nicht bestanden. Das macht dann wohl den Unterschied aus. Du siehst diesen Ort, wie das Einhorn ihn sieht. Ich sehe ihn so, wie wir ihn normalerweise in Amuylett sehen würden. Ich habe schon überlegt, ob es genügen könnte, die Knochen aus dem Grab zu tragen, aber das würde nichts bringen, da bin ich mir sicher. Die Knochen sind tot. Wie bei Gespenstern kommt es vor allem auf die Seele an. Haben wir die nicht, haben wir gar nichts.“

„Du bist also hinter der Seele des Einhorns her?“, fragte Lisandra.

„Ja. Und ich hoffe, du führst mich dorthin. Dann sehen wir weiter.“

„Wie soll ich dich hinführen, wenn wir doch angeblich die ganze Zeit nur in einer Kiste herumstehen?“

„Nimm es als zwei Seiten der Wirklichkeit. In meiner Wirklichkeit stehen wir in der Kiste. In deiner Wirklichkeit kannst du die Seele des Einhorns sehen und sie finden, indem du Kontakt zu ihr aufnimmst. Ihr bewegt euch dadurch aufeinander zu.“

„Dandi!“, rief Lisandra entzückt aus und rannte schneller, da sie die Katze auf den Überresten einer Mauer sitzen sah, die aus dem hohen Gras ragte. „Wo hast du bloß gesteckt? Du warst wochenlang wie vom Erdboden verschluckt!“

„Ich habe mich erholt“, erklärte Dandelia Pimbel. „Nachdem deine irre Freundin mich gefoltert und verhört hat.“

„Übertreibst du nicht etwas?“

„Nein.“

„Maria hat dich bestimmt nicht gefoltert. Hylda war es, die dich versteinert hat!“

Dandelia Pimbel sprang von der Mauer und verschwand im Gras. Sie rannte aber nicht fort, sondern lief vor Lisandra her.

„Kannst du Hanns sehen?“, rief sie der Katze zu.

„Nö!“

„Wirklich nicht? Er läuft neben mir her!“

Die Katze hielt inne und blickte zurück.

„Immer noch nö.“

Lisandra war irritiert.

„Hanns – kannst du Dandi sehen?“

„Nein, ich höre nur, wie du mit jemandem sprichst, der nicht da ist, während du neben mir in einer dunklen Kiste stehst.“

„Verrückt.“

„Ist es nicht. Du bist geistig unterwegs. Oder seelisch oder was auch immer. Es sind zwei Wirklichkeiten und du bist die einzige Verbindung zwischen den beiden. Irgendeine Spur vom Einhorn? Ich will dich nicht hetzen, aber die Zeit verrinnt.“

„Nein. Tut mir leid.“

Feuchte Dunstschwaden lagen über der Wiese, der Himmel war rotorange. In der Ferne glaubte Lisandra den Schatten eines Satyrs zu sehen. Es war nicht das erste Mal, dass ihr in der Zauberzeit ein Satyr über den Weg lief, doch sie blieben immer weit entfernt. Es waren Erinnerungen von Silberklinge, genauso wie Otemplos eine Erinnerung war. Vermutlich gab es gerade nur drei reale Seelen in der Zauberzeit: die von Lisandra, die von Dandelia und die von Silberklinge. Na ja und Hanns als vierte Seele, aber der konnte ja nicht mal erkennen, was um ihn herum geschah.

Es stimmte Lisandra traurig, die Zauberzeit auf diese Weise zu betrachten. Auf einmal war dieser Ort kein besonderes, unendliches Land mehr, sondern ein Gefängnis. Ein wunderschönes zwar, doch womöglich war es gar nicht so anders als der Kerker, in dem Torck Jahrtausende zugebracht hatte, eingesperrt in eine Illusion.

Überwältigt von einem Gefühl der Trauer blieb Lisandra stehen und in dem Moment entdeckte sie das Einhorn, wie es sich hell schimmernd von dem dunklen Streifen Wald in der Ferne abhob. Es kam schnell näher, sanft und gleichzeitig kraftvoll. Man hörte kaum, wie seine Hufe die Erde berührten.

„Silberklinge ist fast da“, raunte Lisandra in Hanns‘ Richtung.

„Ja, ich weiß“, erwiderte er. „Ich sehe zwar nichts, aber es fühlt sich an, als hätte ich gerade erfolgreich eine Seele beschworen und zu mir hergelockt.“

Das Einhorn wurde langsamer, als es fast bei Lisandra angekommen war, und Lisandra lief ihm entgegen. Glücklich schmiegte sie ihren Kopf an den warmen Hals dieses einzigartigen Wesens und vergaß wie jedes Mal, wenn sie das Einhorn berührte, warum sie hier war. Nichts außerhalb dieser Verbindung schien noch von Bedeutung zu sein, lief doch alles, was Lisandra jemals getan hatte und eines fernen Tages noch tun würde, im besten Fall nur darauf hinaus, mit diesem Geschöpf in Einklang zu leben, in genau der Weise, wie sie es gerade tat.

„Lissi?“, drang die Stimme von Hanns an ihr Ohr. „Lässt du mich kurz mit Silberklinge sprechen?“

„Siehst du sie denn?“, fragte Lisandra.

„Nein“, sagte er. „Aber ich spüre, dass sie da ist.“

„Sieht sie dich?“

„Nur so, wie mich die Toten sehen können. Nicht mit den Augen, sondern eher mit dem Herzen oder mit was auch immer.“

In Lisandras Wirklichkeit stand Hanns unmittelbar neben ihr im hohen Gras und das Einhorn streckte seinen Kopf vor, um seinen Geruch mit den Nüstern zu erfassen. Silberklinge schien großes Interesse an Lisandras Begleitung zu haben. Kaum ließ Lisandra den Hals des Einhorns los, ging es einen Schritt auf Hanns zu. Er hielt Silberklinge beide Hände entgegen, allerdings ohne sie zu berühren.

Dandelia saß geduckt im Gras. Sie hatte die Ohren angelegt.

„Was ist los, Dandi?“, fragte Lisandra.

„Das endet nicht gut“, antwortete die Katze.

„Was? Warum?“

Die Katze duckte sich noch tiefer und schwieg. Lisandras Blick wanderte zurück zum Einhorn, genau in dem Moment, als Silberklinge mit ihrem Kopf die Fingerspitzen von Hanns berührte. Kaum war die Berührung zustande gekommen, verwandelte sich das Einhorn in eine Silhouette aus goldenem Licht, als bestünde es aus dem gleichen Feuer wie die Sonne, die hinter dem Wald in der Ferne unterging.

Hanns legte beide Hände an den Kopf von Silberklinge und seine Stirn bewegte sich auf die des golden leuchtenden Einhorns zu. Das Horn selbst, das nur noch aus Licht bestand, schien die Stirn von Hanns zu durchbohren und in der Folge verwandelte auch er sich mehr und mehr in Licht. Bald war er so golden wie das Einhorn und man konnte kaum erkennen, wo er aufhörte und wo das Einhorn anfing.

Wie lange die beiden Silhouetten miteinander verschmolzen, konnte Lisandra nicht einschätzen. Vermutlich dauerte die Verschmelzung nur Sekunden, doch als sich der Kopf von Hanns von der Stirn des Einhorns löste, war die Sonne hinter dem Wald untergegangen. Eine ungewohnte Kühle breitete sich über der Wiese aus, das Blau des Himmels wurde dunkel.

Nachdem Hanns und das Einhorn voneinander getrennt waren, sahen sie wieder so aus wie vorher: Hanns war Hanns und das Einhorn ein besonders schönes weißes Pferd mit einem golden schimmernden Horn auf der Stirn. Sie waren beide still, versunken in den Anblick des jeweils anderen, bis Hanns plötzlich die Hand in seine Hosentasche gleiten ließ und Lisandra ein Papier reichte.

„Kannst du mir vorlesen, was darauf steht? Geht das?“

Lisandra nahm den Zettel und erkannte Geralds Handschrift.

„Die Zeit ist knapp“, las sie vor. „Bringt das Einhorn … nach Amuylett – schnell!“

„Und weiter? Ich hatte ihn gebeten, die Notiz von Otemplos aufzuschreiben. Er konnte den genauen Wortlaut auswendig.“

Lisandra seufzte. Zum Glück war ihr der Text so vertraut, dass sie von Wort zu Wort springen konnte, statt ihn mühsam Buchstabe für Buchstabe zu entziffern.

„Etwas eint die beiden Welten“, las sie vor. „Etwas bindet sie aneinander. Etwas, das wertvoller ist als jedes andere Ding. Existierend seit Urzeiten verbindet es Morgen und Abend und Abend und Morgen. Es ist Nacht und heller Tag in einem.“

„Das Einhorn“, erwiderte Hanns. „Er spricht von Silberklinge. Weiter!“

„Der Raum, in dem es existiert“, fuhr Lisandra fort, „ist der Zeit enthoben. Nichts kann sich verändern, alles bleibt gleich. Der Raum ist ein Weg und der Weg eine Falle. Wer ihn mutwillig auf die falsche Weise benutzt, der zerstört, was ihn ausmacht. Das Ende von Morgen und Abend wäre besiegelt, die Gegenwart auf ewig Vergangenheit, denn beide Welten würden für immer aufhören zu existieren.“

„Ja, das habe ich befürchtet“, sagte Hanns. „Wir können das Einhorn nicht nach Amuylett bringen.“

„Wieso?“

Statt zu antworten, trat er vor und streichelte das Einhorn. Seine Hand und die Stelle, an der er es streichelte, verwandelten sich sofort wieder in goldenes Licht.

„Wie machst du das?“, fragte Lisandra. „Ihr fangt beide an zu leuchten, wenn du es streichelst.“

„Dass ich es streichle, siehst nur du“, antwortete Hanns. „In Wahrheit stehen wir – wie ich schon sagte – in einer dunklen Kiste, die sein Grab ist.“

„Aber irgendwas machst du doch?“

„Ich spüre die Gegenwart einer Seele und ich versuche, dieser Seele gerecht zu werden.“

„Und zwar … wie?“

„Indem ich sie liebe.“

„Das mache ich auch!“, rief Lisandra. „Ich liebe Silberklinge sehr. Bei mir fängt sie aber nicht so zu leuchten an.“

„Jemanden anzubeten oder ihn zu lieben, das sind zwei unterschiedliche Dinge. Genauso wie jemanden zu brauchen oder jemanden zu lieben, zwei unterschiedliche Dinge sind. Wahre Liebe geschieht ohne Not. Aber ich fürchte, eine solche Liebe ist diesem Einhorn nie widerfahren. Denn dieses Einhorn zu lieben, ist vernichtend.“

„Vernichtend für wen?“

„Das Grab, in dem wir uns befinden, bindet Amuylett und Lettimur aneinander. Aber weder das Grab noch die Knochen tun das, sondern Silberklinge selbst ist die Verbindung. Ich bin mir sicher, dass in Lettimur dieselbe Kiste steht, an irgendeinem Ort, der schwer zu finden ist. Womöglich könnten wir sogar nach Lettimur gehen, indem wir die Kiste in die andere Richtung verlassen.“

„Wirklich? Dann ist sie ein Tor! Ein Tor nach Lettimur! Wir könnten Thuna und Berry widersehen. Und Rackiné und Viego!“

„Siehst du, genau das ist das Problem“, erwiderte Hanns, während er das Einhorn streichelte und seine Finger zu flüssigem Sonnenlicht zerschmolzen, ebenso wie der Hals des Tiers, das seine Augen geschlossen hielt.

„Was ist das Problem?“

„Dass alle immer nur daran denken, was sie davon haben. Wir dürfen dieses Tor nicht benutzen. Das Gegenteil ist der Weg: Wir müssen die Verbindung auflösen, um das Einhorn endlich freizulassen.“

„Und dann?“

„Du hast mir gerade vorgelesen, wie Otemplos darüber gedacht hat: Das Ende von Morgen und Abend wäre besiegelt und die Gegenwart auf ewig Vergangenheit. Er glaubte, dass dann beide Welten für immer aufhören zu existieren.“

„Ja, aber doch nur, wenn man den Weg auf die falsche Weise benutzt!“

„Verstehst du nicht?“, fragte Hanns. „Die richtige Weise war seiner Ansicht nach die Weise der Satyrn. Eine Art und Weise, die die Versklavung einer unschuldigen Seele voraussetzt. Einer Seele, die womöglich den Beginn unserer Zeit verkörpert. Wir müssen es beenden, Lissi.“

„Was genau?“

„Das hier! Die Gefangenschaft eines Wesens, das frei sein muss. Seine Seele muss überallhin gelangen. Es geht nicht nur um Amuylett oder Lettimur. Es geht um überall. Man darf diese Seele nicht festhalten. Was es uns auch immer kosten wird, sie freizulassen – wir müssen es tun!“

„Wenn du mir noch erklärst, wie das gehen soll und was genau es uns kosten wird, kann ich dir auch meine Meinung dazu kundtun.“

Dandelia Pimbel, die bisher geduckt im Gras gelegen hatte, gab ein lautes Fauchen von sich und reckte den Kopf in die Höhe.

„Du bist so blöd, Lissi!“, rief sie. „Er will alles zerstören und töten! Amuylett, Lettimur, die Zauberzeit und damit auch dich und mich.“

Lisandra konnte es nicht glauben.

„Was redest du? So etwas würde Hanns nie tun!“

„Frag ihn doch! Frag ihn, los!“

Spuren von Gold durchzogen die dunkelblaue Nacht. Lisandra versank im Anblick des Lichts, das zwischen dem Einhorn und der Hand von Hanns entstand, während er es streichelte, und ohne dass sie Hanns fragte, was er von Dandelias Unterstellungen hielt, wusste sie, dass es stimmte. Hanns wollte das Einhorn freilassen, egal, ob es das Ende von Amuylett und Lettimur bedeutete oder nicht.

Darum hatte er behauptet, dass das Einhorn nie geliebt worden war. Denn wer es wahrhaft liebte, wollte es befreien. Und wer es befreite, würde alles beenden, was mit der Gefangenschaft des Einhorns begonnen hatte.

„Du glaubst also, dass das Einhorn wichtiger ist als wir?“, fragte sie. „Du willst ihm alles opfern, wofür du dein Leben lang so hart gekämpft hast?“

„Nein“, antwortete Hanns. „Ich würde opfern, wofür ich gekämpft habe, wenn mir mein eigenes Glück wichtiger wäre als seine Freiheit. Jenseits der Dinge gibt es so viel mehr als Anfang und Ende oder Gewinn und Verlust. Wir müssen einer Liebe gehorchen, die unsere Grenzen sprengt. Tun wir es nicht, führt jeder Schritt ins Unglück. Abgesehen davon glaube ich nicht, dass beide Welten wirklich untergehen, wenn wir das Einhorn freilassen. Es wird sich dadurch viel verändern und niemand kann absehen, was. Die Satyrn wollten etwas festhalten, das ihnen alles bedeutet hat. Es zu verlieren, wäre das Ende dessen gewesen, wofür sie gelebt haben, und das haben sie Otemplos als endgültige Weltuntergänge verkauft. Doch wir klammern uns nicht an das, was war. Wir sind bereit, die alte Zeit loszulassen.“

„Ach, sind wir das?“, fragte Lisandra zweifelnd. „Ich wüsste nicht mal, wie wir das Einhorn freilassen könnten. Selbst wenn ich damit einverstanden wäre.“

„Ich weiß es“, erwiderte Hanns. „Es muss hier irgendwo etwas geben, das die Seele des Einhorns an sein Gefängnis bindet. Eine Art Kette. Fällt dir dazu etwas ein?“

„Nein.“

„Lissi! Denk noch mal nach.“

„Hier gibt es nur Wald und Wiesen und einen Ort, der wie Sumpfloch aussieht. Wie ein uraltes Sumpfloch, das es lange vor unserer Zeit gegeben hat. Wenn ich so darüber nachdenke, fällt mir ein, dass Silberklinge die Festung nicht mag. Sie bleibt immer draußen, wenn ich sie betrete, und will nicht mitkommen.“

„Sehr gut, das könnte ein Hinweis sein. Du gehst jetzt am besten zu diesem alten Sumpfloch und suchst dort nach der Kette. Sie wird nicht wie eine Kette aussehen, das macht es schwierig, aber vielleicht sagt dir ja dein Gefühl, wo du suchen musst, wenn du erst mal da bist. Wir müssen diese Kette finden, um das Einhorn befreien zu können.“

„Ich habe mich noch gar nicht entschieden, ob ich es befreien will. Sollte ich das nicht erst wissen, bevor ich dich an den entscheidenden Ort führe?“

„Ohne dich passiert sowieso nichts“, sagte Hanns. „Deine Hände sind die einzigen Hände, die in der Zauberzeit etwas tun können. Wenn du die richtige Stelle gefunden hast, liegt alles an dir. Ich bin machtlos. Ich kann dir nur sagen, was ich tun würde, wenn ich an deiner Stelle wäre.“

„Du meinst, ob ich die Kette am Ende löse oder nicht, liegt ganz allein bei mir?“

„So ist es.“

Der Mond war bereits über dem Wald aufgegangen. Trotzdem blieb es dunkel auf der Wiese, nur das Einhorn schimmerte hell. Lisandra schlug den Weg in Richtung Sumpfloch ein, den sie schon oft gegangen war. Das Gras raschelte und der stille Himmel sang, als ob er sich auf seine Erlösung freute.
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Das letzte Wort
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Die Büchermönche strahlten und umarmten sich gegenseitig. Die Zeiten-Bibliothek stand noch und abgesehen von einem hässlichen Riss, der sich vom zerstörten Amuylett-Flügel bis zu einem der zentralen Dächer zog, schien das Gebäude unversehrt geblieben zu sein. Kein einziges Buch stürzte mehr in die Tiefe. Ein Mönch, der einen besonders langen Bart und eine blutrote Kutte mit goldenen Buchstaben trug, bestieg nun einen Felsen, der von einem Geländer umgeben war, sodass er eine Kanzel bildete. An seine Brust gepresst hielt der Mönch ein großes, altes Buch.

„Meine lieben Brüder!“, rief er. „Verehrte Gäste! Wie ihr alle wisst, entstand die Zeiten-Bibliothek vor zahllosen Ewigkeiten, als ein Wanderer beschloss, nicht länger durch die Niemandsländer zu wandern, sondern dort anzukommen, wo er gerade war. Auf dem Felsen, auf den sich unsere Zeiten-Bibliothek gründet, baute er eine Hütte, nähte ein paar wenige Blätter Papier, die er bei sich trug, mit einem Faden zusammen und beschrieb sie mit einer Tinte, die er aus dem verkohlten Holz seines Lagerfeuers und seinem letzten Lampenöl herstellte.“

Die Brüder lauschten gebannt und Maria wollte es auch tun, doch soeben trat Taim auf den alten Meister Tatz zu und das Wiedersehen fiel so ungewöhnlich wortkarg und gleichzeitig rührend aus, dass sie für eine Weile abgelenkt war. Die Luft schien zu vibrieren von unzähligen tragischen, verrückten und lustigen Geschichten, die der blinde Sternenforscher und der weiße Tiger zusammen erlebt hatten. Doch Meister Tatz sagte nur: „Na, du Sturkopf?“

Und Taim antwortete: „Du bist auch nicht besser.“

Danach lächelten sie still, jeder auf seine Weise, und blickten in Richtung des predigenden Mönches. Maria konnte aber immer noch nicht der Predigt lauschen, da der bärtige, zwanzig Jahre ältere Hanns auf sie zutrat und sich vorstellte.

„Ich bin Feyer“, erklärte er. „Taims Sohn.“

Maria blickte in die blauen Augen des Mannes und fand es erstaunlich, wie ein Mensch so vertraut und gleichzeitig so fremd wirken konnte.

„Du siehst deinem Bruder wahnsinnig ähnlich“, sagte sie. „Fast erwarte ich, dass du mir gleich im Kommandoton vorschreibst, was ich als Nächstes zu tun habe.“

Feyer lachte.

„Wenn ich bloß wüsste, was als Nächstes zu tun ist! Das war noch nie meine Stärke. Und statt andere an ihre Pflichten zu erinnern, bin ich lieber vor meinen eigenen davongerannt. So habe ich meine Liebe für die Niemandsländer entdeckt und bin hier gelandet.“

„Ich dachte immer, die Niemandsländer seien schrecklich“, sagte Maria. „Aber mittlerweile finde ich, dass sie schön sein können, wenn man sie lässt.“

„Ja“, erwiderte Feyer. „Das sehe ich genauso.“

Der Büchermönch auf der Kanzel unterbrach seine Rede und blickte streng in Marias Richtung, ebenso wie alle anderen Mönche. Es war Maria sehr peinlich, die Predigt durch ihre Unterhaltung gestört zu haben, und so nickte sie entschuldigend und blickte aufmerksam in Richtung Kanzel. Der Mönch dort oben räusperte sich und fuhr fort: „Seine Abhandlungen schloss unser ehrwürdiger Gründervater mit der Weisheit über das letzte Wort!“

Der Himmel über der Insel hatte sich verändert. Die Wolken der Niemandsländer hingen tief und es war stürmischer geworden. Einige der grauen Wolkenfetzen jagten über die Felsen der Insel hinweg und tauchten die Brüderschar vorübergehend in dichten Nebel. Der Mönch, der auf seiner Kanzel aus dem Nebel ragte, hob sein Buch in die Höhe, als er weitersprach.

„All die Gedanken und Bilder und Sprüche, die unser Gründervater im Laufe seines langen, ehrwürdigen Lebens in diesem prachtvollen Buch verewigte, laufen allesamt auf das eine Wort hinaus. Auf das allerletzte Wort, das er uns schuldig blieb, um unserem Reich die Unendlichkeit zu sichern. Denn solange das letzte Wort nicht ausgeschrieben ist, lebt die Geschichte fort, heißt es auf der letzten Seite. Lasst uns die Weisheit der Leere ergründen, an der das letzte Wort seinen Platz hätte, wenn es denn ausgeschrieben oder ausgesprochen würde. Das eine Wort, mit dem die Geschichte aller Geschichten endet. Es lautet …“

Der Büchermönch senkte andächtig den Kopf und alle anderen Mönche taten es ihm nach. Es schien ein bekanntes Ritual zu sein, sich still in das unbekannte letzte Wort zu versenken, das der Gründervater niemals niedergeschrieben hatte.

„Das letzte Wort“, fragte Maria so leise, wie es im Rauschen des Windes möglich war, „ist das bekannt?“

„Nein“, erwiderte Feyer. „Es zu suchen und zu finden, gehört zur heiligsten Aufgabe der Mönche der Zeiten-Bibliothek. Sie suchen seit Ewigkeiten danach, doch angeblich wurde es nie entdeckt. Wenn es aber nun plötzlich einer erraten würde, dürfte er es weder aussprechen noch aufschreiben.“

„Und wenn er es doch täte?“

„Würde die Geschichte aller Geschichten enden.“

„Es ist jedoch erlaubt“, erklärte Meister Tatz, „Theorien über die Natur des letzten Wortes niederzuschreiben. Die Abhandlungen darüber füllen mehrere Säle der Bibliothek. Gehen wir.“

Taim war bereits vorausgegangen und hatte die Hängebrücke betreten, die hinüber zur Zeiten-Bibliothek führte. Die Mönche waren immer noch in das unbekannte letzte Wort versunken, doch der eine oder andere schielte beunruhigt in Taims Richtung. Maria konnte es beobachten, wann immer die Nebelfetzen, die über die Insel rasten, den Blick freigaben. In Begleitung von Feyer und Meister Tatz eilte sie zur Brücke und kaum hatte sie die Planken betreten, kam Leben in die Bruderschaft. Einzelne Mönche rannten los, um die Gruppe aufzuhalten.

„Schnell, schnell!“, hörte Maria Feyer rufen, doch die Aufforderung wäre gar nicht nötig gewesen. Die Brücke schaukelte heftig im Sturm hin und her und vor lauter Sehnsucht nach einem festen Grund rannte Maria so schnell, wie es der Sturm und das Schaukeln zuließen. Taim und Meister Tatz waren bereits angekommen. Sie standen an der Tür, die das Ende der Brücke bildete, und auch Maria und Feyer fehlten nur noch wenige Meter, um die rettende andere Seite zu erreichen. Da fuhr plötzlich eine heftige Böe durch den Abgrund zwischen der Insel und der Zeiten-Bibliothek und die Aufhängung der Brücke riss wie ein dünner Faden entzwei.

Feyer packte Marias Arm und machte gleichzeitig einen riesigen Satz, um die Stufe unterhalb der Tür zu erreichen, doch die Brücke verschwand so schnell unter Marias Füßen, dass sie ihn mitriss und er den Halt verlor. Zum Glück gab es noch das ehemalige Geländer der Brücke, an dem sich Maria und Feyer festklammern konnten. Er kletterte daran empor und nachdem er oben angekommen war, zog er Maria mit Taims Hilfe zu sich her. Mit einem Sprung, der sich dank Feyers Unterstützung mehr wie Fliegen anfühlte, erreichte Maria schließlich die Schwelle der Tür.

Atemlos blickte sie zurück: Die Überreste der Brücke wurden vom Sturm mal in die Höhe, mal in die Tiefe geschleudert und auf der anderen Seite, am Rand der schroff abfallenden Kante der Insel, stand die Schar der Büchermönche. Ein Regen kam auf, Schleier aus Wassertropfen wirbelten um die Bibliothek herum und dahinter verschmolzen die Mönche mit den Schatten der Insel zu einem einheitlichen Grau.

Maria hielt sich am Türrahmen fest, der Rock ihres Kleids tanzte wie wild im Wind. Meister Tatz und Taim waren bereits im Inneren der Bibliothek verschwunden. Feyer blieb neben Maria stehen, sichtlich bereit, Maria sofort festzuhalten, falls sie der Sturm von dem Absatz fegte, auf dem sie stand.

„Mein Vater und Tatz glauben offenbar, dass du nicht abstürzen wirst!“, rief er. „Aber mir fehlt die tiefere Einsicht in solche Gewissheiten. Also komm besser rein, damit ich die Tür hinter uns schließen kann.“

Maria riss sich vom Anblick des spektakulären Sturms los und trat in einen unnatürlich schmalen und hohen Gang mit Bücherregalen zu beiden Seiten. Es wurde kurz dunkel, als Feyer die Tür schloss, doch gleich darauf zündete er eine Lampe an, deren Licht bei Weitem nicht ausreichte, um die Decke oder das Ende des Gangs zu beleuchten. Feyer ging voraus, Maria hielt sich dicht hinter ihm. Manchmal war so wenig Platz zwischen den Bücherregalen zur Linken und zur Rechten, dass sich Maria und Feyer zur Seite drehen mussten, um sich zwischen den Bücherrücken hindurchschieben zu können.

„Was haben wir vor?“, fragte Maria.

„Ich schätze, wir gehen in den Raum, in dem das heilige Buch des Gründervaters liegt. Das mit der leeren Stelle am Ende, an der das letzte Wort fehlt.“

„Aber das Buch hielt der Mönch doch während seiner Predigt in seinen Armen? Er hielt es so fest, als würde die Welt untergehen, wenn er es verliert.“

„Das ist nur eine Abschrift“, erklärte Feyer. „Eine Kopie des Buches, die man herumtragen darf. Das Original liegt im ältesten Raum und darf nicht bewegt werden.“

Maria schwieg, verwirrt von der Größe der Bücher, die neben ihr im Regal standen. Was waren das für Monsterwerke? Die uralten Ledereinbände waren dreimal so hoch wie sie selbst. Sie konnte kaum das obere Ende dieser Buchreihe erkennen.

„Werden diese Bücher jemals gelesen?“, fragte sie. „Nur ein Riese könnte sie aus dem Regal ziehen, aber ein Riese hätte in diesem Gang nicht genug Platz!“

Feyer blieb kurz stehen und leuchtete an den gewaltigen Buchrücken empor.

„Ich weiß es nicht“, antwortete er. „Aber ich kann dir sagen, dass es an diesem Ort die merkwürdigsten Methoden gibt, Bücher zu lesen. Es gibt zum Beispiel Bücher, die aus Wasser bestehen und gelesen werden, indem man sie trinkt. Das können aber nur speziell ausgebildete Mönche, die das ein paar Jahrhunderte lang erlernt haben.“

Feyer ging weiter.

„Es gibt sicherlich einen Trick, wie man diese Schinken studieren kann“, sagte er. „Indem man die Wände verschiebt oder das Buch betritt oder einen geistigen dritten Raum erzeugt. Es ist verrückt, dass wir vorhaben, das alles zu zerstören.“

„Haben wir das?“, fragte Maria. „Ich will nichts zerstören!“

„Du hast gehört, was der Ehrwürdige Vorsteher des Ewigen Geschichten-Labyrinths vorgelesen hat. Alles dreht sich um das eine Wort, mit dem die Geschichte aller Geschichten endet. Ich schätze, mein Vater möchte dieses Wort an die leere Stelle am Ende des Buches setzen. Denn nur so ändert sich das Schicksal und Amuylett bekommt seine Chance.“

„Er beendet die Geschichte aller Geschichten, damit Amuylett überlebt?“

„Ja, das ist vermutlich der Plan“, erwiderte Feyer. „Pass auf, hier kommt eine Treppe!“

Er war stehen geblieben und hielt die Lampe über die Stufen einer Treppe, die sich mal in die eine, mal in die andere Richtung wand, kreuz und quer durch eine riesige und enorm tiefe Bücherhalle hindurch.

Maria stieg die tückische Treppe sehr konzentriert hinab (jede Stufe war unterschiedlich hoch) und widerstand der Versuchung, sich in der riesigen Bücherhalle umzusehen, denn das hätte unweigerlich zum Sturz geführt. Feyer, der zur Abwechslung hinter ihr ging, hielt die Lampe über ihren Kopf, damit sie sehen konnte, wohin sie trat.

„In der Geschichte aller Geschichten geht Amuylett unter“, erzählte er. „Zumindest war das in den Büchern Fall, die in den Räumen der Zukunft aufbewahrt wurden. Wir durften den zukünftigen Teil der Bibliothek nicht betreten, aber die Büchermönche haben kein Geheimnis daraus gemacht, dass alles Leben in Amuylett mit dem Tod meines kleinen Bruders endet. Doch obwohl sie so überzeugt davon waren, ist er nicht gestorben. Nie ist das passiert, was die Mönche erwartet haben. Und jedes Mal, wenn mein Bruder überlebt hat, entstanden neue Bücher der Zukunft, in denen er auf andere Weise stirbt. All die angekündigten Tode überlebte er wieder und wieder. Dadurch ist der Amuylett-Flügel über das berechnete Ende hinausgewachsen und hat das Gleichgewicht der Zeiten-Bibliothek zerstört.“

„Aber jetzt ist der Amuylett-Flügel kaputt“, sagte Maria. „Das Gleichgewicht müsste wiederhergestellt sein.“

„Er ist kaputt, aber in gewisser Weise existiert er weiter. Das Fatale für die Mönche ist: Sie sind nun ein Teil der Geschichte des Amuylett-Flügels, da du, eine Person aus der Wirklichkeit jener Geschichte, hier aufgetaucht bist. Die Mönche kommen nun selbst in den Büchern der Zukunft vor. Was eigentlich eine Unmöglichkeit darstellt. Ich vermute ja, dass das Gebäude vor allem deswegen eingestürzt ist. Den Mönchen ist nicht klar oder sie möchten es lieber nicht wissen, dass dieser Ort nur weiterhin existieren kann, wenn alles, was war, neu erbaut wird. Oder neu erzählt.“

„Deswegen muss die Geschichte enden?“

„Das ist die Schlussfolgerung meines kleinen Verstandes. Ich schätze, Meister Tatz durchschaut und begreift all das viel besser als ich. In diesem Fall gibt es so viele Wahrheiten wie Himmelsrichtungen. Und du musst wissen: In den Niemandsländern gibt es zahllose Himmelsrichtungen und gleichzeitig gar keine. Alles ist Illusion, aber die Illusion ist der Weg, auf dem wir gehen und ankommen.“

Maria blieb stehen, denn unmittelbar vor ihr ging die Treppe in eine sehr lange Rutschbahn über.

„Nur zu“, sprach ihr Feyer Mut zu. „Es sieht abenteuerlich aus, aber es funktioniert.“

Abenteuerlich war gar kein Ausdruck, denn die Rutschbahn führte steil und kurvenreich in die Tiefe einer undurchdringlichen Schwärze. Maria setzte sich vorsichtig an das obere Ende.

„Bevor ich rutsche“, sagte sie, „muss ich noch eins wissen: Wie will Taim das letzte Wort an das Ende der Geschichte setzen, wenn er es nicht kennt? Oder hat er es in den Sternen gelesen?“

„Das hat er ganz sicher nicht“, antwortete Feyer. „Aber er wird in den Sternen gesehen haben, dass etwas in das Buch des Gründervaters geschrieben wird. Laut der Prophezeiung des Gründervaters wird es eine Frau sein, die das tut, und da du das einzige weibliche Wesen bist, das jemals an diesen Ort gelangt ist, musst du diejenige sein.“

„Ich?“

„Ja. Niemand anders als du kann das letzte Wort an das Ende der Geschichte setzen. Darum bist du hier.“

Verwundert starrte Maria in die Schwärze, in der die Rutschbahn verschwand, und fragte sich, wie um alles in der Welt (oder allen Welten) sie auf ein Wort kommen sollte, das die überaus gebildeten Mönche seit einer Ewigkeit suchten und nie gefunden hatten?

„Los geht’s!“, rief Feyer und gab ihr einen Schubs, der sie in die Tiefe beförderte. Vor lauter Schreck vergaß sie zu denken. Ein Sturm voller Bücherduft sauste Maria um die Nase und es ging in mörderischem Tempo abwärts. Manchmal war Feyer eben doch wie Hanns: Der hätte Maria auch in den Abgrund gestoßen. Mit dem Unterschied, dass er dabei auch noch schadenfroh gelacht hätte.

Vom Gefühl her ging es fast senkrecht nach unten. Doch Maria flog trotz heftiger Kurven nicht aus der Bahn, sondern landete am Ende der abenteuerlichen Rutschpartie auf einem gigantisch großen Kissen, das locker den gesamten Hungersaal ausgefüllt hätte. Noch während sie an den Rand des Kissens krabbelte, landete auch Feyer auf der weichen Unterlage.

„Immer wieder ein Spaß!“, rief er. „Kein Wunder, dass die Mönche so emsig zu ihrem Heiligtum pilgern.“

Ja, vielleicht war es lustig gewesen, doch Maria bevorzugte es, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Durch einen Torbogen, der ganz und gar aus steinernen Büchermönchen bestand, die in den seltsamsten Positionen lasen, gelangten Maria und Feyer in einen Raum, der die Ausmaße der Markthalle von Quarzburg besaß, doch so gut wie leer war. In seiner Mitte stand ein Tisch mit einer alten, rostigen Lampe darauf. Ihr Licht beschien ein aufgeschlagenes Buch, ein Tintenfass und eine Feder. Neben dem Tisch warteten Tatz und Taim. Taim hielt seine blinden Augen auf Meister Tatz gerichtet, der soeben das Tintenfass anhob und den Glaspfropfen herauszog, der es normalerweise verschloss.

„Flüssig?“, fragte Taim.

Meister Tatz schielte mit einem Auge in das Tintenfass hinein und schwenkte es dabei hin und her.

„Erstaunlicherweise ja“, antwortete Meister Tatz. „Entweder haben sie die Tinte regelmäßig verdünnt oder es liegt daran, dass es Niemandsländertinte ist.“

„Oder es ist Zauberei.“

„Wohl kaum“, entgegnete Meister Tatz. „Denn in den Niemandsländern gibt es keine Zauberei.“

„Kommt darauf an, was man unter Zauberei versteht.“

„Glaub mir, mein Junge, ich bin dreihundert Jahre lang durch die Niemandsländer gesegelt und weiß es. Feyer wird dir bestätigen, dass es so ist.“

„Und ich bin mir nach nur zwei Tagen sicher, dass alle Zauberei der echten Welten in den Niemandsländern entspringt“, sagte Taim. „Und zwar, indem ein Mensch es wagt, sich mit den Niemandsländern zu verbinden. Dadurch erschafft er Möglichkeiten.“

„Sieh es so, wenn du möchtest“, erwiderte Meister Tatz. „Aber diese philosophische Meinung ist weder neu noch unumstritten.“

„Philosophische Meinungen interessieren mich nicht“, meinte Taim. „Ich kann fühlen, dass es so ist. Genauso, wie ich fühlen konnte, dass die Tinte flüssig ist.“

„Natürlich. An dem Tag, an dem du mal nicht alles besser weißt, werden vermutlich die Niemandsländer aufhören zu existieren.“

Meister Tatz stellte das Tintenfass an seinen Platz zurück. Maria hatte mittlerweile den Tisch mit dem aufgeschlagenen Buch erreicht. Es sah genauso aus wie das Buch, das der predigende Mönch im Arm gehalten hatte. Nur dass es viel älter war. Um mit Taims Worten zu sprechen: Maria konnte fühlen, dass es uralt war. Unvorstellbar alt! Dennoch war es gut erhalten, vermutlich durch Niemandsländer-Zauberei, die es laut Meister Tatz gar nicht gab. Das Buch war auf der letzten, kunstvoll beschriebenen und bemalten Seite aufgeschlagen und Maria erkannte die Sätze, die der Mönch vorgelesen hatte:

Denn solange das letzte Wort nicht ausgeschrieben ist, lebt die Geschichte fort. Lasst uns die Weisheit der Leere ergründen, an der das letzte Wort seinen Platz hätte, wenn es denn ausgeschrieben oder ausgesprochen würde. Das eine Wort, mit dem die Geschichte aller Geschichten endet. Es lautet

Es tat in den Augen weh, diesen leeren Platz anzusehen, ohne Punkt, ohne Buchstaben, ohne irgendetwas, woran man sich festhalten konnte. Kein Wunder, dass sich die Mönche an diesem Abgrund aus Buchstabenlosigkeit geistig abgearbeitet hatten. Und doch: Wie könnte jemals etwas vollkommen sein, wenn ein Satz, der dazu bestimmt war, einen Abschluss zu bilden, nicht endete?

„Nur zu, Maria“, sagte Meister Tatz. „Schreib es auf!“

„Die Feder hat auf dich gewartet“, fügte Taim hinzu. „Die Tinte ist flüssig.“

„Ist das euer Ernst?“, fragte Maria. „Ich kann doch nicht irgendwas in dieses besondere Buch krakeln.“

„Du kannst es bestimmt“, erwiderte Taim. „Du willst es nur nicht.“

„Ich weiß das Wort nicht!“, rief Maria. „In tausend Leben könnte ich nicht herausfinden, wie es heißt. Und selbst wenn ich das richtige Wort träfe – was würde dann geschehen? Wäre das wirklich das Ende dieser Bibliothek?“

„Leider ja“, sagte Taim. „Aber wenn du das Wort nicht aufschreibst, wird es das Ende von Amuylett sein.“

„Ich kenne das richtige Wort nicht! Wie oft soll ich das noch sagen?“

„Du sollst ja auch nicht das richtige Wort aufschreiben“, meinte Taim, „sondern das letzte Wort. Egal, welches Wort du aufschreibst, es wird das letzte Wort in diesem Buch sein. Schreib eins auf, das dir gefällt. Das ist alles.“

Meister Tatz und Feyer widersprachen dem blinden Sternenforscher nicht. Sie sahen nur Maria an – aufmerksam und gespannt. Im Gegensatz zu Maria schienen sie kaum nervös zu sein. Aber vielleicht wurde man ja so, wenn man fast tausend Jahre oder noch länger lebte. Maria beneidete die drei Männer um ihre Gelassenheit.

Mit einer Hand, die kaum zitterte, obwohl Maria am ganzen Körper bebte, ergriff sie die Feder. Sie tunkte sie ordentlich in das Tintenfass und zog sie wieder hervor. Es war ihr ein Rätsel, welches Wort sie aufschreiben sollte. Nichts schien ihr würdig genug zu sein. Spontan musste sie an ihre Freundinnen denken und an Gerald, wie sie das Problem in Zimmer 773 ausdiskutieren würden. Maria sah die Szene ganz lebendig vor sich:

„Nussbrezelgewitter!“, rief Lisandra. „Das ist ein gutes Wort.“

„Und ungefähr so brauchbar wie Kompletthirnlosigkeit“, schimpfte Scarlett. „Das ist kein Quatschwörterwettbewerb, Lissi!“

„QUATSCHWÖRTERWETTBEWERB!“, schrie Kunibert.

„Dann mach doch einen besseren Vorschlag, Scarlett“, sagte Berry.

„Wie wäre es mit dem Wort Ende?“, fragte Scarlett. „Das ergibt wenigstens Sinn.“

„Für den Anfang ganz nett“, erwiderte Gerald. „Aber verzeih mir, wenn ich das so sage: Es ist armselig einfallslos.“

„Ich bin für Karotteninvasion!“, erklärte Rackiné.

„Jetzt gebt euch doch mal Mühe“, ermahnte Berry ihre Freunde. „Es muss etwas Bedeutendes sein. So etwas wie Leben, Wahrheit oder die Erfüllung aller Sehnsüchte.“

„Die Erfüllung aller Sehnsüchte?“, rief Scarlett höhnisch. „Oh, Berry! Die Geschichte aller Geschichten ist doch kein Kitschroman!“

„Warum nicht?“, fragte Berry. „Wenn ich die freie Wahl hätte, würde ich den Kitsch einer Tragödie vorziehen. Oder sind dir Kummer, Tod und Verzweiflung lieber?“

Lisandra wurde ungeduldig.

„Er hat gesagt, dass es egal ist, welches Wort du aufschreibst“, sagte sie. „Also schreib einfach Marzipanrosenschmetterling in das bescheuerte Buch und wir können endlich was Wichtigeres tun. Zum Abendessen gehen, zum Beispiel. Ich sterbe vor Hunger!“

„Ihr denkt überhaupt nicht nach“, wandte Thuna ein. „Ihr müsst euch doch erst mal überlegen, warum es diese Geschichte aller Geschichten überhaupt gibt und was sie bedeutet. Wäre die Geschichte zum Beispiel so eine Art Pflanze des Lebens, dann sollte vielleicht alles auf ihr Blühen hinauslaufen. Infolgedessen wäre das letzte Wort …“

„Typisch“, unterbrach sie Scarlett.

„Wieso typisch?“, fragte Thuna. „Du weißt doch gar nicht, was ich sagen will?“

„Das Mädchen, das Blumen wachsen lassen kann, macht einen Vorschlag“, erwiderte Scarlett. „Er lautet: BLUME.“

„Du bist so blöd!“, schimpfte Thuna.

„Blumen verwelken, fallen herunter und verrotten“, sagte Berry. „Wäre die Geschichte wirklich so eine Art Pflanze des Lebens, hieße das letzte Wort Komposthaufen.“

Diese Äußerung fanden alle lustig – bis auf Thuna.

„Du meinst Erde, wenn du Komposthaufen sagst“, erklärte Thuna indigniert.

„Erde ist nicht schlecht!“, meinte Gerald. „In vielen großen Mythen, die ich kenne, kommt die Erde vor, aber eher am Anfang als am Ende.“

„Es ist ein Kreislauf“, sagte Thuna. „Denn aus der Erde entstehen wieder Pflanzen. Deswegen heißt das Fach, das Viego unterrichtet, ja auch Naturkreisläufe und nicht Naturanfang oder Naturende.“

„In einem Kreislauf kann es aber kein letztes Wort geben“, erklärte Berry ganz folgerichtig. „Weil es kein Ende gibt.“

„Gut“, sagte Thuna. „Dann nehmen wir eben ein Wort, das eine Kraft beschreibt, die den Kreislauf am Leben erhält. Also eine Art Energie …“

„Essen!“, rief Lisandra.

„Oder noch besser“, sagte Gerald, ohne auf Lisandras Vorschlag einzugehen, „ein Wort, das dem Kreislauf Sinn verleiht.“

Während Gerald in ihrer Vorstellung sprach, war es Maria, als könne sie ihm dabei direkt in die Augen sehen. Als spräche er diese Worte wirklich in ihrer Seele aus, ganz gleich, wo und wann und wie er gerade existierte.

„Liebe“, schlug Thuna vor. „Die Liebe ist Energie und Sinn zugleich. Aber nur, wenn sie von der besonderen Sorte ist, die alles verzaubert!“

Ja, dachte Maria. Bestimmt war es Liebe. Oder die Magie, die ihr innewohnte. Oder beides. Aber es reichte nicht, einfach nur „Magie“ oder „Liebe“ auf die letzte Seite der Geschichte aller Geschichten zu kritzeln. Das blieben nur leere Wörter, wenn es Maria nicht gelang, gleichzeitig auszudrücken, wie die Liebe entstand, wie sie das Leben verwandelte und warum sie einen immer wieder zum Lachen brachte. Selbst in den dunkelsten Zeiten.

Das Wort musste all das in sich vereinen. Das Wunder des Lebens, das Marias Herz höherschlagen ließ. Das Gefühl, das sie hatte, wenn sie in Geralds Augen sah. Und das Lachen, das im Zimmer 773 zu Hause gewesen war. Spontan fiel Maria ein Wort ein, das all diese Gefühle für sie in ein einziges Bild nähte. Wie so oft hatte Lisandra, ohne überhaupt nachdenken zu müssen, mit ihrem ersten Vorschlag ganz richtig gelegen. Nur dass es für Maria nicht das Nussbrezelgewitter war, sondern …

Sie hielt die Feder entschlossener und setzte die Spitze auf das alte Papier. Dort, wo ein brauner Punkt im Nichts entstand, begann Maria die Feder zu führen und ihren Weg zu beschreiben, sodass die Schnörkel, die sie vollzog, den Zauber enthielten, der in ihrem Herzen sang. Sommerblutpunsch schrieb sie auf, setzte die Feder kurz ab, um sich zu vergewissern, dass alles richtig war, und drückte schließlich die Spitze der Feder noch einmal auf das Papier, um einen Punkt zu setzen. Den Punkt. Den Schlusspunkt am Ende der Geschichte aller Geschichten.
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Die Kette
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„Es ist Sumpfloch, auch wenn es anders aussieht“, erklärte Lisandra, als sie den Steg überquerte, der von der Wiese über die Sümpfe zum Gemäuer führte. „Es ist kleiner und die Sümpfe sind viel größer, vor allem stinken sie nicht, aber trotzdem ist es der gleiche Ort.“

„Leider kann ich es nicht sehen“, sagte Hanns.

Lisandra drehte sich nach ihm um. Es kam ihr vor, als würde Hanns direkt hinter ihr laufen, doch er behauptete nach wie vor, sie stünden in Wirklichkeit in einer dunklen Kiste herum. Silberklinge folgte Hanns. Seit er ihr begegnet war, wich sie nicht von seiner Seite. Vermutlich, weil er das Einhorn befreien wollte, obwohl er damit das Ende von Morgen und Abend besiegeln würde.

Rosen wuchsen über die Außenseite der alten Sumpfloch-Festung, die Sümpfe selbst waren von einem blau blühenden Kraut bedeckt. So lieblich das auch aussah – es war nicht wie sonst. Am deutlichsten spürte Lisandra die Veränderung, als sie ins Innere der Festung trat. Dort war es ungemütlich dunkel und kühl. Noch nie zuvor hatte sie in der Zauberzeit gefröstelt!

Silberklinge blieb vor dem Eingang stehen. Sie konnte oder wollte diesen Ort nicht betreten.

„Wir sind auf dem richtigen Weg“, sagte Hanns, der mal wieder ein goldenes Licht erzeugte, indem er Silberklinge streichelte. „Sie weicht ihrer Kette instinktiv aus.“

Lisandra zog die magikalische Kerze aus dem Gürtel, die ihr Haul für die Adamastkammer gegeben hatte, doch es gelang ihr nicht, sie anzuzünden.

„Ich brauche ein Licht“, erklärte sie. „In der Festung ist es stockdunkel und wenn Silberklinge nicht mitkommt, bleibt es das auch. Aber das Ding hier geht nicht an! Kannst du es mal versuchen?“

Sie reichte Hanns, der ja angeblich in einer dunklen Kiste neben ihr stand, ihre magikalische Kerze, doch auch er konnte damit kein Licht erzeugen.

„Wir sind eindeutig außerhalb von Amuylett“, sagte er. „In dieser Kiste funktioniert keine Magikalie.“

„Und was mache ich jetzt?“

„Ich glaube, du brauchst kein Licht, um die Kette zu finden“, erwiderte Hanns. „Geh einfach dahin, wo es besonders dunkel ist. Geh an den unangenehmsten Ort, den du finden kannst.“

„Oh, wie schön!“

„Wer hat behauptet, dass unser Spaziergang lustig wird?“

„Spaziergänge mit dir sind grundsätzlich nie lustig!“, erwiderte Lisandra. „Wenn ich eins in meinem kurzen Leben gelernt habe, dann das.“

„Los, weiter. Wir sind nah dran, ich bin mir sicher. Womöglich kennen wir den Ort sogar. Er muss im heutigen Sumpfloch noch existieren!“

Diese letzte Bemerkung von Hanns machte Lisandra neugierig. Ein Ort, den es auch im wirklichen Sumpfloch gab – was mochte das wohl sein? Während sie sich Schritt für Schritt durch die Dunkelheit tastete, ging sie die historischen Sehenswürdigkeiten der Festung durch. Die Trümmersäule, unter der General Kreutz-Fortmann begraben worden war, gab es nicht mehr. Der Stachel des Schwarzen Lindwurms war das Überbleibsel eines Kerkers. Angeblich erst fünfhundert Jahre alt, aber vielleicht gab es das spitze Stück Metall, das aus dem Stein ragte, ja schon viel länger?

„Wo bist du gerade?“, fragte Hanns.

„An der Tannenzapfensäule“, antwortete sie. „Ich kann zwar nichts sehen, aber ich kann sie ertasten.“

„Tannenzapfensäule?“, fragte Hanns. „Meinst du etwa den Schuppenkranzpilaster?“

„Ich meine damit die komische Säule an der Wand, die wie ein großer Tannenzapfen aussieht! Sie steht an der Ecke zu dem Gang, den jeder meidet, weil es da immer so stinkt. Wegen des Brunnens.“

„Der sprechende Brunnen!“, rief Hanns. „Natürlich, den müssen wir uns anschauen. Ich weiß noch, wie ich ihn mit Scarlett besichtigt habe, als ich nach Sumpfloch gekommen bin. Er ist eine der ältesten Sehenswürdigkeiten der Festung.“

Ja, der sprechende Brunnen war uralt, trotzdem war er Lisandra vorher nicht eingefallen. Vielleicht, weil er trotz seiner Berühmtheit so schrecklich unspektakulär war. Der sagenhafte Brunnen bestand nämlich nur aus einem kleinen Rohr, das aus der Wand ragte, und einem Becken, in das ein Rinnsal von stinkendem, grünem Wasser lief.

Ab und zu drangen glucksende Geräusche aus der Tiefe empor, zusammen mit unerträglichen Duftwolken. Es hieß, ein Meermann sei unter dem Brunnen eingesperrt worden oder irgendein anderes fabelhaftes Wesen. Es gab da ein Dutzend Geschichten. Manchmal hörte man das Wesen angeblich seufzen oder sprechen, aber außer Thuna hörte niemand etwas. Als Thuna das erste Mal Stimmen aus dem Brunnen vernommen hatte, hatte ihr Ponto Pirsch erklärt, es sei ein „Zeitecho“, das von Naturmagie gespeist werde. Aber für jeden anderen Schüler in Sumpfloch gluckste und stank dieser Brunnen bloß und das war alles.

Hier, im Zauberzeit-Sumpfloch stank der Brunnen nicht. Dafür nahm die Kälte zu. Die Wände, an denen sich Lisandra entlangtastete, waren feucht und glitschig. Hanns hatte sie angewiesen, den unangenehmsten Ort aufzusuchen, den sie finden konnte. Das hieß, sie musste hier ganz richtig sein, denn ein Hornfaller Kerker hätte sich kuschelig angefühlt gegen die Atmosphäre kalter Verlassenheit, die in diesem Gang herrschte.

Ein Tropfgeräusch in nächster Nähe verriet Lisandra, dass sie ihrem Ziel näherkam. Sie musste mittlerweile gegen einen starken, unsichtbaren Widerstand ankämpfen. Ihre Beine und Arme schoben sich durch den Raum wie durch eine zähe Masse. Endlich erreichte sie die Ecke, hinter der sich der Brunnen befinden musste, und als sie sich um ein weiteres Schuppenkranzdingsbums herumgetastet hatte, sah sie, wie ein Licht unweit vor ihr aufleuchtete und wieder erlosch.

„Ich kann den Brunnen sehen“, erzählte Lisandra ihrem Begleiter. „Oder zumindest das, was hineintropft. Es sieht aus wie flüssiges Licht. Es sammelt sich an dem Rohr, wird größer, tropft in die Tiefe und erlischt.“

Lisandra war nur noch wenige Schritte vom sprechenden Brunnen entfernt. Erneut bildete sich ein Lichttropfen an der Öffnung des Rohrs und in seinem Schein erkannte sie das steinerne Becken. Oberhalb des Rohrs war ein kleiner Metallgriff zu sehen. So einen Griff gab es im echten Sumpfloch nicht! Der goldgrüne Lichttropfen fiel herab, verschwand im Becken und es wurde wieder dunkel.

„Dieser Ort ist grässlich“, sagte Lisandra. „Nur das Licht, das aus dem Rohr tropft, ist gut. Jedenfalls fühle ich mich besser, wenn es leuchtet. Leider kommt sehr wenig aus dem Rohr heraus. Jede Minute ein Tropfen oder so. Aber ich glaube, es gibt einen Hahn, den man aufdrehen kann.“

„Probier es aus“, hörte sie Hanns sagen. „Nur ein bisschen.“

Lisandra trat an den Rand des Beckens, legte ihre Hand auf den Griff über dem Rohr und versuchte, an ihm zu drehen. Es ging einfach. Sie musste kaum Kraft aufwenden, damit es häufiger tropfte. Sanft leuchteten die Tropfen auf, fielen durch die Schwärze und erloschen. Sie erfüllten die Zauberzeit mit Leben, ähnlich wie ein schlagendes Herz einen menschlichen Körper mit Blut versorgte.

„Ich könnte den Hahn ganz aufdrehen“, sagte Lisandra. „Aber ich weiß nicht, was dann passiert.“

„Die Kette wird zerspringen“, erklärte Hanns. „Ich bin mir sicher!“

Die Kette. Sie war das Bindeglied zwischen Amuylett und Lettimur. Sie war die Fessel des Einhorns. Und sie war ein Band, das man laut Otemplos keinesfalls zerreißen durfte.

Der nächste helle Tropfen leuchtete auf und da saß überraschend Dandelia Pimbel auf dem Beckenrand des Brunnens. Mit schmalen Augen starrte sie Lisandra an.

„Du darfst den Hahn nicht aufdrehen“, sagte sie. „Lass dich ja nicht von dem Besserwisser bequatschen!“

„Aber dieser Ort hier fühlt sich schlecht an“, entgegnete Lisandra. „Wie eine Leiche im Keller des Universums, verstehst du? Es dürfte ihn nicht geben und er modert vor sich hin, Weltzeitalter für Weltzeitalter. Hier ist etwas faul und indem ich den Hahn aufdrehe, könnte ich …“

„Uns alle töten?“, unterbrach sie Dandelia. „Hast du’s nicht kapiert, wovor uns Otemplos gewarnt hat? Wenn du diesen Hahn aufdrehst, wird es das Ende von Morgen und Abend sein!“

Lisandra zögerte. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie den Hahn aufdrehen musste, egal, was danach käme. Doch ihre Vernunft protestierte ebenso, wie es die Katze auf dem Brunnenrand tat. Lisandra wandte sich an Hanns, der scheinbar hinter ihr ausharrte.

„Wollten wir Silberklinge nicht nach Amuylett bringen?“, fragte sie. „Das war doch unser Plan, oder?“

„Ja“, erwiderte Hanns. „Aber er konnte nicht funktionieren. Das war mir sofort klar, als du die Zauberzeit gesehen hast und ich nicht.“

„Warum? Der alte Satyr hat doch zu Grohann gesagt, dass es geht.“

„Nein, hat er nicht. Es war nie von Amuylett die Rede. Der alte Satyr sprach von der Möglichkeit, das Einhorn in die ‚irdische Welt‘ zu bringen. Unter der irdischen Welt haben wir Amuylett verstanden. Aber gemeint war wohl eher die Wirklichkeit. Alles andere ergibt keinen Sinn.“

„Ja, und was heißt das nun?“

„Silberklinges irdische Überreste sind tot und ihre Seele ist an diesen Ort gebunden. Du kannst Silberklinge nirgendwo hinbringen, wenn du ihre Seele nicht befreist. Drehst du aber den Hahn auf, um die Kette zu lösen, wird ihre Seele der Wirklichkeit gehören und das tun, was jede Seele tut, die verstorben ist: Sie wird fortgehen. Wohin auch immer. Was nicht bedeutet, dass sie weg ist, sie wird nur nicht mehr in der Form existieren, in der wir sie gekannt haben.“

„Und dann?“

„Wird sich die Zeit verwandeln“, sagte Hanns. „Alles wird sich verwandeln und nichts wird mehr genauso sein, wie es früher war. Das bedeutet ‚das Ende von Abend und Morgen‘. Was die Satyrn erschufen – das Leben und Sterben zweier Zwillingswelten, die im Wechsel erblühen und verderben –, wird aufhören. Wir werden lernen, mit dem zu leben, was danach geschieht. Wir werden zusehen, wie die Magikalie in allen lebenden Wesen verschwindet, und wir werden versuchen, die neue Magie, die in jedem Erdenkind existiert, zu finden. Nichts geht für immer vorbei oder verloren. Auf das Ende folgt ein neuer Anfang. Das ist es, was geschehen wird, wenn du diesen Hahn aufdrehst: Etwas, das falsch war, wird aufhören und etwas Neues, das hoffentlich besser ist, wird beginnen.“

„Hör nicht auf ihn!“, schrie Dandelia. „Wir werden sterben. Du bringst uns um, wenn du’s tust!“

„Hanns?“, fragte Lisandra. „Hat sie recht? Werden wir sterben – du, ich und Dandi?“

„Ich habe nicht die geringste Ahnung. Kann sein, dass es uns erwischt, weil wir direkt betroffen sind. Ich weiß auch nicht, welche Folgen die Veränderung für die Super-Gespenster und andere stark magikalische Wesen haben wird. Ich bin ganz ehrlich zu dir: Verschwindet die Magikalie, werden sie sterben. Aber ich nehme an, dass die Magikalie nicht sofort verschwindet, sondern erst in Jahrzehnten oder gar Jahrhunderten. Dafür wird Amuylett weiterhin existieren und das ist es doch, was wir wollten. Oder nicht?“

„Und wenn doch beide Welten untergehen? Wenn Amuylett und Lettimur aufhören zu existieren, weil ich diesen Hahn aufdrehe?“

„Alles ist möglich, Lissi“, sagte er. „Ich glaube, beide Welten können getrennt voneinander existieren, aber natürlich weiß ich es nicht sicher. Nur eins weiß ich ganz bestimmt: Das Einhorn verkörpert etwas, das wir alle brauchen. Etwas Wesentliches, Schönes. Eine innere Gewissheit. Oder das Vertrauen in die magischen Kräfte, die tief in jedem Erdenkind schlummern. Die Satyrn haben dieses Besondere und Schöne von allen anderen Welten und den Niemandsländern getrennt, um es für sich zu bewahren. Seither lebt es in dieser besonderen Illusion und kann nicht weiterziehen. Es darf nicht länger festgehalten werden, wir müssen es loslassen. Egal, was für einen Schaden wir damit anrichten – er wird kleiner sein als der Schaden, den diese Kette angerichtet hat und weiterhin anrichten wird, wenn wir sie nicht lösen.“

Lisandra wollte den Hahn berühren. Nicht um ihn aufzudrehen, sondern um zu studieren, wie er sich anfühlte. Die wichtigsten Antworten hatte sie immer auf diese Weise gefunden: nicht durch Nachdenken, sondern indem sie Hand anlegte. Ihr Körper spürte so viel deutlicher als ihr Kopf, wohin die Reise ging. Bei Haul war es auch so gewesen. Als er sie zum ersten Mal geküsst hatte, war alles klar gewesen. Für immer. Vorher hatte sie nicht mal mitbekommen, dass sie verliebt war.

Und so streckte Lisandra ihre Hand aus, doch Dandelia Pimbel wurde fuchsteufelswild. Sie fuhr ihre Krallen aus und prügelte auf Lisandras Arm ein, als wollte sie ihn per Katzenkarate in lauter mundgerechte Häppchen zerteilen. Sie hatte allerdings den grünen Arm erwischt – den, der an der Oberfläche Höcker aufwies, ähnlich wie ein Krokodilrücken. Er blieb so gut wie unversehrt, auch wenn Lisandra die Zähne zusammenbeißen musste, weil Dandelias Attacken trotz allem schmerzhaft waren.

Während sie die wütend strampelnde Dandelia mit dem Krokodilarm gegen ihre Brust presste, legte sie die andere Hand auf das kühle Metall des Hahns und spürte die besondere Macht des Lichts, das aus dem Rohr tropfte. Jedes Mal, wenn es aufleuchtete, stahlen sich Eindrücke von Farbe, Wärme und unglaublich vielen Möglichkeiten in Lisandras Blutbahnen. Sie wünschte sich, dass aus dem Tropfen ein Fließen würde, und ihre Finger waren der Schlüssel dazu.

Ihr Körper sagte ihr, dass sie es tun sollte, und kaum war sie entschlossen, gab die kämpfende Katze, die sie mit ihrem grünen Arm gegen ihre Brust drückte, auf. Lisandra holte noch einmal tief Luft, um sich zu wappnen gegen das, was folgen mochte, und drehte am Griff. Sie drehte, bis sich die Tropfen in einen leuchtenden Faden verwandelten. Es wurde heller, gerade so, als hätte jemand eine Luke geöffnet, zu der das Sonnenlicht in einem hauchdünnen, schmalen Streifen hereinfiel.

Lisandra drehte weiter am Hahn, mittlerweile mit beiden Händen, da die Katze ihre Krallen tief in Lisandras Kleidung gebohrt hatte und sich von alleine festhielt. Goldenes Licht, das in bunte Farben zersprang, strömte in den Brunnen, der bereits überlief und heftig vibrierte. Auch der Boden, auf dem Lisandra stand, zitterte. Sie wusste, er würde zerbrechen, wenn sie nicht aufhörte, doch sie drehte immer weiter, bis das Rohr mit einem Knall aus der Wand sprang und die Mauer aufriss.

Lisandra hüpfte geistesgegenwärtig zur Seite, die Katze an sich gepresst, doch das flüssige Licht, das nun dröhnend aus dem Loch der Mauer schoss, traf sie dennoch mit voller Wucht. Dandelia schrie kreischend auf, als sie umgerissen wurden und auf einem Boden landeten, der unter ihnen nachgab.

Sie sackten tiefer, gingen unter und wurden von einem reißenden Strom aus goldenem Licht verschluckt, der sie davontrug. Als es Lisandra gelang, wieder aufzutauchen, trieb sie mit der Katze im strömenden Licht und sah hinter sich, wie die Überreste des Zauberzeit-Sumpflochs in den Fluten versanken. Sie suchte nach Hanns, in der Hoffnung, er treibe mit ihr durch den Lichtstrom, doch sie konnte ihn nirgendwo entdecken. Dafür sah sie Risse im dunkelblauen, mit Sternen bestickten Zauberzeit-Himmel. Scherben von Nacht lösten sich und prasselten hernieder. Dort, wo sie fehlten, öffnete sich der Raum ins Grenzenlose. Was war dort draußen? Nichts? Leere? Die Niemandsländer?

Sie wusste es nicht, aber die Angst, die ihren Körper beim Anblick des Unverständlichen in tausend flimmernde, trommelnde Punkte verwandelte, war keine schreckliche Angst. Es war eher Aufregung. Die erwartungsvolle, fassungslose, unerhörte Aufregung, die ein lebendiges Wesen ergreift, wenn es das Leben ohne jeden Schutzwall spürt. Alles könnte passieren. Alles!

Das, was Lisandra für die Zauberzeit gehalten hatte, zerbrach vor ihren Augen. Es schmolz, glitt fort, verflüchtigte sich in alle Richtungen. Noch gab es einzelne Inseln, die von Büschen, Gras und Blumen bedeckt waren, doch sie wurden sichtlich kleiner, während sie vom goldenen Licht umspült wurden, das emporzüngelte, um die unendliche Leere zu berühren.

Staunend ließ sich Lisandra treiben, bis sie an das Ufer der letzten größeren Insel gespült wurde. Mit Dandelia im Arm kroch sie hinauf ins Gras und sah unmittelbar vor sich die Umrisse von Hanns und Silberklinge. Die Umrisse der beiden schienen wie Löcher zu sein in allem, was war. Ihre Formen waren Lisandra vertraut – so konnte sie erkennen, dass Hanns seinen Kopf an den von Silberklinge lehnte –, doch im Inneren waren beide leer und gleichzeitig ausgefüllt von tausend Farben, die entstanden, sobald die Leere das goldene Licht küsste.

Lisandra starrte dorthin und kam nicht hinter das Rätsel, was sie da eigentlich sah. Waren sie da? Waren sie nicht da? Dort, wo sich Hanns und das Einhorn berührten, gab es keine Grenze. Beide Gestalten verschwammen miteinander und teilten die gleichen schwer fassbaren Erscheinungen, die das Gewirbel von Licht und Farbe, Wirklichkeit und Traum, Leben und Tod, Dasein und Leere auslöste.

Schließlich trat das Einhorn einen Schritt zurück. Zum Abschied senkte es noch einmal den Kopf und danach lief es fort. Es hielt auf eine Ferne zu, die irgendwo zwischen Himmel und Erde begann, und während es lief, wurde es größer und größer, bis die farbigen Erscheinungen, Bilder, Geschichten und Rätsel, die es hervorbrachte, alles ausfüllten: das Oben, das Unten, den Horizont, das leuchtende Wasser, die letzten Inseln und auch Lisandra. Alles vermengte sich im goldenen Bunt und war nur noch Gefühl – aufgeregtes, pulsierendes, glückliches Gefühl.

Kurz glaubte Lisandra, dass es das nun gewesen sei. Dass sie sich auflöste, während Leben und Tod eins wurden, an diesem Ort jenseits der Zeit. Doch da spürte sie, wie die Hand von Hanns ihre Stirn berührte.

„Lissi?“, fragte er. „Hörst du mich?“
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Das Westbarsch-Äquinom
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Maria löste die Feder vom Papier, nachdem sie den Punkt gesetzt hatte, und sofort erloschen die beiden Lampen auf dem Tisch und in Feyers Hand. Im ersten Moment fürchtete Maria, sie habe nun in allen Welten und den Niemandsländern das Licht ausgeknipst, indem sie das letzte Wort niedergeschrieben hatte. Doch sie selbst existierte offenbar noch und Taim auch, denn er berührte ihre Hand und sagte: „Halt dich am besten an mir fest. Ich brauche kein Licht, um mich zurechtzufinden. Ich laufe voraus.“

„Wohin?“, fragte sie.

„Zu Feyers Schiff.“

„Wäre es nicht einfacher …“

„Nein“, unterbrach er sie und zugleich spürte sie, wie Wasser über den Boden strömte und um ihre Stiefel herumsprudelte. „Die Zeit ist knapp. Komm!“

Er lief los und Maria folgte ihm stolpernd durch die Dunkelheit, so schnell sie konnte. Das Wasser stieg mit jedem Schritt und von der Decke regnete es ebenfalls herab. Innerhalb von Sekunden war Maria vollkommen durchnässt und bisweilen spritzten ihr regelrechte Fontänen ins Gesicht. Dem Donnern nach zu urteilen, das von allen Seiten zu hören war, brachen mehr und mehr Wände der Zeiten-Bibliothek zusammen.

Mit Taims Hilfe kämpfte sich Maria in der Dunkelheit zwei Treppen empor, über die reißende Wasserfälle strömten, und erreichte einen Steg, der noch unversehrt geblieben war. Dafür wackelte er heftig und besaß kein Geländer. Maria umklammerte Taims Hand fester und wie durch ein Wunder trafen ihre Sohlen bei jedem Schritt den Untergrund, ohne abzurutschen oder zu straucheln.

Der Balanceakt über den Steg zog sich quälend in die Länge, doch schließlich tauchte in der Ferne ein helles Rechteck auf. Es war eine Tür, die ins sturmblaue Draußen führte, wie Maria erkannte, als sie nah genug herangekommen waren. Taim schob sie durch die Öffnung, gerade in dem Moment, als die Wand mit der Tür in eine gefährliche Schieflage geriet, da der gesamte Gebäudeteil zu kippen schien.

Ein Blitz schoss durch das dunkelblaue Chaos aus Wolken, Sturmwind und Regen. In seinem grellen Licht sah Maria, wie Feyer ein Seil ergriff und es ihr in die Hände drückte. Im nächsten Augenblick rutschte Maria den hölzernen Wandelgang hinab, der das einstürzende Gebäude umgab, und wurde von dort über die Kante in den Himmel gespült.

Panisch umklammerte sie das Seil und flog daran durch die Lüfte. Sie war sich sicher, dass sie das Seil nicht länger als eine oder vielleicht zwei Minuten festhalten könnte, da sie der Wucht, mit der sie gerade durch die Gegend sauste, niemals gewachsen wäre. Sie kniff die Augen zu, weil ihr der Wind salziges, brennendes Wasser ins Gesicht klatschte, und dachte an Gerald. Wenn er nur wüsste …

„Nicht loslassen!“, hörte sie Feyer brüllen. „Wir haben dich gleich.“

Maria fand diese Aussage so rätselhaft, dass sie die Augen aufmachte und vor Schreck fast ohnmächtig geworden wäre. Soeben flog sie auf ein grauschwarzes Meer mit riesigen Wellen zu, das sich oberhalb, nicht unterhalb von ihr befand! Und wo war ihr Seil überhaupt festgemacht?

Verzweifelt blickte sie in die Tiefe und entdeckte unter sich ein Schiff, das sich mehr schlecht als recht durch den Sturmhimmel kämpfte. Soeben brach ein Mast ab und das Bruchstück sauste mit zerfetzten Segeln dahin, wo Maria eben noch gewesen war. Sie selbst näherte sich rasend schnell dem Meer über ihrem Kopf. Eine Welle klatschte gegen Marias Stirn, dann endete der Flug abrupt, weil sich das Seil straffte.

Die Macht des Rucks war überwältigend und es kam Maria wie ein physikalisches Wunder vor, dass ihre Hände nicht abrutschten. Danach kippte das Meer über ihrem Kopf zur Seite und sie flog wieder los, jetzt in die andere Richtung, quer über das Schiff hinweg in den Sturmhimmel hinein. Das Schiff wirbelte durch Nebel, Wasser und Wind, vollführte ein abenteuerliches Manöver nach dem anderen, das es seitwärts neben Maria brachte, und irgendwie – sie hatte keine Ahnung, wie Feyer das geschafft hatte – flog sie auf einmal direkt auf das Schiff zu oder vielmehr in ein Segel hinein, das sich im Wind blähte. Sie landete mitten darin, als wäre es ein Sprungtuch, wie es die Gürkeler Feuerwehr einmal benutzt hatte, um ein Gnomenweib aus einem brennenden Taubenhaus zu befreien.

Leider kippte die Umgebung schon wieder: Das Meer war auf einmal da, wo es hingehörte, nämlich unten, und Maria drohte erneut abzustürzen. Doch Feyer hing bereits in der Takelage und streckte beide Arme nach ihr aus, um sie aufzufangen.

Sein Vorhaben kam Maria so abenteuerlich vor, dass sie niemals freiwillig losgelassen hätte, doch der Sturm ließ ihr keine Wahl. Sie rutschte das Segel hinab und fiel geradewegs in Feyers Arme – beziehungsweise hindurch. Nass, wie sie war, bekam er sie nicht zu fassen. Erst als er nach der Borte griff, mit der ihr Kragen besetzt war, gewann er den Kampf gegen die Schwerkraft und konnte sie festhalten. Maria knallte gegen die Taue und umschlang die nassen Knoten, während das Schiff zur Seite kippte und wieder zurück. Sie klammerte sich genauso verzweifelt an die Takelage wie an ihr erstes Pony, als es während einer Reitstunde durchgegangen und ins nächste Dorf galoppiert war, um dort die Apfelkörbe des Obsthändlers zu plündern.

Das Schiff trotzte heftig schaukelnd dem Sturm und ebenso trotzte Maria dem Wahnsinn, der Erschöpfung und ihrer Angst, als sie mit Feyers Hilfe die Takelage hinabkletterte und endlich die Schiffsbrücke erreichte. Kaum hatte sie die nassen Seile mit den schwankenden Planken getauscht, schlug ihr etwas Schweres mitten ins Gesicht und ließ sie zu Boden gehen. Als sie nach einer unbestimmten, dunklen Zeitspanne wieder die Augen öffnete, blickte sie in das amüsierte und pitschnasse Gesicht von Meister Tatz. Sein prächtiger Bart diente dem Regen als Wasserrinne und sah unter diesen Umständen reichlich dünn und schäbig aus.

Jemand hatte Decken über Marias Körper gelegt, doch die waren inzwischen auch durchnässt. Verwirrt blickte sie am letzten noch intakten Mast des Schiffes empor, der über ihr in die Höhe ragte. Irgendwo da oben musste es eine Sonne geben. Oder warum war es zwischen den Wolken so gleißend hell?

„Das Schlimmste haben wir überstanden“, erklärte Meister Tatz. „Feyer konnte das Schiff verankern, gleich bei der Insel, auf der die Mönche Zuflucht gesucht haben. Sobald sich der Sturm gelegt hat, sehen wir, woran wir sind.“

Maria versuchte sich aufzurichten, doch ihr Schädel brummte. Sie griff sich an den Kopf.

„Das hier hat dich getroffen!“, erklärte Meister Tatz und hielt ihr ein Buch hin.

„Was ist das?“

„Ach, das sieht mir nach einem sehr bedeutsamen Buch aus!“

Die Ironie, mit der er diese Worte aussprach, entging Maria nicht. Kurzerhand streckte sie ihre eiskalte Hand aus und schnappte sich das Buch, das er nur lose festgehalten hatte. Als sie den Titel erkannte, traute sie ihren Augen kaum. Wie eine Besessene hatte sie dieses Buch in der Spiegelwelt-Bibliothek gesucht, viele Monate lang, ohne es jemals zu finden. Es war der neunte Band der Reihe „Das versunkene Land der Piraten“.

„Warum?“, murmelte sie.

„Warum was?“, fragte Meister Tatz.

„Na, warum fliegt mir ausgerechnet jetzt ein Buch an den Kopf, das ich vor zwei Jahren unbedingt lesen wollte? Mittlerweile hatte ich es fast vergessen!“

„Solche Fragen führen zu nichts“, sagte Meister Tatz. „Geh einfach davon aus, dass das Leben einen Witz gemacht hat und möchte, dass du darüber lachst.“

Um mit gutem Beispiel voranzugehen, lachte er selbst los, und während ihm Maria dabei zusah, verflog ihre innere Anspannung. Das Leben hatte offenbar einen schrägen Sinn für Humor. Wer es schaffte, mit ihm um die Wette zu lachen, musste grenzenlos frei sein.
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Seit dem Morgen, als Hanns und Lisandra im Inneren der Lilienkiste verschwunden waren, verschlechterte sich die Situation stetig. Stürme wüteten auf der ganzen Welt und an allen möglichen Orten waren die Magikalienetze zusammengebrochen oder hatten ein Eigenleben entwickelt, indem sie starke Brände, Überladungen oder magische Unfälle produzierten.

Gürkel selbst befand sich im Auge des Sturms und so blieb es dort friedlich. Doch es war unübersehbar, dass sich Zwölfs Zustand verschlechterte. In seinem Umfeld verwandelte sich die Magikalie in etwas Unsichtbares, das von seinem Körper absorbiert wurde, und allmählich konnte sein Körper diesen Prozess nicht mehr aushalten. Gegen Mittag, als Dorian Repuls kurz die Grabkammer verließ, berichtete er, dass Zwölf ein zitterndes Nervenbündel sei.

Ab zwei Uhr nachmittags hörte das Auge des Sturms, das mittlerweile die Außenbezirke von Tolois erreicht hatte, zu wachsen auf. Kurz darauf schrumpfte es wieder und zwar schneller, als es gewachsen war. Rémi und Gem versuchten auszurechnen, wie viel Zeit der Welt noch blieb, und rekrutierten sogar Krotan Westbarsch, um zu analysieren, auf welche Weise Zwölf die Magikalie anzog, die sonst in den Lecks verschwinden würde, und wie sich das auf die weltweiten Stürme auswirkte.

Das ernüchternde Ergebnis ihrer Überlegungen und Berechnungen stellten sie gegen drei Uhr vor: Seit das Auge des Sturms schrumpfte, floss wieder Magikalie in die Lecks, wenn auch nur in geringen Mengen. Je kleiner das Auge des Sturms werden würde, desto mehr Magikalie würde in den Lecks verschwinden, was schließlich das endgültige Kippen des Gleichgewichts zur Folge hätte. Demnach würde das Ende der Welt spätestens in fünf Stunden eintreten – gegen acht Uhr abends.

„Spätestens?“, fragte Grohann.

Daraufhin setzte Krotan Westbarsch begeistert zu einem Vortrag über das Magikalische Chaos-Äquinom an, einer Hypothese, die er soeben erst entwickelt hatte, um …

„Ich habe mit Rémi gesprochen“, unterbrach ihn Grohann, „nicht mit Ihnen, Herr Westbarsch!“

Krotan Westbarsch verstummte beleidigt, jedoch nur, um nach genügend Luft für eine geharnischte Erwiderung zu schnappen. Rémi nutzte die Pause, um Grohann die gewünschte Information zu geben. Kurz und prägnant.

„Fünf Stunden, wenn Zwölf bis dahin überlebt. Sein Zustand ist aber schon annähernd kritisch. Laut Estephaga Glazard hält er noch drei bis vier Stunden durch. Höchstens.“

„Das Magikalische Chaos-Äquinom“, schrie nun Krotan Westbarsch, „beinhaltet einen Unsicherheitsfaktor, den ich mit einer Fünffachumschreibung versehen habe. Sie sollten mir besser zuhören, Herr Grohann, denn dieser Unsicherheitsfaktor könnte …“

„Wann wird der Sturm Gürkel erreichen?“, überbrüllte Grohann Krotan Westbarschs Rede.

Der Krötenmann verstummte abermals. Seine Augen waren jetzt riesengroße Bälle und sein Mund ein Strich, der von einem unsichtbaren Ohr bis zum anderen reichte. So sah er auch immer aus, wenn er spontan beschloss, einen Überraschungstest zu schreiben, um sich an seinen Schülern für unaufmerksames Verhalten zu rächen.

„Bei Einbruch der Dunkelheit“, erklärte Rémi. „Das Auge des Sturms dürfte sich dann auf Herrn Gabels ehemaliges Geschäft und die Räume darunter zusammengezogen haben.“

„Falls Zwölf bis dahin noch lebt“, sagte Grohann. „Was laut Estephaga nicht der Fall sein wird.“

„Die Fünffachumschreibung“, trompetete Krotan Westbarsch in einer erstaunlichen Lautstärke, die er vermutlich mithilfe seiner stark aufgeblasenen Krötenbacken zustande brachte, „kreist einen Unsicherheitsfaktor ein, der eine zweiprozentige Chance birgt, dass das Zeitgefälle zwischen Grabmal und Laden zu einer Sättigung und Ausbalancierung des Energiefaktors ɱ-x führt, was eine kurze, trügerische Normalisierung des Zustandes von Zwölf zur Folge haben könnte, bevor er und unsere Welt endgültig kollabieren. Was noch einmal siebzehn Minuten in Anspruch nehmen dürfte.“

„Siebzehn Minuten?“, fragte Grohann, dem deutlich anzusehen war, was er von der Analyse hielt. „Warum nicht achtzehneinhalb?“

Krotan Westbarsch verdrehte herablassend die Augen.

„Das ist eine Chaoskennzahl! Das toleranzbereinigte Mittel aus maximaler und minimaler Zeitspanne, multipliziert mit dem hypothetischen Chaoswert ɱ*.“

„Sehr schön. Was rätst du uns, Rémi?“

„Darauf zu hoffen, dass Hanns und Lissi vorher zurückkommen. Und nun ja … Vermutlich richtet es keinen Schaden an, wenn wir Herrn Westbarschs Empfehlung folgen.“

„Welche Empfehlung?“, fragte Grohann.

Krotan Westbarsch öffnete schon wieder den Mund, doch Gem schnitt ihm gespensterschnell das Wort ab.

„Was unser Genie Ihnen klarmachen will, ist, dass er eine Methode entwickelt hat, mit der er die zweiprozentige Wahrscheinlichkeit für eine Ausbalancierung des Energiefaktors kurz vor dem Ende der Welt auf 89 Prozent erhöhen kann. Vorausgesetzt, wir gestatten ihm, das gesamte Anwesen von Herrn Gabel mit einer Art magikalischem Lichtnetz auszustatten.“

„Einem Lichtnetz?“

„Eine Variation der organischen Installation, die in den unterirdischen Schulräumen von Sumpfloch Tageslicht erzeugt.“

Grohanns Gesichtsausdruck spiegelte Befremden, Erstaunen und schließlich sogar Heiterkeit wider.

„Tut diese Installation irgendwem weh?“

Rémi schüttelte den Kopf.

„Und erhöht sie die Chance auf eine vorübergehende Verbesserung von Zwölfs Zustand?“

„Vielleicht“, sagte Rémi. „Falls an der Hypothese vom Magikalischen Chaos-Äquinom etwas dran ist, hält Zwölf eventuell ein bis zwei Stunden länger durch, wird dann aber plötzlich zusammenbrechen.“

„Woraufhin die ominösen letzten siebzehn Minuten beginnen?“, fragte Grohann.

Rémi nickte.

„Mehr oder weniger. Denn die Minutenzahl ist ja nur das toleranzbereinigte Mittel …“

„Gut“, fiel ihm Grohann ins Wort. „Dann darf sich Herr Westbarsch gerne austoben und sein Lichtnetz drapieren. Unter der Bedingung, dass er dabei niemandem im Weg herumsteht. Oder bist du anderer Meinung, Haul?“

Haul schüttelte den Kopf und da Krotan Westbarsch ganz offensichtlich noch etwas mehr Lob und Anerkennung für seinen Einsatz erwartete, sagte er: „Bitte arbeiten Sie so schnell und so effektiv wie möglich, Herr Westbarsch. Wir sind Ihnen für Ihre Unterstützung sehr dankbar.“

Nie hatte Gerald den Lehrer für magikalische Physik eifriger, fröhlicher und temperamentvoller erlebt als an diesem Nachmittag. Er hatte mehrere Lehrer, freiwillige Schüler und etliche Bürger von Gürkel eingespannt, damit sie ihm bei seinem Projekt halfen, das eher einem Werk des Verschönerungsvereins ähnelte als einer physikalisch errechneten Maßnahme zur Ausbalancierung eines Sonstwas-Energiefaktors.

Als die Dämmerung einsetzte, umspielten die lichtproduzierenden Algen in Töpfen, Suppenschüsseln, Eimern und Blumenampeln die Überreste von Herrn Gabels zerstörtem Laden mit rosafarbenem Licht. Und aus dem Eingang und den Löchern im ehemaligen Obstgarten drang ein so heimelig warmes Leuchten, das die Bürger Gürkels in Scharen dorthin schwärmten, sehr zum Verdruss von Grohann.

Egal, wie oft er oder die Gespenster den Leuten, die im hell erleuchteten Laden und den zerstörten Räumen darunter Zuflucht suchten, erklärte, dass sie in ihren eigenen Häusern viel sicherer seien, wenn der Sturm komme – sie wollten nicht weg. Sie drängten sich zwischen Baumwurzeln, Soldaten und dem zerschmetterten Mobiliar zusammen und glaubten, wo Krotan Westbarschs Imitationen von Sonnenlicht leuchteten, könne ihnen nichts passieren.

Tatsächlich aber waren die beschädigten Räumlichkeiten von Herrn Gabels geheimem Reich stark einsturzgefährdet. Auch wenn die Wurzeln die Wände noch miteinander verbanden, konnte doch eine einzige Erschütterung ausreichen, um eine Kettenreaktion auszulösen, die die Menschen, die dort Schutz suchten, unter Bergen von Schutt begraben würde. Hinzu kamen die magikalischen Leitungen, die Herr Gabel für seinen persönlichen Bedarf installiert hatte und die im magikalischen Sturm zu gefährlichen Feuerfallen mutieren konnten. Doch was spielte das am Ende für eine Rolle? Als der Sturm die Außengrenzen von Gürkel erreichte, gab Grohann auf.

Für Gerald war nun auch die Zeit gekommen, seinen Posten an Scarletts Seite einzunehmen. Er hatte versprochen, bei ihr Wache zu halten, sobald der Sturm nach Gürkel zurückgekehrt wäre, damit er sie zur Not ins Freie bringen könnte, falls die magikalischen Leitungen im Haus in Flammen aufgingen oder es zu anderen Zwischenfällen käme. Doch das sollte er nur im Notfall tun – Estephaga hatte darauf bestanden, dass Scarlett blieb, wo sie war, da jede Bewegung die Heilung ihrer Knochen beeinträchtigen könnte.

Bis zuletzt hatte Gerald gehofft, dass Lisandra und Hanns wie durch ein Wunder aus der Grabkammer treten würden, mit oder ohne Einhorn, als Retter in letzter Sekunde. Doch es war nicht passiert. In der ersten Stunde hatte Repuls noch ab und zu einen Blick ins Innere der Kiste werfen können. Er hatte dort zwei Schatten ausgemacht, jedoch gleichzeitig einen starken Zeitsog verspürt, der dafür gesorgt hatte, dass Repuls keinen Kontakt zu Lisandra und Hanns aufnehmen konnte. Seine Stimme war nicht bei ihnen angekommen und umgekehrt.

Ab der zweiten Stunde hatte Repuls damit aufgehört, sein Gesicht durch die Wand der Kiste zu schieben, da der Zeitsog so stark geworden war, dass akute Gefahr bestand, dass Repuls in den Raum hineingezogen werden würde. Seither hatte es kein Anzeichen dafür gegeben, dass Lisandra und Hanns im Inneren der Kiste irgendetwas hatten bewirken können. Und so musste sich Gerald ohne jeden Hoffnungsschimmer auf den Weg machen.

Der Sturm erreichte bereits die ersten Häuser, als Gerald Herrn Gabels Laden verließ, und das Unwetter kam beängstigend schnell näher. Gerald rannte am Froschröschen-Brunnen vorbei und betrat kurz darauf das Haus des Bürgermeisters. Er hatte gerade erst die Tür hinter sich geschlossen, da schlug ein Blitz in den gigantischen Baum auf dem Marktplatz ein und eine Explosion aus Farben tauchte die Räume des Hauses erst in azurblaues, dann in türkisfarbenes und schließlich in zinnoberrotes Licht.

Ein Blick aus dem Fenster verriet Gerald, dass die Ostseite des riesigen Baums in Flammen aufgegangen war, doch der sintflutartige Regen, der kurz darauf einsetzte, löschte den Brand. Als Gerald in das Zimmer kam, in dem Scarlett schlief, flackerten alle Lampen auf und erloschen wieder. Danach funktionierte im ganzen Haus kein einziges Licht mehr.

Müde legte sich Gerald neben Scarlett aufs Bett. Estephaga Glazard hatte ihm erklärt, dass Scarlett vermutlich aufwachen werde, wenn der magikalische Sturm über Gürkel hinwegbrauste. Der Heilschlafzauber von Estephaga Glazard beruhte zu einem Großteil auf Magikalie und so, wie die Lichter ausgingen oder Magikalieleitungen schmolzen und Störfälle verursachten, könnten auch die Heilzauber verrücktspielen.

„Du musst gut auf sie aufpassen!“

„Und was mache ich, wenn sie aufwacht?“

„Dann erklärst du ihr die Situation und stellst sie ruhig. Sie sollte auf keinen Fall aufstehen. Mehrere Knochen sind gebrochen und wachsen gerade in erhöhtem Tempo wieder zusammen. In dem Zustand darf sie sich nicht bewegen.“

„Scarlett ruhigstellen?“, hatte er nachgefragt. „Während die Welt untergeht und Hanns in einem Einhornsarg feststeckt?“

„Ja“, hatte Estephaga aggressiv geantwortet. „Meine Güte, Gerald, jetzt tu doch nicht so, als wärst du ein einfallsloser, naiver Junge. Streng dich gefälligst an, wenn es so weit ist.“

Manchmal war es komisch, wie die Leute so redeten, als gäbe es noch eine Zukunft, in der es auf korrekt zusammengewachsene Knochen ankam. Dabei war die Zeit dieser Welt so gut wie abgelaufen. Aber gerade weil jetzt alles den Bach runterging, war es auch Gerald unendlich wichtig, dass Scarletts Knochen bekamen, was sie brauchten. Es war ein widersinniges Klammern an das, was er liebte. Genauso, wie man sich an ein Floß klammern würde, das in einen Strudel geraten war und auf den Abgrund zutrieb. Am Ende ertrank man mit oder ohne Floß. Aber mit Floß war es irgendwie leichter.

Gegen sieben Uhr abends tobte der Sturm mit voller Wucht. Es knallte, schepperte, rauschte und knisterte außerhalb des Hauses. Das Bett unter Gerald zitterte und brummte im Wechsel. Und manchmal – das war am unheimlichsten – stand es einfach nur still.

Scarlett war bisher nicht aufgewacht. Er hatte den Arm um ihr Kopfkissen gelegt und wann immer ihm das Herz schwer wurde oder ein magikalischer Blitz besonders laut krachte oder zischte, schmiegte er seine Wange an ihre und schloss die Augen. In einem dieser Momente trat Haul ins Schlafzimmer. Gerald hörte es nicht bei dem Krach. Aber er spürte es, so wie es wahrscheinlich Hanns als Herr der Super-Gespenster gespürt hätte. Im sturmumtosten Dunkel des Schlafzimmers war da diese pulsierende, lebendige Gegenwart, die er eindeutig Haul zuordnete.

„Was machst du hier?“, fragte Gerald und öffnete die Augen. „Ist es nicht lebensgefährlich, durch den Sturm zu laufen? Noch dazu als magikalisches Wesen?“

„Ich war schnell und ich hatte Glück“, antwortete Haul. „Aber ich gebe zu, dass ich die Gefährlichkeit des Sturms ein bisschen unterschätzt habe. Na ja, ich werde einen ruhigen Moment abwarten und dann komme ich hoffentlich auch wieder heil zurück. Wo bist du?“

„Hier bei Scarlett“, antwortete Gerald und rückte, weil es vielleicht statthafter war, ein Stück von ihr fort.

„Ich sehe ihre Umrisse, aber deine nicht“, sagte Haul. „Wenigstens kann ich dich hören. Ist sie zwischendurch aufgewacht?“

„Nein“, antwortete Gerald. „Und was tut sich bei euch?“

„In Herrn Gabels unterirdischen Räumen ist es stickig und warm und viel zu voll. Dafür bleiben wir vom Sturm verschont. Und stell dir vor: Zwölf, von dem wir dachten, dass er in den letzten Zügen liegt, hat sich erholt.“

„Im Ernst?“

„Euer Krötenmann ist davon überzeugt, dass das sein Werk ist. Er behauptet, er habe diese Besserung berechnet und durch die Anwendung seines komischen Äquinoms forciert. Estephaga will davon nichts wissen. Wir alle können es kaum glauben. Doch die plötzliche Genesung von Zwölf scheint Krotan Westbarsch recht zu geben.“

„Was aber kein Grund zum Jubeln ist, wenn ich mich richtig erinnere“, meinte Gerald. „Denn auf eine Phase, in der es ihm gut geht, folgt schließlich der endgültige Zusammenbruch. Was genau siebzehn Minuten in Anspruch nehmen wird.“

Haul lachte.

„Mehr oder weniger siebzehn Minuten. Es ist ja nur so eine Art Mittelwert. Bis die unheilvollen siebzehn Minuten anbrechen, bleibt uns laut Krotan Westbarsch noch eine halbe Stunde.“

„Hanns und Lissi sollten sich allmählich beeilen.“

„Das Zeitgefälle rund um die Kiste ist inzwischen dramatisch. Zwölf hat den Abstand vergrößert und berührt die Kiste nur noch einmal in der Minute, weil ihn das Zeitgefälle in die Kiste hineinzuziehen droht, was für Amuylett fatal wäre. Unter diesen Umständen ist es fraglich, ob Hanns und Lissi die Kiste überhaupt verlassen könnten. Und wenn ja, wie lange sie brauchen würden, um sich gegen das Zeitgefälle zu behaupten.“

„Was genau willst du mir damit sagen?“

„Alleine, um von der Kiste in Torcks ehemaliges Labor zu kommen, benötigt man mittlerweile fünf Minuten, selbst wenn man schnell läuft – nur wegen des Zeitgefälles. Das Zeitgefälle zwischen dem Grabmal und dem Inneren der Kiste ist aber sehr viel stärker und größer.“

„Das heißt, sie müssten längst aufgetaucht sein, um rechtzeitig bei uns anzukommen?“

„Tja, ich fürchte, das heißt es. Sie können es eigentlich nicht mehr schaffen. Aber vielleicht überleben sie ja, wo auch immer sie sind, und dann ist Lissi nicht allein.“

Das meinte er offenbar ernst. Von ein paar Blitzen in der Ferne abgesehen, die manchmal ein flackerndes Hellblau oder Gold über den Himmel jagten, herrschte Dunkelheit. Von Haul sah Gerald gerade mal die Umrisse, sein zerzaustes Haar und selten ein Schimmern, wenn sich seine silbernen Augen dem Fenster zuwandten.

„Glaubst du wirklich“, sagte Gerald, „sie lassen sich in der Zauberzeit nieder und leben zusammen glücklich bis ans Ende ihrer Tage? Mit einem Einhorn als Haustier?“

„Glücklich wären sie wohl kaum. Aber nicht allein zu sein – egal, ob man lebt oder stirbt –, ist doch ein großer Vorteil, oder? Vor allem, wenn es sich bei der Person, mit der man nicht allein ist, um Hanns handelt. Du solltest das am besten wissen.“

„So gesehen, ja. Wenn man mit Hanns zusammen ist, hat man immer das Gefühl, dass in Wirklichkeit alles gut ist. Selbst wenn man seinem sicheren Tod ins Auge sieht.“

„Ja, das deckt sich mit meiner Erfahrung.“

„Das Problem daran ist nur“, sagte Gerald, „dass man ihn schmerzlich vermisst, wenn er nicht da ist. Vor allem, wenn man seinem sicheren Tod ins Auge sieht.“

Darüber lachte Haul erstaunlich ausgelassen.

„Ja“, erwiderte er. „Genauso ist es. Jetzt verstehst du sicher, warum ich mich für Lissi freue.“

„Hoffen wir, dass der Vater von Hanns eine ähnlich tröstliche Wirkung auf Maria haben wird, wenn sie eines Tages zurückkommt und vor den Trümmern von Amuylett steht.“

„Apropos Trümmer – ich bin im Auftrag von Estephaga hier. Sie hat Scarlett aufgrund ihrer bösartigen und resistenten Magikalie ein zusätzliches Mittel gespritzt, das dafür sorgt, dass Scarletts Abwehrmechanismen die Heilschlafmedikamente nicht bekämpfen oder abstoßen. Jetzt ist Estephaga eingefallen, dass dieses zusätzliche Mittel für starke Übelkeitsattacken sorgen wird, falls Scarlett aufwacht, bevor die von Estephaga angesetzte Heilschlafphase vorbei ist. Sie befürchtet, dass sich Scarlett heftig übergeben muss, doch entsprechende Bewegungen könnten ihren heilenden Knochen irreparable Schäden zufügen. Darum sollst du ihr dieses Mittel verabreichen, falls sie aufwacht. Das schwächt die Übelkeit ab. Sie soll es ganz austrinken bis auf den letzten Tropfen!“

Die Umrisse von Haul bewegten sich und den Schatten nach zu urteilen hielt er seinen Arm in Richtung Gerald. Es war aber gar nicht mal der Schatten, der Gerald diese Bewegung enthüllte. Wieder war da dieses Gefühl von Wärme und Anwesenheit, das ihm ein deutlich spürbares Bild von Hauls Hand ganz in der Nähe lieferte. Er griff in die entsprechende Richtung und seine Finger trafen auf das Glas einer kleinen, verkorkten Flasche.

„Sie hat es extra für Scarlett gemixt. Aus einem Sortiment von Flaschen, die sie aus ihrem Arztkoffer befördert hat. Als sie nach zehn Minuten endlich fertig war, wäre sie fast selbst rausgestürmt, um es Scarlett zu bringen.“

„Ich bewundere ihren Einsatz“, sagte Gerald. „So kurz vor dem Ende der Welt zeigt sie noch so viel Engagement für Scarletts Knochen.“

„Sie kämpft und gibt nicht auf. Erinnere mich daran, dass wir ihr einen Orden verleihen, wenn alles vorbei ist.“

„Im Jenseits meinst du wohl.“

„Ich muss zurück“, sagte Haul. „Auch wenn es angeblich zu spät ist, will ich an dem Ort sein, an dem Lissi und Hanns verschwunden sind. In der irren Hoffnung, dass sie doch noch zurückkommen, und wenn es nur für die letzten fünf Minuten ist.“

„Diese irre Hoffnung haben wir alle“, erwiderte Gerald. „Trotzdem gehe ich davon aus, dass wir beide uns zum letzten Mal gesehen haben.“

„Dass ich dich gesehen hätte, halte ich für stark übertrieben“, meinte Haul und stand auf. „Halt dich wacker, Gerald.“

„Und du komm heil zurück und sag Estephaga, dass Scarletts Knochen in guten Händen sind.“

„Werde ich. Alles Gute!“

„Dir auch, Haul.“

Der Schatten war so schnell fort, dass sich Gerald fragte, ob er womöglich kurz eingeschlafen war und Hauls Besuch nur geträumt hatte. Doch er hielt immer noch das Fläschchen in der Hand, wie ihm ein paar verwirrte Sekunden später klar wurde, und daher stimmte es wohl doch. Haul hatte sich tatsächlich durch diesen mörderischen Sturm gewagt, damit Scarlett nicht übel wurde und ihre Knochen richtig zusammenwuchsen. Und vielleicht auch, um sich von Gerald zu verabschieden.

Jetzt, da er fort war und der Wind nach einer kurzen Beruhigung wieder lauter um das Haus brauste, legte Gerald seinen Kopf auf Scarletts Kopfkissen und strich ihr gedankenverloren über das Haar. In regelmäßigen Abständen – ungefähr so alle drei Minuten – drehte er sich um und warf einen Blick auf die kleinen phosphoreszierenden Striche und Punkte auf dem Wecker des Bürgermeisters. Der Punkt, der den Minutenzeiger markierte, wanderte unaufhaltsam weiter. Gerade passierte er die Halbstundenmarke. Die von Krotan Westbarsch errechnete Frist, die dieser Welt noch blieb, würde fünf Minuten vor der vollen Stunde enden.

Wieder einmal prasselte eine Sturzflut auf das Dach des Hauses nieder. Gerald stand kurz auf und spähte aus dem Fenster. Lange Zeit hörte er den Regen besser, als er ihn sah, doch ein grellgrünes Lichtband, das kurzzeitig den Himmel erhellte, zeigte ihm, dass Gürkel unter Wasser stand. Dort, wo sich normalerweise ein Garten an den anderen reihte, ragten Zaunlatten und Zierbüsche aus einer Seenlandschaft. Das Lichtband erlosch und es wurde wieder dunkel. Gerald legte sich zurück zu Scarlett und lauschte ihrem Atem.

Das war eine seltsame Art und Weise, die letzten zwanzig Minuten seines Lebens zu verbringen, dachte Gerald. Die letzten zwanzig Minuten von Amuylett. Immerhin war er nicht allein. In diesem nächtlichen Endzeit-Sturm war ihm Scarletts Gegenwart ein großer Trost. Seine Gedanken fühlten sich friedlich an, er atmete tief ein und aus und lauschte dem Heulen und Klappern des Windes.

Er hatte diese Welt vom ersten Tag an geliebt. Er hatte von einer Zukunft in Tolois geträumt, von vielen bunten Tagen in einer abenteuerlich lebendigen Stadt. Von einer Studienzeit an der Mystoflia-Universität und der Möglichkeit, in einer Welt voller Magie als Instrumente-Zauberer Karriere zu machen. Außerdem hatte er sich vorgenommen zu reisen und jede einzelne verrückte Provinz Amuyletts kennenzulernen. Der eine oder andere Abstecher in die gefährlichen unabhängigen Reiche hatte ebenfalls auf seinem Wunschzettel gestanden.

Wann hatte er eigentlich aufgehört, diesen imaginären Wunschzettel mit Träumen zu füllen? Wann hatte ihn die Wirklichkeit eingeholt, von der jetzt nur noch zwanzig Minuten übrig waren? Er wusste es nicht. Es war einfach so passiert. Das Leben selbst, merkwürdiger und fantastischer, als er es sich jemals hätte ausdenken können, hatte ihn überrollt.

Gerald schloss die Augen, Träume und Erinnerungen vermischten sich, bis ein lauter Knall das Haus erschütterte. Alles brummte – die Wände, das Bett, das Kissen – und Scarletts Haare knisterten wie elektrisiert. Ein ganzer Regenbogen aus Farben flackerte außerhalb des Fensters auf, bis es wieder dunkel wurde und das Brummen nachließ.

„Wo bin ich?“, flüsterte Scarlett. „Mir geht es … schrecklich.“

„Ich hab was für dich!“, rief Gerald, entkorkte Estephagas Medizinflasche und hielt sie an Scarletts Lippen. „Mund auf und alles schlucken, dann verschwindet die Übelkeit.“

Er kippte die Flasche, sodass die Flüssigkeit in Scarletts Mund lief, und damit auch ja kein Tropfen verloren ging, hielt er die Hand unter ihr Kinn. Sie schluckte und schluckte und als er die Flasche wieder absetzte, hustete sie leise.

„Geht’s?“, fragte er.

„Einigermaßen“, antwortete sie.

„Du darfst dich nicht bewegen. Also nicht aufstehen oder dich hinsetzen oder so was. Deine Knochen wachsen gerade zusammen und eigentlich müsstest du noch im Heilschlaf liegen, aber hier muss gerade ein magikalischer Blitz eingeschlagen sein und der hat dich aufgeweckt.“

„Schade“, meinte sie. „Schlafen war so viel besser. Wo ist Estephaga?“

„Bei Zwölf. In der Grabkammer.“

„Was für eine Grabkammer?“

„Unwichtig. Du musst jedenfalls hier liegen bleiben und bei dem Sturm kommt auch keiner mehr bei uns vorbei. Du wirst dich also mit mir begnügen müssen.“

„Gibt Schlimmeres.“

„Finde ich auch.“

„Wo ist Hanns?“

„Mit Lissi in der Zauberzeit.“

„Wozu?“

„Um uns zu retten. Aber es bleiben ihnen noch … Moment … zehn Minuten, wenn ich es richtig sehe. Besser, du bereitest dich seelisch darauf vor, dass gleich alles vorbei sein wird.“

Sie schwieg und atmete schwer. Gerald fuhr fort, über ihr Haar am Kopf zu streichen. Das erschien ihm ganz natürlich. Wie oft hatten sie früher zusammen auf einem Bett gelegen. Das Gefühlsszenario war ein anderes gewesen – mehr Leidenschaft, weniger Weltuntergang –, aber die Vertrautheit aus jenen Tagen war geblieben.

„Da bin ich ja gerade noch rechtzeitig aufgewacht“, sagte sie sarkastisch. „Fast hätte ich die Show verpasst.“

„Ja. Ich finde, wenn die Welt schon mal untergeht, sollte man das mit eigenen Augen gesehen haben.“

„Damit ich eines Tages meinen Enkeln davon erzählen kann?“

Er lachte.

„Genau. Und anschließend nervst du sie mit diesem Spruch: Hey, wenn ihr wie ich einen Weltuntergang miterlebt hättet, dann würdet ihr diesen schleimigen, grauen Sumpfgemüsebrei dankbar in euch hineinlöffeln! Zu unseren Zeiten …“

Es knallte abermals und diesmal war der Himmel von goldgelben Lichterscheinungen überzogen. Der Widerschein des warmen Lichts glänzte in Scarletts Augen. Sie blickte Gerald direkt an, sehnsüchtig, traurig und gar nicht wütend. Sie musste sehr krank sein.

„Hanns hat immer gesagt, unsere Kinder werden Heimsuchungen sein. Unerträgliche Biester.“

„Ihr habt über Kinder gesprochen?“, fragte Gerald erstaunt.

„Er hat Kinder erwähnt. Ich habe nie behauptet, dass ich welche will.“

„Hätte mich auch gewundert.“

„Aber ich habe mich immer gefreut, wenn er so was gesagt hat. Ich war gerührt und habe die unerträglichen Biester schon geliebt, obwohl sie noch gar nicht auf der Welt waren. Trotzdem habe ich natürlich gehofft, dass noch sehr viel Zeit vergeht, bis sie geboren werden und ich mich mit ihnen abgeben muss.“

„Interessant.“

„Und jetzt werden sie nie geboren werden. Halt mich für verrückt, aber ich könnte heulen bei dem Gedanken, dass meine unausstehlichen Kinder nie die Chance haben werden, andere in den Wahnsinn zu treiben. Ich habe sie so geliebt und jetzt werden sie nie leben. Nicht mal für einen Tag!“

„Ich schätze, Crudas neigen vor Weltuntergängen zu sentimentalen Ausbrüchen.“

„Das kannst du wohl sagen. Vor allem, wenn sie mit Estephagas Medizin vollgepumpt sind. Weißt du noch, wie Berry drauf war, nachdem sie …“

Ein Knall, der lauter war als alle vorherigen, veranlasste Gerald, Scarlett noch enger an sich zu ziehen. Während des smaragdgrünen Lichtspektakels, das sich vor den Fenstern abspielte, hielt er sie fest und sie nutzte ihren wenigen Bewegungsspielraum, um sich an ihn zu drücken. Als es vorbei war, lockerte er den Griff nicht nennenswert. Wozu auch.

„Ich erinnere mich“, sagte er. „Wie an so vieles andere. Mein ganzes Leben kommt mir gerade ziemlich toll vor. Unterhaltsam und lustig und aufregend.“

„War es auch. Wie viele Minuten haben wir noch?“

Er drehte den Kopf.

„Drei. Oder zwei. Die Prognose orientiert sich ohnehin nur an einer Blabla-Kennzahl, die Krotan Westbarsch erfunden hat. Es können auch ein paar Minuten mehr werden.“

„Krotan Westbarsch?“, fragte Scarlett. „Noch nie hat sich irgendwer für sein theoretisches Trockenfutter interessiert!“

„Bis heute. Nachdem er ein paar Berechnungen angestellt hatte, die kein Mensch verstanden hat, ist er losgezogen, um ein Lichtnetz zu installieren, das womöglich dafür verantwortlich ist, dass es uns noch gibt. Sonst wäre schon vor einer Stunde Schicht im Schacht gewesen.“

„Das Leben nimmt die erstaunlichsten Wendungen.“

„Ja, das kann man wohl sagen. Ich hätte am Tag unserer Trennung auch nicht gedacht, dass wir mal Arm in Arm sterben würden.“

„Und ich hätte an diesem düsteren Tag nicht gedacht, dass du mich ausgerechnet durch Maria ersetzt!“

„Es gab mal eine Zeit, da habe ich Witze über den stotternden, umständlichen Streber-Hanns gemacht und du hast darüber gelacht.“

„Oh ja! Und ich hatte so ein schlechtes Gewissen deswegen. Dabei hat uns der Mistkerl die ganze Zeit verladen.“

Eine Weile versanken sie schweigend in Erinnerungen, bis Gerald nicht umhinkam, einen Gedanken laut auszuführen, den er eben gehabt hatte.

„Es ist wahr“, sagte er. „Eure Kinder wären der absolute Horror gewesen. Man stelle sich vor: Eine hochbegabte Besserwisser-Klugscheißer-Cruda im Trotzalter! Spätestens daran wäre diese Welt zerbrochen.“

„Apropos“, meinte Scarlett. „Wir sind schon über die Zeit, oder?“

„Eine Minute“, antwortete Gerald nach einem Blick auf den Wecker. „Und der Wind hat gedreht. Die ganze Zeit ist der Regen gegen das Fenster hinter uns geklatscht. Jetzt weht es ihn in eine andere Richtung.“

„Ich war noch nie gut im Warten. Außerdem werde ich gerade wieder schrecklich müde.“

„Dann mach die Augen zu und träum was Schönes.“

„Ausgeschlossen. Ich kann doch nicht schlafen, wenn die Welt untergeht!“

Lächelnd drückte Gerald seine Wange an ihre. Ihr Atem wurde immer leiser und regelmäßiger. Die Luft, die sie ausstieß, duftete nach Schlaf. Er wurde selbst ganz müde davon, doch er zwang sich, wach zu bleiben. So lange, bis der Minutenzeiger den errechneten Zeitpunkt für den Weltuntergang bereits um eine knappe halbe Stunde überschritten hatte. So viel zu Krotan Westbarschs magikalischem Chaos-Äquinom. Erschöpft schloss er die Augen.

Als Gerald die Augen wieder öffnete, schien die Sonne zum Fenster herein. Der Wecker des verstorbenen Bürgermeisters zeigte acht Uhr vierzehn an und es duftete nach gerösteten Zwiebeln und frischem Brot, was an dem Korb liegen musste, den jemand neben dem Bett platziert hatte.

Es war kein Traum. Und er war auch nicht tot. Fast sah es so aus, als hätte der erste Tag einer neuen Zeit begonnen – einer Zukunft, die plötzlich wieder Raum für Wunschzettel ließ.


48


Im Namen des Regenten
[image: ]


Die Welt war nicht untergegangen – und sie würde es auch in Zukunft nicht tun, denn aus dem kapitalen Sturm war ein lauer Wind geworden, der kaum noch magikalische Störungen hervorrief. Zwölfs Zustand war ebenfalls stabil. Jene siebzehn Endzeit-Minuten, die Krotan vorhergesagt hatte, waren nie eingetreten. Es hatte sich lediglich der Wind gedreht, vermutlich, weil die Magikalie aufgehört hatte, in Richtung Zwölf zu fließen. Wo sie neuerdings hinfloss, darüber gingen die Meinungen auseinander. Jedenfalls waren die Ränder der magikalischen Lecks stabil, wie erste Messungen ergaben.

Scarlett schlief und Estephaga Glazard sorgte mit einer weiteren Spritze dafür, dass sie es noch zwei Tage lang tun würde. Gerald fand das sehr schade, denn er hätte zu gerne mit ihr gefeiert, dass sie noch lebten. Andererseits wäre Scarlett nicht zum Feiern zumute gewesen, da Hanns und Lisandra weder am Morgen noch am Mittag nach Amuylett zurückgekehrt waren. Besonders beunruhigend daran war, dass Zwölf die Kiste nicht mehr durchlässig machen konnte. Sie blieb stabil, egal, wie oft er sie mit seiner Hand berührte.

Grohann berief um die Mittagsstunde eine Versammlung im Haus des Bürgermeisters ein, um den Fall zu erörtern und das weitere Vorgehen zu besprechen.

„Liegt es an Zwölf oder an der Kiste?“, fragte Haul.

„Weder noch“, erwiderte Grohann. „Es liegt an der Grenze zwischen hier und dem Ort, an dem sich Lissi und Hanns befinden. Vor der letzten Nacht war dieser Ort irgendwie mit Amuylett verbunden. Jetzt ist er es nicht mehr. Von einer Raum-Zeit-Schranke zu sprechen, wäre entsprechend falsch. Es ist nun eine unüberbrückbare Raum-Zeit-Entfernung geworden.“

„Unüberbrückbar?“ Die Flammen in Hauls Augen züngelten kurz auf, um unmittelbar darauf zu schrumpfen, bis sie fast als schwarze Punkte hätten durchgehen können. „Es muss doch irgendeinen Weg geben …“

„Ja, natürlich. Für Lissi gibt es bestimmt einen. Sie ist schon früher körperlich in die Zauberzeit gegangen und wieder zurück. Ich gehe zwar stark davon aus, dass es den Ort, an dem das Einhorn gelebt hat, nicht mehr gibt, aber die Zauberzeit selbst müsste es noch geben und zwar als eine Dimension unserer Existenz, die nur wenige Menschen erreichen können. Insbesondere auf die Weise, wie Lisandra dort ein- und ausgegangen ist. Lissi war es möglich, aus unserer Welt zu verschwinden, in die Zauberzeit einzutauchen und schließlich wieder zurückzukehren. Wenn ihr diese Fähigkeit in der letzten Nacht nicht abhandengekommen ist, hat sie eine Chance.“

„Und was ist mit Hanns?“, fragte Gerald. „Er kann das nicht!“

„Nein. Er kann das nicht.“

„Ich möchte es besser verstehen“, schaltete sich Dorian Repuls ein. „Wo genau befindet sich diese Kiste nun? Nicht in unserer Welt, sondern …“

„Im Nirgendwo“, antwortete Grohann. „Vermutlich in den Niemandsländern. Früher war sie an uns gekoppelt und wahrscheinlich auch an Lettimur, aber Hanns und Lisandra müssen diese Koppelung aufgehoben haben, was zur Folge hatte, dass sich der Magikaliefluss in unserer Welt verändert hat. Die Magikalie fließt nicht mehr in die Lecks. Aber auch nicht mehr in Richtung Zwölf.“

„Sie verteilt sich“, sagte Zwölf. „Sehr langsam. Leider haben meine Fühlerfähigkeiten stark nachgelassen, aber ich meine wahrzunehmen, dass die Magikalie jetzt von sehr vielen lebendigen Wesen angezogen wird und sich dadurch gleichmäßig verteilt, wodurch die gefährlichen Magikalieströme zum Erliegen gekommen sind.“

„Dann hat es also geklappt?“, fragte Gerald. „Die Magikalie verschwindet, indem sie in den Menschen versickert?“

„In wem sie auf welche Weise versickert, werden wir noch herausfinden“, meinte Grohann. „In einem hat Zwölf jedenfalls recht: Die Magikalieströme sind zur Ruhe gekommen und haben sich normalisiert.“

„Mir geht es auch besser“, sagte Gem. „Die magikalischen Störungen waren eine Strapaze für uns Super-Gespenster.“

„Sollte Hanns nicht zurückkommen“, meinte Haul, „dann werden wir Scarletts Hilfe brauchen, um zu überleben. Oder spielt diese Frage keine Rolle mehr, weil die Magikalie so schnell verschwindet, dass wir sowieso demnächst draufgehen?“

Er hatte seine Frage an Grohann gerichtet, doch es war Zwölf, der antwortete: „Nichts ist mehr schnell. Die Magikaliepartikel schweben verträumt herum wie Plankton in einem stillen Gewässer. Bis sie komplett absorbiert worden sind und wir in dieser Welt keine Magikalie mehr ein- und ausatmen, könnten ein paar Generationen geboren werden und sterben. Von heute auf morgen passiert das jedenfalls nicht.“

„Wäre ich ohne Hanns nicht auf Cruda-Magikalie angewiesen“, sagte Haul, „wäre das jetzt eine gute Nachricht.“

Ajach, die die Diskussion mit einem zunehmend versteinerten Gesichtsausdruck verfolgt hatte, verließ auf diese Bemerkung hin die Versammlung. Sie hörten, wie sie die Haustür hinter sich zuknallte. Es war nicht schwer zu erraten, wo sie hinlaufen würde. Schon den ganzen Morgen über hatte sie am Eingang zur Grabkammer ausgeharrt und jeden frischen Wurzeltrieb, der die Lücke ins Innere zu versperren drohte, zerhackt. Die Grabkammer selbst hatte Grohann zur verbotenen Zone erklärt. Es gab dort heftige Zeitstrudel, die zerstörerisch wirkten. Drang jemand mit einem anderen Zeithintergrund dort ein, war das nicht nur lebensgefährlich, sondern konnte dazu führen, dass die lebensfeindliche Atmosphäre im Grabmal auf die Umgebung übergriff.

„Ich hätte da noch ein praktisches Anliegen“, meldete sich Rémi zu Wort. „Jemand muss dringend nach Tolois fliegen, am besten auf einem fliegenden Reittier, um nichts zu riskieren, falls es doch noch einmal zu Störungen kommt. Dort sollte die Person den Anschein erwecken, dass Amuylett über eine intakte Regierung verfügt, und die Öffentlichkeit über die neuesten Entwicklungen informieren. Vor allem sollte die Bevölkerung erfahren, dass sie nach der Beseitigung der Sturmschäden auf eine friedliche Zukunft hoffen darf. Normalerweise hätte ich Lumili dafür eingespannt, aber die ist untergetaucht und unauffindbar – hoffentlich auch für ihre Mutter. Wir brauchen also einen anderen Freiwilligen!“

Als hätten sich alle Anwesenden gegen ihn verschworen, schossen nun sämtliche Blicke in Richtung Gerald, der das alles andere als lustig fand.

„Natürlich begleiten wir dich“, fügte Rémi hinzu, als wäre die Sache bereits entschieden. „Gem, ich und Fertis werden als deine Berater und Leibgarde nicht von deiner Seite weichen. Zudem muss ich die Filmaufnahme koordinieren, die …“

„Aber sonst geht es euch noch gut?“, rief Gerald. „Ich bin kein Mitglied der Regierung! Ich finde, das sollten die Leute machen, die Erik Lavenders Aufgaben übernommen haben. Es gibt doch einen Ersten Vertreter – wie hieß er noch?“

Rémi hob die Augenbrauen.

„Ja, wie hieß er noch?“, wiederholte er spöttisch. „Genau das ist das Problem, Gerald. Keiner kennt den Kerl, keiner vertraut ihm.“

„Was ist mit Haul?“, fragte Gerald. „Er hat Hanns die ganze Nacht vertreten. Folglich ist es sein Job, nicht meiner!“

„Geht nicht“, sagte Haul. „Meinst du, die Leute sind beruhigt und glücklich, wenn ihnen ein Gespenst aus Fortinbrack erklärt, dass jetzt alles gut ist? Eins, das Grindgürtel stets treu gedient hat?“

Das war eine rhetorische Frage, die keiner Antwort bedurfte. Gerald wusste selbst, dass die Öffentlichkeit in den Super-Gespenstern nichts anderes sah als eine imposante und furchteinflößende Zierde ihres Regenten. Was sie im Hintergrund bewirkten, war niemandem bewusst, und vertrauen würden ihnen die Leute schon mal gleich gar nicht.

„Ich bleibe dabei“, sagte Gerald. „Ich bin kein Mitglied der Regierung. Ich gebe zu, dass Eriks Nachfolger noch unbekannte Gesichter sind und erst seit ein paar Tagen im Amt, aber …“

„Lass es bleiben, Gerald“, unterbrach ihn Grohann. „Du bist populär, die Leute vertrauen dir und wenn du als Sprachrohr von Hanns auftrittst – von ihm betraut, ihn zu vertreten, da er selbst gerade unpässlich ist –, werden sie das nicht nur schlucken, sondern auch begrüßen. Du bist filmtauglich und wirst die richtigen Worte finden. Damit ist es entschieden.“

Gerald wollte widersprechen, doch Grohann hob die Hand, um anzuzeigen, dass er noch nicht fertig war.

„Wenn du dann schon in Tolois bist“, fuhr er fort, „kannst du auch gleich ein Friedensgespräch mit Piklos vom Krummen Hahn führen. Das war eine der ersten Nachrichten, die mich über das wieder funktionierende Spiegelfonnetz erreicht hat: Er will in Tolois bei Hanns vorsprechen. Die verlorene Schlacht und der Bruch mit Amuylett könnten Hornfall in den Ruin treiben. Jetzt bemüht er sich um Schadensbegrenzung.“

„Wie bitte?“, fragte Gerald. „Ich soll ein Gespräch mit einem dieser Irren aus Hornfall führen?“

„Piklos ist nicht so schlimm, wie es Desiderat gewesen ist“, sagte Rémi. „Was die unmittelbare Grausamkeit betrifft. Hinter den Kulissen ist er schlimmer. Das war jedenfalls die Ansicht von Hanns.“

„Ich weiß.“

„Siehst du?“, meinte Rémi. „Du weißt so viel von dem, was in Hanns‘ Kopf herumgespukt ist – du bist der ideale Mann für den Job. Es geht ja auch nicht darum, Piklos festzunageln. Du wirst dir nur anhören, was er zu sagen hat, und zu allem Nein sagen, um ihn zappeln zu lassen. Wir fliegen los, sobald die Reittiere da sind, die ich angefordert habe. Also in einer guten halben Stunde.“

Die Versammlung löste sich daraufhin schnell auf, weil jeder eine Menge zu erledigen hatte. Nur Haul blieb geduldig im Wohnzimmer des Bürgermeisters stehen. Gerald wollte gerade seinem Unmut Luft machen, da sagte Haul: „Ich habe noch etwas für dich. Hanns hat uns immer einen Zettel hinterlassen, auf dem stand, wie es weitergehen soll, wenn er nicht zurückkommt. Das hat er auch gestern Morgen gemacht.“

„Aber er wird zurückkommen“, entgegnete Gerald. „Er hat es immer geschafft.“

„Darauf hoffe ich auch. Trotzdem müssen wir jetzt die Weichen stellen und zwar in seinem Sinne. Lies es dir durch und formuliere deine Rede an die Welt entsprechend. Klar?“

Mit diesen Worten überreichte er Gerald ein zusammengefaltetes Stück Papier. Es war nur ein Schmierzettel aus dem Papierkorb des Gürkeler Bürgermeisters, doch die Handschrift darauf war Gerald so vertraut, dass es wehtat. Es waren die letzten Anweisungen von Hanns. Was blieb ihm anderes übrig, als sie zu befolgen?

Gegen ein Uhr bestieg Gerald einen sehr zahmen Flugwurm und erhob sich mit diesem in die Lüfte. In den Stunden seines Fluges verstummte nach und nach jeder Gedanke in seinem Kopf, der um ihn selbst kreiste. Der Sturm hatte an manchen Orten gewaltige Zerstörungen angerichtet. Er sah Menschen, die schwer bepackt Schutz vor der Kälte suchten oder dabei waren, Notunterkünfte zu errichten.

Es war ihm nicht möglich, etwas für sie zu tun, außer eben das zu erledigen, weswegen er sich auf den Weg gemacht hatte: Er konnte diesen Menschen Mut machen, indem er ihnen versicherte, dass es eine Regierung gab, die sich um ihre Nöte kümmerte. Er konnte ihnen versprechen, dass die jüngsten Verwüstungen der letzte Paukenschlag einer langen und sehr gefährlichen Geschichte gewesen waren. Und er konnte ihnen bewusst machen, dass eine Zeit des Friedens begonnen hatte, in der die Wunden der letzten Jahre heilen würden.

Das zu tun, stand in seiner Macht, und da er einsah, dass das eine wichtige Aufgabe war, sträubte er sich nicht länger gegen die ihm auferlegten Verpflichtungen, als er im Innenhof des Staatspalasts gelandet war, sondern stürzte sich mit Rémi in die Vorbereitungen für das große Ereignis. Seine erste Maßnahme war, die Nachfolger von Erik ebenso wie ihre Sekretäre und Helfer im Saal der Freudenfunken zu versammeln. Zu ihnen gehörte auch Ponto Pirsch. Es tat Gerald so gut, sein vertrautes, kluges Schafsgesicht unter den Anwesenden zu entdecken, dass er ihn am liebsten im Namen von Hanns zum höchsten Minister Amuyletts ernannt hätte.

Fertis, Gem und Rémi wohnten der kleinen Versammlung ebenfalls bei. Sie wirkten nicht sonderlich überrascht, als Gerald vorlas, was auf dem Schmierzettel von Hanns geschrieben stand. Ja, tatsächlich wirkte Fertis wesentlich interessierter an der Reparatur seiner ramponierten Peitsche als an Geralds Neuigkeiten. Eriks Stab jedoch kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.

„Steht das da wirklich?“, fragte der Erste Vertreter, dessen Namen sich Gerald nur ganz schwer merken konnte. Hieß er Makariol Waldfärb? Waldfalter? Oder Waldpfand?

„Ja, hier!“, sagte Gerald und reichte dem Ersten Vertreter den Zettel, damit er ihn selbst studieren konnte.

Makariol Wald-Sonstwas schüttelte ungläubig den Kopf.

„Das hat Hanns von Fortinbrack selbst geschrieben?“

Gerald nickte.

„Und wo ist er jetzt?“

„Er ist krank und weit weg von allem.“

Der Zettel machte die Runde und jeder, der ihn überflog, gab Geräusche der Verwunderung von sich. Selbst Ponto Pirsch machte da keine Ausnahme, aber Gerald hatte den Eindruck, dass er das Gebaren der anderen nur imitierte, um professionell und dazugehörig zu erscheinen.

„Ich habe Hanns selbst dabei zugesehen, wie er den Zettel geschrieben hat“, erklärte Rémi. „Und Sie können mir glauben, Herr Waltfänd, dass ich als ehemaliger General des Kaisers nicht überzeugt von diesem Plan bin. Dennoch werde ich tun, was in meiner Macht steht, damit er umgesetzt werden kann.“

„Ich hätte da eine Idee!“, rief Ponto Pirsch und warf dabei seinen Arm in die Höhe, als säße er in der Schule und wollte sich zu Wort melden. „Darf ich, Gerald?“

„Nur zu!“

„Es wäre sehr symbolträchtig und bewegend, wenn du deine Rede im alten Parlamentsgebäude halten würdest.“

„Das Gebäude ist eine Ruine“, widersprach Rémi. „Es gehört zu den wenigen Gebäuden, die bei der Eroberung von Tolois zerstört wurden. Das müsstest du wissen, Ponto.“

„Klar weiß ich das“, erwiderte der Schafsjunge. „Aber gerade deswegen ist es doch so symbolträchtig! Ich habe mir die Ruine neulich angesehen. Es fehlt das Dach, aber die Sitzreihen, die zur Mitte hin abfallen, gibt es noch. Natürlich ohne Stühle, aber sie sehen wie Stufen aus. Im Grunde ist die ganze Ruine so eine Art Amphitheater. Wenn ihr das bei Anbruch der Nacht gut ausleuchtet, wird es gigantisch aussehen! Außerdem ist die Ruine von einer riesigen Brache umgeben, was bedeutet, das halb Tolois zu der Veranstaltung pilgern kann. Ihr übertragt die Rede per magikalischer Projektion auf Leinwände, damit die Leute, die zu weit weg sind, alles sehen können. Und ihr filmt das Spektakel nicht nur von unten, sondern auch von Flugschiffen aus und schneidet das später in die Filmaufnahmen! So was gab es noch nicht, das wird genial!“

„Du spinnst“, sagte Gerald. „Glaubst du, ich habe diese Nacht überlebt, um mir so etwas anzutun?“

Aber natürlich hörte keiner auf ihn. Rémi war sofort Feuer und Flamme für Pontos Idee und ab da liefen die Vorbereitungen auf Hochtouren. Gerald fühlte sich an damals erinnert, als ihn Hanns zusammen mit Berry der Presse zum Fraß vorgeworfen hatte. Mit dem Unterschied, dass Gerald diesmal allein war. Es gab keine Berry, die mit ihm durchs Feuer ging. Und keinen Hanns, über den er sich aufregen konnte. Und keine Maria, von der er wusste, dass sie das Spektakel später gleichmütig und geradezu unbeteiligt verträumt zur Kenntnis nehmen würde. Er hatte sie alle verloren. Doch darüber nachzudenken, brachte ihn jetzt nicht weiter. Augen zu und durch, das war die Devise.

„Aua!“, rief er, denn der übereifrige und nervöse Schneider, der ihm einen neuen Anzug praktisch auf die Haut nähte, hatte ihn soeben mit einer Nadel gestochen.

„Ich bin untröstlich!“, erklärte der zerknirschte Schneider.

„Kein Problem“, sagte Gerald. „So bleibe ich wenigstens wach.“

Kaum war der Schneider fort, stürzte sich das Schminkteam auf Gerald. Er musste stillhalten wie eine Statue, während Gem und Rémi Sicherheitsmaßnahmen erörterten und das Ergebnis der magikalischen Statikanalyse studierten, die sie an der Ruine des Parlamentsgebäudes hatten durchführen lassen. Nichts sprach dagegen, die Rede dort abzuhalten, und so wurden Plakatierer und Radiofon-Herolde losgeschickt, um die Bevölkerung von Tolois über das anstehende Ereignis zu informieren.

Die Filmaufnahmen der Regierung waren mittlerweile so populär, dass die Überreste des Parlaments und die gesamte Umgebung der Ruine schon zwei Stunden vor Beginn der Veranstaltung überfüllt waren. Rémi ließ auf die Schnelle noch Leinwände und die nötige Technik zur magikalischen Projektion aufstellen.

Schließlich, nach ungefähr vier Stunden Vorbereitung, leuchtete die nächtliche Parlamentsruine im Glanz von tausend magikalischen Laternen. Etliche frisch installierte Filmgläser surrten leise vor sich hin, die Bühne in der Mitte der abfallenden Ränge glich einer Theaterrampe und Gerald, der sich im Spiegel kaum wiederkannte, weil er wie der Held eines dramatischen und kitschigen Lichtspielstreifens aussah, trat hinaus ins Scheinwerferlicht.

Er hatte das schon einmal getan. Er hatte schon einmal zur Welt gesprochen und er würde es wieder schaffen. Diesmal allerdings ohne Apfel-Lakritz-Zuckerlis. Er wollte unbedingt bei der Wahrheit bleiben, denn das hier sollte ein neuer Anfang sein. Ein ganz neuer Anfang für die gesamte Welt.
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„Ihr wisst, wer ich bin“, sprach Gerald in das Radiofon auf der Bühne. „Ich bin ein Erdenkind, aber genauso bin ich einer von euch. Ein Bürger von Amuylett, der Angst um seine Welt gehabt hat. Genauso wie ihr habe ich heute Nacht gezittert und konnte es kaum glauben, als ein neuer Morgen angebrochen ist.“

Gerald war aufgeregter als beim letzten Mal. Sein Herz pochte heftig in der Brust, aber seine Stimme gehorchte ihm zum Glück.

„Eigentlich müsste jetzt ein anderer hier stehen“, fuhr er fort. „Nicht ich, sondern Hanns von Fortinbrack müsste euch verkünden, dass wir heute Nacht den letzten Sturm überstanden haben. Er müsste euch erzählen, dass unsere Welt jetzt endgültig und für immer gerettet ist …“

Gerald unterbrach seine Rede, denn die Menschen klatschten begeistert, obwohl ihnen noch niemand erklärt hatte, warum und weshalb keine Gefahr mehr drohte. Sie hatten keine Ahnung, was es diese Welt auf Dauer kosten würde, gerettet zu sein.

„Danke!“, rief Gerald ins Radiofon, als der Lärm etwas abebbte. „Wie ich schon sagte – ein anderer müsste eigentlich hier stehen und sich bejubeln lassen, aber leider ist Hanns während der Kämpfe verletzt worden und momentan außerstande, hier bei uns zu sein und mit uns zu feiern.“

Das war die Wahrheit – auch wenn sie die Menschen etwas anderes vermuten ließ, als tatsächlich der Fall war.

„Ich hoffe sehr, dass er bald wieder vor das Filmglas treten kann. Bis es so weit ist, werde ich ihn öffentlich vertreten, als sein Sprachrohr sozusagen, wenn ich auch längst nicht so charmant stottern kann wie er.“

Allgemeines Gelächter. Das Publikum meinte es gut mit Gerald. Er hoffte nur, dass das freudige Wohlwollen im Laufe der Ankündigungen, die er zu machen hatte, nicht verflog.

„Es dürfte sich bereits herumgesprochen haben“, fuhr er fort, „dass das Bündnis für Amuylett zerbrochen ist. Hornfall hat dem Bündnis die Unterstützung aufgekündigt, ebenso wie Taitulpan. Doch während sich Taitulpan größtenteils neutral verhalten hat, schickte Desiderat vom Krummen Hahn seine Kriegsflotte in unser Land, um Hanns von Fortinbrack direkt anzugreifen. Unterstützt wurde er dabei von Corvina von Gorginster und ihren Getreuen.“

Gerald vernahm aufgeregtes Gemurmel und blickte in besorgte Gesichter.

„Beide sind nun tot!“, verkündete Gerald und konnte es nicht lassen, dabei ein dramatisch ernstes Gesicht aufzusetzen und das Radiofon fast mit den Lippen zu berühren. „Besiegt in einem denkwürdigen Kampf, der als die Schlacht von Gürkel in die Geschichte eingehen wird. In dieser verzweifelten Nacht forderten uns nicht nur die Truppen unseres ehemaligen Bündnispartners heraus, sondern auch Torck selbst, das unsterbliche fünfte Erdenkind des Anbeginns, dessen Existenz die magikalischen Lecks in unsere Welt gerissen hat.“

Gerald machte eine Pause und ließ den Blick über die Zuhörerschaft wandern. Als er die Beklommenheit in den Gesichtern sah, wurde ihm erst die Ungeheuerlichkeit dessen bewusst, was er zu verkünden hatte.

„Der Kampf mit Torck“, sagte er, „hätte unsere Welt fast in den Abgrund gerissen. Doch im Verlauf der Schlacht büßte das letzte Erdenkind des Anbeginns seine Unsterblichkeit ein und verlor sein Leben. Danach war das Gleichgewicht dieser Welt so zerstört, dass der Untergang unausweichlich schien. Die schweren Stürme wären der Anfang vom Ende gewesen, hätten es Hanns von Fortinbrack und seine Mitstreiter nicht geschafft, die magikalischen Ströme von den Lecks abzulenken und schließlich zum Erliegen zu bringen.“

Es war still. Mucksmäuschenstill. Kein Jubeln. Kein Lachen.

„Ihr fragt euch jetzt sicher: Wie hat er das geschafft? Und vor allem: Was hat uns diese letzte Schlacht gekostet? Die Antwort ist: Unsere Welt wird sich verändern. Unsere Magikalie wird sich verändern. Diese Veränderung ist es, die uns gerettet hat. Sie wird aber auch unsere größte Herausforderung für die Zukunft sein.“

Er hielt inne, um Mut zu sammeln. Denn nun musste er der gesamten Welt eine bittere Pille zuckersüß verkaufen.

„Wir leben“, sagte er schließlich. „Doch ihr müsst wissen, dass es die Zauberei, wie wir sie gekannt haben, in hundert oder zweihundert Jahren nicht mehr geben wird. Vielleicht werden wir dann noch mit Instrumenten zaubern können. Oder auf eine andere Weise, die wir jetzt noch nicht kennen. Ich kann euch versichern, dass die Magikalie, die jetzt noch unsere Luft, unsere Erde, unsere Flüsse und unsere Körper erfüllt, nicht vollkommen verschwinden wird. Sie wird lediglich eine andere Gestalt annehmen, die es uns schwerer macht, sie zu erfühlen und zu lenken. Diese neue Gestalt der Magie zu erforschen und ihre Gesetze zu erlernen, setze ich mir zur großen Aufgabe. Wir alle sollten das tun. Denn die Zeit wandelt sich. Heute ist der erste Tag dieser neuen Zeit. Wir sind nicht tot. Wir leben und das ist ein Grund zum Feiern. Ich bin bereit, den Preis dafür zu bezahlen. Ich hoffe, ihr seid das auch.“

Es war still. Eine Spannung lag in der Luft, von der Gerald befürchtete, dass sie in Tumult umschlagen könnte. Sollte er einen weiteren Versuch machen, die Leute mit den Veränderungen, die ihnen bevorstanden, zu versöhnen? Oder einfach mit den Ankündigungen fortfahren? Er blickte über die endlosen Reihen von betroffenen Gesichtern hinweg und hörte etwas. Ein Geräusch, das wie leiser Regen klang, lau und mild, doch stetig. Sie klatschten mit den Händen. Erst nur verhalten, dann zuversichtlicher und allmählich, da sie sich gegenseitig in ihrem Applaus bestärkten, lauter und kräftiger.

Zustimmung. Das war Zustimmung. Gerald atmete erleichtert auf.

„Das Bündnis für Amuylett“, hob er erneut zum Sprechen an, „ist zerbrochen. Nicht aber die Freundschaften, die uns stark gemacht haben. Nachtlingen, Fortinbrack und Fischlapp stehen der ehemaligen Republik von Amuylett nach wie vor zur Seite. Taitulpan hat sich durch seinen Treuebruch in die Isolation katapultiert und wird im Inneren durch Machtkämpfe erschüttert. Unser gefährlichster Feind Hornfall wurde vernichtend geschlagen. Ich werde in den nächsten Tagen mit Vertretern dieses Reiches über ein neues Bündnis verhandeln.“

Es war wieder still geworden im ehemaligen Rund des zerstörten Parlamentsgebäudes. Gerald war das ganz recht, denn er zog jetzt den Schmierzettel von Hanns aus seiner Hosentasche und hielt ihn bedeutungsvoll in die Höhe. Als er das Papier kurz darauf entfaltete, hörte man das Knistern dank der Stille und des Radiofon-Verstärkers überall.

„Hier in meiner Hand“, sagte er, „halte ich die schriftlichen Verfügungen von Hanns von Fortinbrack. Darin steht etwas, das einerseits unglaublich ist, mich aber andererseits kaum verwundert, da ich unseren Regenten sehr gut kenne und als Kämpfer für Freiheit und Gerechtigkeit schätzen gelernt habe.“

Es lag etwas in der Luft. Diesmal war es keine Spannung, die in Tumult umzuschlagen drohte. Es war Erwartung – das sanfte Prickeln, das man in den Fingerspitzen spüren kann, wenn etwas Gutes bevorsteht.

„Wie ihr alle wisst“, sagte Gerald, „ist Hanns von Fortinbrack als kleiner Junge in einem Waisenhaus in Finsterpfahl aufgewachsen. Damals gehörte Finsterpfahl noch zur Republik von Amuylett und obwohl diese Provinz nicht gerade in dem Ruf stand, ein beschauliches, modernes und weltoffenes Fleckchen Erde zu sein, empfand Hanns sein Leben im Waisenhaus als glücklich und segensreich. Seine Überzeugung, dass eine Republik, wie Amuylett sie einmal gewesen ist, etwas Gutes sei, rührt aus dieser Zeit. Und so war es stets sein Wunsch, dass diese Republik, die er einmal sehr verehrt hat, wiederauferstehen möge, sobald unsere Welt gerettet ist.“

Etliche Zuhörer standen auf, einige riefen etwas, andere zischten sie an, sie sollten gefälligst den Mund halten. Gerald versuchte, die Unruhe zu übertönen, wusste aber, er musste sich beeilen, um noch deutlich gehört zu werden.

„Unser gegenwärtiger Regent hat verfügt, dass genau heute in einem Jahr – am ersten Jahrestag unseres Überlebens und des Beginns einer neuen Zeit – die Wahlen zu einem neuen Parlament stattfinden sollen. Sämtliche Truppen der Bündnispartner werden sich bis dahin aus der ehemaligen Republik zurückgezogen haben, um der neuen Republik den Weg zu ebnen.“

Gerald hatte noch mehr zu sagen, doch jeder Versuch, weitere Worte zu sprechen, ging in dem Lärm, der jetzt ausbrach, unter. Kein Mensch saß mehr, alle waren aufgesprungen, ließen die Republik hochleben, brüllten, jubelten und umarmten einander. Als sich die Stimmung ein wenig beruhigte und Gerald schon glaubte, er könne weiterreden, tönten aus dem allgemeinen Stimmgewirr die Worte und die Klänge der Hymne heraus, gesungen von unzähligen Stimmen, sodass es nur so brummte und summte in dem Kessel, in dem er stand.

Nach und nach stimmte jeder Anwesende in den Gesang ein, der von Freiheit und Gleichheit und dem Glauben an eine gemeinsame, goldene Zukunft handelte, daher gab Gerald fürs Erste auf. Und da es ihm unpassend erschien, inmitten der singenden Menge den Mund zu halten, begann er brav die Worte mitzusingen, die er als Sechsjähriger in Sumpfloch gelernt hatte.

„Treu für immer, treu im Bunde, feiern wir die große Stunde!“, hörte er seine eigene Stimme aus den Radiofonverstärkern tönen und musste dabei unweigerlich an Viego Vandalez denken, dem er die auswendig gelernten Strophen in der fremden Sprache als erster Person vorgesungen hatte. Viego hatte daraufhin nur höhnisch und wenig ergriffen erklärt: „Arbeite noch ein wenig an der Aussprache des Wortes ‚Bunde‘. So, wie du es singst, klingt es eher nach einem Bestandteil des weiblichen Körpers, den man als Junge nicht so offen in den Mund nehmen sollte.“

Tja, er hatte es schließlich gelernt. So gut, dass er, ohne rot zu werden, den Refrain der Hymne ins Radiofon schmettern konnte. Und während er ihn zu Ende führte („Nie verlassen, nie verloren, weil einer für den anderen steht. Stets im Frieden für das Ganze, auf dass die Welt gedeiht und blüht!“), wünschte er, dass er seinem Patenonkel eines Tages erzählen könnte, wie dankbar er ihm war. Nicht nur für die Sprachkorrektur, die ihm einige Peinlichkeiten erspart hatte, sondern auch für das Gefühl, als Fremder dazuzugehören. Viego hatte es ihm von der ersten Stunde an gegeben und das war es auch, was Gerald an der Republik von Amuylett so schätzte: nämlich dass es zu ihren grundlegenden Werten gehörte, ein Zuhause für alle zu sein, die sich den Frieden wünschten, genauso, wie es die Hymne versprach.

Kaum waren die letzten Worte des gemeinsamen Gesangs verklungen, brach ein Jubel los, der es Gerald unmöglich machte, weitere Botschaften loszuwerden. Der Lärm ebbte einfach nicht ab, aber das machte nichts, denn was es zu verkünden gab, würde am nächsten Tag sowieso noch mal in allen Zeitungen stehen, und so beschloss Gerald, von der Bühne abzutreten.

Er winkte noch einmal und schrie „Danke und bis bald!“ in das Radiofon. Anschließend verließ er die Rampe, umtost von Beifallsstürmen, Jubel und Getrampel zu seinen Ehren. Er kam aber nicht in Versuchung, diese überwältigende Energie als etwas zu verstehen, das seiner Person galt und somit ihm gehörte. All diese Menschen feierten in Wirklichkeit sich selbst und ihr gemeinsames Glück. Sie feierten ihr Überleben, die Zukunft und ihre Freiheit.

Eine wehmütige Sehnsucht überkam Gerald, während er sich von Rémi und Gem durch einen dunklen Gang im Untergeschoss aus dem ehemaligen Parlament hinausführen ließ. Er wäre so gerne mit seinen Freunden durch die Straßen gezogen, so wie es die Bewohner von Tolois heute Nacht tun würden, sorglos und in guter Laune, weil die Schatten der vergangenen Jahre verflogen waren. Doch Maria, Hanns und Lissi fehlten auf schmerzliche Weise und Geralds übrige Freunde, die er nicht an Lettimur verloren hatte, waren in Sumpfloch geblieben. Alle bis auf zwei lästige Leibwächter, die ihm soeben das Programm für den restlichen Abend präsentierten.

„Seid ihr verrückt geworden?“, unterbrach er Rémis Aufzählung. „Mir reicht schon die Unterhaltung mit Piklos vom Krummen Hahn. Dafür brauche ich alle Kraft, die ich noch habe.“

„Er wird erst gegen Mitternacht im Staatspalast eintreffen“, erwiderte Rémi. „Weil wir ihm nämlich vorher keine Audienz gewähren. Wenn es so weit ist, musst du ihn gehörig auflaufen lassen – das ist sehr wichtig. Davor kannst du ruhig noch ein paar Punkte abarbeiten. Immerhin musst du die Pressemitteilungen nicht selbst aufsetzen, sondern brauchst sie nur abzunicken, wenn sie fertig sind.“

„Armer Hanns. Seinen Job möchte ich nicht haben.“

Gem und Rémi machten betroffene Gesichter und erst da wurde Gerald die ironische Tragweite seiner Bemerkung bewusst.

„Ihr meint, ich komme aus der Nummer nicht mehr raus, solange er verschollen bleibt?“, fragte er.

Gem nickte.

„Du bist der beste Ersatz-Hanns, der weit und breit zu finden ist“, sagte er. „Tut uns echt leid!“

„Aber ich darf zu Scarlett fliegen und sie abknutschen, wenn sie wieder aufwacht? Das wäre mir nämlich ein großes Bedürfnis.“

„Das haben wir auch Hanns ab und zu gestattet“, sagte Rémi. „Warum sollten wir es dir verwehren?“

Gerald lächelte müde und schwieg. Er konnte nicht unglücklich sein, während er mit seinen Begleitern über ein paar Schleichwege in Richtung Staatspalast spazierte. Obwohl er todmüde war und die Sorge um die Vermissten in seiner Brust brannte, überstrahlte der Glanz der geretteten Welt jeden Kummer. Die Erleichterung überwog.

Es war ein komisches Gefühl, wieder in den Staatspalast zu kommen, nach allem, was passiert war. Zumal Gerald auf einmal im Mittelpunkt stand, was er nicht gewohnt war. Immerhin, das prall gefüllte Programm, das ihn Rémi absolvieren ließ, bewahrte ihn vor dem Nachdenken und schwächte seine melancholischen Attacken stark ab. Als er schließlich Piklos vom Krummen Hahn empfing, war Gerald endgültig erschöpft. Immerhin gehörte es zu seinen Hobbys, andere Leute zu imitieren, und da Hanns eins seiner bevorzugten Übungsobjekte gewesen war, fiel es ihm relativ leicht, einen lässig arroganten und sichtlich gelangweilten Hanns zu mimen, der in seinem Sessel hing und Piklos das Gefühl gab, die Deckenbeleuchtung des blauen Saals sei wesentlich interessanter als er.

Unterdessen stand ein wahnwitziges Arsenal an Schutzpersonal um sie beide herum, mit bewegungslosen Gesichtern und den Händen an den Waffen, bereit, Piklos auf Verdacht den Kopf abzuschlagen, falls er auch nur eine falsche Bewegung machte.

Rémi hatte Gerald eingeschärft, er solle zu allem Nein sagen und ja keine Zugeständnisse machen. Doch Gerald war nicht in der Laune, auch nur irgendwas zu sagen. Er schwieg, runzelte ab und zu die Stirn und beantwortete keine einzige von Piklos‘ Fragen. Irgendwann stand er mitten in einer Erklärung von Piklos auf und ging zur Tür, die von zwei Soldaten sofort für ihn aufgerissen wurde. Bevor er sie durchschritt, drehte er sich in Hanns-Manier noch einmal zu seinem Besuch um und sagte: „Das überzeugt mich alles nicht. Vielleicht könnten wir uns mit deiner Tochter anfreunden …“

Er legte den Kopf schräg, als müsse er diese ungeheuerliche Aussage noch einmal überdenken, und nickte schließlich vage und mit einem Gesichtsausdruck, als hätte er etwas Schlechtes gegessen.

„Gute Heimreise, Piklos. Grüße an die Krokodile.“

Mit diesen Worten marschierte er aus dem Raum, dicht gefolgt von Gem und Rémi.

„Das hast du fantastisch gemacht“, sagte Rémi, kaum dass sie außer Hörweite waren. „Hanns hätte es nicht besser hingekriegt.“

„Sondern eher schlechter“, fügte Gem hinzu. „Denn er hätte sich dazu hinreißen lassen, den geschlagenen Piklos so penetrant zu piesacken, dass sein Gesprächspartner irgendwann mit Schaum vor dem Mund an die Decke gegangen wäre. So war es viel besser. Du hast ihn meisterhaft zappeln lassen! Er kann uns nichts vorwerfen und bleibt in der Position des Bittstellers.“

„Danke. Lag aber nur daran, dass ich gegen den Schlaf gekämpft habe.“

„Wir brauchen noch ein paar Unterschriften von dir“, bat Rémi. „Es dauert auch nicht lange.“

„Ich befürchte, das überschreitet jetzt endgültig meine Befugnisse“, erwiderte Gerald gähnend. „Tut mir leid!“

„Muss es nicht“, sagte Gem grinsend. „Wir haben Vollmachten. Vordatiert und persönlich ausgestellt von Hanns. Auf Verdacht.“

„Das klingt so, als hätte er mehrere Leute dazu befugt, für ihn zu unterschreiben. Wer sind die anderen?“

„Wir haben zehn Vollmachten“, sagte Rémi. „Eine brauchbare und neun Notlösungen.“

„Ach was.“

„Die Unterschrift auf den Papieren sollte von allen Betroffenen akzeptiert werden. Das trifft momentan nur auf deinen Namen zu. Also los, Gerald. Unterschreib uns brav, was wir brauchen, und danach darfst du das Schlafzimmer beziehen, das wir im privaten Trakt für dich haben herrichten lassen.“

„Ich brauche kein eigenes Schlafzimmer“, widersprach Gerald. „Ich schlafe im Bett von Hanns.“

Rémi zog die Augenbrauen hoch und Gem lächelte auf eine Weise, die Gerald nicht gefiel.

„Aus dem einfachen Grund“, erläuterte er seine Entscheidung, „dass ich da schon vor drei Tagen geschlafen habe und mich dort irgendwie zu Hause fühle. Und wenn ich mitten in der Nacht aufwache und nicht mehr schlafen kann, werde ich Arthur Krummbuegels ‚Theorie von magikalischen Quellen im Verhältnis zum leeren Raum‘ studieren. Das Buch liegt auf dem Nachtschrank. Denn ich werde in diesem Frühjahr die Aufnahmeprüfung an der Mystoflia-Universität absolvieren – ob es euch passt oder nicht.“

Ja, genau! Jetzt, da er es aussprach, wurde es ihm auf überwältigend funkelnde Weise bewusst: Die Zukunft, von der er vor einem Tag noch geglaubt hatte, dass sie zu einem traurigen Traum ohne Überlebenschancen verkommen war, lag nun groß und offen vor ihm. Er würde an der berühmten Mystoflia-Universität studieren! Er würde es wirklich tun! Vorausgesetzt, er bestand die Aufnahmeprüfung.

Melancholisch erinnerte er sich daran, wie ihm Hanns seine Unterstützung angedroht hatte. Gerade würde er alles tun, um diese unliebsame Einmischung noch einmal erdulden zu müssen. Auch wenn sie nervig war. Doch mit dem Gegenteil – der Einsamkeit seiner Gedanken – konnte und wollte er sich nicht abfinden.
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Silbernes Nichts
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„Lissi?“, rief Hanns. „Hörst du mich?“

Sie spürte seine Hand auf ihrer Stirn. Um sie herum herrschte eine alles umfassende Schwärze. Und das, obwohl Lisandra einen Atemzug zuvor noch das Gefühl gehabt hatte, ihr gesamter Körper löse sich gerade in buntem, leuchtendem Gold auf. Sie hielt Dandelia Pimbel nach wie vor in ihren Armen. Die Katze rührte sich nicht, sie war mucksmäuschenstill.

„Wo sind wir?“, fragte Lisandra.

„Wenn ich das wüsste“, antwortete Hanns. „Ich vermute, dass wir immer noch in derselben Kiste stecken. Aber die existiert an einem anderen Ort als vorher.“

„Und zwar an welchem?“

„Nennen wir ihn mal gottverlassene Nirgendwo-Pampa. Ich befürchte, Amuylett liegt nicht gerade um die Ecke.“

„Und wie kommst du darauf?“

Dandelia Pimbel fühlte sich stocksteif an, als Lisandra sie betastete. Aber sie lebte noch, denn ihr Brustkorb hob und senkte sich stoßweise.

„Da wir die Kette gelöst haben“, erklärte Hanns, „und die Kiste dadurch keine Verbindung mehr zwischen Amuylett und Lettimur herstellt, müssen wir logischerweise in den leeren Raum gepustet worden sein. Oder wir sind getrieben. Je nachdem, wie du die Kräfte in einem Raum, in dem es eigentlich keine Kräfte geben kann, nennen möchtest.“

„Meine Güte, wie ich dich hasse!“, rief Lisandra.

„Ich kann dir nicht folgen“, sagte Hanns. „Wieso hasst du mich auf einmal?“

Lisandra tastete den Boden ab, auf dem sie saß. Der Boden schien glatt zu sein, doch ein paar Zentimeter weiter stießen ihre Finger auf Knochen. Erschrocken zog sie die Hand zurück und streichelte stattdessen die erstarrte Dandelia Pimbel.

„Ich hasse dich, weil du so klug daherredest“, sagte sie. „Und das, obwohl wir uns in einer beschissenen, verzweifelten Lage befinden. Du solltest schreien, schimpfen oder heulen! Das wäre normal und es wäre mir wesentlich sympathischer.“

„Erstens brächte uns das nicht weiter“, entgegnete er. „Und zweitens bist du in keiner beschissenen Lage. Du und Dandi, ihr könnt die Zauberzeit benutzen, um zurückzugehen. Ich weiß nicht, wie lange ihr dafür brauchen werdet – ich gebe zu, das könnte ein Problem darstellen. Aber ihr werdet es schaffen, davon bin ich überzeugt.“

„Du meinst, es gibt die Zauberzeit noch? Wir haben sie nicht zerstört?“

„Ich erkläre dir, wie ich es sehe: Die Satyrn haben es irgendwie geschafft, ein Stück der Niemandsländer zu isolieren und die Seele des Einhorns darin einzusperren. Dieses Stück Niemandsland wirkte wie eine Kette, die nicht nur das wahre Wesen des Einhorns gefangen hielt, sondern auch Amuylett und Lettimur miteinander verbunden hat. Wir haben die Kette gelöst und das Gefängnis zerstört, aber das hatte nichts mit der Zauberzeit zu tun. Die Zauberzeit muss etwas ganz anderes sein. Eine andere Dimension oder eine besondere Daseinsebene, die die meisten Menschen nicht wahrnehmen können. Indem du gelernt hast, diese Dimension zu finden und dich darin aufzuhalten, konntest du Silberklinge in ihrem Gefängnis besuchen. Das Gefängnis gibt es jetzt nicht mehr und die Illusionen, mit denen dieses Gefängnis ausgekleidet war, wurden zerfetzt. Aber die besondere Ebene des Daseins, die dich mit Silberklinge verbunden hat, dürfte es noch geben. Ich nehme an, sie existiert nach wie vor hinter dem, was Yu Kon das silberne Nichts nannte.“

Lisandra begriff, was er meinte, doch bevor sie ermessen konnte, was das bedeutete, begann Dandelia Pimbel in ihren Armen zu strampeln. Sie strampelte wie eine Verrückte und – war weg!

„Dandi!“, rief Lisandra in die Schwärze hinein. „Komm zurück, Dandi! Lass mich nicht im Stich!“

„These bewiesen“, sagte Hanns. „Sie kann die Zauberzeit genauso benutzen, wie sie es früher getan hat.“

„Oh, Mann“, murmelte Lisandra. Sie zitterte vor Schreck und vor Aufregung am ganzen Körper. „Ich weiß nicht, ob ich das hinbekomme. Es hängt so viel davon ab!“

„Natürlich bekommst du das hin, mach dir da mal keine Sorgen. Es gibt nur eine Schwierigkeit, die du überwinden musst.“

„Die Zeit?“

„Die auch. Aber vor allem musst du einen kleinen Ortswechsel durchführen. Die Kiste steht vermutlich nach wie vor im Einhorngrab. Nur dass ihre Wände eine Raum-Zeit-Klippe darstellen, über die man hierher gelangt – ins Nirgendwo. Du solltest also, wenn du die Zauberzeit betrittst, ein paar Schritte gehen, um außerhalb der Kiste anzukommen. Denn wenn du in der Kiste ankommst, landest du wieder hier bei mir.“

„Sicher?“

„Nein. Aber da wir immer noch im Einhornsarg sitzen und trotzdem nicht in Amuylett sind, muss es so sein.“

„Kapiere ich nicht. Ist die Kiste so eine Art Tor? Oder Portal?“

„Na ja“, meinte Hanns zögernd. „So könnte man es sehen. Wer in die Kiste hineingeht, geht quer durch Zeit und Raum in unsere gottverlassene Nirgendwo-Pampa. Nur dass das keiner mehr tun kann, denn die Wände der Kiste sind – egal von welcher Seite aus – undurchdringlich geworden. Der einzige Weg zurück ist der, den ich dir beschrieben habe: Du durchquerst das silberne Nichts in Richtung Zauberzeit, legst dort eine kleine Entfernung zurück und kehrst in die Wirklichkeit zurück. Dann müsstest du irgendwo in der Nähe von Gürkel oder Sumpfloch wieder herauskommen.“

„Ich umgehe die undurchdringlichen Wände?“

„Genau. Du erinnerst dich, wie Dandelia zwischen der verschütteten Mine und Tolois hin- und herspaziert ist? Hoch, tief, weit, nah, diese physischen Faktoren scheinen in der Zauberzeit nur eine untergeordnete Rolle zu spielen.“

„Alles schön und gut“, sagte Lisandra. „Ich habe sogar das Gefühl, verstanden zu haben, wovon du redest. Aber wenn es so ist, kann ich dich nicht mitnehmen. Dandi konnte mich auch nicht mitnehmen, als ich in der Mine gefangen war. Was wiederum bedeutet, dass du hier feststecken würdest bis ans Ende deiner Tage!“

„Du hast es tatsächlich verstanden. Beeindruckend.“

„Hanns!“

„Ich weiß, du fändest mich sympathischer, wenn ich jetzt schreien oder heulen würde. Aber das würde mich zusätzlich runterziehen und es ist auch nicht mein Stil.“

„Du musst die dritte silberne Prüfung bestehen!“, rief sie. „Ganz einfach, du musst sie machen! Damit du die Zauberzeit findest und wir zusammen zurückgehen können.“

„Ich werde es versuchen, aber die Ausgangsvoraussetzungen für diese Prüfung, falls du dich erinnerst, sind hart. Dazu gehört, dass du mich hier alleine lässt. Außerdem musst du so schnell wie möglich aufbrechen. Für Haul. Wenn du wartest, bis ich die dumme Prüfung bestanden habe, kommst du womöglich ein paar Jahrhunderte zu spät.“

Haul. Der Gedanke daran, dass er unendlich weit weg war und gleichzeitig nur ein paar Schritte entfernt, sodass sie ihn in wenigen Minuten erreichen könnte, versetzte Lisandra spontan in Panik.

„Ich habe es noch nie geschafft, den Ort in der Zauberzeit zu wechseln“, sagte sie. „Nicht mal unten im Verfluchten Tal, wo es mir wirklich nützlich gewesen wäre!“

„Erstens musst du nur ein paar Schritte überbrücken“, erwiderte er. „Im Bergwerk hättest du ganz andere Entfernungen überwinden müssen. Zweitens dürfte die Zauberzeit nun anders aussehen. Du bist dort nicht mehr durch eine Illusion gefangen, die dir Entfernungen vorgaukelt, wo in Wirklichkeit keine sind. Und drittens kann man sehr viel, wenn man muss.“

„Angenommen, ich schaffe es und verlasse dich“, sagte sie. „Was wirst du dann tun, so ganz allein in einem Sarg im Nirgendwo? Ich weiß nicht mal, ob ich dich noch wiederfinden werde, wenn ich zu dir zurückkommen will.“

„Versuch es nicht“, sagte er und dabei klang seine Stimme erschreckend ernst. „Das musst du mir versprechen! Ich will die Bedingung, die uns Yu Kon damals gestellt hat, hundertprozentig erfüllen, um wenigstens eine kleine Chance zu haben.“

„Ich erinnere mich gerade nicht. Wie lautete die Bedingung?“

„Verlorenheit. Absolute Verlorenheit. Solange ich die Hoffnung hätte, dass du zurückkommst, wäre ich nicht verloren.“

Lisandra konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, ihm so etwas zu versprechen. Obwohl ihr die Logik dessen, was er sagte, einleuchtete.

„Was genau hat Yu Kon über das silberne Nichts gesagt?“

„Dass man vollkommen wehrlos sein muss, um es zu finden“, antwortete er. „Und dass diese letzte Prüfung Selbstaufgabe erfordert. Yu Kon verlangte, dass wir uns in eine Situation begeben, aus der wir uns aus eigener Kraft nicht retten und befreien können. Und aus der uns auch kein anderer retten kann. Nur die wahrhaft Verlorenen bestehen die letzte Prüfung. Das hat er gesagt.“

„Ich war nicht wahrhaft verloren, als ich das silberne Nichts das erste Mal entdeckt habe. Gut, ich war ein Vogel und konnte mich nicht zurückverwandeln und Yu Kon hat gerade seine knochigen Hände nach mir ausgestreckt … Aber das wusste ich in dem Moment nicht.“

„Du hast dich verloren gefühlt. Wir hatten dir kurz vorher erklärt, dass wir abreisen.“

„Ach ja, stimmt.“

„Ich glaube, es geht gar nicht mal um die äußere Verlorenheit, sondern um einen inneren Zustand. Die Seele muss fliegen lernen und das geht nur, wenn sie vorher abstürzt.“

„Du machst mir Angst.“

„Ich verrate dir jetzt etwas“, sagte er. „Ich habe immer mal wieder versucht, das silberne Nichts zu finden. Zuletzt tief unter der Erde, als Gerald fortging und es so aussah, als ob ich sicher sterben müsste. Meine Versuche waren immer etwas halbherzig, selbst im Verfluchten Tal. Ich konnte nie wirklich aufgeben und loslassen, weil ich davon besessen war, Amuylett zu retten. Und mir war immer klar – von dem Moment an, als uns Yu Kon die Bedingungen der dritten silbernen Prüfung erklärt hat –, dass ich sie nie bestehen könnte. Nicht solange Amuylett meine Hilfe braucht.“

„Aber jetzt ist Amuylett gerettet. Du glaubst es jedenfalls!“

„Ja, das ist meine Chance. Meine einzige Chance. Vielleicht gelingt es mir diesmal, aufzugeben. Bei dir ist das anders, Lissi. Du bist großzügig in solchen Situationen der Bewährung. Du kannst alles aufgeben, was du in dem Augenblick bist, und dich fallen lassen. So hast du das silberne Nichts gefunden. Das wird allerdings auch der Grund gewesen sein, warum du dich in der Zauberzeit auf kein Ziel konzentrieren konntest. Wer die Zauberzeit betreten will – mit Haut und Haaren –, der muss seine Ziele aufgeben.“

„Ich kann mir kaum vorstellen, dass Dandi irgendwas aufgibt, wenn sie zwischen Sumpfloch und der Zauberzeit hin- und herhüpft.“

„Und doch muss es so sein.“

„Aber was, wenn du scheiterst?“, fragte Lisandra. „Das lässt mir keine Ruhe! Ich will nicht, dass du alleine hier sitzt und nicht weißt, ob du jemals freikommst.“

„Trotzdem musst du jetzt aufbrechen. Wegen Haul und wegen dir selbst. Vorher musst du mir versprechen, dass du nie mehr herkommen wirst. Weder morgen noch in hundert Jahren. Ich darf nicht auf dich warten und mir Hoffnungen machen. Deswegen musst du es versprechen und dich daran halten!“

Statt eine Antwort zu geben, tastete Lisandra mit beiden Händen nach Hanns und als sie ihn gefunden hatte, warf sie sich auf ihn und umklammerte ihn. Sie presste ihr Ohr an seins und merkte zu ihrem Verdruss, dass sie heulte. Mal wieder. Selbst im gottverlassenen Nirgendwo konnte sie ihre Tränen nicht zurückhalten und das, obwohl sie ihn trösten wollte, statt selbst getröstet zu werden.

„Du schaffst das“, erklärte sie schluchzend. „Aber das darf ich gar nicht sagen, denn du sollst ja verloren sein und dir keine Hoffnungen machen.“

„Ja, die Angelegenheit ist tückisch“, erwiderte er. „Und vor allem ungewiss. Deswegen hätte ich noch eine Bitte an dich. Sie ist gemein, aber wenn du mir das auch noch versprechen könntest, wäre ich dir wirklich sehr dankbar. Es würde mir helfen, wenn ich hier sitze und nicht vom Fleck komme.“

„Nämlich?“, fragte Lisandra und hob ihren Kopf. Dabei krallte sie ihre Finger in Hanns‘ Hemd, als wäre sie eine zweite Dandelia Pimbel.

„Erzähl ihnen, dass wir uns aus den Augen verloren haben“, antwortete er. „Bitte!“

„Was?“

„Nachdem wir das Einhorn befreit haben, hast du mich nicht mehr gefunden. Du weißt nicht, wo ich bin. Klar?“

Sie schwieg schockiert.

„Ich hoffe ja, dass ich bald nachkomme“, fügte er hinzu. „Aber falls ich erst in zehn oder hundert Jahren nachkomme, möchte ich nicht, dass Scarlett oder Haul oder Gerald in der Nacht davon träumen, dass ich in einer dunklen Kiste im Nirgendwo sitze und nicht rauskomme.“

„Das will ich aber auch nicht.“

„Du kennst die Wahrheit nun mal, also wirst du sie aushalten müssen. Die anderen sollen etwas mehr Frieden haben. Schaffst du das?“

„Nein.“

„Doch, du schaffst das. Und jetzt geh.“

„Und wenn du nie wieder hier rauskommst?“

„Nichts bleibt auf ewig gleich. Irgendwas wird schon passieren. Man kommt in den Niemandsländern lange ohne Nahrung aus, aber bestimmt nicht für immer.“

Trotz verzweifelter Anstrengungen gelang es Lisandra nicht, den Fluss ihrer Tränen zu stoppen und gefasst zu sein. Gefasst genug, um Hanns angemessen Lebewohl zu sagen.

„Es stimmt nicht, was ich gesagt habe“, gestand sie ihm. „Ich hasse dich nicht.“

„Wie überraschend.“

„Jetzt werde ich nachsehen, ob es die Zauberzeit wirklich noch gibt und dann … dann …“

Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und versuchte, den Satz zu vollenden, aber es wollte ihr nicht gelingen.

„Mach, dass du wegkommst“, sagte er. „Für immer. Und werde glücklich!“

Sie brachte keinen Ton mehr heraus. Sie berührte ihn noch einmal in der Absicht, seine Wange zu streicheln, erwischte aber stattdessen sein Auge und schrammte anschließend mit der tränennassen Hand über seinen Nasenrücken. Doch er verstand, was sie wollte, denn er fing ihre verirrte Hand ein und drückte sie zum Abschied.

Lisandra wollte erst nur ganz vorsichtig erkunden, was es mit der seltsamen Dimension, die ihr früher so vertraut gewesen war, auf sich hatte. Doch die Zauberzeit, egal ob früher oder heute, kannte kein Zögern. Lisandra rutschte auf ihrer Absicht aus wie auf einer glitschigen Gumpanana und schlitterte in den leeren, silbernen Glanz hinein, der früher einmal die Grenze zwischen ihrer Wirklichkeit und der Heimat des Einhorns gebildet hatte.

Das silberne Nichts verschlang sie ganz und gar. Diesmal blieb kein Körper neben Hanns zurück, der in der Wirklichkeit und der Zauberzeit zugleich existierte, denn sie hatte die Kiste, die für das seltsame Phänomen verantwortlich gewesen war, vollständig verlassen, so wie früher, wenn sie von der echten Welt in die Zauberzeit gegangen war.

Sie wollte die Kiste keinesfalls aus den Augen verlieren, um jederzeit zurückgehen zu können, doch die Kiste war fort. Während Lisandra noch danach suchte und hoffte, sie wenigstens als Schatten oder als Flackern in der silbrig weißen Umgebung auszumachen, lichtete sich der silberne Nebel und enthüllte eine Landschaft, die so bunt und unfertig anmutete, als hätte sie ein verrückter Maler mit Farbeimern in den Raum geworfen. Lisandra begriff nicht, was das war, doch sie vermutete, dass die Farben ihre Gefühlswelt widerspiegelten und ihr Geist noch keinen Weg gefunden hatte, die neue Gestalt der Zauberzeit zu begreifen. Der verrückte Maler war also mehr oder weniger sie selbst.

Die Vorstellung, diesem Farbchaos ausgeliefert zu sein, versetzte sie kurz in Panik, doch bevor ihre Angst die Gestalt von gefährlichen Farbstrudeln annehmen konnte, wurde sie vom Anblick dunkelroter Pfotenabdrücke gerettet, aus denen violette Flämmchen züngelten. Lisandra reagierte auf diese Entdeckung mit einem freudigen Anfall aus zitronengelber Aufregung: Wenn sie diesen Spuren folgte, die nur von Dandelia Pimbel stammen konnten, dann würde sie dort ankommen, wo die Katze …

Weiter kam sie nicht, denn Denken war dasselbe wie Handeln in dieser seltsamen Dimension namens Zauberzeit und so rannte Lisandra bereits durch ein kaleidoskopartiges Muster aus Fliegenpilzröte mit mondweißen Sternchen. Da sich Dandelias Spuren in einem dunkelblauen Nachthimmelmeer verloren, sprang sie mitten hinein in das dunkle Blau und wurde, statt irgendwo zu landen, in eine Flasche mit ohrenbetäubend lautem Vogelgesang gesogen, die anschließend zerplatzte.

Das war der Moment, in dem Lisandra begriff, dass sie auf einem Ast gelandet war, hoch oben auf einem der höchsten Bäume Sumpflochs. Heftig atmend blickte sie umher: Sie war hier! Sie war in der Wirklichkeit und zwar genau da, wo auch Dandelia Pimbel gelandet sein musste. Lisandra schwankte zwischen Euphorie und Bedauern. Hätte die Katze nicht unten im Gras ankommen können? Jetzt saß Lisandra in einer Baumkrone, ohne zu wissen, ob sie Amuylett im richtigen Jahrhundert erreicht hatte!

Immerhin – es existierte noch. Was Lisandra sehr glücklich gestimmt hätte, wäre ihr nicht gleichzeitig das Herz gebrochen, weil sie Hanns in einer schwarzen Kiste im Nirgendwo zurückgelassen hatte. Das Wissen war so schmerzhaft, dass sie sich minutenlang an ihren Ast krallte und vor lauter Tränen nichts sehen konnte. Erst als die Glocke erklang, die die Schüler von Sumpfloch zum Mittagessen in den Hungersaal rief, übernahm ein über die Jahre tief verinnerlichter Impuls das Kommando über Lisandras Körper: Wenn diese Glocke rief, musste sie gehorchen!

Sie rutschte von einem Ast zum nächsten und verschrammte sich dabei Arme und Gesicht – allerdings nur auf der menschlichen Seite. Alles, was grün war, spürte den Schmerz, doch blieb unversehrt. Zehn Minuten später landete sie unsanft in einem Gestrüpp mit schwarzen Beeren, das sich als beseelt herausstellte. Geradezu hysterisch gebärdete sich die komische Beeren-Gottheit, indem sie Lisandra mit einer Säure aus zerplatzenden Früchten bespritzte und eine bissige Motten-Armee aussandte, um den ungebetenen Gast zu vertreiben.

Lisandra ergriff bereitwillig die Flucht und rannte, so schnell sie konnte, durch Sumpflochs Göttergarten. Kurz vor der Glastür, die ins Innere der Festung führte, stand ihr jemand im Weg. Sie konnte gerade noch rechtzeitig bremsen, sonst wäre sie gegen die Kommandantin der Maküle in der hautengen schwarzen Uniform geknallt.

„Lissi?“, rief die Kommandantin ungläubig.

„Wie lange war ich weg?“

„Drei Tage.“

Die Erleichterung zog Lisandra regelrecht den Boden unter den Füßen weg. Sie schwankte.

„Geht es dir auch gut?“, fragte die Kommandantin. „Geh sofort auf die Krankenstation und lass dich untersuchen!“

„Nein, ich muss …“

„Haul ist auch dort oben. Wegen Scarlett, die heute Morgen aufgewacht ist.“

Mehr als diese Auskunft brauchte es nicht, um Lisandra in Bewegung zu setzen. Sie sauste los, riss die Glastür auf und sprintete in die Dunkelheit im Inneren. Diesmal flog sie ungebremst gegen jemanden, den sie nicht hatte kommen sehen, doch das machte nichts, denn Super-Gespenster waren hart im Nehmen und überaus standfest – zumindest wenn sie von Mädchen angerempelt wurden, die sie gerne als „klein“ bezeichneten. Haul fing Lisandra auf, als sie gegen seine Brust knallte, und hielt sie fest. Noch fester als sie ihn. Wortlos feierten sie ihr Wiedersehen und es wäre perfekt gewesen, hätte Lisandra nicht diesen Schmerz verspürt, der ihr Glück wie ein hässlicher Riss durchzog.

„Ich bin allein!“, gestand sie Hauls Armbeuge, die sich momentan vor ihrer Nase befand, da er ihren Kopf umschlang. „Und ich weiß nicht … ob er … und wie …“

Haul löste den Arm von ihr, mit dem er ihren Kopf zuvor an sich gedrückt hatte, und ergriff ihr Kinn, um ihr Gesicht in seine Richtung zu drehen.

„Was ist mit ihm?“

Lisandra blickte in seine silbernen Augen und wusste, sie musste lügen. Sie hatte es Hanns versprochen.

„Ich weiß nicht, wo er ist“, sagte sie. „Er war plötzlich weg. Wir haben unterschiedliche Dinge gesehen – er und ich. Nachdem sich alles verändert hatte, weil wir das Einhorn befreit hatten, habe ich ihn nicht mehr gefunden. Er war … nirgendwo. Weißt du, was verrückt war? Er und das Einhorn waren für kurze Zeit wie bunte, leuchtende Löcher in der Wirklichkeit! Hast du schon mal Laternen aus schwarzer Pappe gebastelt? Man schneidet aus der Pappe heraus, was später leuchten soll, und über die ausgeschnittenen Stellen klebt man dann dieses bunte, halb durchsichtige Papier und sie waren so wie diese Stellen, wenn man eine Kerze anzündet, nur viel, viel leuchtender und …“

Haul verlor die Geduld mit ihrem Vortrag. Statt sie weiterhin mit todernstem Blick anzustarren, zog er ihr Kinn einfach zu sich her und beendete ihre Erklärung mit einem überaus gefährlichen Kuss. Gefährlich deswegen, weil es da neuerdings einen Bereich auf Lisandras Unterlippe gab, der von grüner Reptilienhaut bedeckt war. Dieses kleine Stückchen Haut war so sensibel, dass es Lisandra fast um den Verstand brachte, wenn Haul es mit seiner Zunge berührte.

Eine wahre Kanonade von sinnlichen Impulsen schoss durch Lisandras Nervenbahnen, die sie Dinge wollen ließ, die man in einem öffentlichen Gang Sumpflochs keinesfalls wollen sollte. In der Ferne hörte Lisandra bereits die Stimmen der Schüler, die nach dem Mittagessen den Hungersaal verließen und in wenigen Minuten hier aufkreuzen würden. Haul hörte sie offenbar auch, denn er unterbrach sein Tun, wenn auch nur zögerlich.

„Scarlett ist wach“, sagte er. „Es geht ihr gut. So gut, dass sie sich erst geweigert hat, im Bett liegen zu bleiben. Aber wir konnten sie am Ende doch noch überzeugen.“

„Wie denn?“

„Indem wir ihr versprochen haben, sie sofort zu informieren, wenn etwas Wichtiges passiert. Wir sollten jetzt also zu ihr gehen.“

Lisandra geriet spontan in Panik, da sie sich fragte, wie sie es schaffen sollte, Scarlett zu belügen. Entschlossen ergriff sie Hauls Hand und zog ihn in Richtung Treppe.

„Gut, bringen wir es hinter uns.“

„Wir bringen es hinter uns?“

„Sie wird mich dafür töten, dass ich ohne Hanns zurückgekommen bin.“

„Nein, warum sollte sie?“

„Weil … egal, ich muss sie sehen. Meine Güte, mir ist es, als wäre ich hundert Jahre weggewesen!“

„Es waren nur drei Tage, Lissi. Aber die längsten meines Lebens.“

Sie rannten gemeinsam die Stufen empor, doch als sie die Treppe zwischen dem zweiten und dem dritten Stock erreichten, bremste Haul ab und blickte in die Höhe. Warum er das tat, erkannte Lisandra kurze Zeit später, als eine Hornfaller Prinzessin um die Ecke kam. Lisandra erkannte sie sofort wieder, obwohl sie heute statt einer aggressiven Kriegsbemalung lauter Glitzersteine im Gesicht trug, die irritierend funkelten. Auf Etteranés Kopf thronte ein Nest aus blaugrünen Haaren, aus dem ab und zu die Illusionen von kleinen schwarzen Drachen hervorlugten.

Haul wich nahezu angewidert aus, als Etterané ihrer Wiedersehensfreude spontan Ausdruck verlieh und ohne Umschweife ihre Arme um Lisandra schlang, eine Glitzerwange gegen Lisandras grüne Gesichtshälfte gedrückt. Der Überfall war kurz – Etterané trat gleich wieder einen Schritt zurück, doch ihr freudiges Glitzerlächeln hielt an und wirkte so ansteckend, dass Lisandra es offen erwiderte.

„Wir sehen uns gleich bei Scarlett“, sagte Haul finster und warf Lisandra einen letzten Blick zu, der sie vermutlich vor Etterané warnen sollte. Danach sprang er die Stufen empor und gelangte damit außer Sichtweite. Jedoch nicht außer Hörweite, denn er hatte ja nun mal dieses Supergespenster-Gehör, aber das war Lisandra egal.

„Ich konnte mich noch gar nicht bei dir bedanken“, sagte Etterané. „Du bist meine Heldin, weißt du das?“

„Nein. Ist auch nicht nötig.“

„Doch, ist es. Hast du ihn mitgebracht?“

„Wen?“, fragte sie. „Hanns? Nein … leider nicht.“

Etteranés Lächeln verschwand spurlos.

„Ich wusste es“, sagte sie bestürzt. „Ich wusste, dass es so kommt.“

„Wieso? Was wusstest du?“

„Ich habe ihm zugetraut, dass er es schafft“, erklärte Etterané. „Dass er sich seinen größten Traum erfüllt und uns alle rettet. Aber wenn Träume wahr werden, die so viel größer sind als die Menschen, die sie geträumt haben, dann opfern diese Menschen meistens zu viel dafür.“

Lisandra schüttelte den Kopf. So wollte sie das nicht sehen. Keinesfalls!

„Er kommt zurück“, sagte sie fest. „Ganz bestimmt.“

„Das wünsche ich mir genauso sehr wie du“, erwiderte Etterané. „Das kannst du mir glauben! Aber ich will dich nicht länger aufhalten, du möchtest sicher Scarlett sehen. Darf ich mich vorher noch bedanken?“

Lisandra schwieg verwundert, da sie dachte, Etterané hätte das bereits getan, doch da hatte sie sich offenbar getäuscht. Denn plötzlich legte Etterané der verdutzten Lisandra beide Hände auf die Schultern und drückte ihr – begleitet von einem magikalischen Glitzer-Funkenregen – einen Kuss auf den Mund, der nach Vanille, Aprikosen und Drachenfeuer duftete.

„Danke!“, sagte Etterané. „Du wirst auf meiner sehr überschaubaren Liste realer, anbetungswürdiger Lebewesen für immer einen der ersten Plätze einnehmen. Ich werde nie vergessen, wie du Torcks Wut riskiert hast, um drei Leben in Sicherheit zu bringen, von denen eins meines war.“

Lisandra runzelte die Stirn.

„Sind diese Leben denn in Sicherheit?“, fragte sie. „Ist das Ding wieder da?“

Etterané nickte.

„Zwölf hat es eingesammelt und für mich aufbewahrt. Deine Tat soll nicht umsonst gewesen sein – das musst du wissen!“

„Na ja, einen Kuss, den ich nicht haben wollte, hat es mir schon eingebracht.“

„Wenn du mal etwas brauchst: Ich stehe in deiner Schuld. Und dabei rede ich nicht von Küssen, sondern von Gold, Waffen, Informationen oder Gefallen.“

„Klingt gut.“

„Ich weiß, ich renne keine offenen Türen ein, aber ich stehe als Freundin zur Verfügung. Das habe ich auch Scarlett erklärt. Ich wollte unbedingt mit ihr sprechen, bevor ich nach Hause fliege.“

„Scarlett muss noch sehr schwach sein, so unversehrt, wie du aussiehst.“

„Ich bewundere sie sehr“, sagte Etterané. „Noch nie hat ein Zauberer, der alleine gegen meinen Monster-Onkel und seine zwei besten Leibwächter angetreten ist, länger als ein paar Minuten überlebt. Scarlett ist nicht nur am Leben geblieben, sondern hat auch noch beide Leibwächter ausgeschaltet. Das verdient meinen allergrößten Respekt.“

„Hoffentlich ziehst du den Schluss daraus, dass du Scarlett niemals reizen solltest.“

„Zu spät.“

„Zu spät?“

„Ich habe höflich nachgefragt, ob sie Gerald zurückhaben möchte, falls Hanns verschollen bleibt, oder ob ich mich beim Liebling der demokratieverliebten Nation einschmeicheln darf.“

„Oh nein!“

Etteranés Lächeln zeugte kein bisschen von Reue, sondern eher von Stolz auf ihre begangene Missetat.

„Ihre Reaktion war aufschlussreich. Scarlett ist gut im Kämpfen, aber sie erlaubt ihren Feinden tiefe Einblicke in ihr Gefühlsleben. Man muss sich fast gar keine Mühe geben, um an ihre Geheimnisse heranzukommen.“

„Ich dachte, du stehst als Freundin zur Verfügung. Und nicht als Feindin.“

„Ich beuge mich da ganz dem Willen der heldenhaften Scarlett. Will sie eine Feindin, bekommt sie die. Will sie eine Freundin, bekommt sie die ebenfalls. Ich bin sehr anpassungsfähig. Nur bei dir nicht. Ob es dir gefällt oder nicht: Dich werde ich für immer lieben.“

Mit einem letzten Lächeln und einer Menge magikalischem Blinken und Glitzern wandte sich Etterané ab und lief die Treppe hinab, eine nüchterne Amazone in der Aufmachung einer selbstverliebten Diva. Lisandra wusste nicht, warum ihr diese spezielle Mischung gefiel. Aber es war so, ob es Haul nun passte oder nicht.

Schnell rannte sie die Treppe hinauf, von plötzlicher Sehnsucht nach Haul und Scarlett gepackt, und stürmte in die Krankenstation. Scarlett saß aufrecht im Bett und hatte damit begonnen, einen ihrer Verbände vom Arm zu wickeln, bestimmt ohne die Einwilligung von Estephaga Glazard. Lisandra zögerte keine Sekunde und flog geradezu auf das Bett.

Das Bettgestell knarzte existenziell, als sie landete und Scarlett mit ihrer Umarmung in die Kissen zurückdrückte. Haul, der in der Ecke am Fenster stand und ganz Tolois per Spiegelfon darüber aufklärte, dass Lisandra wieder da war, Hanns jedoch nicht, unterbrach sein Gespräch für Sekunden, um den Kopf zu schütteln und Lisandra einen besonderen Blick zu schicken. Sie interpretierte es als: „Übertreib es nicht, lass die Cruda heil und ich liebe dich.“ Aber vielleicht hieß der Blick auch etwas ganz anderes.

Scarlett erwiderte Lisandras Umarmung mit dem gesunden Arm. Dabei wirkte sie ungewohnt zerbrechlich. Sie war immer noch geschwächt. Lisandra streichelte Scarletts borstiges Wuschelhaar, überwältigt von Wiedersehensfreude, und kniete sich anschließend neben der Patientin auf die Bettdecke.

„Haul sagt, du hast Hanns aus den Augen verloren“, sagte Scarlett. „Stimmt das?“

Lisandra nickte.

„Und du kannst mir überhaupt nicht sagen, wo er jetzt ist?“

„Nein, leider nicht.“

Scarlett wandte sich wieder ihrem Verband zu und riss ihn mit einem brutalen Ratsch! herunter, gerade so, als müsse sie sich mit aller Macht davon ablenken, dass ihr Lisandra keine Hoffnung liefern konnte. Anschließend betrachtete sie die blaue Haut, die zum Vorschein gekommen war.

„Was stimmt nicht damit?“, fragte Lisandra. „Die Haut müsste doch nach drei Tagen längst wieder normal aussehen.“

„Die Braut hat irgendein Gift eingesetzt, das Estephaga nicht bestimmen kann.“

„Aber es wird wieder weggehen, oder?“

Scarlett gab ein widerwilliges Grumpf-Geräusch von sich und Haul, der sein Gespräch beendet hatte, erläuterte, was es bedeutete: „Etterané hat mit Estephaga gesprochen und sich bereiterklärt, drei Gegenmittel zu schicken, die sie in Hornfall vorrätig haben. Sie glaubt, dass eins davon auf jeden Fall hilft.“

„Das ist doch nett von ihr?“

Scarletts Blick glich einer Gewitterfront in der Hölle.

„Ah“, schlussfolgerte Lisandra. „Du möchtest nicht auf ihre Unterstützung angewiesen sein.“

„Das Miststück hat Hanns das Leben gerettet, als Desiderat ihn kaltmachen wollte! Und jetzt will sie mir auch noch helfen? Sie ist so skrupellos!“

„Ähm …“

„Sie weiß ganz genau, dass mir das stinkt. Nur deswegen macht sie es.“

„Und weil sie dich bewundert.“

„Ach was, sie ist eine Heuchlerin.“

„Sie meint es vielleicht gar nicht böse?“

„Das wäre ja noch schlimmer!“, rief Scarlett. „Ich will sie gefälligst hassen.“

„Glaubst du, sie könnte ernsthaft auf die Idee kommen, Gerald zu …“

Weiter kam Lisandra nicht. Scarlett packte sie an den Knöpfen ihrer Jacke und zog sie zu sich heran.

„Warum hast du nicht besser auf Hanns aufgepasst?“

„Sonst noch was?“, fragte Lisandra zurück. „Ich bin in einer Illusion herumgeturnt, die er nicht sehen konnte, und habe auf seine Anweisung hin irgendeine Kette gelöst. Danach ist mir das, was ich bisher für die Zauberzeit gehalten hatte, um die Ohren geflogen. Wie bitteschön sollte ich da auf Hanns aufpassen?“

Scarlett ließ Lisandra sofort wieder los und wirkte plötzlich kleinlaut und schwach. Ihre Wut war wie weggeblasen.

„Entschuldigung. Ich bin nur so … verzweifelt. Ich würde alles tun, um ihn zu retten. Wirklich alles! Aber Haul sagt, er lässt es nicht zu, dass du noch mal zurückgehst und ihn suchst. Er ist so froh, dass er dich wiederhat, und ich bin das natürlich auch.“

„Scarlett“, sagte Lisandra und spürte, wie ihr schon wieder die Tränen in die Augen traten, „es tut mir so leid! Aber ich kann ihm nicht helfen. Könnte ich es irgendwie – das schwöre ich dir –, ich würde es tun!“

Im ersten Moment dachte Lisandra, Scarlett wollte sie noch einmal packen und anbrüllen, doch nein, diesmal warf sich Scarlett auf Lisandra, um die einzige Freundin, die ihr noch geblieben war, fest an sich zu drücken. Minutenlang ließ sie Lisandra nicht mehr los. Haul ging währenddessen lautlos am Bett vorüber in Richtung Tür und warf Lisandra hinter Scarletts Rücken eine Kusshand zu.

„Bis später“, hieß das. Und der Lufthauch, der bei Lisandra ankam, steckte voller Versprechungen.
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Vergiss mich nicht
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Gerald starrte Rémi an, der ihm die Nachricht unmittelbar vor dem Abflug überbracht hatte.

„Lissi ist da – aber Hanns nicht?“

„Noch nicht. Er wird hoffentlich bald nachkommen.“

„Bist du wirklich so optimistisch?“, fragte Gerald. „Oder tust du nur so, um mich glauben zu lassen, ich müsste nur noch ein paar Tage länger im Takt eures mörderischen Terminplans durch die Weltgeschichte hoppeln?“

Rémis Mund zog sich verräterisch in die Länge.

„Also Letzteres.“

„Es ist kein gutes Zeichen“, gestand Rémi, „dass Lissi weder weiß, wo er geblieben ist, noch sich in der Lage sieht, zurückzugehen und nach ihm zu suchen.“

„Das ist es allerdings nicht.“

Der Wind blies kräftig an den Flugwurm-Häfen, aber es war ein frühlingshafter Wind, der Gerald lauwarm ins Gesicht schlug. Es würde noch ein, zwei Monate dauern, bis die Welt wieder erblühte. Aber dass sie es tun würde, stand immerhin fest. Dank Hanns.

„Ich werde Lissi gründlich löchern“, sagte Gerald. „So aus der Ferne lässt es sich schwer ergründen, aber ich habe das Gefühl, da stimmt was nicht.“

„Was auch immer du herausfindest“, meinte Rémi, „erzähl es nicht den Menschen, die Lisandra anlügt.“

Rémi hatte sich also auch schon seine Gedanken gemacht. Es kam Gerald so vor, als sei soeben eine dunkle Wolke vor die Sonne gezogen, obwohl diese immer noch unverändert leuchtend am blauen Mittagshimmel stand.

„Ich kenne ihn einfach zu gut“, sagte Gerald. „Er hat Lisandra bestimmt keine Sekunde lang aus den Augen verloren. Was bedeutet, dass er sie nach Hause geschickt hat und ihr verboten hat, es zu verraten.“

„Haul und Scarlett kennen ihn auch“, erwiderte Rémi. „Sie werden früher oder später selbst darauf kommen.“

„Hoffentlich später. Am besten erst, wenn Hanns entgegen jeder Wahrscheinlichkeit wieder froh, munter und nervig unter uns weilt.“

Jemand rief laut nach Gerald und beide drehten die Köpfe in Richtung der Hafenhalle. Der Ruf stammte von Ponto Pirsch, der in einem sagenhaften Tempo angerannt kam.

„Danke fürs Warten!“, schrie er vollkommen außer Puste, immer noch im Dauerlauf. „Tut mir leid, dass … ich so spät bin, aber …“

„Ja, ja, schon gut“, erwiderte Gerald. „Dich scheuchen sie noch erbarmungsloser herum als mich, das habe ich schon gemerkt. Und niemand betet dich dafür an.“

„Genauso ist es!“, japste Ponto und wischte sich den Schweiß von seiner wolligen Stirn. „Gehen wir an Bord?“

Gerald winkte Rémi zum Abschied zu. Er und Gem würden in Tolois die Stellung halten. Nur Fertis kam mit nach Sumpfloch. Das Schiff, das Gerald und Ponto nun bestiegen, war eher klein. Dafür würden zwei weitere Schiffe rechts und links von ihnen fliegen, zum Schutz und damit sie zur Not umsteigen könnten, falls mit dem Hauptschiff etwas passierte. Es war das Mindestmaß an Protokoll, das Gerald einhalten musste. Hanns hatte immerhin aus eigener Kraft fliegen können, aber Gerald brauchte ein Ersatzschiff oder wenigstens ein Flugtier, wenn das Schiff abstürzte.

„Sie werden dich zum Präsidenten wählen“, sagte Ponto, immer noch außer Atem, während die Taue, die das Schiff auf der Erde festgehalten hatten, gelöst wurden. „Mit einer nie dagewesenen Mehrheit.“

„Irrtum“, entgegnete Gerald. „Ich werde nicht kandidieren.“

Das Schiff hob ab, nach zwei Tagen harter Hanns-Vertretung. Gerald war so froh, endlich mal eine Pause machen zu können.

„Ausgeschlossen!“, rief Ponto Pirsch.

„Willst du’s schriftlich?“, fragte Gerald.

„Nein, denn das würde die Wetten ruinieren, die ich auszuschreiben gedenke.“

„Du?“

„Tail“, verbesserte sich Ponto. „Tail schreibt sie aus. Aber abrechnen muss ich. Was meinst du, warum ich meine Freizeit damit vergeude, mit dir nach Sumpfloch zu fliegen? Ich muss die ganzen Weltuntergangswetten auswerten und auszahlen. Wenn Tail das macht, endet das im Chaos und ich habe wieder das Theater mit den Reklamationen.“

„Hatte dir Erik nicht verboten …“

„Ja, ja, du weißt nichts davon. Klar?“

„Dein Vertrauen ehrt mich.“

„Es steckt zu viel von deinem Vater in dir“, sagte Ponto. „Niemals würdest du die Wetten in Sumpfloch unterbinden und zum Prinzipienreiter werden. Kleinere Regelbrüche findest du spaßig.“

„Deine Intelligenz und Raffinesse beeindrucken mich stets aufs Neue. Aber wenn du meinst, du könntest mich auf diese Weise einwickeln …“

„Ich hab’s total ernst gemeint!“, versicherte Ponto Pirsch mit treuem Schafsblick. „Ehrlich!“

„In einem hast du immerhin recht“, meinte Gerald. „Auf offizielles Wichtigtuer-Spießertum habe ich keine Lust, weder als Hanns-Sprachrohr noch als Erik-hat-aber-gesagt-Spielverderber.“

„Dann sind wir uns ja einig. Und jetzt musst du mich entschuldigen, ich muss ein paar Wett-Recherchen betreiben.“

Er zog eine Hochglanz-Zeitschrift aus seiner Aktentasche und zwar die nagelneue Ausgabe von B.U.N.T., deren Titelblatt Gerald höchstpersönlich zierte.

„Zeig mal her!“, rief Gerald.

„Nichts da“, erwiderte Ponto und zog Gerald die Zeitschrift weg. „Die erscheint erst morgen und ich musste beim Leben meiner Großmutter schwören, dass ich sie niemandem zeige.“

„Du hast gar keine Großmutter, guter Ponto, und außerdem werden die Dinger schon heute weltweit verschickt. Du bist bestimmt nicht der Einzige, der ein Vorab-Exemplar abgestaubt hat.“

Ponto schüttelte den Kopf und wollte allen Ernstes ohne ein weiteres Wort unter Deck verschwinden, aber da hatte er Gerald unterschätzt.

„Hey, Schafskopf!“, rief er. „Es steckt tatsächlich eine Menge von meinem Vater in mir und der hat jede gute Gelegenheit beim Schopf gepackt. Ich weiß noch, wie er einen Bandenboss in Lamba um ein Fass Weißen Tox und eine Schiffsladung magikalischer Uhren erleichtert hat. Und danach ist er mit dessen Freundin durchgebrannt.“

„Ich habe keine Freundin.“

„Aber du hast ein B.U.N.T.-Magazin und ein illegales Wettbüro. Du möchtest keinesfalls, dass deine Beteiligung daran offiziell wird, also gib mir das Ding. Du bekommst es zurück, sobald ich damit durch bin.“

„Blödmann“, sagte Ponto und überreichte Gerald das begehrte Magazin. „Dann lege ich mich eben aufs Ohr. Bin sowieso total übermüdet.“

Das war Gerald auch, aber erstens wollte er wissen, was die Verrückten der B.U.N.T.-Redaktion über ihn verzapft hatten, und zweitens würde ihn diese Lektüre prächtig ablenken. Wenn er jetzt schlief, das wusste er, würden ihn Albträume plagen. Träume von Hanns, dessen größte Schwäche es war, nicht alleine sein zu können. Jetzt war er es womöglich, fern von jedem Menschen und jeder Welt. Sich das vorzustellen, war unerträglich.
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Die Titelgeschichte über Gerald war langweilig. Vermutlich, weil sie größtenteils der Wahrheit entsprach. Gut, Scarlett hatte ihn nicht beinahe getötet, als er sie verließ, und er war auch nie mit Berry in einem Aufzug stecken geblieben, weswegen die Dinge, die angeblich in diesem Aufzug vorgefallen waren, auch nie stattgefunden hatten. Aber ansonsten rekapitulierte der Artikel erstaunlich brav die Stationen seines bisherigen Lebens und endete mit einer Aufzählung der Besitztümer, die er von seinem Vater Gangwolf geerbt hatte. Maria wurde wie üblich mit keinem Wort erwähnt. Für die B.U.N.T.-Redakteure existierte diese Beziehung nicht und das war vermutlich nicht mal die Schuld der Redakteure, sondern die Folge von Marias Wunsch, kein Aufsehen zu erregen.

Man merkte der aktuellen Ausgabe an, dass die meisten Geschichten noch vor den umwälzenden Ereignissen der letzten Tage entstanden waren. So zum Beispiel das Machwerk „Liebesgeflüster hinter Palastmauern: Was niemals an die Öffentlichkeit gelangen darf“, das von dem gleichen Autor stammte, der schon für „Eine Cruda packt aus: Meine geheimen Liebesstunden mit dem mächtigsten Mann der Welt“ verantwortlich gewesen war: Reginald von Singerling hieß der fabulierwütige Kerl, bei dem es sich in Wirklichkeit um Itopia Schwund handelte, wie Gerald von Scarlett erfahren hatte. Nur – woher bekam die Lehrerin für Geheimkunde ihre Informationen?

Es stimmte, dass Rémi gerne Zigarren rauchte, deren schwarzer Tabak in dem Ruf stand, Menschen mit schwacher Konstitution nach drei Zügen umzubringen. Es war ebenfalls richtig, dass Ajach ihr Gesicht jedes Mal, bevor sie ein Glas Wein trank, dick mit Puder bestäubte, aus panischer Furcht vor erhitzten, roten Wangen, die sie als würdelos empfand und für hässlich erachtete. Und schließlich war es leider nur zu wahr, dass zwischen Gerald und Hanns eine Gedankenverbindung bestand, die intime Einblicke gewährte, über die es taktvoll hinwegzublicken galt.

Was Reginald von Singerling allerdings aus diesen Details für abenteuerliche Lügengeschichten strickte, versetzte Gerald in einen Zustand zwischen peinlich berührter Schamstarre, Schockstaunen und Gelächterhusten. Mehr als einmal musste er das Heft sinken lassen, um sich von dem Geschriebenen zu erholen.

Da bekam zum Beispiel die von Eifersucht geplagte, doch für diese Welt viel zu gute Lumili beim Verlassen ihrer Badewanne voll Mandelmilch einen Schwächeanfall. Gerade noch rechtzeitig, bevor ihr zerbrechlicher Kopf durch einen Aufschlag auf dem Badewannenrand zu bersten drohte, wurde sie von Rémis „kräftigen, magikalisch pulsierenden“ Armen aufgefangen. Während er „die entblößte Schönheit“ ungefähr zehn Minuten lang zu ihrem Bett trug und dabei offenbar eine seiner gefürchteten Zigarren paffte, erwachte sie aus ihrer Ohnmacht und spürte „wie Wolken von bittersüßem Tabakduft über ihre Brüste strichen“. Momente der Versuchung und des Verrats hingen daraufhin in der Luft, doch die beiden widerstanden heldenmütig der „gefährlichen Verheißung verbotener Ekstase“ und er ließ sie gewissenhaft und anständig in die Kissen ihres Nachtlagers gleiten.

Von Berry wusste Reginald zu berichten, dass ihr Haar eines Morgens verräterische Spuren von Ajachs Puder aufwies, als sie eilig zu einer Besprechung mit Hanns geeilt sei. Es sei ein offenes Geheimnis, so Reginald, dass Berry Lapsinth-Water in den Gemächern von Ajach übernachte, jedoch offenbar in weniger unschuldiger Absicht als bisher gedacht. Details dieser pikanten Nächte seien nicht bekannt, doch wie Reginald von der Nichte eines Dieners aus dem Staatspalast erfahren haben wollte, spiele eine täuschend echte magikalische Hanns-Illusion, die schon mehrfach des nachts in Ajachs Zimmer angetroffen worden sei, eine entscheidende Rolle.

War Hanns bei der Ajach-Geschichte nur als willenlose Illusion und Mittel zum Zweck zum Einsatz gekommen, so stand er bei Reginalds letztem Streich auf leibhaftige Weise im Mittelpunkt. In einem sehr persönlichen Gespräch mit einer guten Freundin von Gerald Winter, so Reginald, habe er einen intensiven Einblick in das Innen- und Liebesleben des Regenten gewonnen, was dem Umstand zu verdanken sei, dass Gerald Winter und der junge Herrscher „eine schicksalhafte Gedankenverbindung eingegangen seien“, die Gerald Winter zu einem „Wissenden“ erhoben habe.

So sei Hanns von Fortinbrack „ein Tyrann der Liebe“, der es verstünde, jedes Geschöpf – ob männlich oder weiblich – nach sich süchtig zu machen, und seien die moralischen Maßstäbe seiner Opfer zuvor auch noch so rein und unanfechtbar gewesen. Die Liste derer, die den Verführungskünsten des „Meisters der Unterwerfung“ erlegen seien, werde B.U.N.T. aus Gründen der Privatsphäre nicht veröffentlichen. Nur so viel sei verraten: Hanns von Fortinbrack sei bisher umsichtig genug gewesen, die Zuverlässigkeit seines Sicherheitspersonals nicht durch intime Verwicklungen zu gefährden.

Gerald atmete regelrecht erleichtert auf, als Reginald zum Ende des Artikels kam und sich in den letzten Absätzen nur noch hanebüchen selbst beweihräucherte. Er hatte schon befürchtet, dass …

Gerald stockte. Ungläubig. Das stand dort nicht wirklich? Im allerletzten Satz? Er schüttelte fassungslos den Kopf, ging zur Tür, die unter Deck führte, und schleuderte das grauenvolle Magazin in die Tiefe.

„Bin fertig!“, rief er. „Hier hast du dein Hochglanz-Klopapier.“

„So schlimm?“, fragte Ponto grinsend.

„Schlimmer.“

Gerald schloss die Tür und ging zurück an die Reling, um auf Amuylett hinabzublicken, das erlöst im Vorfrühling vor sich hin grünte und ihn tröstete. Hanns hätte sich über Reginald von Singerlings letzten Satz kaputtgelacht. Das war es, was Gerald in Wirklichkeit fertigmachte: dass ihn Hanns womöglich niemals mit diesem bescheuerten Artikel würde aufziehen können. Wo auch immer sich der „Meister der Unterwerfung“ gerade befand, Gerald wünschte sich mit jeder Faser seines Körpers, er könnte ihn erreichen und nach Hause holen. Ebenso wie Maria.

Während Gerald so über Amuylett hinwegsegelte und bemüht war, sich von der Sehnsucht und der Sorge nicht überwältigen zu lassen, flogen ihm ein paar oberflächlichere Erkenntnisse zu, was die „gute Freundin von Gerald Winter“ betraf, die so angeregt mit Reginald geplaudert hatte. Die gute Freundin besaß offenbar einen sehr wachen, treffsicheren Instinkt.

Gerald erinnerte sich auf einmal daran, wie er Lisandra am Morgen, bevor sich die Welten getrennt hatten, in der Spiegelwelt begegnet war und sie ihm von einem Besuch auf der Krankenstation erzählt hatte. Sie habe dort Itopia Schwund getroffen, die verzweifelt auf der Suche nach neuem Stoff für ihre Geschichten gewesen sei, und da habe ihr Lisandra großzügig ein paar Anregungen zukommen lassen.

„Na warte, Lissi!“, sagte er laut. „Das wirst du bereuen. Du bist nicht die Einzige, die zu Reginald von Singerling laufen und ihm einen Haufen Müll erzählen kann.“

Angriffslustig hielt er sein Gesicht in den Wind. Lisandra hatte sich zu viel herausgenommen und kurzzeitig hatte er sich wirklich darüber geärgert. Andererseits war er ihr dankbar für diese wunderbar lächerliche Ablenkung. Er würde sich rächen und viel Spaß dabei haben – worauf sich Lisandra verlassen konnte!
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Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, als das Flugschiff Sumpfloch erreichte. Die Fenster der Festung waren erleuchtet und der sommerliche Göttergarten schimmerte magisch grün, als das Schiff langsam herabsank und im weichen Gras landete.

„Tut gut, nach Hause zu kommen“, sagte Ponto. „Auch wenn es nur für eine Nacht ist.“

„Du fliegst morgen mit zurück?“

„Ja, klar.“

„Und wann wird die gute, alte Schulpflicht wieder eingeführt?“

„Sie haben mir angeboten, dass ich in Tolois Privatunterricht bekomme“, sagte Ponto, „sodass ich trotzdem an den Prüfungen im Sommer teilnehmen kann. Das wird hart, aber ich bin jetzt da, wo ich immer hinwollte. Also werde ich das machen.“

„Gratuliere.“

„Nicht jeder kann so eine rasante Abkürzung nehmen wie du, Gerald Winter. Du bist gerade der große Star und genießt es überhaupt nicht.“

Er sagte das so vorwurfsvoll, dass Gerald darüber lachen musste.

„Du hast recht: Ab morgen sollte ich mich regelmäßig im Spiegel bewundern und dazu kräftig klatschen.“

Die Leiter wurde herabgelassen und da Ponto dem großen Star den Vortritt ließ, trat Gerald als Erster auf die sumpfige Rasenfläche, in der immer noch große Pfützen standen. Blau leuchtende Kaulquappen mit Flügeln sprangen um seine Stiefel herum und machten quietschende Geräusche, als er Schritt für Schritt in Richtung Festung watete. Endlich erreichte er einen festen Weg, der durch einen Pflanzentunnel mit tanzenden Lichtern führte.

Als er die Lichter sah, musste er intensiv an Maria denken. Der Wunsch, sie möge endlich aus einem Spiegel treten und zu ihm zurückkehren, wurde übermächtig. Sie musste es spüren, wo auch immer sie gerade war, wie sehr er sie vermisste! Doch keine Maria erwartete ihn am Ende des Tunnels, sondern nur ein verirrtes Puderschwänchen, das auf einer Pfütze mit einem weiß schimmernden Götterfrosch um die Wette planschte.

„Gerald?“ Es war Lissis Stimme, die nach ihm rief. „Gerald, wo bist du?“

„Gib uns ein Lichtzeichen, damit wir dich finden können!“, befahl Scarlett.

Gerald gehorchte und zeichnete mithilfe der Magie aus seiner Uhr einen glühenden Schweif in die Luft. Während er den Zauber ausführte, bemerkte er keine Veränderung – die Magikalie fühlte sich genauso an wie früher. So ging es den meisten Bewohnern von Amuylett. Nach den jüngsten Messungen der Wissenschaftler würde sich der Wandel über einen Zeitraum von hundert oder gar zweihundert Jahren vollziehen. Was beruhigend war angesichts der Tatsache, dass ein paar Gespenster, die ohne Magikalie nicht überleben konnten, zu Geralds besten Freunden zählten.

Er hörte Lisandras Gelächter in nächster Nähe, doch Scarlett war es, die ihn als Erste erreichte, da sie als Fledermaus angeflogen kam. Kaum war sie als Mensch vor ihm gelandet, schlang sie ihre Arme um ihn, genauso wie er um sie. Lisandra kam eine halbe Minute später angehechtet und sie öffneten ihre Arme, um sie ebenfalls an sich zu drücken. So hielten sie einander zu dritt umarmt, lachend und weinend und überglücklich, sich wieder zu haben.

Irgendwann hob Gerald den Kopf und entdeckte auch Haul, Ajach und Grohann unter den Bäumen. Die vertrauten Gesichter wiederzusehen, war wie nach Hause zu kommen. Wogen die Verluste auch schwer, so besaß Gerald doch immer noch diese Familie aus Freunden. Sie teilten seine Erinnerungen, sein Leid und seine Freude. Solange es sie gab, war sein Glück gerettet.

[image: ]


Maria verbrachte die ersten Stunden des Sturms in der Koje einer Schiffskabine und las den neunten Band ihrer Piraten-Saga, der ihr so unverhofft gegen den Kopf geflogen war. Die Lampe an der Decke baumelte die ganze Zeit hin und her und manchmal erlosch sie auch, doch Feyer hatte Maria erklärt, wie man sie wieder anzünden konnte, und so war Maria bis Kapitel Zwölf vorgedrungen und schließlich, ohne es zu merken, eingeschlafen. Als sie wieder erwachte, schien die Sonne zum Bullauge herein und die Himmel der Niemandsländer leuchteten fliederfarben.

Jemand hatte Maria zugedeckt und ihr ein Kissen unter den Kopf gesteckt. Das Kissen war allerdings schuld daran, dass Maria verkannte, wie wenig Platz ihr in der Koje geblieben war, und so donnerte sie gegen das Bett über ihr, als sie sich aufrichtete. Leicht benommen von dem Schlag wühlte sie sich aus der Koje und drang auf dem leicht schwankenden Schiff bis zum Bullauge vor, um hinauszuschauen.

Viel sah sie nicht. Der fliederfarbene Himmel schien endlos zu sein und war hier und da von einem schrillen Rosa durchzogen. Ein paar kreischende Möwen segelten um das Schiff herum und stießen im Flug fast gegeneinander, da ihre Blicke allesamt in die Tiefe gerichtet waren. Warum, das war vom Bullauge aus nicht zu erkennen.

Maria zog sich an, richtete notdürftig ihre Haare (offenbar hatten weder Feyer noch der alte Meister Tatz ein großes Interesse an Spiegeln) und kletterte an Deck. Dort beugte sie sich über die Reling und sah, dass die unglaublich lange Ankerkette des Schiffs bis in das Meer hinabreichte. Im Meer lag eine Insel, auf der die Büchermönche emsig wie Ameisen um ein paar Hütten herumwuselten. Weitere Mönche waren auf Booten im Wasser unterwegs und angelten Fische, was das große Interesse der Möwen erklärte.

„Na, ausgeschlafen?“

Maria hob den Kopf, auf der Suche nach dem Besitzer der Stimme. Es dauerte eine Weile, bis sie Feyer entdeckte: Er saß in der Takelage und war mit Flickarbeiten beschäftigt.

„Hat es geklappt?“, fragte sie. „Haben wir Amuylett gerettet?“

„Ich glaube schon. Aber sicher wissen wir das nicht, denn in der Zeiten-Bibliothek gibt es keine Bücher mehr über unsere Welt.“

„Es gibt auch keine Zeiten-Bibliothek mehr.“

„Sie wird wieder wachsen“, erwiderte Feyer. „Die Mönche sind schon dabei, eine neue zu errichten.“

„Kann ich runter zu ihnen?“, rief Maria. „Oder werden sie mich angreifen, weil ich alles kaputtgemacht habe?“

Feyer lachte und kletterte auf halsbrecherische Weise am Mast seines Schiffs zu ihr herab.

„Du darfst nie vergessen, wer die Mönche eigentlich sind“, sagte er, als er neben Maria auf dem Deck gelandet war. „Ursprünglich waren sie Verirrte, die den Niemandsländern ausgeliefert waren und hier gestrandet sind. Sie haben in der Bibliothek eine Zuflucht und eine neue Heimat gefunden. Natürlich haben sie gewusst, dass die Zeiten-Bibliothek nur eine relative Wirklichkeit besitzt, ähnlich einer Geschichte, die dadurch lebt, dass sie von Generation zu Generation weitererzählt wird. Du hast das geändert, Maria. Du hast die Zeiten-Bibliothek in der Realität verankert.“

„Habe ich?“

„Ja. Dank dir ist die Zeiten-Bibliothek keine Geschichte mehr, sondern zu einem Stück Wirklichkeit geworden. Du hast sie durch den Weg, den du zwischen Amuylett und diesem Fleckchen Erde geschaffen hast, zu einem Teil von Amuylett gemacht – einem sehr entrückten, schwer zugänglichen Teil, in dem eigene verrückte Gesetze herrschen, aber immerhin. Natürlich haben sich die Mönche immer vor dem Tag gefürchtet, an dem ihre Geschichte enden würde, doch nun sind sie dir dankbar dafür, dass es passiert ist und du ihnen zu mehr Realität verholfen hast.“

„Meister Tatz hat auch schon behauptet, ich hätte einen Weg erschaffen. Mir war das nicht bewusst.“

„Normalerweise gehen die Menschen in den Niemandsländern verloren, indem sie den Kontakt zu ihrer Welt verlieren. Du bist mit voller Absicht in die Niemandsländer gegangen und mit jedem deiner Schritte hast du die Wirklichkeit deiner Welt in den leeren Raum verlängert. Es liegt an deiner Gabe, dass du nie den Kontakt zu Amuylett verloren hast. Es ist wie mit deiner Spiegelwelt, von der ich im Amuylett-Flügel der Zeiten-Bibliothek gelesen habe: Auch dort hast du die Wirklichkeit deiner Welt erweitert und den Räumen, die du neu erschaffen hast, eine relative Realität verliehen. Wenn du so willst, ist dein Weg hierher ein Teil deiner Spiegelwelt, die ja auch zu Amuylett gehört. Wer auf deinem Weg geht, kann nicht verlorengehen und findet nach Amuylett zurück.“

„Ich auch?“, fragte Maria. „Könnte ich jetzt auf der Stelle nach Hause gehen?“

„Ja, im Prinzip schon.“

Maria wäre Feyer am liebsten jubelnd um den Hals gefallen, doch er hätte nicht „im Prinzip“ gesagt, wenn es nicht etwas gegeben hätte, das gegen diesen Plan sprach und das er ihr bisher verschwiegen hatte. Hanns lächelte auch immer so, wie Feyer es gerade tat, wenn er einem etwas Unangenehmes unterjubeln wollte.

„Wo ist der Haken?“, fragte sie.

„Frag Meister Tatz. Er will dir noch etwas zeigen, bevor du aufbrichst.“

„Was?“

„Seiten aus einem Buch. Er hat darin gelesen, als wir auf dem Dach der Bibliothek saßen und auf euch gewartet haben. Es war ein Buch aus dem Lettimur-Flügel. Er hätte es gerne als Ganzes aufbewahrt, aber als der Sturm losbrach, wurde ihm klar, dass er es nicht heil durch die Nacht bringen würde. Also hat er ein paar Seiten herausgerissen und sie in seinen Mantel gesteckt. Er möchte, dass du sie liest.“

„Wieso?“, fragte Maria. „Was steht da drin?“

„Lies es selbst. Ich lasse das Schiff zu Wasser, damit du zum alten Tatz laufen kannst.“

Das klang nicht gut. Während Feyer mit einer Kurbel die Ankerkette aufwickelte, fürchtete Maria, dass das glückliche Ende, das für einen kurzen Moment zum Greifen nah gewesen war, soeben in weite Ferne rückte. Nur wegen ein paar Buchseiten, die Meister Tatz unbedingt vor dem Sturm hatte retten müssen. Er hatte sicher einen guten Grund dafür gehabt. Doch umso besser der Grund war, desto unglücklicher würde er Maria machen. Das hatte sie im Gefühl.

Anders als bei normalen Schiffen bewegte sich der Anker nicht nach oben, während Feyer die Kette aufrollte, sondern das Schiff wanderte nach unten, bis es schließlich die Meeresoberfläche berührte und seinen Platz auf den Wellen einnahm. Anschließend ließ Feyer ein Beiboot zu Wasser und kletterte mit Maria hinein. Über das glänzende türkisfarbene Meer ruderten sie auf die Insel zu, die aus der Nähe viel größer wirkte als aus der Luft.

Drei Mönche erwarteten sie am Ufer und lächelten freundlich, als sie an Land ging. Sie verbeugten sich tief und wirkten regelrecht ehrfürchtig.

„Folge uns, Meisterin des letzten Wortes, damit wir dir die neuen Bibliotheksgebäude zeigen können.“

Die Mönche führten Maria an lauter Hütten und einzelnen Häusern vorbei, die sie unmöglich in einer Nacht erbaut haben konnten. Es war abzusehen, dass all die Räume eines Tages Teil eines größeren Gebäudes sein würden, und offenbar entstanden sie auf ähnliche Weise, wie es die Räume in Marias Spiegelwelt taten: Sie stahlen sich in die Existenz und waren plötzlich da. Die Arbeit der Mönche beschränkte sich darauf, Ordnung zu schaffen, indem sie Bücher, die sie aus Gruben in der Erde hinaufzogen, katalogisierten und in der richtigen Reihenfolge in Regale einräumten.

In einem der größten Häuser in der Mitte der Insel traf Maria auf Meister Tatz. Der alte Mann studierte mit dem Ehrwürdigen Vorsteher des Ewigen Geschichten-Labyrinths einen Gebäudeplan, der an der Wand hing und sich stetig verwandelte.

„Meister Tatz?“, rief Maria. „Feyer sagt, Sie haben etwas für mich aufbewahrt.“

Sogleich griff der alte Mann in seinen Mantel, zog zwei, drei zusammengefaltete Seiten hervor und überreichte sie Maria mit den Worten: „Es geht dich etwas an. Was du daraus machst, bleibt dir überlassen.“

Maria nahm die Seiten an sich, verließ das Haus und kletterte damit auf einen Felsen direkt am Meer. Dort faltete sie die Papiere auseinander. Kaum hatte sie den ersten Satz gelesen, begriff sie, dass auf diesen Buchseiten erzählt wurde, wie es Thuna nach der Trennung der Welten in Lettimur ergangen war.

Vor ihrem geistigen Auge sah Maria die Blätter der neuen Welt welken und fallen. Sie durchlitt Thunas Verzweiflung und Not, als sie mit ihr durch die Straßen Juvelys wanderte, in denen die Kälte Einzug gehalten hatte. Ein gefährlicher und womöglich tödlicher Winter stand den Bewohnern Lettimurs bevor. Ein Winter ohne Grohann. Eine Dunkelheit ohne Feenlicht. Eine Zeit der grauen Zauberwälder, denn Thunas Herz war gebrochen.

Nachdem sie die letzten Worte gelesen hatte, ließ Maria die Buchseiten sinken. Sie starrte auf das Meer hinaus, auf die endlose Weite einer Wasserfläche, die kaum Realität besaß. Dennoch war dieses Nichts bedeutsam, denn irgendwo jenseits davon verbarg sich eine Welt, in der Thuna litt und Grohann fehlte. Eine Welt, die womöglich für immer im Winter versinken würde, wenn das Herz der Fee gebrochen blieb. Eine Welt, in der es nur ein trauriges Ersatz-Erdenkind gab und Marias Freunde um ihr Leben bangen mussten. Kein Weg führte dorthin – es sei denn, Maria schuf einen.

Sie müsste von hier aus losgehen, mitten hinein in das gefährliche Nichts, ohne zu wissen, ob sie jemals ankommen würde. Es konnte passieren, dass sie verloren ging und ihr Leben für immer als Verirrte in den landlosen Gefilden fristen müsste. Das Schlimmste an diesem ungeheuerlichen Vorhaben aber war, dass sie jeder Schritt in Richtung Lettimur von dem Ort fortbringen würde, den sie am meisten liebte: den Platz an Geralds Seite.

Maria begann, Papiervögel zu falten. Aus jeder Seite, die ihr Meister Tatz überlassen hatte, machte sie einen. Sie platzierte die drei Vögel auf den Felsen neben sich und wie erwartet begannen sie nach einiger Zeit mit den Flügeln zu schlagen. Als es ihnen gelang, vom Boden abzuheben, flatterten sie davon. Mit ihnen flogen Marias Träume von einem gemeinsamen Leben mit Gerald in ungewisse Ferne. Das Glück war so nah gewesen – nur einen Spaziergang weit von hier! Aber das Schicksal schickte Maria in eine andere Richtung. Sie musste Thuna und Rackiné helfen. Täte sie es nicht, wäre ihr eigenes Glück nichts mehr wert.

Ihre Entscheidung war gefällt. Sie würde versuchen, die Niemandsländer zu durchqueren und Lettimur zu finden, in der verrückten Hoffnung, dass sie dadurch einen Weg erschaffen könnte, der Amuylett und Lettimur miteinander verband, so wie es früher die Tür getan hatte. Dieser Plan glich in seiner Aussichtslosigkeit einer selbstzerstörerischen Hanns-Unternehmung und doch stand für Maria fest, dass sie es wagen musste, ganz gleich, was es sie kosten würde.

Sie stand auf, kehrte zu Taim, Feyer und Meister Tatz zurück und kündigte an, so schnell wie möglich aufbrechen zu wollen. Niemand widersprach ihr – im Gegenteil, sie stieß nur auf Hilfsbereitschaft und Eifer. Die Mönche plünderten ihre ohnehin schon sehr überschaubaren letzten Vorräte, um Maria mit Proviant zu versorgen, und spendeten ihr eine Decke, einen Mantel, feste Schuhe und mehrere Flaschen mit Trinkwasser. Als sie ihren Rucksack fast vollständig gepackt hatte, legte Maria das Piratenbuch obenauf, und schnürte ihn zu.

„Mach dir keine Sorgen wegen der Vorräte, hörst du?“, erklärte ihr Feyer. „Du wirst manchmal das Gefühl haben, unbedingt mehr zu brauchen, aber du wirst weder verhungern noch verdursten. Man braucht nicht viel im Raum zwischen den Welten.“

„Leider können wir dir nicht helfen“, fügte Taim hinzu. „Du musst allein gehen, denn wir drei Männer haben alles Mögliche im Sinn, aber kein Ziel in Lettimur. Wir würden dich vom Weg abbringen.“

„Hast du es jemals in den Sternen gesehen?“, fragte Maria. „Dass ich aufbreche und ankomme?“

„Nein“, sagte Taim. „Ich habe weder dich gesehen – was nicht weiter bedenklich ist, weil ich dich nie sehe –, noch habe ich jemanden gesehen, der dich empfängt. Das macht aber nichts. Denn der Sturm hat alles beendet, was früher einmal gewesen ist. Jede Möglichkeit ist jetzt verworfen oder eingetroffen. Was ab heute passieren wird, ist neu und entfaltet sich erst langsam in meiner Dunkelheit.“

Maria wurde der Hals eng und der Abschied von den drei Männern, die ihr das Gefühl gaben, irgendwohin zu gehören, fiel ihr unendlich schwer.

„Habe ich überhaupt eine Chance?“, fragte sie. „Wie verrückt ist das, was ich vorhabe?“

„Sehr verrückt“, antwortete Feyer. „Aber mit deiner Fantasie, deinem Willen und deiner besonderen Kraft kannst du es schaffen. Ich würde es sonst niemandem zutrauen, aber dir schon.“

Er nahm sie als Letzter in die Arme und sie fand, dass er sogar ein wenig nach Hanns roch. Sein Bart kratzte auf ihrer Wange und das machte ihr schmerzhaft bewusst, dass dies die letzte menschliche Berührung war, die sie für eine lange Zeit spüren würde. Schließlich musste sie ihn loslassen und Abschied nehmen. Sie wandte den drei Männern und der Schar von Mönchen den Rücken zu und watete ins Wasser der Niemandsländer-Meere.

Immer tiefer wurde der Grund, als sie voranschritt, immer höher leckten die Wellen an ihrem Kleid empor. Bald fürchtete sie, der Boden werde unter ihren Stiefeln verschwinden und sie versinken lassen, doch kurz darauf traf ihr Fuß unter Wasser auf eine Stufe und mit jedem weiteren Schritt entstand eine neue, sodass Maria Stufe für Stufe aus dem Meer hinaussteigen konnte. Die Treppe, der sie folgte, führte hinauf auf einen Felsen, der aus dem Meer ragte, und von dort brachte sie ein hölzerner Steg über einen Abgrund ins Nirgendwo. Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging sie fort. Fort von Amuylett. Fort von ihren Eltern. Fort von ihren Freunden.

Fort von Gerald.

„Ich werde dich für immer lieben“, flüsterte sie. „Bitte vergiss mich nicht.“
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Im Traum irrte Thuna durch einen endlosen Wald. Satyrn, die Grohann ähnlich waren, machten Jagd auf sie und jedes Mal, wenn sie von einem gepackt wurde und sich zu befreien versuchte, begann ihr Blut grün zu glühen, bis sie glaubte, bei lebendigem Leib verbrennen zu müssen.

„Thuna? Hey, Thuna, wach auf!“

Berrys Stimme irrte zwischen den Bäumen umher. Thuna schaffte es nicht, ihr zu gehorchen, doch eine Hand, die auf einmal an ihrer Schulter rüttelte, war so kalt und real, dass Thuna die Augen aufriss. Schweißgebadet erwachte sie und wusste nicht, wohin mit ihrem Verlangen und ihrer Angst.

„Was ist los?“, fragte sie und sah sich im dunklen Zimmer um. „Warum weckst du mich?“

„Du hast im Schlaf gestöhnt.“

Das Bett in Thunas prächtigem Schlafzimmer war so riesig, dass vermutlich alle Mädchen aus Zimmer 773 hineingepasst hätten. Doch von denen gab es in Lettimur nur noch zwei. Es war für Thuna das Natürlichste der Welt gewesen, Berry darum zu bitten, mit ihr in einem Zimmer zu wohnen. Sie hatten es jahrelang getan. Doch nun, da Thuna Nacht für Nacht wach lag oder sich wüst träumend im Bett herumwarf, mussten sie das mit dem gemeinsamen Zimmer wohl überdenken.

„Es tut mir so leid!“

„Schon gut“, sagte Berry. „Ich habe dich nur geweckt, weil es mir so vorkam, als würdest du im Traum von einem Sklavenhändler durch den Hornfaller Urwald gejagt.“

„So ähnlich war es auch.“

„Außerdem zittert das Bett. Immer wieder. Es könnte aber auch sein, dass ich mir das einbilde.“

Thuna fühlte sich gerade außerstande, das Zittern des Betts wahrzunehmen, denn in ihrem Körper vibrierte eine ganz andere Macht, die sie unter Tag nur mit Mühe kontrollieren und überspielen konnte. Es war nicht nur so, dass sie ihre einzige große – übergroße, übermächtige – Liebe verloren hatte und nicht wusste, wie sie angesichts dieses Verlusts weiterleben sollte. Nein, ihr Körper revoltierte auch noch wie verrückt und ihre enorme Anziehungskraft auf Fremde, die während ihrer Beziehung zu Grohann auf ein annehmbares Maß geschrumpft war, brach wieder voll aus. Viego ließ Thuna nur mit Leibwächtern aus der Bibliothek, was sie stark einschränkte, aber leider bitter nötig war.

Was neu war und Thuna wirklich quälte, war ihr eigener Hunger. Sie war eine Fee, deren Leidenschaft erwacht und durch Grohanns Berührungen angefacht worden war, sodass in ihr die ganze Zeit ein Feuer schwelte, das durch Grohanns Nähe im Zaum gehalten worden war. Jetzt, da er fort war, schrie Thunas Körper nach etwas, das ihr unheimlich war. Mit Grohann wäre es nicht unheimlich gewesen. Ohne ihn machte es ihr Angst.

Es war ein bisschen wie damals, als die Wassergeister versucht hatten, sie in den großen Strom hinabzureißen. Sie hatte sich davor gefürchtet, dass die Kräfte der Natur von ihr Besitz ergreifen und ihr den Verstand rauben könnten. Diesmal waren es ihre eigenen Kräfte, die sie überwältigen wollten, doch ohne einen Grohann an ihrer Seite wollte sie diese Kräfte lieber gar nicht haben. Sie wollte sie nicht spüren. Und ihnen nachgeben wollte sie erst recht nicht.

„Da!“, rief Berry. „Eben hat es wieder gebrummt. Es fühlt sich an wie ein Beben in der Erde, nur eben ganz leicht und fein.“

„Ich merke kein bisschen davon, aber das hat nichts zu sagen. Komm, wir geben Viego Bescheid.“

„Meinst du wirklich? Sollen wir ihn deswegen aufwecken?“

„Er schläft sowieso nicht“, sagte Thuna. „Jedes Mal, wenn ich nachts in den Lesesaal gehe, sitzt er da und liest. Oder er tut so, als ob er liest.“

Berry warf Thuna einen ungläubigen Blick zu.

„Er schuftet wie ein Irrer, jeden Tag!“, rief sie. „Er war schon übermüdet, bevor die Tür verschwunden ist. Er muss schlafen.“

Thuna zuckte mit den Achseln. Sie musste im Grunde auch schlafen und tat es nur stundenweise und schlecht. Es ging nun mal nicht und bei Viego war es vermutlich ähnlich.

„Was belastet ihn so?“, fragte Berry, während sie aufstanden und sich anzogen. „Was denkst du?“

„Da es ihm momentan schwerfällt, seine Gedanken abzuschirmen, weiß ich, was ihn belastet. Zumindest einiges davon. Aber das darf ich dir nicht sagen.“

„Thuna!“

„Du würdest auch nicht wollen, dass ich irgendwem von deinem Frost-Abenteuer erzähle.“

Berry erstarrte. Sie hörte auf, ihre Bluse zuzuknöpfen, und warf Thuna stattdessen einen geradezu crudamäßig erbosten Blick zu.

„Du hast in meinen Gefühlen herumspioniert?“

„Nein!“, rief Thuna und hob abwehrend die Hände. „Aber ich fange einzelne Bilder auf, dagegen kann ich überhaupt nichts machen. Immer, wenn du besonders grimmig und kämpferisch erscheinst, rennst du vor diesem einen Bild davon.“

„Vor welchem Bild?“

„Du und Frost in einer … Situation.“

Berry öffnete den Mund, aber Thuna gab ihr ein Zeichen zu schweigen und redete schnell weiter. „Ich kann dich verstehen! Besser als du denkst. Ich habe wirklich Angst, dass mir das Gleiche passiert. Dass ich irgendwann mit jemandem in einem Bett lande, mit dem ich überhaupt nicht in einem Bett landen will.“

„Aber ich bin weggerannt, bevor es ernst wurde! In dem Bett war ich nur ganz kurz.“

„Es ist ja auch deine Privatangelegenheit. Ich meinte nur, dass ich mich dazu verpflichtet fühle, die Geheimnisse und Gedanken zu bewahren, die ich verbotenerweise auffange.“

„Hat Viego mit irgendwem im Bett gelegen?“

„Nein, sicher nicht“, sagte Thuna und musste bei der Vorstellung lachen. „Das ist auch nicht sein Problem. Das betrifft eher unsere Gefühlslage. Er hat andere Sorgen. Erwachsene Sorgen.“

Von solchen Sorgen gab es gerade eine Menge in Lettimur. Vor allem, wenn man wie Viego dafür zuständig war, dass vierzigtausend Menschen satt wurden, gesund blieben und nicht Mungo Bartoks Einflüsterungen erlagen. Berry wusste das genauso wie Thuna und so nickte sie verständnisvoll.

„Eins verrate ich dir aber“, erklärte Thuna nach kurzem Zögern. „Er ist nicht gesund.“

„Was?“

„Es könnte daran liegen, dass er zu wenig schläft, aber ich fürchte, es steckt mehr dahinter. Er ist lichtempfindlicher als sonst und er hat ein paar andere Beschwerden, die ich seinem Vampirblut zuordne.“

„Nämlich?“

„Muss er dir selbst erzählen. Jedenfalls wird es schlimmer.“

Berrys Kampfgeist, den Thuna in den letzten Tagen zutiefst bewundert hatte, war für einen Moment wie weggeblasen. Während Berry die letzten Knöpfe ihrer Kleidung schloss, sah sie einfach nur traurig aus.

„Was ist?“, fragte Thuna. „Ich meine, was denkst du jetzt gerade?“

„Weißt du das nicht?“

„Nein. Wie gesagt, ich fange nur in manchen Situationen einzelne Bilder auf. Ganz zufällig. Ich lege es nicht darauf an.“

Berry erlaubte sich einen Seufzer.

„Es schmeichelt mir, dass Viego neuerdings so auf mich baut. Natürlich gefällt es mir auch, dass mich Lettimurs Bevölkerung ernst nimmt und so eine hohe Meinung von mir hat. Selbst Geicko und Erik sagen nette Dinge zu mir und loben meinen Einsatz. Das ist schön, aber mir war nie klar, dass das nichts bringt.“

„Nichts bringt? Wofür?“

„Für meine Selbstachtung. Ich habe ein paar Probleme mit mir selbst. Ist ja vielleicht auch normal in unserem Alter. Ich würde diese Probleme gerne lösen, aber ich komme gar nicht dazu. Und die ganze Zeit renne ich herum und jeder sagt mir, wie toll ich bin, und ich selbst denke: Ich bin eine Versagerin. Zumindest in der Disziplin, die mir immer am meisten bedeutet hat. Meine Kitschromane, die mich immer so glücklich gemacht haben, verlieren ihren Reiz, wenn ich so bin, wie ich bin.“

„In der Liebe meinst du?“

„Ich bin eine uneinnehmbare Festung!“, brach es aus Berry heraus. „Ich kann mich verlieben, aber nicht … nicht loslassen. Umso verliebter ich bin, desto mehr ziehe ich mich zurück, wenn es ernst wird. Das mit Frost war der verzweifelte Versuch, etwas weniger Ernstes auszuprobieren. Es hat sich aber nicht gut angefühlt, deswegen bin ich weggerannt.“

„Diesem Versuch habe ich deine Gegenwart zu verdanken, insofern hat er sich gelohnt. Für mich zumindest. Und falls es dich tröstet: So wie Frost dich anschaut, wenn er hier vorbeikommt, hast du nichts an Attraktivität für ihn eingebüßt.“

„Er ist ein Jäger. Beute, die sich entzieht, findet er besonders interessant. Früher hätte ich diese Vorstellung aufregend gefunden. Jetzt ist sie mir nur noch unangenehm. Ich gehe ihm aus dem Weg, so gut ich kann. Ihm zu begegnen, hilft mir nicht gerade dabei, meinen inneren Frieden zu finden.“

„Offenbar finden wir den alle nicht. Oh … ich glaube, jetzt habe ich es auch gespürt! Es ist, als würde die ganze Bibliothek wackeln. Aber nur ganz kurz!“

„Reden wir mit Viego darüber.“

Sie gingen über den Flur, der zum Lesesaal führte, und kamen dabei an Eriks Zimmer vorbei. Die Tür stand offen, wie immer brannte Licht auf seinem Nachtschrank, er selbst schlief aber tief und fest. Die Tropfen von Klarkraut, die Thuna und Anna in seinen Tee mogelten, zeigten Wirkung. Erik hatte sich ein wenig erholt. Mittlerweile konnte er tagsüber mehrere Stunden aufstehen und sich sogar an den Diskussionen im Lesesaal beteiligen.

Geicko glaubte, dass das nicht an der Aufputschwirkung des Klarkrauts lag, wie er Thuna anvertraut hatte. Dafür war die Dosis viel zu gering bei einem wie Erik, dessen Körper sich an große Mengen der Droge gewöhnt hatte. Es sei vielmehr der alte Erik, der sich da zeige. Der Junge, der so begeistert von seiner Aufgabe gewesen war, dass er über seine körperlichen Grenzen hinweggetrampelt war. Er hatte die Regierungsarbeit geliebt. Zu sehr geliebt.

Ja, es ging Erik etwas besser, so wie es Estephaga angekündigt hatte, doch die hatte auch prophezeit, dass die körperlichen Verfallserscheinungen dennoch eintreten würden. Die Tropfen milderten lediglich den Entzug ab. Vor Erik lag ein schwerer Kampf, doch Estephagas Plan sah vor, dass er noch einmal Mut schöpfen und sich am Leben erfreuen sollte, bevor er diesen Kampf antrat. Nur dann hätte er eine winzige Chance, ihn zu gewinnen.

Rozathan, der Mann aus dem dunklen Feenvolk, war oft in Eriks Zimmer anzutreffen. Er saß dann im Sessel oder blickte stehend aus dem Fenster wie ein stiller, böser Geist. Heute Nacht war er nicht zu sehen. Warum das so war, wurde Thuna klar, als sie den Lesesaal betrat. Rozathan sprach dort mit Viego, für alle sichtbar, was ungewöhnlich war. Normalerweise bevorzugte der Feenmann Daseinsebenen, die den normalmenschlichen Blicken entzogen waren.

Während sich Rozathan mit Viego austauschte, hörte Rackiné zu. Der Hasenjunge war angezogen und saß mit übergeschlagenen Beinen auf dem großen Tisch, die bernsteinfarbenen Augen aufmerksam auf Rozathan gerichtet. Seit Rackiné den Lilienschlüssel in seinem Arm trug, war eine fast beängstigende Persönlichkeitsveränderung mit ihm vorgegangen. Zum Beispiel jammerte er nicht mehr. Nie. Und er redete kaum. Vor allem aber – und das war erstaunlich – war er interessiert. Er beobachtete alles, was um ihn herum vor sich ging, mit wachen Augen. Er war also richtig interessiert. Nicht interessiert im Sinne von: Wo bekomme ich meine nächste Karotte mit Goldlaubsyrup her?

„Es hat jedenfalls funktioniert“, sagte Rozathan. „Auch wenn der Winter viel zu plötzlich einsetzt.“

„Was hat funktioniert?“, fragte Berry.

Sie hatte ihre Verzagtheit in Thunas Zimmer zurückgelassen und trat wieder als die Person auf, die man in Lettimur so sehr schätzte: die pragmatische, würdevolle, charakterstarke Berry, die immer mit der genau richtigen Portion von Angriffslust ausgestattet war.

„Unser Ersatz-Erdenkind“, antwortete Viego. „Rozathan behauptet, dass Lettimur gerade losgelöst von Amuylett durch den Raum zwischen den Welten treibt und dass uns das bereits umgebracht hätte, wenn Lettimur nicht für sich allein existieren könnte.“

„Kommen daher die Erschütterungen?“, fragte Thuna.

„Ebenso wie das Wetterleuchten“, antwortete Viego und zeigte auf die Fenster an der Südseite des Saals. In weiter Ferne sprang ein Licht wie eine goldene Schlange über die schwarze Wolkenwand, die sich auf Juvely zubewegte. Man hörte keinen Donner. Aber wenn das Unwetter erst einmal angekommen wäre, würde es laut werden.

„Woher willst du das alles wissen?“, fragte Berry, an Rozathan gewandt. „Es kommt mir seltsam vor, dass ausgerechnet du frohe Nachrichten verkündest.“

Damit hatte sie allerdings recht. Obwohl Thuna den Mann des dunklen Feenvolkes täglich sah, hatte sie sich immer noch nicht an ihn gewöhnt. Die fast weißen Augen mit den violetten Rändern, die blasse Haut mit den hässlichen Tätowierungen, die Vogelknochen im langen Haar und dazu der überhebliche Gesichtsausdruck eines Wesens, das die Macht des Unglücks verkörperte – all das wirkte auf Thuna, die eine Sehnsucht nach Liebe und Freude in sich trug, extrem bedrohlich.

„Ich sehe Veränderungen auf allen Ebenen“, erwiderte Rozathan. „Vor allem auf denjenigen, die euch nicht zugänglich sind. Der Sturm da draußen wird uns einen langen, schweren Winter bringen. Ihn zu überleben, ist das eine. Das andere ist, dass der Bann der Satyrn aufgehoben wurde.“

„Und das bedeutet was?“, fragte Berry.

„Die Magie von Lettimur wird schwinden“, antwortete er. „Dazu gehört, dass sich die magischen Wesen der Natur zurückziehen werden und eines Tages nur noch auf schwer zugänglichen Ebenen gesehen werden können. So oder ähnlich ist das schon in vielen anderen Welten geschehen. Lettimur ist noch jung und ihr seid kurzlebige Wesen. Bis auf Thuna wird niemand von euch merken, wie das Paradies verblasst, denn es wird erst in zehn- oder gar zwanzigtausend Jahren offensichtlich werden. Aber die Veränderung hat heute Nacht eingesetzt und sie lässt sich nicht mehr aufhalten.“

„Wir existieren noch“, sagte Viego. „Das ist das Wichtigste. Wir haben die Loslösung von Amuylett überstanden und besitzen nun eine eigene Realität.“

„Und Amuylett?“, fragte Thuna. „Haben sie es dort auch überstanden?“

Sie sah mit Absicht Viego an und nicht Rozathan, denn von einer bösen Fee konnte man keine beglückende Antwort erwarten.

„Wie Rozathan schon sagte“, erwiderte Viego. „Der Bann der Satyrn wurde aufgehoben. Jemand muss das getan haben. Jemand, der noch lebt. Mehr wissen wir nicht. Und jetzt sollten wir alle versuchen, noch etwas Schlaf zu bekommen, bevor der Sturm Juvely erreicht.“

Viego war entkräftet. Seine Gedanken waren nicht so gut abgeschirmt wie sonst und so wusste Thuna, dass er keineswegs vorhatte, schlafen zu gehen, sondern einfach nur allein sein wollte. Zudem wollte er eine Medizin einnehmen, die ihn stärkte. Von Anna Persephone hatte Thuna erfahren, dass er sie täglich brauchte. Es war eine spezielle Mischung, bei deren Zusammenstellung ihm Estephaga Glazard behilflich gewesen war. Mehr wusste Anna auch nicht.

Auf dem Weg zurück in ihr Zimmer stellte Thuna dem neuen, wortkargen Rackiné ein paar Fragen. Sie konnte nicht in seinen Kopf schauen, denn dort herrschte ein ähnlich undurchdringlicher Nebel, wie ihn Maria immer geschaffen hatte, um ihre Gefühlswelt zu verbergen. Thuna musste also auf andere Weise herausfinden, ob es dem Hasen gut ging.

„Tut dein Arm noch weh?“

„Nicht unerträglich.“

„Also tut er noch weh!“

„Es wird jeden Tag besser.“

„Ist das schlimm für dich, dass wir uns von Amuylett entfernen?“

Rackiné zuckte mit den Achseln.

„Was macht das schon für einen Unterschied?“, sagte er. „Solange unser Zuhause unerreichbar ist, ist es egal, ob wir nah dran sind oder unendlich weit weg.“

Damit hatte er natürlich recht. Rackiné bog in sein Zimmer ab und weil Thuna neugierig war, wie er so hauste, folgte sie ihm. Berry, die hinter ihnen gegangen war, blieb im Türrahmen stehen und wedelte mit der Hand vor der Nase herum.

„Hier riecht es aber komisch!“, meinte sie.

„Ja, du hast recht“, sagte Thuna. „Nach gammeligen Pilzen.“

Rackiné zeigte auf einen riesengroßen Berg unter seiner Bettdecke, der sich regelmäßig hob und senkte.

„Zuckerli hat ein Tal entdeckt, in dem Morcheln wachsen, die ihm schmecken“, erklärte er. „Und wenn Zuckerli mit seinem zotteligen Fell da herumtrampelt, bleibt der ganze Morchelmatsch an ihm kleben. Vorgestern habe ich ihm gesagt, er soll seine riesigen Füße waschen, bevor er sich in mein Bett legt. Das Ergebnis war eine total nasse Matratze. Deswegen habe ich ihn diesmal so reingelassen. So ein Mammut als Haustier ist total unpraktisch.“

Er sagte das ganz zärtlich. Zuckerli war zweifellos sein größter Trost.

„Von dem Geruch abgesehen hast du es ganz hübsch hier“, sagte Thuna. „Vor allem die vielen Vasen mit Blumen gefallen mir.“

„Snacks.“

„Hast du die alle selbst gepflückt?“

„Nein.“

„Lass mich raten“, sagte Berry. „Hast du Anna eingespannt? Oder Lulu?“

Der Hase schüttelte den Kopf. Er wirkte schuldbewusst.

„Ihr werdet das jetzt nicht gut finden …“

„Spuck’s aus!“, rief Thuna. „Hast du was angestellt? Glaub mir, ich wäre froh, wenn es so wäre. Dann würde ich endlich den alten Rackiné wiedererkennen!“

„Es ist eine taktische Maßnahme, versteht ihr?“, erklärte der Hase. „Man muss sich mit dem Feind anfreunden, um etwas über seine geheimen Pläne herauszufinden.“

„Klingt ganz nach Hanns“, sagte Berry. „Mit welchem Feind hast du dich eingelassen?“

„Trischa.“

„Trischa?“, riefen Berry und Thuna wie aus einem Mund.

Der Hase nickte.

„Ihre Freunde sind Kinder von ehemaligen Regierungsbeamten, die zusammen mit Mungo aus ihren Ämtern geflogen sind und ein neues Leben in Lettimur angefangen haben. Trischa und ihre Freunde wollen sich bei mir einschmeicheln, weil ich wichtig bin. Und ich horche sie aus.“

„Interessant“, sagte Berry. „Aber pass auf, dass sie keinen Abhörzauber zwischen den Blumen versteckt haben. Wenn du nicht clever bist, werden sie den Spieß umdrehen.“

Rackiné rümpfte leicht sein Hasennäschen.

„Ich bin cleverer als die“, erwiderte er. „Und ich würde es sofort riechen, wenn die meine Blumen mit Zaubern verpesten.“

„Na, hoffentlich.“

„Geht ihr jetzt endlich?“

Thuna war verblüfft und gleichzeitig beruhigt, als sie das hörte. Das klang endlich mal nach dem Rackiné, den sie kannte.

„Ihr sollt nämlich schlafen“, fügte er hinzu. „Und ich habe zu tun.“

Er nickte kurz in Richtung des großen Spiegels an der Wand. Der Spiegel war der Grund dafür, warum sich Rackiné dieses Zimmer ausgesucht hatte.

„Kannst du ihn durchqueren?“, fragte Berry.

„Das schon“, sagte Rackiné. „Aber dahinter ist nichts. Kein Schloss und so.“

„Das heißt, es ist alles schwarz?“, fragte Thuna.

„Guck’s dir an“, meinte Rackiné.

Er ging zum Spiegel und steckte bereitwillig seine Hasenhand in das Glas. Thuna ließ sich das nicht zweimal sagen. Neugierig trat sie an den Spiegel heran und bewegte langsam ihr Gesicht darauf zu, bis es die kalte, durchlässige Oberfläche durchdrang. Sie war überrascht: Ihr Blick fiel auf eine Landschaft aus sanften, grasbedeckten Hügeln. In der Ferne ragte ein Gebirge mit schneebedeckten Gipfeln auf und ganz in der Nähe stand ein langgezogenes Gebäude auf der Wiese. Es hatte große Fenster, war aber ansonsten eher schmucklos wie eine Fabrik oder ein Handwerksbetrieb.

„Was ist das für ein Haus?“, fragte Thuna, als sie ihren Kopf wieder aus dem Spiegel gezogen hatte. Berry war neben sie getreten und riskierte ebenfalls einen Blick auf die andere Seite.

„Berg und Tal“, antwortete Rackiné. „Die Fabrik des Spielwarenherstellers, in der ich gemacht worden bin. Nicht dass ich mich erinnern könnte, aber ich habe mal Bilder in der Zeitung gesehen.“

„Interessant“, meinte Berry von irgendwo hinter dem Spiegel. „Warst du schon in dem Haus?“

„Ja, kurz“, antwortete der Hase. „Aber das ist unheimlich. Da liegen lauter halb fertige Stofftiere herum. Einzelne Beine, Arme und Augen.“

Berry kam wieder zum Vorschein.

„Die leben ja nicht“, sagte sie. „Es sind einfach nur zusammengenähte und mit Stroh und Wolle gestopfte Stoffstücke.“

Sie mochte es gut gemeint haben, doch Rackiné fühlte sich in seiner Ehre als ehemaliges Stofftier gekränkt – so zumindest deutete Thuna seinen Gesichtsausdruck. Trotzdem ließ sich der neue Rackiné zu keiner beleidigten Erwiderung hinreißen.

„Ich kann die Fabrik verändern“, sagte er. „Denke ich. In Amuylett konnte ich das schließlich auch. So oder so komme ich mit den halb fertigen Stofftieren klar. Was mich viel mehr frustet, ist, dass ich unendlich weit durch meine Spiegelwelt laufen könnte, bis zu den weißen Gipfeln und noch viel weiter, und trotzdem niemals in Marias Spiegelwelt ankommen werde. Weil ihre Spiegelwelt ein Teil von Amuylett war und meine ein Teil von Lettimur ist. Und jetzt verbindet diese beiden Welten überhaupt nichts mehr.“

Der Hase sah sehr traurig aus, als er das feststellte.

„Nichts außer den Niemandsländern“, sagte Berry. „Das stelle ich mir immer vor, wenn ich nicht einschlafen kann: dass uns und Amuylett der gleiche Raum zwischen den Welten umgibt. Ich weiß, dass dieser Raum tödlich ist oder man sich auf ewig darin verirrt, wenn man aus Versehen hineingerät. Aber es tröstet mich, dass man theoretisch von hier nach dort gehen könnte.“

„Ich weiß nicht, ob das Wort theoretisch hier angebracht ist“, sagte Thuna. „Ich lese gerade ein Buch, das ‚Dunkle Wunder der Erdsphären‘ heißt, und darin steht, dass man nur aus den Niemandsländern zurückkehren kann, wenn man in eine erdnahe Sphäre gerät – also in eine Art Randbereich, der die Welt von außen umgibt. Dort kann man sich aufhalten, ohne verloren zu gehen, wenn man Glück hat. Hylda war in einem solchen Randbereich eingesperrt, bevor Grohann sie nach Amuylett zurückgeholt hat, im Tausch gegen das Mondpapier. Das hat er mir mal erzählt. Gelangst du aber über diesen Randbereich hinaus, ist alles zu spät. Niemand kommt zurück. Es ist unmöglich.“

„Und doch gibt es Geschichten von Wanderern, die …“

„Nein“, sagte Thuna. „In ‚Dunkle Wunder der Erdsphären‘ heißt es, dass man den Randbereich vielleicht erweitern kann, indem man Ausbuchtungen schafft und diese in den leeren Raum hinausverlängert. Aber es wird bezweifelt, dass man das willentlich herbeiführen kann.“

„Von wem?“, fragte Berry. „Das Buch stammt aus dem letzten Weltzeitalter, wenn du es in dieser Bibliothek aufgestöbert hast.“

„Es klingt aber alles sehr einleuchtend. Ich würde eher sagen, dass es sich um sehr altes Wissen handelt, das mit dem Untergang von Lettimur in Vergessenheit geraten ist.“

„Und was ist mit den Übergängen?“, fragte Rackiné. „Wenn Leute von einer Welt in die andere gehen?“

„Der Raum zwischen den Welten ist praktisch ein großes Nichts“, erklärte Thuna. „Insofern sind auch alle Entfernungen keine Entfernungen. Türen und andere direkte Übergänge zwischen verschiedenen Welten beruhen laut einer Theorie meines Buches auf Gleichzeitigkeiten von Raum und Zeit, die durch bestimmte Ereignisse hergestellt werden.“

„Was für Ereignisse?“

„Das ist noch nicht erforscht.“

„Wie hilfreich“, sagte Rackiné. „Dein Buch wurde zu Recht vergessen. Es taugt nichts.“

„Was du natürlich beurteilen kannst“, erwiderte Thuna. „Du hast es nicht gelesen, aber weißt Bescheid!“

„Ja“, sagte Rackiné. „Ich verlasse mich lieber auf Anna.“

„Anna kriegt Schlösser auf“, widersprach Thuna. „Aber sie hat noch keine einzige Tür erschaffen.“

„Was nicht ist, kann ja noch werden.“

„Selbst wenn sie Türen erschaffen könnte“, wandte Berry ein, „hieße das noch lange nicht, dass sie eine Tür findet, die ausgerechnet nach Amuylett führt. Es gibt unendlich viele Welten. Das ist wie in der Liebe. Man kann zufällig auf die eine schicksalhafte große Liebe treffen. Aber viele Leute warten ihr Leben lang vergeblich darauf.“

Thuna musste schwer schlucken, als sie das hörte, und Berry sah es.

„Oh, entschuldige, das war nicht …“

„Schon gut“, sagte Thuna.

„Es ist unwahrscheinlich, ich weiß“, sagte der Hase. „Aber darauf hoffen kann ich ja trotzdem. Gute Nacht!“

Er winkte Thuna und Berry demonstrativ zum Abschied – es war eigentlich mehr ein Hinausfuchteln – und sie verließen folgsam sein Zimmer. Schweigend kehrten sie in ihr eigenes Zimmer zurück. Rund um die Bibliothek brauste der Wind stärker, doch zum ersten Mal, seit die Tür nach Amuylett verschwunden war, fühlte sich Thuna auf natürliche Weise müde. Innerlich friedlich. Woran lag das wohl?

Vielleicht hatte sie auf einmal den Duft der Zukunft aufgefangen, als sie Berry und Rackiné von ihrer Lektüre erzählt hatte. Es gab noch so viel zu erforschen! Die Welt und der Raum, der sie umgab, waren so unendlich groß und wundersam. Für einen Moment – für einen klitzekleinen Moment – hatte sie vergessen, wie unglücklich sie war und wie sehr sie Grohann vermisste. Ein paar Atemzüge lang hatte sie sich frei gefühlt. Frei und neugierig und hoffnungsvoll.

Als sie sich neben Berry in ihr riesiges Bett legte, schlief sie sofort ein. Sie verschlief den größten Teil des heftigen Sturms, der Juvely in den frühen Morgenstunden heimsuchte. Sie hörte ihn heulen und brausen, doch wachte immer nur kurz auf, drehte sich auf die andere Seite und schlief wieder ein. Sie war so sagenhaft müde und dankbar für den traumlosen Schlaf.

„Das Brummen hat aufgehört“, hörte sie Berry irgendwann sagen. Und ein anderes Mal rief Berry: „Meine Güte, so viel Schnee!“

Als Thuna die Augen aufschlug und sich ausgeschlafen genug fühlte, um aufzustehen, war es bereits Mittag. Berry war fort, ebenso wie ihre Kleidung, die auf einem Stuhl gelegen hatte. Thuna kletterte aus dem Bett, lief mit bloßen Füßen über den kalten Boden zum Fenster und schaute hinaus: Ganz Juvely war unter einer dicken Schneedecke verschwunden!

Es sah schön aus. Natürlich wusste Thuna, dass dieser hübsche Schnee viele Gefahren und Entbehrungen mit sich bringen würde, doch sie genoss den Anblick trotzdem. Wie eine kühlende, beruhigende Decke legte sich der Schnee auf Thunas gebrochenes Herz. Die verzweifelte Leidenschaft und die damit einhergehenden Nöte waren immer noch da, doch das Fieber war abgeklungen. An diesen Zustand könnte sie sich vielleicht gewöhnen – an den Verlust von Grohann hingegen niemals. Würde sein Sommer in ihr erlöschen, wäre das ihr Ende.
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Das Feld der entleibten Flammen
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Gerald fühlte sich überbewaffnet. Dabei schlug sein Herz vor Begeisterung jedes Mal höher, wenn Rémi ein neues Spielzeug auspackte, das er für den Regenten-in-Vertretung ersonnen hatte. Nicht umsonst war General Kreutz-Fortmann vor fast tausend Jahren der genialste Instrumente-Zauberer seiner Zeit gewesen. Mittlerweile brauchte er keine Instrumente mehr, die ihn mit Zauberkraft ausstatteten, weil sein Körper über eigene Magie verfügte.

Dafür war Gerald jetzt in einer ähnlichen Situation, wie es Rémi zu Lebzeiten gewesen war: Das Talent des zweiten Erdenkindes hatte er zugunsten einer irreversiblen Stabilität aufgegeben und eigene magikalische Kräfte besaß er nicht. Er war also auf Instrumente angewiesen, sobald es ums Zaubern ging, und Rémis Erfindungsgabe in diesem Bereich sprengte jede Vorstellungsgabe. Täglich kam er mit drei neuen Instrumenten an, die winzig klein und extrem wirkungsvoll waren.

Geralds Problem war also nicht, dass er ohne Magikalie auskommen musste. Was er gerade am Körper trug, stattete ihn mit einer Kampfkraft aus, die der eines guten Zauberers fast ebenbürtig war. Doch er fürchtete, dass er im Zweifelsfall zu langsam sein würde, um diese Kampfkraft gekonnt einzusetzen. Es bestand die Gefahr, dass er in der Hitze des Gefechts die Funktionen seiner zahlreichen Ringe, Knöpfe, Schnallen, Ketten, Uhren und Schreibutensilien miteinander verwechseln würde. Jedes dieser Instrumente hatte andere Vorzüge und musste auf ganz unterschiedliche Weise gehandhabt werden. Würde Gerald alt genug werden, um Rémis Waffen in angemessener Schnelligkeit benutzen zu können – er würde einer von den ganz Großen sein!

Momentan war er es nicht. Und so blickte er über die Reling des Luftschiffs, das ihn nach Taitulpan trug, und hoffte einfach nur, dass es heute zu keinem Gefecht kommen würde.

Fünfeinhalb Wochen waren vergangen, seit Hanns mit Lisandra aufgebrochen war und Amuylett vom Weltuntergangsfluch befreit hatte. Seitdem war er verschollen, ebenso wie Maria. Anfangs hatte Gerald sein Spiegelfon Tag und Nacht mit der Hand umschlossen, tagsüber heimlich in der Hosentasche, nachts offen neben sich auf dem Kopfkissen. Stets hoffte er, dass es die besondere Melodie von sich geben würde, die seinen Freunden vorbehalten war, und dass jemand aus dem Rund des Spiegels verkünden würde: „Maria ist gerade in den Trophäensaal gestolpert!“ Oder: „Hanns hat sich aus einem Sumpf in Fischlapp gemeldet!“

Aber wann immer das Spiegelfon verheißungsvoll sang – die Botschaften, die er ersehnte, blieben aus und mit jedem weiteren Tag schwand die Hoffnung ein bisschen mehr. Inzwischen hatte Gerald aufgehört, sein Spiegelfon zu umklammern. Er begann sich an seinen Zustand zu gewöhnen. Daran, sich allein zu fühlen. Daran, von morgens bis abends Hanns vertreten zu müssen, und daran, dass sich fast niemand außer ihm selbst, seinen Freunden und den Montelago Fenestras an Maria erinnerte.

Es gab so gut wie keine Fotos von ihr, was ihn besonders schmerzte. Sie hatte dafür gesorgt, dass sie in der Wahrnehmung Fremder kaum existierte. Mit dem Erfolg, dass sie aus dem Bewusstsein einer ganzen Welt verschwunden war und die Bürger Amuyletts glaubten, Gerald sei ein ungebundener junger Mann, garantiert auf der Suche nach einer festen Freundin.

Über den Zustand von Hanns kursierten mittlerweile viele Gerüchte. Er musste ernsthaft verletzt sein, da er in all den Wochen kein einziges Mal in Erscheinung getreten war. War er nicht mehr bei Verstand? Oder entstellt? Lag er im Koma? Die wildesten Theorien machten die Runde. Eine davon besagte, Hanns sei gar nicht mehr in dieser Welt, sondern während des Sturms in die Niemandsländer gespült worden. Das kam der Wahrheit erstaunlich nah, doch keiner hielt diese Geschichte für wahrscheinlicher als die anderen.

Den Super-Gespenstern ging es noch gut. Hanns hatte alle bis auf Gem mit Magikalie versorgt, bevor er losgezogen war, um das Leck in Gorginster zu stabilisieren. Das bedeutete, dass sie erst in anderthalb Monaten die ersten Anzeichen von Schwäche und Mangel verspüren würden. Vorausgesetzt, dass sie sich nicht täglich verausgabten. Rémi hatte neulich in größerer Runde vernünftig angemerkt, dass sie Scarletts erste Magikalie-Übertragung nicht zu lange hinauszögern sollten. Es sei sinnvoll, bei Kräften zu sein, wenn die fraglos heftigen Nebenwirkungen ihrer bösen Magie einsetzten.

Haul hatte daraufhin wortlos den Raum verlassen. Ajach war geblieben, doch sie hatte erklärt, dass sie lieber in einen tödlichen magikalischen Sturm spazieren würde, als noch einmal eine Dosis Cruda-Magie in ihren Körper aufzunehmen. Niemand wusste, wie ernst sie diese Androhung meinte. Doch Haul vertraute Gerald an, dass er sich diesbezüglich keine zu großen Sorgen machte. Ajach hatte ihren ersten Tod, den sie selbst herbeigeführt hatte, stets bereut. Sie hatte sich dafür verachtet, aufgegeben zu haben. Sie würde nicht noch einmal vor dem Leben davonrennen, egal, was es für sie bereithielt.

Gem war in der Hinsicht am besten dran. Er konnte sich nach wie vor stärken, indem er zeitweise mit der Sonne ohne Tat verschmolz. Wann immer es ihm seine Aufgaben erlaubten, trainierte er im Saal der Freudenfunken oder übte sich in einer Disziplin, die goldene Versenkung genannt wurde und ihn zeitweise zum Verschwinden bringen konnte, was Gerald stets aufs Neue verblüffte. Gem war in letzter Zeit beängstigend fleißig gewesen, was sicherlich damit zusammenhing, dass der Tag, an dem Lumili gegen Weißer Stern antreten musste, immer näher gerückt war.

Heute war es schließlich so weit – aus diesem Grund war Gerald unterwegs nach Taitulpan. Bis vor einer Woche hatten sie alle noch gehofft, dass Lumili an einen geheimen Ort in Taitulpans Bergen geflohen war und gar nicht vorhatte, zum Kampf zu erscheinen. Doch diese Hoffnung schwand, als die Anfrage mit dem offiziellen Siegel Taitulpans im Staatspalast eintraf. Weißer Stern, die den Ort des Kampfes bestimmen durfte, hatte das „Feld der entleibten Flammen“ nahe der Hauptstadt Taitulpans als Kampfplatz gewählt. Lumili durfte den Schiedsrichter bestimmen und hatte sich für Gerald entschieden. Sie bat in der Anfrage „demütig und untertänig“ darum, dass er die Wahl annehmen möge. Natürlich tat er das.

Die komischen Regeln dieser Kämpfe auf Leben und Tod besagten, dass jeder Kämpfer fünf Ordensmitglieder als sogenannte „Zeugen“ bestimmen durfte, die am Rand des Kampfplatzes stehen und später bezeugen würden, dass es während des Duells mit rechten Dingen zugegangen sei. So die Idee. Doch in den Kämpfen, die Weißer Stern bisher absolviert hatte, waren ihre Zeugen eher Täter gewesen. Sie standen ganz still am Rand des Geschehens und sorgten mit kaum nachweisbaren Methoden dafür, dass Weißer Sterns Gegner ihre Kräfte verloren oder gar fielen, bevor sie von Weißer Stern tödlich getroffen worden waren.

Beweisen konnte man diesen Betrug bisher nie, dafür waren Weißer Sterns Zeugen einfach zu geschickt. Zudem wurden bei dieser seltsamen Sonne-ohne-Tat-Kampfkunst alle möglichen Naturgesetze außer Kraft gesetzt und die Kämpfer bewegten sich so schnell, dass man ihre Handlungen mit bloßem Auge kaum nachvollziehen konnte. Früher einmal, als sich alle berufenen Zeugen der Sonne ohne Tat verpflichtet gefühlt hatten, war es selbstverständlich gewesen, dass niemand versuchte, mit hinterhältigen Tricks sein Ziel zu erreichen. Doch wie Lumili ganz richtig in ihrer letzten öffentlichen Rede erklärt hatte: Diese Zeiten waren vorbei, weil Weißer Stern die Reinheit der wahren Lehre verdorben hatte.

Der Schiedsrichter, der über den Kampf wachte, durfte selbst fünf Zeugen mitbringen. Gerald hatte sich mit Gem beraten und daraufhin Rémi, Haul, Scarlett und Lisandra ausgewählt. Und natürlich Gem selbst.

Sorgenvoll blickte Gerald nun auf den Ozean hinab, der das Festland von den Inseln Taitulpans trennte. Das dunkelblaue Meer funkelte an diesem sonnigen Morgen unfassbar schön. Doch dieser Tag konnte unmöglich gut enden. Gem hielt es für ausgeschlossen, dass Lumili ihre Mutter besiegen würde. Wie gut ihre Kampfkunst war, konnte er nicht einschätzen, weil er gar nicht gewusst hatte, dass sie mit der Sonne ohne Tat verschmelzen konnte. Doch er glaubte zu wissen, dass es Lumili niemals über sich bringen würde, ihre Mutter tödlich zu verletzen, weil sie ihre Mutter trotz allem liebte.

Gem hielt es sogar für möglich, dass es Weißer Stern ebenso ging. Es würde ihr nicht gelingen, ihre Tochter persönlich umzubringen. Aber Lumilis Mutter war eine Frau, die es gewohnt war, grausame Entscheidungen zu treffen. Darum würde sie ihren Zeugen die Erlaubnis erteilen, Lumilis Leben ein Ende zu setzen. Danach würde die niederträchtige Hexe mit einem falschen reinen Gewissen weiterleben und den Tod ihrer Tochter als tragischen Zwischenfall betrauern, für den sie nichts konnte. Gem war überzeugt davon, dass sie anschließend versuchen würde, eine neue Tochter in die Welt zu setzen. Eine bessere, nach ihren Begriffen.

Gerald blickte auf, denn soeben sprang Lisandra auf ihn zu und nahm ihn mit einem geradezu verschwörerischen Gesichtsausdruck ins Visier.

„Können wir kurz reden?“, fragte sie. „Haul hat sich den Fluglöwen geschnappt, um die Gegend zu erkunden, und Scarlett ist von Bord gehüpft, um ihn als Lindwurm-Imitat zu begleiten – also ist die Luft rein.“

Gerald musste über das Wort „Lindwurm-Imitat“ lachen. Ja, das traf Scarletts gegenwärtige Lieblingsgestalt sehr gut. Das pechschwarze Lindwurm-Imitat wurde einem Drachen immer ähnlicher und wann immer Scarlett nicht wusste, wohin mit ihrer Cruda-Energie, feilte sie an dieser furchteinflößenden Erscheinungsform. Das Ungeheuer hatte schwarze Schuppen und Hörner und Flügel mit Dornen. Nur Feuer speien konnte es nicht. Noch nicht.

„Worüber denn?“, fragte Gerald. „Möchtest du dich für deinen letzten B.U.N.T.-Streich entschuldigen?“

„Damit hatte ich nichts zu tun, ich schwöre es!“

Gerald hob skeptisch die Augenbrauen. Nachdem er herausgefunden hatte, dass Lisandra für seine Erwähnung in Reginald von Singerlings Geschichte „Liebesgeflüster hinter Palastmauern“ verantwortlich gewesen war, hatte er sich gerächt, indem er mit Itopia Schwund ein paar Tassen Tee getrunken hatte und sie währenddessen durch seine Erzählungen zu einer neuen Geschichte inspiriert hatte, die drei Wochen später unter dem Titel „Die Unsterbliche und der ewig Tote“ erschienen war.

Das Kunstwerk über die heißblütige Liebe zwischen Grindgürtels leiblichem Sohn (und damit dem wahren Thronfolger Fortinbracks) und Torcks verzweifelter Erbin entwickelte sich zu einem wahren Kassenknüller. Was auch daran lag, dass Reginald von Singerling manch skandalöse Szene so detailverliebt ausgeschmückt hatte, dass er damit einen Problemstempel der Sittlichkeitsbehörde einheimste, was die Verkaufszahlen des „Kackblatts“, wie es Lisandra fortan nannte, verdoppelte. Immerhin war Lisandras Beziehung zu Haul durch diesen Artikel praktisch offiziell geworden und das gefiel ihr ganz gut, wie sie bereits zugegeben hatte.

Vor wenigen Tagen lieferte die neue Edelfeder von B.U.N.T. nun eine neue kitschige Herz-Schmerz-Geschichte, in der sie sich in wilden Spekulationen darüber erging, was sich wohl zwischen Gerald und seiner immer noch sehr geschätzten Exfreundin Scarlett abspielen würde, wenn Hanns nicht mehr in die Öffentlichkeit zurückkehrte. Gerald hatte sofort Lisandra im Verdacht gehabt, bei „Die nagende Leidenschaft des makellosen Helden“ ihre Finger im Spiel gehabt zu haben, doch die stritt es vehement ab.

„Das würde ich niemals tun!“, rief sie auch jetzt wieder. „Ich weiß, wie sehr ihr leidet. Glaubst du, ich würde euch absichtlich quälen, indem ich dem Singerling-Tratschmaul erzähle, was ich über euch denke? Nein, nein, ich spekuliere nur ganz heimlich.“

„Ach ja?“, fragte Gerald. „Na gut, ich glaube dir.“

„Das kannst du auch!“

Reginalds jüngstes Werk hatte ohnehin nicht an den Erfolg der letzten Geschichte anknüpfen können, da es Itopia nicht gewagt hatte, einen weiteren Problemstempel der Sittlichkeitsbehörde zu riskieren. Dennoch mussten Gerald und Scarlett eine Menge intensive Blicke und dämliches Getuschel über sich ergehen lassen, sobald sie zusammen gesehen wurden.

„Worüber willst du dann mit mir sprechen?“

„Über Hylda. Wie du ja weißt, macht sich Scarlett große Sorgen um sie.“

Seit jener Nacht, als Torck Hyldas magikalische Hand an Estephaga Glazard versendet hatte, war die Cruda spurlos verschwunden. In Hyldas Quartier, der Abstellkammer hinter dem ehemaligen Ballsaal, standen ihre Möbel unverändert herum, doch die Illusionen, mit deren Hilfe sie den schäbigen Raum in eine schicke Wohnung verwandelt hatte, funktionierten nicht mehr. Golding war ebenso verschwunden wie seine Herrin und so fürchtete Scarlett, dass die beiden von Torck ermordet worden sein könnten.

„Ich fürchte, das ist inzwischen allgemein bekannt“, sagte Gerald. „Scarletts Wutanfall im Staatspalast war nicht nur anstrengend, sondern auch folgenreich. Ihr Gebrüll, dass uns das Schicksal von Hylda wohl egal sei, haben leider auch Leute gehört, die es nicht hätten hören sollen.“

„Ich gebe zu, mir war Hyldas Schicksal bisher wirklich egal. Zumindest im Vergleich zum Schicksal von Hanns und Maria. Auch Berry und Thuna vermisse ich wesentlich inniger als diese verkorkste Hexe.“

„Verständlich.“

„Aber Scarletts Wutanfall hat mich nachdenklich gemacht. Wir haben Hylda auch einiges zu verdanken, nicht wahr? Und ich möchte, dass Scarlett wenigstens in der Hinsicht beruhigt sein kann. Deswegen habe ich ein bisschen nachgeforscht.“

„Wie denn? Scarlett hat überall nach ihr gesucht. Sie hat jeden Stein in Gürkel umgedreht.“

„Das Offensichtliche hat sie aber nicht getan. Etterané musste gegen ihren Willen für Torck arbeiten. Ich dachte, sie könnte etwas mitbekommen haben. Also habe ich mit ihr spiegelfoniert und sie ausgefragt.“

„Du hast ihr Bannwort?“

„Hat sie mir geschickt, eine Woche nach dem Sturm. Zusammen mit einer nagelneuen Wurfsichel.“

„Sieh an!“

„Ich verstecke sie vor Haul. Er kann Etterané nicht leiden und behauptet, ich würde auf ihr Theater reinfallen. Was Quatsch ist. Ich glaube, Etterané ist ehrlich zu mir. Aber um Haul nicht zu betrüben, spiegelfoniere ich heimlich mit ihr.“

„Das solltest du nicht. Hanns hatte eine hohe Meinung von Etterané und mochte sie gern. Er hatte es nicht nötig, Haul darüber zu belügen.“

„Nein, schon klar. Ich lüge ja auch nicht. Ich will ihn nur schonen und vermeiden, dass er zu Scarlett rennt und ihr erzählt, dass ich Hornfalls zukünftige Chefin gut leiden kann. Ihre Laune sinkt schon viel zu oft in den kritischen Bereich, da muss man sie nicht zusätzlich aufregen.“

„Was hast du denn herausgefunden?“

„Dass Hylda irgendwas besaß, das Torck unbedingt haben wollte. Rané weiß nicht, was es war. Hylda verlangte im Tausch dafür eine Flasche mit Blut von Anna Persephone und eine Locke von ihrem Haar. Also hat Torck Corvina in die andere Welt geschickt, damit sie Anna das Blut abzapft und die Locke abschneidet, was sie auch getan hat.“

„Was wollte Hylda mit Annas Blut und ihrer Locke?“

„Golding ist doch ein erster Lilienschlüssel, erinnerst du dich? Hylda konnte mit seiner Hilfe unsere Welt verlassen und andere Welten betreten. Aber er ist ein unvollkommener Lilienschlüssel, das heißt, er funktioniert nicht zuverlässig. Außerdem war Golding seit der Verzauberung und Entzauberung durch Scarlett nur noch mäßig in Schuss. Etterané nimmt an, dass das Blut von Anna Persephone, die ja auch ein erstes Erdenkind ist, dazu dienen sollte, Golding aufzupäppeln. Die Locke wollte sie vermutlich zu dem gleichen Zweck haben.“

„Damit Hylda, wenn es ernst wird, unsere Welt verlassen kann?“

„Ja. Etterané weiß nicht, wie Torck an Hyldas Hand gekommen ist, hält es aber für möglich, dass Hylda die magikalische Hand absichtlich zurückgelassen hat, da sie außerhalb von Amuylett sowieso nicht funktioniert und in nichtmagischen Welten eine Gefahr darstellt.“

„Klingt einleuchtend. Demnach wäre sie abgehauen, nachdem die Tür in Richtung Lettimur verschwunden war. Weil sie zu dem Schluss gekommen ist, dass das hier sowieso nichts mehr wird.“

„Ja, genau.“

„Und warum erzählst du das nicht Scarlett?“

„Habe ich dir doch schon erklärt!“, rief Lisandra. „Sie würde grauenvolle Laune bekommen, wenn sie wüsste, dass ich mit Rané befreundet bin. Deswegen möchte ich, dass du so tust, als hättest du mit ihr spiegelfoniert. Jetzt, wo du Etterané erfolgreich auf Hornfalls Thron gesetzt hast …“

„Das habe ich nicht!“, unterbrach er sie. „Von Scarlett musste ich mir das auch schon anhören.“

„Du hast Hornfall praktisch erpresst. So nach dem Motto: Wenn ihr den bösen Piklos und den bösen Ondolt, die ihren Bündnispartnern so gemein in den Rücken gefallen sind, nicht absetzt, geben wir euch kein Geld! Und weil Hornfall ruiniert ist, haben sie gehorcht.“

„Erstens sind Piklos und Ondolt wegen dieses Kriegs auch bei ihrem eigenen Volk in Ungnade gefallen. Und zweitens war nicht ich es, der Piklos erpresst hat, sondern es war eine gemeinschaftliche Aktion aller ehemaligen Bündnispartner. Etterané ist die nächste in der Thronfolge und niemand hatte etwas gegen sie einzuwenden – also wurde sie von uns vorgeschlagen und Piklos hat diese Lösung akzeptiert.“

„Wie du meinst“, sagte Lisandra. „Jedenfalls bitte ich dich, Scarlett zu erzählen, dass du mit Rané spiegelfoniert hast – weil sie ja jetzt unsere neue Staatsfreundin ist und so –, und während dieser rein dienstlichen Aussprache hat sie dir als Zeichen der Verbundenheit zwischen unseren Ländern diese Informationen über Hylda zukommen lassen.“

„Na gut“, sagte Gerald. „Ausnahmsweise.“

„Danke“, erwiderte Lisandra.

Noch ein Geheimnis mehr, das er mit Lisandra teilte. Denn sie hatte ihm erzählt, was sie über Hanns wusste, nachdem er bei der ersten Gelegenheit sehr hartnäckig nachgefragt hatte. Die Wahrheit war schockierend gewesen und doch war er froh, sie zu kennen. Zum einen, weil er dadurch der armen Lisandra beistehen konnte, die vor lauter Gewissensbissen fast verrückt wurde und niemand anderen hatte, mit dem sie darüber reden konnte. Zum anderen, weil er glaubte, dass es Hanns irgendwie half, wenn er Bescheid wusste und an ihn dachte. Als könnte er ihn auf diese Weise festhalten und verhindern, dass sie sich endgültig verloren.

„Du darfst es auch anders verpacken, wenn du willst“, sagte Lisandra. „Hauptsache, Scarlett erfährt, dass Hylda wahrscheinlich noch lebt.“

„Geht klar.“

„Du bist der Beste!“

Sie umarmte ihn kurz und dann rannte sie auf die andere Seite des Schiffs, wo Haul und Scarlett soeben zur Landung ansetzten, zurück von ihrem Erkundungsflug.
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Keine zwei Stunden später trat Gerald mit seinen fünf offiziellen Zeugen und einem beeindruckenden Aufgebot von Soldaten dem Oberhaupt des höchsten Ordens von Taitulpan entgegen. Gerald hatte Weißer Stern furchteinflößender in Erinnerung gehabt. Als sie sich auf dem „Feld der entleibten Flammen“ (das in Wirklichkeit eine riesengroße Ebene voller Tümpel und Schmetterlinge war) die Hand reichten, wirkte die letzte Feindin Amuyletts ungewöhnlich temperamentlos.

„Gibt es irgendeine Möglichkeit, diesen Kampf abzublasen?“, fragte Gerald geradeheraus. „Ich sehe nicht ein, warum Mutter und Tochter einander töten sollten.“

„Ich sehe das auch nicht ein“, erwiderte Weißer Stern. „Das hier war nie mein Wunsch, das kann ich dir versichern. Doch da meine Tochter diesen Tag jahrelang geplant hat – hinter meinem Rücken, im Bund mit ihrem Vater – und nun die Herrschaft an sich reißen möchte, bleibt mir nichts anderes übrig, als den Kampf anzutreten und zu gewinnen.“

„Absolut gar nichts?“

Weißer Stern sah Gerald herausfordernd an.

„Nichts, das mit meinem Rang und meiner Pflicht zu vereinbaren wäre“, sagte sie.

„Na gut“, meinte Gerald. „Da es nicht in meiner Macht steht, diesen Unsinn zu stoppen, werde ich tun, worum ich gebeten wurde und als Schiedsrichter antreten. Du weißt, dass ich keine Ahnung von eurer Kampfkunst habe. Was bedauerlich ist angesichts dessen, was man sich erzählt: Es heißt, dass deine Zeugen gerne gegen die Regeln verstoßen, indem sie sich einmischen, obwohl es ihnen strikt verboten ist.“

Weißer Stern hob die Augenbrauen.

„Das ist vollkommen ausgeschlossen. Man muss nicht jedes Gerücht glauben, das meine Feinde in die Welt setzen.“

„Ich bringe mit Gem einen Spezialisten mit, der sehr scharfe Augen hat.“

„Die hat er zweifellos, doch da es keine lebendigen Augen sind, kann die Sonne ohne Tat nicht durch sie wirken. Er wird nichts sehen, was von Belang ist.“

Natürlich sagte sie das. Gerald wechselte einen kurzen Blick mit Gem, der es vorzog zu schweigen, dann ging es weiter im Programm. Es folgte die Begutachtung der Zeugen beider Kämpfer: Die von Weißer Stern waren große, kampferprobte und den Gesichtszügen nach zu urteilen abgebrühte Handlanger ihres religiösen Oberhaupts. Die fünf Zeugen, die für Lumili antraten, waren das Gegenteil: harmlose, fast ängstlich aussehende Ordensmitglieder, denen die Gutmütigkeit ins Gesicht geschrieben stand. Die Abzeichen auf ihren rituellen Mänteln verrieten, dass sie im Tempel Gemüse anbauten oder Wäsche wuschen.

Nach einer anschließenden Begehung der Kampfarena kehrte Gerald zum Zelt zurück, das seine Soldaten für ihn aufgestellt hatten. Kaum hatten er und seine Zeugen das Zelt betreten, ließ Gem seiner Wut freien Lauf.

„Was hat sie sich bloß dabei gedacht?“, rief er. „Lumili ist verrückt geworden!“

„Das glaube ich kaum“, widersprach Rémi. „Sie wird einen Plan haben.“

„Und was für einen?“, fragte Gem. „Wenn sie in einer Stunde tot sein will, ist es ein genialer Plan! Ansonsten ist es irgendwas zwischen Schwachsinn und Selbstmord. Bitte sagt mir, dass sie nicht zum Kampf erscheinen wird, sondern nur herausfinden wollte, ob ihre Mutter diesen Irrsinn bis zum bitteren Ende durchzieht!“

Haul schüttelte den Kopf.

„Du weißt, dass Lumili sehr ehrlich und konsequent ist“, sagte er. „Natürlich wird sie erscheinen.“

Gem reagierte nicht. Er starrte in eine Ecke des Zelts, in die kaum Licht drang, und so, wie er es tat, musste mehr dahinterstecken als nur Wut und Ratlosigkeit.

„Rémi!“, sagte er plötzlich. „Sag den Wachen, sie sollen keine Besucher hereinlassen, und dann verschließ den Eingang zum Zelt.“

Kaum hatte Rémi die Anweisungen ausgeführt und war wieder zu ihnen zurückgekommen, wurde Lumili an der Stelle, die Gem fixiert hatte, sichtbar. Sie trug die Kleidung, die die Mitglieder des höchsten magischen Ordens von Taitulpan bei offiziellen Kämpfen anzulegen pflegten: ein helles Gewand aus seidigem Stoff, das Beine und Oberkörper hauteng umwickelte und von dunklen Bändern zusammengehalten wurde. Darüber trug sie einen Mantel mit riesigen Ärmeln, wie auch Weißer Stern einen getragen hatte. Unmittelbar vor dem Kampf würde sie ihn ablegen.

Sie strahlte Stolz und Würde aus und wirkte gleichzeitig winzig klein. Gerald ging es wie immer, wenn er Weißer Sterns Tochter leibhaftig begegnete. Er bestaunte ihre makellose Schönheit und empfand diese als irreal, obwohl er ganz genau wusste, dass an diesem Mädchen alles echt war: das ebenmäßige Gesicht, die zarte, helle Haut, die perfekten, leicht schräg stehenden Augen, die vollen Lippen und das glänzende schwarze Haar. Sie hatte es für den Kampf streng zurückgekämmt und am Hinterkopf verknotet, bestimmt nach einer rituellen Knotenvorschrift, denn heute lief alles bitterernst ab.

Gerald konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Lumili in ihren sicheren Tod spazieren wollte. Ihre harmlosen Zeugen wären nicht fähig, sie zu schützen, wenn Weißer Sterns Zeugen zuschlugen, und von Geralds Zeugen war nur Gem in diese besondere Form der Kampfkunst eingeweiht. Was ihn aber nicht dazu befähigte, unbemerkt einzugreifen und Lumili zu retten, wie er ihr gerade vehement erklärte.

So aufgebracht hatte Gerald den sonst so gelassenen Gem noch nie erlebt. Er machte keinen Hehl daraus, dass er Lumili den Sieg nicht zutraute. Sie hörte sich seine Bedenken still und ruhig an und erwiderte schließlich: „Deine Einwände rühren mich.“

„Sie sollen dich nicht rühren“, rief Gem, „sondern davon überzeugen, dass du fliehen musst! Ich will nicht, dass du stirbst.“

„Das weiß ich. Aber ich bin hier, um Taitulpan von einem Oberhaupt zu erlösen, das die wahre Lehre verdirbt.“

„Sie ist deine Mutter. Du kannst sie nicht besiegen, selbst wenn du hundertmal stärker wärst als sie. Du hast sogar Skrupel, eine Mücke zu erschlagen! Wie willst du da einen Kampf auf Leben und Tod bestehen?“

Lumili ging nicht darauf ein, sondern drehte sich nach Gerald um und sah ihn direkt an.

„Ich habe zwei Anliegen“, sagte sie. „Bitte versprich mir, dass sie erfüllt werden.“

„Kommt darauf an, was du willst“, erwiderte er. „Du weißt, wir alle hier wollen dir helfen. Aber nicht beim Sterben.“

„Falls es zum Schlimmsten kommt und ich tödlich getroffen werde“, erklärte Lumili, „will ich nicht den Dienern meiner Mutter in die Hände fallen. Sie wird sich persönlich von meinem Tod überzeugen wollen und das steht ihr zu. Aber sobald das geschehen ist, müsst ihr mich auf euer Schiff bringen. Bitte sorgt dafür, dass niemand aus Taitulpan zu mir vordringt. Das ist wichtig, denn laut unseres Glaubens ist der Körper eines gefallenen Meisters unmittelbar nach dem Eintreten des Todes stark magisch aufgeladen. Das hat schon zu grässlichen Szenen geführt. Ich möchte, dass ihr mich in einem Stück nach Tolois bringt.“

Gerald starrte Lumili an. Er konnte sich nicht überwinden zu nicken. Darum wandte sich Lumili an Rémi.

„Wenn es mich erwischt – bringst du mich dann auf euer Schiff? Habe ich dein Wort, Rémi?“

„Wie wäre es, wenn du es erst gar nicht so weit kommen lässt?“, erwiderte Rémi. „Mach dich aus dem Staub, das ist mein gut gemeinter Ratschlag.“

Sie schüttelte den Kopf.

„Ich habe dir eine Frage gestellt. Kann ich auf dich zählen? Ja oder nein?“

„Ja, verdammt“, sagte Rémi. „Du dummes Kind.“

„Vielen Dank“, sagte sie würdevoll und drehte sich in Richtung Gem.

„Meine zweite Bitte ist unverschämter. Aber ich weiß, sie trifft deine Wünsche, Gem.“

Die schwarzen Fische in Gems goldenen Augen standen vollkommen still.

„Welche Wünsche?“, fragte er.

„Du kennst die Regeln“, begann sie. „Wenn ein Zeuge den Verdacht äußert, dass der Getötete durch Betrug ums Leben gekommen ist, kann er den Kampf stellvertretend für den Gefallenen weiterführen. Nirgendwo steht, dass man ein lebendiger Mensch sein muss, um gegen das Oberhaupt anzutreten. Der Herausforderer muss lediglich unter Beweis stellen, dass er die Sonne ohne Tat herbeirufen kann. Niemand von Weißer Sterns Leuten weiß, dass du das kannst. Und zwar mühelos. Sie werden den Beweis einfordern, in dem Glauben, dass du versagst. Doch du wirst die Bedingung erfüllen, was sie sehr überraschen wird. Das ist deine Chance, Gem! Wenn ich versage, kannst du gegen meine Mutter antreten und den Kampf zu Ende führen.“

Gem schwieg. Gerald hatte keine Ahnung, was hinter dieser weißen Stirn vor sich ging. Gems Gesichtsausdruck verriet nichts.

„Gerald darf als Schiedsrichter bis zu drei Zeugen aussortieren“, fuhr Lumili fort. „Als Begründung genügt, dass er sie verdächtigt, am Tod des gefallenen Kämpfers schuld zu sein. Das bedeutet, dass du dich nur gegen meine Mutter und ihre letzten beiden Zeugen behaupten müsstest. Sollte ich wirklich durch ihre Zeugen sterben, wird sie danach schwach sein, denn sie liebt mich. Sie zu besiegen, dürfte machbar für dich sein, aber natürlich nur, wenn du ihre Zeugen im Auge behältst. Ich bin überzeugt davon, dass du Taitulpan an meiner Stelle befreien kannst, wenn ich es nicht schaffe. Das wäre mir ein großer Trost.“

Gem kniff die Augen zusammen.

„Schwörst du mir bei der Sonne ohne Tat, dass dein ganzer Plan nicht auf diese eine Möglichkeit hinausläuft?“

Lumilis Haltung wurde noch stolzer.

„Glaub mir, Gem“, sagte sie kühl. „Ich habe nicht vor zu sterben, nur damit du deine Rache bekommst.“

„Schwöre es! Schwöre mir, dass du deinen Tod nicht fest eingeplant hast!“

„Ich schwöre dir bei der Sonne ohne Tat, dass mein Plan nicht vorsieht, diese Welt zu verlassen. Aber ich schwöre dir ebenfalls, dass ich Taitulpan befreien werde, entweder auf die eine oder auf die andere Weise. Heute Abend soll für unseren Orden eine neue Zeit anbrechen, ganz gleich, ob ich es überlebe oder nicht.“

„Wenn es so kommt, überlebt eine Person ganz sicher nicht – und zwar deine Mutter. Das ist dir schon klar?“

„Wäre sie nicht meine Mutter“, sagte Lumili, „hätte ich nicht so lange zugesehen. Ich musste mich entscheiden, ob ich noch länger die Hände in den Schoß legen will oder etwas unternehme. Sie ist eine Mörderin, wir beide wissen das. Sie wird wieder morden, immer und immer wieder, wenn wir sie nicht aufhalten.“

Er nickte.

„Das ist leider wahr. Ich werde dich vertreten, Lumili.“

Kaum hatte er das gesagt, war sie fort. Weg, verschwunden, von einer Sekunde auf die andere. Gerald blickte staunend an die Stelle, an der sie eben noch gestanden hatte. Sie musste sehr begabt sein. Vielleicht hatte sie ja doch eine Chance gegen Weißer Stern. Er hoffte es sehr.
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Scharen von Menschen waren gekommen, um den Kampf aus der Ferne zu beobachten. Nicht nur Taitulpanesen, sondern auch Journalisten und neugierige Touristen aus Amuylett. Lumili war berühmt, jeder kannte ihr Gesicht, ihre Stimme und die Geschichten über sie und ihren Verlobten Hanns. Dass diese zierliche, herzensgute Schönheit nun gegen eine der mächtigsten Zauberinnen der Welt antreten wollte, die noch dazu ihre eigene Mutter war, hatte die Öffentlichkeit in der letzten Woche bewegt wie kein anderes Thema.

Einige ausgewählte Personen durften mit ihren Fotomaten bis auf wenige Meter an den Kampfplatz herantreten. Weißer Stern hatte die Erlaubnis dazu erteilt. Offenbar hegte sie keine Befürchtungen, dass einer dieser modernen Apparate etwas festhalten könnte, was nicht den Regeln entsprach.

Trotz der vielen Menschen, die die Ebene bevölkerten, war es totenstill, als die Zeugen am Rand des Kampfplatzes ihre Positionen einnahmen. Gem stellte sich direkt neben Gerald, um ihn über den Verlauf des Kampfes aufklären zu können. Gerald durfte einschreiten, wenn ihm etwas faul vorkam. Um das tun zu können, brauchte er Gems Unterstützung.

Die Sandfläche, auf der das Duell stattfinden sollte, war makellos glatt und weiß. Lumili und Weißer Stern betraten sie in der vorgeschriebenen Schrittfolge, standen einander gegenüber und ließen sich die riesigen Mäntel mit den weiten, langen Ärmeln abnehmen. Die Mäntel wurden fortgetragen und währenddessen rührten sich Lumili und Weißer Stern keinen Millimeter von der Stelle. Sie starrten einander an. Fest, still, ohne jede sichtbare Gefühlsregung.

Es war Geralds Aufgabe, den Gong zu schlagen, dessen Ton den Kampf eröffnen würde. Er atmete so ruhig und tief wie möglich, während er den Schlägel anhob, und so gelang es ihm, den Arm zu führen, ohne zu zittern. Womöglich gab es wirklich diese mysteriöse Kraft namens Sonne ohne Tat, denn eine ungewohnte Energie floss auf einmal durch Gerald hindurch. Er hatte das Gefühl, als ob das, was er hier tat, eine Handlung war, die ihm das Universum eingab. Ein größerer Plan, in den er sich einfügte. Sanft berührte der Schlägel die in der Luft hängende Metallscheibe und es machte Dong!

Das Dong war leiser als der Klang, der die Sumpflocher Schüler normalerweise zum Eintopf rief, und zarter als Marias Stimme, wenn sie Geralds Namen aussprach. Doch die Wellen des feinen Klangs schwollen an, stetig und machtvoll wie das Leuchten des verzauberten Schulgartens, wenn das Götterbaby in der Nacht erwachte, und versetzten bald alles in Schwingungen, gleich einer harmlosen Macht von gewaltiger Bedeutung. Gerald erahnte plötzlich, worum es bei der Sonne ohne Tat in Wirklichkeit ging und fühlte sich spontan an Hanns erinnert und seine harmlose, unendlich große Liebe für alles und jeden.

Dieser Tanz auf Leben und Tod, dessen Zeuge Gerald nun werden musste, hatte im Grunde gar nichts mit der Sonne ohne Tat zu tun – das wurde ihm in diesem Moment klar. Diese Macht mit dem komischen Namen war immer da, unscheinbar und gut. Der Kampf kam nur dadurch zustande, dass die eine Person auf dem Kampfplatz die geheimnisvolle Kraft liebte und verehrte, während die andere die Kraft benutzte, um den Glanz ihres Daseins zu vergrößern.

Die Sonne ohne Tat nahm keinen Einfluss. Sie ließ geschehen, was auch immer geschah, und konnte Lumili nicht retten. Trotzdem – das glaubte Gerald in diesen Sekunden sicher zu wissen – würde Lumili für immer gerettet sein, im Leben wie im Tod. Denn darin bestand der wahre Segen der Sonne ohne Tat. Sie heilte jeden, dem es gelang, den Schein ihres Lichts ins Innere zu lassen. Wer mit dieser Macht zu verschmelzen verstand, fühlte sich geliebt. Wahrhaftig und auf ewig geliebt.


53


Schatten des Todes
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Anfangs begriff Gerald gar nicht, was da vor seinen Augen passierte. Die beiden Frauen standen ganz still, dann wirbelte plötzlich etwas durch die Luft und Gerald sah Lumili und Weißer Stern scheinbar mehrere Male. Das geschah so schnell, dass Gerald versucht war, es für eine Wahrnehmungsstörung zu halten, doch auf einmal standen die beiden Frauen an anderen Orten als zuvor. Wieder ganz still.

Gerald wurde klar, dass er seinen Blick verändern musste, wenn er diesen Kampf auch nur ansatzweise begreifen wollte. Er kniff die Augen leicht zusammen, fixierte einen Punkt neben Lumili und starrte auch weiterhin dorthin, als mal wieder mehrere Lumilis durch die Luft flogen. Auf diese Weise konnte er am Rand seines Blickfelds erahnen, dass die Kämpferinnen in Wirklichkeit Sprünge durch die Luft vollzogen.

Weißer Stern sprang viel höher und weiter als Lumili. Sie flog förmlich um ihre Tochter herum, während diese nur ausweichend reagierte. Das Erstaunliche an diesen Bewegungen war, dass die Schwerkraft anders zu funktionieren schien als sonst. Alles funktionierte anders als sonst. Diese Frauen konnten fliegen, aber ohne Flügel oder ein Rudern in der Luft oder was man sonst so braucht, um sich ohne Bodenhaftung fortzubewegen. Als sei die Luft etwas, auf das man treten konnte wie auf eine Treppenstufe.

Wie sie das anstellten, war Gerald ein Rätsel. Aber eindeutig war eine Kraft im Spiel, die Gerald bisher unbekannt gewesen war. Diese beiden Körper agierten jenseits der üblichen physikalischen Gesetze. Wenn sie die Arme bewegten, setzten sie dadurch ungeheure Energien frei. Gerald erkannte es daran, wie Lumili auswich, wenn Weißer Stern die Arme hob und zusammenführte oder ausbreitete.

Wieder einmal bestaunte Gerald halb zur Seite schauend, wie Lumili rückwärts flog und an der äußersten Ecke des Kampfplatzes landete, nur um sofort wieder in die Höhe zu schießen und etwas taumelnd einen Meter weiter auf den Boden zurückzukehren und in die Hocke zu gehen. Sie verharrte kurz in dieser Position, eine Handfläche ihrer Mutter zugekehrt, und richtete sich dann langsam wieder auf.

Lumilis Gesicht wirkte alarmiert und extrem konzentriert. Sie atmete schnell, mehrere Male hintereinander, kurz darauf entspannte sie sich ein wenig und ihr Atem wurde ruhiger. Ihre Mutter kam schon wieder angeflogen und sie wich aus.

„Sie hat gerade einen Treffer kassiert“, raunte Gem ihm zu. „Der kam nicht von ihrer Mutter, da bin ich mir ziemlich sicher.“

„Ein Zeuge hat sie erwischt?“

„Ja. Er hat sie gestreift. Keine Ahnung, welcher es war. Es war vermutlich auch nicht der erste unfaire Angriff vom Rand des Kampfplatzes.“

„Aber das heißt, sie hält sich gut, oder?“

„Ja. Ihre Moral und ihre Disziplin sind überragend. Ebenso ihre Anwendung der Sonne ohne Tat. Aber körperlich ist sie im Nachteil. Sie wird in den letzten fünf Wochen trainiert haben, aber das hat natürlich keinen Muskelprotz aus ihr gemacht.“

„Jetzt erklär mir bitte nicht, dass es am Ende die Muskeln sind, die über diesen Kampf entscheiden!“

Gem gab einen leisen, bitteren Lacher von sich.

„Nicht die Muskeln selbst. Aber die Kampferfahrung. Je mehr unberechenbare Feinde du herausgefordert hast, desto stärker wirst du. Es steckt in deinem Körper. Er weiß, wie er reagieren muss. Mein Lehrer im Tempel sprach immer von der Musik des Körpers. Lumili mag eine heilige Meisterin sein, was den Gebrauch der Sonne ohne Tat angeht, aber das heißt nicht, dass ihr Körper gelernt hat, wie ein virtuos gespieltes Instrument Töne hervorzubringen oder Melodien oder sogar ein ganzes Konzert. Kämpfe sind Konzerte. Ein reiner, vollkommener Klang reicht nicht aus, um die Musik zu erzeugen, die deinem Gegner in den Ohren dröhnt und ihn aus dem Takt bringt.“

Wieder stürzte Lumili ab, diesmal aus größerer Höhe. Sie rollte sich ab, kaum dass sie den Boden berührt hatte, wich währenddessen einer weiteren Attacke aus unsichtbarer Energie aus und flog wieder in die Luft. So zumindest interpretierte Gerald, was er an Schatten im Augenwinkel sah. Es ging alles noch viel schneller als die Male zuvor.

„Ich hasse es, zusehen zu müssen“, murmelte Gem. „Sie ist gut, aber sie haben längst noch nicht alles ausgepackt, was sie drauf haben. Weder Weißer Stern noch die Zeugen.“

„Und Lumili? Greift sie auch an oder weicht sie nur aus?“

„Bisher weicht sie nur aus, aber das hat nichts zu sagen. Sollte Weißer Stern auch nur einen winzigen Fehler machen, eine unsaubere Bewegung oder einen unkonzentrierten Flug, wird Lumili das erkennen und kann mit wenig Kraft eine verheerende Wirkung erzielen. Falls sie entschlossen genug ist, ihre Mutter zu verletzen. Lumili besitzt Hellsicht. Du musst dir vorstellen, dass sie ihre Gegnerin vollkommen durchschaut. Das ist ihre Stärke.“

„Das weißt du oder das vermutest du?“

„Ich sehe es. An der Art ihres Lichts.“

„Welches Licht? Ich dachte, die Sonne ohne Tat wäre unsichtbar.“

„Für mich nicht. Für uns alle, die wir eingeweiht sind, ist sie wahrnehmbar.“

Gem atmete scharf ein und Gerald erkannte, warum. Er hatte nicht sehen können, wie es passiert war, doch etwas hatte Lumilis Wange aufgeschlitzt und knapp ihr Auge verfehlt. Blut rann aus der Wunde, doch Lumili kämpfte weiter wie bisher. Sie schien keinen Gedanken darauf zu verschwenden, was hätte passieren können. Sie blieb vollkommen konzentriert.

„Ich sehe kein Messer“, sagte Gerald. „Mit was wurde sie getroffen?“

„Mit konzentrierter Macht. Sie kann schärfer sein als jedes Messer und spitzer als jeder Stachel.“

„Aha.“

„Ein solcher Schlag kostet den Angreifer Kraft. Im echten Leben ist der Einsatz einer Klinge sehr viel praktischer. Vor allem hält man länger durch. Aber in diesem Kampf sind keine Waffen erlaubt.“

„Das heißt, Lumilis Strategie könnte auch sein, Weißer Stern zu schwächen, indem sie Angriffe provoziert, die ins Leere gehen.“

„Ist riskant, wie du siehst. Aber so wird sie es wohl machen müssen. Leider schlagen auch Weißer Sterns Zeugen zu, das macht es besonders gefährlich.“

Der Kampf wurde plötzlich brutaler und noch schneller. Es gab kaum noch Situationen, in denen Lumili und Weißer Stern länger als eine Sekunde zum Stehen kamen. Zwei Schreie von Lumili gingen Gerald durch Mark und Bein, doch sie trug keine weitere Wunde davon. Zumindest keine sichtbare. Einmal stöhnte Gem auf, während Lumili quer über den Platz flog. Gerald erkannte nicht, was los war. Erst als Lumili eine riesige Sandwolke aufwirbelte und über den harten Boden rollte, begriff Gerald, dass sie ernsthaft getroffen worden war.

Weißer Stern flog unheilvoll auf die am Boden liegende Lumili zu, doch kurz bevor sie landete, schien sie ebenfalls die Kontrolle über ihren Körper zu verlieren. Sie wirbelte in der Luft herum, regulierte das Trudeln mit einem Arm und zog die Notbremse, indem sie unelegant auf die Erde knallte. Sie stieß sich sofort wieder ab, um in die Luft zu kommen, doch Lumili hatte den Moment dazu genutzt, wieder aufzustehen und weiteren Attacken zu entfliehen. Allerdings zog sie ihr Bein nach. Nicht offensichtlich, aber irgendwie eierte sie in der Luft.

„Sie ist verletzt“, sagte Gem. „Trotzdem hat sie Weißer Stern ordentlich was verpasst. Das war gut!“

„Hat sie überhaupt eine Chance?“, fragte Gerald, der während der letzten Szene fast einen Herzinfarkt bekommen hatte. „Wenn das so weitergeht …“

„Sie ist besser, als ich dachte. Viel besser.“

Gerald beobachtete den Kampf zunehmend verzweifelt. Lumili war sichtlich angeschlagen. Sie schwankte, sie landete unsanft, ihre Flüge sahen mühsamer aus als zuvor. Und doch fuhr sie auf einmal überraschend herum und Weißer Stern, die mit einer gewaltigen Energie an sie herangerauscht war, kam aus dem Takt und brauste mit enormem Tempo in Richtung Erde. Sie konnte etwas von ihrer eigenen Wucht abfangen, doch der Zusammenstoß mit dem Boden war trotzdem hart genug. Weißer Stern schrie auf und hielt sich kurz den Arm, bevor sie Lumili auswich, die nachgerückt war.

Gerald schöpfte Hoffnung. Jetzt eierte Weißer Stern auch, fast schlimmer als Lumili. So flogen sie nun mit den Beinen tretend und mit den Armen herumdirigierend umeinander herum, auf der Hut und für den Moment auf keinen weiteren Angriff aus.

„Die Arme sind sehr wichtig für das Lenken und Ausbalancieren der Kraft“, erklärte Gem. „Weißer Stern ist normalerweise mit beiden Armen gleich stark, sie kann also immer noch Kraft ansammeln und gezielt zuschlagen, doch ihr zweiter Arm muss mithalten, sonst bekommt sie Schlagseite und wird ungenau. Wenn ihr Arm gebrochen ist, was ich vermute, wird sie jetzt sehr schnell abbauen.“

„Klingt gut.“

„Lumili wäre im Vorteil, wenn es die Zeugen nicht gäbe. Aber die werden nun eine Schippe drauflegen, fürchte ich.“

Er hatte es kaum ausgesprochen, da führte Weißer Stern eine Attacke aus und Lumili verlor das Gleichgewicht. Sie flog trudelnd höher, um weiteren Attacken ihrer Mutter auszuweichen. Kurz darauf sackte Weißer Stern ab. Ob es der Schmerz in ihrem Arm war oder eine Reaktion auf einen Angriff wusste Gerald nicht zu sagen. Jedenfalls ergab sich dadurch mehr Raum für Lumili und sie sank tiefer, um erneut auf dem Boden zu landen, was – wie Gem Gerald erklärte – wichtig war, um neue Kraft zu tanken.

„Ohne Bodenkontakt verliert man die Fähigkeit, die Energie zu strukturieren. Sie ist dann in dir und um dich herum, aber sie gehorcht dir nicht mehr.“

Beide Kämpferinnen flogen wieder in die Luft. Aus dem Augenwinkel sah Gerald, wie Weißer Stern nach vorne schoss und Lumili im Vorbeifliegen attackierte. Lumili wurde leicht getroffen und kam aus dem Takt. Sie wich in die Höhe aus, doch kurz darauf bremste sie etwas Unsichtbares – vermutlich die Magie eines Zeugen – und diesen Moment nutzte Weißer Stern für einen weiteren Hieb aus sehr konzentrierter, zielgerichteter Energie: Es war, als würde jemand mit einem Schwert die gesamte rechte Seite Lumilis aufschlitzen. Blut trat aus der Wunde und färbte die zerfetzte Kleidung rot. Lumili fiel, sichtlich unfähig, sich noch länger in der Luft zu halten.

Weißer Stern verharrte in der Luft und ein weiterer Energiestoß, der von einem Zeugen stammen musste, traf Lumili und beschleunigte ihren Fall. Sie raste nun förmlich auf die Erde zu. Gem stürzte auf den Kampfplatz, offenbar in der Absicht, Lumili aufzufangen, obwohl er damit in den Kampf eingreifen würde, was verboten war. Doch noch bevor er Lumili erreichte, knallte sie mit einer ungeheuren Wucht auf den Boden. Das unheilvolle Knacken, das Gerald aus der Ferne vernahm, klang endgültig. Fassungslos starrte Gerald an die Stelle, an der Lumili in einer unnatürlichen Körperhaltung liegen geblieben war und keine Regung mehr zeigte. Er befürchtete das Allerschlimmste.

Weißer Stern landete sofort neben ihrer Tochter, ging in die Knie und warf sich über den stillen Körper. Ihr Kreischen, das eine Sekunde später die Luft erschütterte, marterte Gerald bis ins Innerste. Sie schrie mit aller Kraft und in den schrillsten Tönen.

Weißer Sterns Zeugen, die ebenfalls angerannt kamen, herrschten Gem an, er dürfe Lumili nicht berühren. Es sei die Aufgabe des Schiedsrichters, Lumilis Tod festzustellen. Anschließend ergriffen sie ihre Herrin und zerrten sie von ihrer Tochter fort. Das Gesicht, das zum Vorschein kam, als sie Weißer Stern gewaltsam mit sich zogen, zeugte von unmenschlicher Pein. Spätestens jetzt bestand kein Zweifel mehr: Lumili war tot.

„Der Schiedsrichter!“, schrien nun mehrere Stimmen. „Er muss ihren Tod feststellen!“

Die Journalisten mit ihren Fotomaten-Ausrüstungen hatten es irgendwie geschafft, die Absperrungen zu durchdringen und stürmten in Richtung Kampfplatz, mit etlichen Schaulustigen auf den Fersen. Haul rannte in die Gegenrichtung, um die Soldaten zu holen, die sie mit nach Taitulpan gebracht hatten. Gem stand fassungslos neben der am Boden liegenden Lumili und rührte sich nicht.

„Los!“, herrschte Scarlett Gerald an und gab ihm einen Stoß, der sich gewaschen hatte. „Jetzt geh gefälligst und stell ihren Tod fest, damit Rémi sie wegbringen kann. Und wenn Gem nicht sofort tut, worum Lumili ihn gebeten hat, werde ich es an seiner Stelle tun.“

Das war das Gute an Scarlett. Eine Situation konnte noch so grauenvoll sein, sie blieb wütend-pragmatisch und sorgte dafür, dass sich die Rädchen weiterdrehten. Gerald holte tief Luft, marschierte auf die am Boden liegende Lumili zu und ging neben ihrem geschundenen Körper in die Hocke. Sie wirkte wie ein Rehkitz, das unter eine Frachtkutsche geraten war. Gerald merkte, wie ihm die Tränen über die Wangen liefen, als er in ihre starren, schwarzen Augen blickte.

„Ich stelle fest, dass sie tot ist!“, rief er. „Aber ich behaupte, dass sie nicht nach den Regeln des Kampfes ums Leben gekommen ist. Mein Zeuge Gem hat beobachtet, dass gleich mehrere Zeugen von Weißer Stern an Lumilis Sturz beteiligt waren.“

Gerald stand auf und Rémi, der neben Gerald gewartet hatte, ergriff Lumilis Körper. Er hob ihn hoch und trug ihn an sich gedrückt in einem erstaunlichen Tempo davon. Die Soldaten, die Haul geholt hatte, bildeten bereits eine Gasse, um Rémi und Lumili vor den Journalisten und den neugierigen Zuschauern zu schützen. Trotzdem flammten die magikalischen Blitzlichter im Sekundentakt auf. Es würde morgen in allen Zeitungen zu sehen sein, wie Rémi die tote Lumili zum Flugschiff trug.

Gem, der ebenso wie Gerald hinter Rémi hergestarrt hatte, wandte sich unter sichtlicher Anstrengung an Weißer Stern und ihre Zeugen.

„Als Zeuge des Schiedsrichters“, rief er so laut, dass man es weithin hören konnte, „beantrage ich die Entfernung dreier Zeugen wegen Betrugs, bevor ich den Kampf an Lumilis Stelle weiterführen werde!“

Weißer Stern schien geistig überhaupt nicht anwesend zu sein. Gerald war klar, dass sie in dieser Verfassung kaum kämpfen konnte. Genau so hatte es Lumili vorausgesehen und gerade darum musste Gem sie jetzt herausfordern.

„Er darf nicht gegen das Oberhaupt antreten“, rief einer von Weißer Sterns Zeugen. „Es sei denn, er kann beweisen, dass die Sonne ohne Tat durch ihn wirkt.“

Die fünf Zeugen, die für Lumili zum Kampf gekommen waren, standen weinend am Rand des Kampfplatzes. Gerald nahm an, dass es Personen aus dem Kloster waren, mit denen sie während ihrer Ausbildung Freundschaft geschlossen hatte. Nun, da sie von Weißer Sterns Zeugen herangewinkt wurden, stellten sie sich, wie es bei solchen Anlässen offenbar üblich war, im Kreis um Gem herum auf.

„Lass sie schweben und im Licht verschwinden!“, rief der Wortführer von Weißer Sterns Zeugen. „So, wie es nur jemand kann, durch den die Sonne ohne Tat fließt.“

Er schien überzeugt davon zu sein, dass Gem das nicht konnte.

„Das ist eine Prüfung dritten Grades“, entgegnete Gem. „Eine solche wird bei Anlässen wie diesen nicht verlangt und kann nur von …“

„Du trittst gerade um die Führung unseres Ordens an!“, fuhr ihm der Zeuge über den Mund. „Zu Lebzeiten hättest du die Prüfung bestanden. Damals – zu deinen Lebzeiten – hielten dich alle für Weißer Sterns würdigen Nachfolger. Mit weniger als dieser Person, die du früher warst, werden wir uns nicht zufriedengeben. Besteh die Prüfung und töte Weißer Stern. Schaffst du das, werden wir uns deiner Autorität beugen, aber vorher ganz gewiss nicht!“

Gerald hoffte sehr, dass Gem in der Lage wäre, das Schwebekunststückchen zu vollbringen, denn sonst würde die Situation auf einen Streit hinauslaufen, der unmöglich in einen rechtmäßigen Kampf münden konnte.

„Du bist nur ein Zeuge!“, widersprach Gem. „Weißer Stern muss die Herausforderung annehmen. Sollte sie nicht dazu in der Lage sein, sondern weiterhin geistesabwesend schweigen, ist sie ganz sicher nicht das, was ihr von eurem Oberhaupt erwartet.“

Gerald applaudierte Gem im Stillen. Weißer Sterns Zustimmung zur Prüfung und zum anschließenden Kampf war unbedingt notwendig. Ihre Zeugen hatten sie durch ihre unverschämte Forderung in Zugzwang gebracht. Sie musste jetzt reagieren oder ihr Ansehen in Taitulpan wäre dahin. Schließlich war diese Unterhaltung dank der Fotomaten, Filmgläser und Zuschauer eine offizielle Auseinandersetzung. Was hier geschah, würde noch heute die ganze Welt erfahren.

„Weißer Stern“, sagte der Anführer ihrer Zeugen und packte ihren Arm so fest, dass es wehtun musste. „Sprich!“

Weißer Sterns Blick, der fast irre umhergeschweift war, konzentrierte sich langsam auf Gem. Ihre Gesichtszüge, die aufgrund der weißen Schminke und dem Schweiß, der geflossen war, ohnehin verzerrt und brüchig aussahen, verzogen sich zu einer verstörenden Grimasse.

„Du wagst es, mich herauszufordern?“, fragte sie mit gebrochener Stimme. „Du bist ein Gespenst, die Sonne ohne Tat fließt nicht durch Gespenster. Wie kannst du es wagen, so etwas zu behaupten?“

„Ich besitze genug Kraft, um es zu versuchen“, erwiderte Gem. „Ich glaube, die Sonne ohne Tat hat mich nie aufgegeben. Wenn ich recht behalte, werde ich die Prüfung bestehen. Wenn nicht …“

„Musst du sterben!“, rief Weißer Stern. „Noch einmal und für immer.“

„Einverstanden.“

Gerald wurde es allmählich zu viel. Die Sonne brannte auf den Kampfplatz nieder und es roch nach Angst, Stress und Tod. Vor allem jetzt, da Gem so viel riskierte. Allein bei der Vorstellung, dass sie am Ende auch noch Gems Überreste zum Flugschiff tragen müssten, wurde Gerald übel.

Doch Gem hatte bereits die Augen geschlossen und die Hände zusammengelegt, wie er das immer tat, wenn er sich in die Sonne ohne Tat versenkte. Er wirkte dabei so ruhig und so sicher, dass Gerald erleichtert aufatmete. Gem hatte geblufft! Er hatte nur so getan, als sei die Prüfung überraschend schwierig, um seine Gegner in Sicherheit zu wiegen und zu einer Kampfzusage zu bewegen. Jetzt schien es die einfachste Übung für ihn zu sein, Lumilis Zeugen, die im Kreis um ihn herumstanden, vom Boden abheben zu lassen.

Auf einmal schwebten die Zeugen ein gutes Stück über der Erde und dabei bewegten sie sich im Kreis herum, kaum sichtbar für das menschliche Auge. Je länger sie kreisten, desto schwerer waren sie zu erkennen und plötzlich waren sie ganz weg. Egal, wie Gerald schielte oder einen Punkt neben dem Geschehen fixierte: Die Zeugen blieben verschwunden – ungefähr fünf Sekunden lang. Als sie wieder sichtbar wurden, standen sie auf dem Boden um Gem herum und wirkten freudig überrascht.

Weißer Stern begriff, was passieren würde. Jegliche Lebenskraft schien aus ihr zu weichen. Sie zitterte sogar. Ihre Zeugen sandten eiskalte Blicke in Richtung Gem. Sie würden seine eigentlichen Feinde sein in dem Kampf, der gleich stattfinden würde. Was Gerald an seine Pflicht erinnerte.

„Drei deiner Zeugen müssen gehen, Weißer Stern!“, sagte er. „Der Kampf wird mit nur zwei Zeugen stattfinden.“

„Auf jeder Seite“, erwiderte Weißer Stern. „Auch du darfst nur zwei Zeugen behalten, Schiedsrichter.“

„Ich habe sowieso nur noch zwei“, sagte Gerald und zeigte auf Scarlett und Lisandra. „Haul und Rémi sind weg und Gem steht auf dem Kampfplatz.“

Weißer Sterns Oberzeuge wählte einen seiner Leute aus, der bleiben durfte. Die anderen drei schickte er fort. Auch die harmlosen, verwunderten Zeugen von Lumili einigten sich darauf, wer blieb und wer ging. Mittlerweile war das Publikum bis auf wenige Meter an den Kampfplatz herangerückt und wurde nur noch von Soldaten daran gehindert, weiter vorzudringen. Die Zeugen stellten sich am Rand auf, Gem und Weißer Stern betraten die reichlich verwüstete Sandfläche.

Geralds Körper fühlte sich taub an, als er den Gong von der Stelle aufhob, wo er ihn zu Lumilis Lebzeiten abgestellt hatte. Diesmal konnte er seine Hand nicht ruhig halten. Zwar kam abermals dieser seltsame Frieden über ihn, den er der Sonne ohne Tat zuschrieb, aber der Schock über Lumilis Tod saß noch zu tief. Seine Beine und seine Arme bebten, als er den Schlägel in Richtung der Metallscheibe führte. Erst als der Schlägel sein Ziel traf und daraufhin ein reiner, summender Klang alle Menschen und scheinbar die ganze Welt zum Verstummen brachte, hörte Gerald innerlich zu zittern auf. Klarheit breitete sich in ihm aus. Er sah förmlich voraus, was passieren würde.

Gem flog. Er flog kraftvoll, schnell und hoch – frei wie ein Vogel, doch es waren keine Flügel, die ihn in die Lüfte hoben, sondern die Sonne ohne Tat, die ihn durchfloss. Fast gleichzeitig versteifte sich einer der Zeugen, wirkte desolat und klappte zusammen. Gerald nahm an, dass Gem einen Angriff pariert hatte, der von diesem Zeugen ausgegangen war. Kurz darauf schlug der zweite Zeuge zu: Gerald sah nur, wie Weißer Stern um Gem herumzuwirbeln versuchte, was ihr aufgrund ihres Zustands und der Verletzung am Arm nur schlecht gelang. Doch auf diese Weise verbarg sie den Angriff ihres letzten Zeugen, der so heftig ausfiel, dass Gem abstürzte.

Er fiel zu Boden, doch genauso, wie es Lumili am Anfang getan hatte, konnte er sich abrollen und im selben Schwung wieder in die Luft bewegen. Er teilte eine Reihe von Energiestößen gegen Weißer Stern aus und jedes Mal, wenn sie getroffen wurde, reagierte sie mit einem dumpfen Schrei. Einmal machte es Ratsch! und über Gems Brust zog sich eine riesige blutende Wunde. Das war bestimmt nicht Weißer Sterns Werk gewesen, denn sie konnte sich kaum noch in der Luft halten.

Die Verletzung brachte Gem nicht aus der Ruhe. Er hob die Arme und während er es tat, spürte Gerald etwas: Es war wie bei einer Flutwelle, vor deren Ankunft das Wasser erst vom Festland zurückweicht, um anschließend um so vernichtender gegen das Ufer zu schlagen. Gem sauste um Weißer Stern herum, blieb in der Luft stehen und fuhr mit beiden Händen gleichzeitig in ihre Richtung, von oben nach unten. Als hätte er zwei Klingen geführt, erschienen zwei blutige Spuren an Weißer Sterns Körper, die an den Schultern begannen und sich an ihrer Brust kreuzten. Ihr Kopf knickte daraufhin unnatürlich zur Seite und dann raste sie auf den Boden zu, ebenso wie es Lumili am Ende getan hatte, nur noch heftiger und plötzlicher.

Diesmal krachte es nicht. Weißer Sterns Knochen brachen still und als sie bewegungslos liegen blieb, stürzte niemand auf sie zu. Es war fast unheimlich, dass so viele Menschen die Ebene bevölkerten und doch keiner einen Laut von sich gab. Gerald zweifelte keine Sekunde an ihrem Tod. Doch da es seine Pflicht war, ihren Zustand zu überprüfen, ging er Schritt für Schritt auf die Frau mit dem weißen, zerbrochenen Gesicht zu und bückte sich, um ihr Handgelenk zu ergreifen. Er suchte nach dem Takt des Lebens und fand wie erwartet nichts. Weißer Sterns Seele hatte sich verabschiedet.

„Gem hat gesiegt!“, rief er.

Gem war neben seiner toten Feindin gelandet und blickte auf sie hinab. Seine Miene zeigte weder Genugtuung noch Frieden. Alles, was Gerald in Gems schönem Gesicht sah, war Trauer. Sie galt vermutlich nicht Lumilis Mutter. Aber wer wusste das schon? Wenn der Himmel so blau war und der Feind so tot, erlosch aller Groll. Am Ende war sie ein Mensch gewesen. Ein Mensch, der gescheitert war.

„Ich werde wiederkommen!“, erklärte Gem laut und deutlich und wandte sich dabei vor allem an die Zeugen und weitere Ordensmitglieder, die dem Kampf als Zuschauer beigewohnt hatten. „Bis dahin verfüge ich, dass mein ehemaliger Lehrer Geduldiger Weg an meiner Stelle alle Angelegenheiten des Tempels regelt. Weißer Sterns Vertraute des ersten und des zweiten Kreises weise ich an, das Kloster zu verlassen und sich in die Einsamkeit zurückzuziehen.“

Das war zu viel für den Oberzeugen von Weißer Stern. Er wollte sich auf Gem stürzen, ohne jede Befugnis und ganz bestimmt nicht im Sinne der Sonne ohne Tat. Doch Scarlett und Lisandra hatten es kommen sehen. Ein schwarzes Lindwurm-Imitat fegte den Angreifer mit seinem dornigen Schwanz vom Platz und fast gleichzeitig traf ihn eine Wurfsichel, die ihn zum Verschwinden brachte.

Mehr bedurfte es nicht, um Gem den Respekt zu sichern, den er verdiente. Die Menge erholte sich vom großen Schweigen und begann zu schreien und zu rufen. Manche klatschten sogar. Doch Gerald und seinen Freunden war nicht nach Klatschen zumute. Geschützt von zwei Reihen von Soldaten marschierten sie zügig in Richtung Luftschiff und eilten an Bord. Haul hatte alle Schiffe in Flugbereitschaft gebracht, während Gem gekämpft hatte, und so legten sie mit dem Hauptschiff ab, noch während die Leiter eingeholt wurde.

Sie stiegen in die Höhe und das Feld der entleibten Flammen wurde kleiner und kleiner. Dafür wurde der Verlust, den sie dort erlitten hatten, übergroß. Lisandra sackte auf die Planken der Brücke und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Scarlett starrte grimmig in die Ferne und Gem sagte leise: „Es hilft ja nichts. Ich muss zu ihr gehen und mir eingestehen, dass ich schuld an ihrem Tod bin. Ich allein.“

„Wieso?“, fragte Gerald. „Sie hat getan, was sie wollte. Nicht das, was du wolltest.“

„Aber sie hat es wegen mir getan“, widersprach Gem. „Sie wusste, ich würde Weißer Stern eines Tages herausfordern, und ihr war klar, dass ich nicht gewinnen kann. Sie hätten das Gleiche mit mir gemacht, was sie mit ihr gemacht haben. Ich habe gesiegt, weil sie …“

Er brach ab.

„Gem!“, rief Rémi, der aus dem Inneren des Schiffs geklettert kam. „Ich gratuliere!“

Gem starrte Rémi entgeistert an.

„Du hast dich gerächt“, sagte Rémi. „Du hast den Posten erobert, der dir zustand, und Lumilis Herz gehört dir offenbar auch.“

„Rémi, sie ist tot!“

„Das denkst du“, sagte Rémi. „Aber da, wo ich sie hingebracht habe, liegt kein totes Mädchen mehr. Sie ist weg, was für mich nur einen Schluss zulässt.“

Gem schüttelte ungläubig den Kopf.

„Hanns übergab mir das reichlich ramponierte Mondpapier, nachdem er aus der Erdenwelt zurückgekommen war“, erklärte Rémi. „Ich habe es gut versteckt, aber wohl nicht gut genug für Lumili. Ich glaube, sie hat alles genau so geplant, wie es jetzt geschehen ist. Erinnerst du dich an das, was sie vorhin zu dir gesagt hat, Gem? Ich schwöre dir bei der Sonne ohne Tat, dass mein Plan nicht vorsieht, diese Welt zu verlassen. Und so hat sie es auch gemeint. Deswegen sollte ich sie so schnell wie möglich ins Schiff tragen. Weil sie sich in Luft auflöst, wenn sie dort, wo das Papier ist, wieder zum Leben erwacht.“

„Und wo ist das Papier?“, fragte Gem.

„Ich habe es im Staatspalast versteckt. Ob es noch dort ist oder ob sie es an einen anderen Ort gebracht hat - ich habe keine Ahnung.“

Gem lehnte sich an den Schiffsmast. Sein Gesichtsausdruck spiegelte ein Chaos aus Gefühlen wider. Seine Lippen entspannten sich langsam, die Fische im Inneren seiner Augen bewegten sich geschmeidig, sein Blick suchte die Ferne. Schließlich atmete er befreit auf und zum ersten Mal, seit Gerald ihn kannte, wirkte er erlöst. Als hätte er gefunden, wonach er sein Leben lang gesucht hatte.
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Rémi staunte nicht schlecht, als er spät in der Nacht sein Zimmer im Staatspalast betrat und im Bett ein schlafendes Mädchen vorfand. Lumilis schwarzes Haar floss über Kissen und Decken und ihr rechter weißer Arm – unversehrt wie vor dem Kampf – hing über die Bettkante. Er wollte sie nicht wecken, doch als er seine Waffen so leise wie möglich ablegte, öffnete sie die Augen.

„Lass dich nicht stören“, sagte er. „Die Ruhepause hast du dir verdient.“

„Ich habe lange genug geschlafen“, erwiderte sie und richtete sich auf.

Sie trug ein weißes, einfaches Unterhemd, ihre Haare waren leicht zerzaust und ihre Wangen erhitzt.

„Entschuldige, dass ich mich in dein Bett gelegt habe. Ich war so erschöpft, als ich in diesem Zimmer wieder zu mir gekommen bin!“

„Ach, der Anblick gefällt mir ganz gut. Von mir aus kannst du jede Nacht da schlafen.“

„Und wo schläfst du dann?“, fragte sie.

„Auf dem Fußboden?“, erwiderte er.

Sie lachte leise. Ihre Stimme hatte diesen reinen, hellen Klang. Aber wie viele Dimensionen dieses mädchenhafte Lachen tatsächlich hatte, war Rémi erst heute so richtig klar geworden. Obwohl er es schon lange geahnt hatte.

„Willst du dich jetzt für den Rest deines Lebens verstecken?“, fragte er. „Wenn herauskommt, dass du getrickst hast, könnte das Gems Stellung gefährden. Ich habe mich in den letzten Wochen mit den komischen Regeln eures Ordens vertraut gemacht und daher weiß ich, dass man wegen Betrugs sogar eine drastische, lebensbedrohliche Strafe über ihn verhängen könnte.“

„Er würde auf jeden Fall das Recht verlieren, den Orden zu führen. Was schlecht wäre, denn nur er kann wieder heil machen, was kaputt gegangen ist. Ich sollte schon tot bleiben, das wäre für alle Beteiligten das Beste.“

„Aber nicht für dich.“

„Hanns könnte es nie über sich bringen, auf mich zu verzichten. Er liebt mich doch so sehr! So stand es in allen Zeitungen, also muss es doch stimmen, oder?“

Sie lächelte spitzbübisch und ihm dämmerte, was sie vorhatte.

„Er verwandelt deinen toten Körper in ein Super-Gespenst?“, fragte Rémi.

„Niemand weiß, dass der vierte Lilienschlüssel ein Teil seines Arms war und dass er ihn seit der Trennung der Welten nicht mehr besitzt. Darum wird sich auch niemand darüber wundern, wenn er ein neues Super-Gespenst erschafft. Indem er mich verwandelt, wird er allen Zweiflern, die behaupten, er habe unsere Welt verlassen, das Gegenteil beweisen.“

Rémi hob die Augenbrauen.

„Dann musst du aber auch so aussehen wie ein Super-Gespenst“, sagte er. „Und dich genauso benehmen!“

Lumilis Augen verwandelten sich auf Kommando. Sie wurden golden, genauso wie Rémis, und in ihrer Mitte flatterten statt gewöhnlicher Pupillen die schwarzen Silhouetten von Sternenschweif-Faltern. Was die Sonne ohne Tat nicht so alles vermochte!

„Kollidiert eine solche Illusion nicht mit deiner Sehnsucht nach Wahrhaftigkeit?“

„Sie kollidiert mit einer ganzen Reihe von guten Dingen“, sagte Lumili. „Aber es ist eine gerechte Lösung. Ich habe mir vorgenommen, den einen oder anderen Kompromiss zu machen, wenn es mir moralisch sinnvoll erscheint.“

„Aha.“

Sie strahlte ihn an, doch wenige Sekunden später erstarb ihr Lächeln ganz plötzlich.

„Was ist los?“, fragte er.

„Ich habe meine Mutter verloren“, sagte sie. „Sie nie mehr zu sehen und mich nie wieder erfolglos mit ihr streiten zu können, kommt mir gerade wie ein großer Verlust vor.“

„Das Biest hat ihren Zeugen erlaubt, dich zu töten. Sie hat es überhaupt nicht verdient, dass du ihretwegen traurig bist!“

„Trotzdem bin ich es. Außerdem hätte ich wirklich gerne Kinder gehabt. Aber Super-Gespenster bekommen keine Kinder.“

„Wo liegt das Problem? Eines Tages gehst du einfach fort, angelst dir einen ehrlichen Schuhputzer und ziehst in einem gottverdammt einsamen Nest dreizehn Rotzlöffel groß, wenn dich das so furchtbar glücklich macht.“

Darüber musste sie lachen.

„Vielleicht. Aber bis dahin spiele ich Super-Gespenst.“

Sie rückte an den Rand des Bettes und schob ihr Kissen auf die Seite, die sie für ihn frei gemacht hatte.

„In diesem Bett ist Platz für zwei“, sagte sie. „Leg dich hierher und ruh dich aus.“

Er tat es und zwar in voller Montur, mitsamt seinen Stiefeln, wie er das so gerne machte. Sie protestierte nicht. Natürlich nicht, denn das war ihre Eigenart. Womöglich fand sie es sogar lustig. Und wenn er sich jetzt eine Zigarre aus seinem allseits gefürchteten schwarzen Tabak gedreht und angezündet hätte, hätte sie das auch nicht weiter schlimm gefunden. Aber er wollte gerade keinen Tabak. Er wollte sich nur auf seinem Bett ausstrecken und Frieden finden.

Er sagte nichts und schloss die Augen. Doch es ließ ihm keine Ruhe, dass das angeblich schönste Mädchen der Welt neben ihm lag und kein Kopfkissen hatte. Daher drehte er sich um, in der Absicht, ihr das Kissen wieder hinzuschieben, falls sie unbequem läge, und blickte, als er die Augen öffnete, direkt in ihr Gesicht. Sie hatte den Kopf auf ihren Arm gebettet, sah ihn direkt an und wirkte ganz und gar nicht bedürftig.

Eine Zeit lang lagen sie so da, die Gesichter einander zugewandt. Während sie das taten, zog Rémi eine persönliche Erkenntnis in Zweifel, an die er so fest geglaubt hatte, dass er sogar Berry daran hatte teilhaben lassen. Womöglich stimmte es gar nicht, dass er stets geflohen war, wenn er jemanden zu gern gemocht hatte. Womöglich war er in Wirklichkeit nie an diesen Punkt gekommen, an dem er jemanden gern genug gehabt hatte. Wann immer so etwas wie Liebe in ihm aufgekeimt war, hatte er eine noch größere Liebe für etwas anderes verspürt: nämlich für seine Freiheit. Doch wo war seine Sehnsucht nach Freiheit jetzt?

Seelenruhig erwiderte sie seinen Blick, wortlos im Einklang mit ihm und still amüsiert, als kenne sie bereits jeden Witz, den er jemals zu erzählen gedachte. Fast war es so, als hätte er die Freiheit, nach der er sich sein Leben lang verzehrt hatte, genau in dem Moment gefunden, als das Mädchen aus Taitulpan begonnen hatte, in ihn hineinzusehen. Nie hatte er sich freier gefühlt als jetzt, unsichtbar verbunden mit diesem Geschöpf, das ihn mit dem sinnlichsten aller Münder anlächelte, glücklich und traurig zugleich.

Er erlag der Versuchung, seine Hand auszustrecken, um ihr eine einzelne Haarsträhne hinter das Ohr zu schieben, die ihr ins Auge zu fallen drohte. Er tat es vorsichtig, seine Fingerspitzen streiften kaum ihr Gesicht, doch alleine der Hauch dieser Berührung erschütterte ihn tiefer als jede Liebesgeschichte zuvor. Sie zog die Nase kraus, als habe er sie gekitzelt, und er verharrte kurz mit der Hand hinter ihrem Ohr, wohl wissend, dass er sie für immer lieben würde, wenn er jetzt nicht floh. Resigniert und verzückt ließ er die Hand sinken.

Bei der verdammten Sonne ohne Tat – es war zu spät. Er hatte längst verloren, doch kein Sieg hatte ihn jemals so verzaubert wie diese Niederlage.
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Anna Persephone lauschte den Stimmen im Lesesaal. Sie hätte eigentlich schlafen gehen können, doch seit der Winter in Lettimur regierte, war sie überaus wach, selbst in der tiefsten Nacht. Als hätte die Kälte sie aufgeweckt aus dem wirren Traum, der ihr Leben bisher gewesen war. Sie konnte klarer denken als früher. Zu klar, um Schlaf zu finden.

Viego saß mit Frost und dessen Cousin Hakunen über den Plänen eines neuen Stadtviertels, das dringend fertiggestellt und ans magikalische Kraftwerk angeschlossen werden musste. Der Winter hatte Juvely so erbarmungslos im Griff, dass funktionierende Heizungen und Wasserleitungen, die nicht einfroren, eine Voraussetzung für das Überleben darstellten. Doch das magikalische Netz wies nach wie vor Schwachstellen auf und wenn das neue Stadtviertel angeschlossen wäre, würde es womöglich noch anfälliger für Störungen werden.

Berry saß mit am Tisch. Sie arbeitete unermüdlich und war vermutlich der einzige Mensch in dieser Stadt, über dessen Lippen noch nie ein Wort der Klage gekommen war. Alle anderen jammerten wegen des vielen Schnees, der eisigen Kälte, des zunehmend schlechten und knappen Essens und der ganzen Pannen und Unbequemlichkeiten, mit denen sie täglich zurechtkommen mussten. Alle vermissten den Sommer, der so plötzlich geendet hatte. Doch Berry duldete in ihrer Gegenwart keine sentimentalen Bemerkungen dieser Art.

Erst neulich hatte Berry Thuna zur Schnecke gemacht, weil sie es gewagt hatte, die Trockenheit des mittlerweile streng rationierten Frühstückszwiebacks zu beanstanden. Thuna ließ Berrys wenig schmeichelhafte Rede über sich ergehen und erklärte daraufhin, Berrys Umgangston werde immer crudaesker. Erik und Geicko hatten grinsend die Köpfe eingezogen, in Erwartung eines weiteren crudaesken Anfalls, doch Berry hatte nur kurz gestaunt und dann gelächelt. Offenbar fühlte sie sich geschmeichelt, wenn sie mit Scarlett verglichen wurde – auch wenn Thuna dabei eindeutig an Scarletts schlechtere Eigenschaften gedacht hatte.

Wenn es einem gelang, nicht zu jammern, war Berry allerdings die beste Gesellschaft, die in dieser ganzen Stadt zu finden war. Sie steckte voller Energie und fand für jedes Problem eine Lösung. Spätestens seit letzter Woche, als sie im Umspannwerk mal schnell eine Hochleistungsverteilerspule erfunden und zusammengebastelt hatte, überstrahlte ihr Ruhm den von Thuna bei Weitem. Wo immer sie auftauchte, wurde sie bewundernd bestaunt und angebetet. Sie war und blieb Viegos größter Trumpf im lästigen Duell mit Mungo Bartok und seiner Gefolgschaft. Und nun, da der Halbvampir ernsthaft erkrankt war, brauchte er Berrys Strahlkraft dringender denn je.

Anfangs hatte Viego Vandalez seine körperliche Schwäche hartnäckig geleugnet, doch als sie unübersehbar geworden war, rückte er nach und nach mit der Wahrheit heraus. Diese war erschütternd, würde sein Zustand doch früher oder später seinen Tod bedeuten, wenn kein Wunder geschah. Schon als Kind hatte Viego unter einer Krankheit gelitten, die vor allem bei Mischwesen vorkam, deren Elternteile sehr gegensätzliche körperliche Eigenschaften aufwiesen. Wie zum Beispiel bei einem Wolfkaninchen – so hatte es Viego Rackiné erklärt.

„Es gibt keine Wolfkaninchen!“, hatte Rackiné widersprochen. „Genauso wenig wie Vampirkaninchen.“

„Eben“, hatte Viego geantwortet. „Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Mensch und ein Vampir einander lange genug am Leben lassen, um ein Kind zu zeugen und auf die Welt zu bringen, ist sehr gering. Passiert es doch, bekämpfen sich die Eltern im Körper ihres Kindes weiter und zwar in Form von biologischen Prozessen. Am Beispiel des Wolfkaninchens würde das bedeuten, dass das Kaninchen nur Mohrrüben verdauen kann, aber Fleisch braucht, um zu überleben.“

„Und dann?“

„Wird es keine drei Tage alt. Dieses Problem habe ich nicht, denn ich kann Blut verdauen. Dafür plagen mich andere Widersprüche: Mein Körper braucht Licht, aber produziert gleichzeitig ein Gift, das Vollblutvampire tötet, wenn sie zu lange starkem Sonnenschein ausgesetzt sind. Meine Körpertemperatur ist niedriger als die eines Menschen, aber unterschreitet sie einen Wert, den echte Vampire noch als angenehm empfinden würden, droht mir der Atemstillstand. Rege ich mich auf, treten Fiebersymptome auf. Die machen mir gerade am meisten zu schaffen.“

„Aber das war doch früher nicht so?“

Nein, es war früher nicht so gewesen, wie Viego nur widerwillig zugab. Schon als Kind hatte er sich selbst kuriert, indem er die Wirkung von Pflanzen studiert und sich aus ihnen eine Medizin gebraut hatte, die in seinem Körper ein Gleichgewicht herstellte, wo es von Natur aus fehlte. Wenn er nicht gerade stundenlang durch die Knallsonne spazierte oder es mit Zuständen von Vampirschwärze übertrieb, konnte er auf diese Weise ganz gut leben.

Viego trug die Medizin normalerweise immer bei sich, sein Notfallfläschchen reichte in der Regel zwei bis drei Wochen lang. Natürlich hatte er nach seiner Ankunft in Lettimur sofort damit begonnen, die Pflanzen, die er brauchte, in Lettimurs Erde zu kultivieren. Aufgrund des lang anhaltenden Sommers in Lettimur hatte er schon bald genügend Blüten, Blätter, Wurzeln und Früchte ernten können, um neue Medizin herzustellen und sich einen großen Vorrat davon anzulegen.

Doch wie sich leider herausstellte, funktionierte die in Lettimur gebraute Medizin nicht genauso wie diejenige, die er in Amuylett hergestellt hatte. Zwei Wochen vor dem Verschwinden der Tür beriet er sich mit Estephaga Glazard darüber und nachdem sie gemeinsam ein paar Theorien aufgestellt hatten, woran es liegen könnte, brauten sie aus Lettimur-Zutaten, die Viego nach Sumpfloch mitgebracht hatte, eine Abwandlung der Originalmedizin, um zu sehen, ob diese in Lettimur wirksamer wäre.

Viego nahm die neue Medizin, die aus Lettimur-Zutaten gebraut worden war, mit sich zurück nach Juvely und siehe da: Sie wirkte ausgesprochen gut! Er stellte weitere Flaschen in genau derselben Zusammensetzung in Lettimur her, in der Absicht, sie zu testen, doch bevor er in der Angelegenheit Sicherheit finden konnte, gehörte die Tür nach Amuylett der Vergangenheit an. Zu diesem Zeitpunkt besaß er noch eine halbe alte Notfallflasche und eine fast volle mit der neuen Zusammensetzung, die er aus Amuylett mitgebracht hatte.

Was er kurz darauf herausfand, war niederschmetternd: Die Medizin, die er nach dem neuen Rezept in Lettimur gebraut hatte, besaß nicht die gleiche Wirkung wie diejenige, die er mit Estephaga in Amuylett hergestellt hatte. Tatsächlich wirkte sie überhaupt nicht. Und keine Abänderung des Rezepts und keine magikalische Spezialbehandlung hatten daran etwas ändern können. Viego ging die Medizin aus und eine Lösung war nicht in Sicht.

Um sich mehr Zeit zu verschaffen, hatte Viego seine tägliche Dosis von zwanzig Tropfen auf drei Tropfen herabgesenkt. Seine beiden angefangenen Flaschen würden auf diese Weise noch ein halbes Jahr reichen. Doch drei Tropfen waren auf Dauer zu wenig. Viego litt bereits jetzt unter schweren Symptomen.

Gefährliche Atemstillstände, die sich einstellten während er schlief, veranlassten ihn, so selten zu schlafen wie möglich. Geraldine weckte ihn, wenn sein Atem zu lange aussetzte, doch sie befürchtete, dass sie eines Tages nicht rechtzeitig zur Stelle sein würde. Hinzu kamen heftige Fieberschübe, Schwächeanfälle und eine hohe Sonnenempfindlichkeit. Ein Spaziergang ohne Hut und bedeckte Haut durch die Mittagssonne konnte mittlerweile tödlich für Viego enden. Als Kind war er wesentlich resistenter gewesen. Doch mit den Jahren hatte sich die Krankheit verschlimmert, was Viego mithilfe seiner Medizin hatte ausgleichen können. Nahm er seine Tropfen regelmäßig ein, spürte er fast gar nichts davon.

Nachdem Viego mit dieser traurigen Wahrheit herausgerückt war, hatten Geicko und Berry angefangen, mit den von Viego genannten Pflanzen zu experimentieren. Sie forschten und suchten und testeten alles Mögliche – stets belächelt von Viego, der das Gleiche längst schon probiert hatte – und wollten nicht eher aufgeben, bis sie eine Medizin gefunden hätten, die wirkte.

Doch das traurige Resultat ihrer Forschungen war: Die Medizin, die wirkte, und die Medizin, die nicht wirkte, schienen identisch zu sein. Ob es an Amuyletts Magikalie oder einem anderen unbekannten Faktor lag, ließ sich nicht ermitteln. Es gab einfach keinen Anhaltspunkt. Und Viegos Zustand war nun – nach zwei Monaten Winter – besorgniserregend schlecht. Trotzdem saß er hier mitten in der Nacht und entwarf und zeichnete Pläne, die die Versorgung der Bevölkerung mit Wärme, magikalischem Strom und Wasser gewährleisten sollten.

„Anna?“, rief Viego. „Bist du noch wach?“

Sie lief von der Küche in den Lesesaal, wo Viego gerade mehrere Bogen Papier zusammenrollte und in einer länglichen Dose verstaute, die man sich umhängen konnte.

„Sehr gut“, sagte er. „Bring das zum Viertel der Kalten, damit sie noch heute Nacht loslegen können.“

„Das ist nicht nötig“, wandte Hakunen ein. „Ich kann die Pläne nachher selbst mitnehmen und die Arbeiten persönlich überwachen.“

„Wir werden noch ein paar Stunden beschäftigt sein“, entgegnete Viego. „Ich brauche dich und Frost beim Planen, um zu wissen, was für euch technisch machbar ist und in welcher Geschwindigkeit ihr es fertigstellen könnt. Anna macht das sicher gerne, sie wird froh sein, wenn sie uns ein wenig Arbeit abnehmen kann.“

Berry runzelte die Stirn.

„Es ist fast Mitternacht!“, wandte sie ein. „Und wenn es stimmt, was man so hört, ist Juvely kein sicherer Ort mehr für …“

„Ach was“, fiel ihr Viego ins Wort. „Das sind doch nur Märchen, die Mungo Bartok erfunden hat, um die Ängste der Leute zu schüren. Niemand wird Anna behelligen.“

„Kann sein, dass er einiges aufbauscht“, meinte Hakunen. „Aber um etwas aufbauschen zu können, muss es echte Vorfälle gegeben haben. Ich habe selbst beobachtet, dass einige Menschen glauben, sie müssten sich nicht mehr an die Gesetze halten, weil es zu wenige Soldaten gibt, die auf deren Einhaltung pochen.“

„Das trifft auf kleine Diebstähle zu“, erwiderte Viego. „An brutale Überfälle will ich nicht glauben. Jeder weiß, dass wir zusammenhalten müssen, um durch diesen Winter zu kommen. Anna? Ich zwinge dich bestimmt nicht, alleine durch die Stadt zu gehen. Entscheide selbst, ob das zu gefährlich für dich ist oder nicht.“

„Ich kann gehen“, sagte Anna. „Vorgestern war ich auch im Dunkeln unterwegs. Es war bestimmt schon zehn Uhr abends und es ist nichts Unheimliches passiert.“

„Wunderbar“, erwiderte Viego und legte ihr die längliche Dose mit den Plänen in die Arme. „Danke!“

Anna Persephone war tatsächlich froh, ihm auf diese Weise behilflich sein zu können. Sie machte sich große Sorgen um Viego, war er doch der Mensch, der ihr von allen hier am meisten bedeutete. Und sie hatte auch keine Angst vor der Dunkelheit. Früher, in ihrer eigenen Welt, war sie oft in der Nacht durch die Straßen gelaufen. Sie mochte es, wie leer und still es zu solchen Zeiten war. Die Welt war ein anderer Ort, wenn alle schliefen. Verzaubert und befreit von allem, was die Herzen normalerweise einengte.
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Eingepackt in einen Mantel, Mütze, Handschuhe und gefütterte Stiefel verließ Anna die Bibliothek und verabschiedete sich von den zwei Wachleuten, die vor der Eingangspforte ausharrten. Nachdem sie den großen Platz vor der Bibliothek überquert hatte, spazierte sie unbehelligt durch die leeren Gassen bis zum Kanal. Dort stieß sie allerdings auf eine Gruppe von Männern, die unter einem Brückenpfeiler ein Feuer angezündet hatten und bestimmt nicht die erste Flasche von Rübenbrand herumreichten.

Kaum hatten sie Anna entdeckt, gaben sie ihr gute Ratschläge, wie ein Mädchen wie sie heil durch die Nacht käme. Sie nickte und ging eilig weiter, doch sie verfolgten sie. Die Kommentare über ihre Person, die an ihre Ohren drangen, wurden immer unverschämter, sodass sie sich schließlich umdrehte und rief: „Lasst mich in Ruhe! Ich erledige einen Botengang für Viego Vandalez und es liegt auch in eurem Interesse, dass er ausgeführt wird.“

„Ooooh, sie ist wichtig!“, rief einer der Männer und da begriff Anna, dass sie mit ihrer Erwiderung mehr Schaden als Segen angerichtet hatte.

Es war kein Geheimnis, dass so mancher, der in Amuylett Probleme mit sich und seinem Leben gehabt hatte, nach Lettimur ausgewandert war, in der Hoffnung, dass dort alles besser würde. Es war aber nicht besser, sondern schlechter geworden, denn der Winter in Lettimur war eine Jahreszeit voller Entbehrungen und niemand konnte voraussagen, wie lange er noch andauern würde.

Ernüchterung, Sorgen und das Gefühl, in Juvely eingesperrt zu sein, trieben die Unzufriedenen dazu, ihre Sorgen in Schnaps zu ersäufen und für Krawall zu sorgen, nur um etwas Abwechslung zu bekommen. Viego wusste um das Problem und versuchte, die Unruhestifter für Juvely und all die Arbeit, die zu tun war, zu begeistern. Der Erfolg hielt sich in Grenzen, wie sich jetzt zeigte.

Anna ging schneller, doch das Interesse ihrer Verfolger riss nicht ab. Acht waren es, wenn Anna richtig gezählt hatte. Sie stachelten sich gegenseitig an, sprachen von ihr als dem kleinen Reh und von sich selbst als den Wölfen. Und vor Anna lagen mehrere Straßenzüge, in denen es noch kein fließendes Wasser oder magikalische Leitungen gab, weswegen sie unbewohnt waren. Sie hoffte, dass ihre Begleiter nur lästig, aber nicht wirklich gefährlich waren, und um sicherzugehen, blieb sie noch einmal stehen und bat sie, sich einen anderen Zeitvertreib zu suchen.

„Wo denn?“, fragte der Mann, der gerade die Flasche in der Hand hielt. Er blickte sich übertrieben nach allen Seiten um. „Ich sehe keinen anderen Zeitvertreib.“

Er äffte sie nach. Anna drückte sich häufig gewählter aus, als ihr lieb war, aber das kam daher, dass sie ihr Vokabular zu einem großen Teil aus älteren Romanen bezog, die sie gerne las. Gerade arbeitete sie sich durch ein Regal von Klassikern und das hörte man ihr vermutlich an. Zudem hatte sie immer noch einen starken Erdenkind-Akzent.

„Sie ist die Rothaarige!“, rief ein anderer. „Ich höre es daran, wie sie spricht.“

„Du meinst, die Kleine mit den tollen, roten Locken? Hey, zieh deine Mütze aus, Mädchen. Wir wollen wissen, ob du die Rothaarige bist!“

Anna Persephone bereute ihre mangelnde Vorsicht. Sie hätte, als sie am Kanal Stimmen gehört hatte, einen Umweg gehen sollen, um niemandem zu begegnen. Oder sie hätte erst gar nicht mitten in der Nacht einen Botengang übernehmen sollen, so wie es ihr Berry geraten hatte. Aber nun war es zu spät.

„Lasst mich in Ruhe!“, rief sie und trat rückwärts, als ihr einer der Männer die Mütze vom Kopf reißen wollte.

Sie lachten gemeinschaftlich über ihre Reaktion, was sie dazu veranlasste, loszurennen. Sie rannte direkt in die verlassenen Straßen hinein. Im Gegensatz zu diesen Herren war sie nicht betrunken, das war ihr Vorteil. Außerdem kannte sie sich gut aus. Sie bog mehrere Male ab und blieb in einer dunklen Ecke stehen, um zu lauschen. Es war still, sie hörte weder Schritte noch Stimmen, und atmete erleichtert auf. Leise schlich sie die schmale Straße entlang, in der Absicht, eins der leeren Häuser zu betreten und sich darin zu verstecken.

Doch sie hatte kaum die Mitte der Straße erreicht, da hörte sie Gelächter – und zwar aus zwei unterschiedlichen Richtungen! Die Männer hatten sich aufgeteilt: Vier waren hinter ihr, die vier anderen warteten am Ende der Straße darauf, dass sie ihnen in die Arme lief. Anna sank der Mut, aber das Wissen, dass die Häuser, die die Kalten erbauten, über Wege auf den Dächern miteinander verbunden waren, erfüllte sie mit neuer Hoffnung. Sie müsste nur in das Innere eines Hauses gelangen und die Treppen emporstürmen, dann könnte sie über die Dächer entkommen.

Sie warf sich gegen die nächste Haustür, an die sie kam, und stellte fest, dass sie verschlossen war. Sie lief zur nächsten und auch die ließ sich nicht öffnen. Warum? Warum nur waren die Türen zu? Als sie das letzte Mal mit Viego durch diese Straßen gegangen war, hatte er ihr erzählt, dass Schlösser Mangelware seien, weswegen alles offen stünde! Die nächste Tür war ebenfalls verschlossen und Annas Verfolger kamen beängstigend schnell näher.

Die nächste Tür war ihre letzte Chance. Anna umklammerte den eiskalten Türknauf aus Metall, holte tief Luft und sandte eine Art Stoßgebet zum Sternenhimmel, der als schmaler Streifen über der Straße zu sehen war. Sie konnte verschlossene Türen öffnen, sie besaß dieses Talent. Es durfte sie jetzt bloß nicht im Stich lassen!

Mit ihrem ganzen Körpergewicht warf sie sich gegen die Tür – und sie gab nach. Das Klick-Geräusch, das dabei erklang, hallte merkwürdig nach, als wäre der Raum, der sich auftat, tiefer als ein Abgrund und höher als eine Schlucht zwischen zwei Wolkenkratzern. Anna ließ die Tür los, kaum dass sie ins Haus geschlüpft war, und sie fiel hinter ihr ins Schloss.

Ursprünglich hatte Anna vorgehabt, die Treppen hinaufzustürzen, die zwischen ihr und dem Fluchtweg auf dem Dach lagen. Doch sie war in einen kleinen Raum mit Tageslicht getreten, in dem es keine Treppe gab. Ein Waschbecken hing direkt vor ihr an der Wand. Besonders erstaunt war sie über den Seifenspender neben dem Spiegel und den Behälter mit Papierhandtüchern über einem Plastikmülleimer. Seit sie ihre Heimatwelt verlassen hatte, hatte sie so etwas nicht mehr gesehen. Langsam drehte sie sich um und blickte auf eine dünne, unspektakuläre Tür, die eine Toilettenkabine vom Rest des Raums abtrennte.

Anna legte ihr Ohr an die Klotür: Keine Schritte von Verfolgern, keine Stimmen, nicht mal ein Rascheln. Sie hörte nur das leise, doch stetige Tropfen und Rauschen einer Wasserleitung. Eine Weile stand sie so da, erschüttert vom mächtigen Puls in ihren Adern und dem nüchternen Klang ihrer eigenen Welt. Denn das war die einzige Erklärung für diesen verrückten Ortswechsel: Sie musste eine Tür in ihre Heimatwelt geöffnet haben!

Nachdem sie etwas ruhiger geworden war, fasste sie sich ein Herz und ging zu der Tür, die aus dem Raum mit dem Waschbecken hinausführte. Sie öffnete sie behutsam und zögernd, doch als sie sah, dass sie von niemandem angestarrt wurde, trat sie hinaus in einen Saal voller Bücherregale, die mit Zahlen und Buchstaben gekennzeichnet waren. Es roch nach abgetretenem Teppichboden und häufig gelesenen Büchern, die mit dem Alter leicht speckig geworden waren. Dieser Duft war Anna vertraut, denn er war typisch für die öffentlichen Bibliotheken ihrer Heimatwelt, die immer ihre liebsten und sichersten Zufluchtsorte gewesen waren.

Diese Bibliothek hier kannte sie nicht. Ungläubig lief sie zwischen den Regalen entlang und strich mit den Fingerspitzen über die mit Folie beklebten Buchrücken. Natürlich war sie viel zu warm angezogen für die mollig warm gehaltenen Räume, aber ansonsten fiel sie nicht weiter auf. Es dauerte nicht lange, bis sie die Garderobe am Eingang fand, wo sie Mantel, Schal und Handschuhe aufhängte. Sie hatte kein Zwei-Euro-Stück, um die Dose mit den wichtigen Plänen in ein Schließfach zu stecken, daher trug sie sie weiterhin unter dem Arm herum, obwohl das laut der Schilder verboten war. Es achtete aber niemand auf sie und so stieg sie mit ihrer Dose die Treppe hinauf zu den Schreibtischen, die mit Computern ausgestattet waren.

Sie setzte sich an einen davon und studierte den Bildschirm. Knapp drei Jahre waren vergangen, seit sie ihre Welt verlassen hatte. Das schloss sie aus dem Datum am oberen Rand des Bildschirms. Sie rief die Internet-Suchmaschine auf und gab ein paar Namen ein. Wie erwartet fand sie ihre Stiefschwestern sofort. Die Fotos, die sie von sich gepostet hatten, veranschaulichten Anna Persephone auf den ersten Blick, warum sie mit ihren Schwestern nie etwas hatte anfangen können. Erinnerungen wurden wach – Erinnerungen daran, dass sie sich in ihrer eigenen Welt immer fremd gefühlt hatte.

Aus einer spontanen Sehnsucht heraus suchte sie nach einem Bild von ihrem Vater, doch alles was sie fand, war die Todesanzeige, auf der ihr Name unter den Trauernden aufgelistet war. Sie dachte an die Trauerfeier zurück, den Tag im Sonnenschein vor fünf Jahren, der ihr so irreal vorgekommen war. Vor allem, weil sie nicht geweint hatte. Alle hatten geweint. Selbst ihre Stiefschwestern. Aber sie war innerlich kalt geblieben.

Sie gab ein paar weitere Namen in die Suchleiste ein, doch als sie merkte, wie sich bittere Gefühle einstellten und diese innere, trostlose Leere über sie kam, mit der sie früher fast täglich zu kämpfen gehabt hatte, beschloss sie, die Suche nach Personen abzubrechen. Stattdessen recherchierte sie nach Büchern, vor allem nach Fortsetzungen von Geschichten, die sie vor Jahren gelesen und geliebt hatte. Sie notierte sich die Namen der Bücher, die sie gerne ausleihen wollte, und suchte anschließend die Regale nach ihnen ab. Das zu tun, beruhigte sie. Vor allem aber lenkte es sie von der Sorge ab, dass die Klotür womöglich eine Klotür blieb, wenn sie erst mal genügend Mut aufgebracht hätte, um zu ihr zurückzukehren und sie zu öffnen.

Die Dämmerung setzte bereits ein, als Anna mit ihrem Stapel von Büchern auf den Toilettenraum zusteuerte. Dabei gab sie Acht, von niemandem gesehen zu werden. Es lag ihr normalerweise fern, Bücher zu stehlen oder sie unregistriert auszuleihen. Aber sie besaß nun mal keinen Personalausweis und kein Geld. Zudem wollte sie lieber nicht auffallen. Am Ende wurde sie gesucht – von ihrer Stiefmutter oder den Behörden.

Sie zweifelte ohnehin stark daran, dass sie mit den Büchern einfach so verschwinden könnte, indem sie auf die Toilette ging. Im Verlauf der zwei Stunden, die sie in der Bücherei zugebracht hatte, war ihr die moderne Welt zunehmend real vorgekommen, während sich Lettimur in einen sehr lebendigen Traum verwandelt hatte. Die Klotür müsste schon eine Wundertür sein, um sie zurückbringen zu können.

Sie betrat den Raum mit dem Waschbecken und stellte sich vor die Toilettenkabine, aus der sie getreten war, als sie Lettimur fluchtartig verlassen hatte. Gerade fragte sie sich, ob sie überhaupt jemals fort gewesen war. Vielleicht hatte sie ja nur verrückte Aussetzer gehabt, die ihr vorgegaukelt hatten, zwischendurch in einer magischen Welt gewesen zu sein.

Sie klammerte sich an die fünf Bücher in ihren Armen. Sie gaben ihr Halt, denn Bücher waren das einzig Verlässliche für sie, egal in welcher Welt. Sie mochte keine Heldin darin sein, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Aber sie konnte Bücher in die Hand nehmen, die ihr dabei halfen, ihr Leben zu leben. Getröstet von dieser Vorstellung schloss sie die Augen. Ihre Beine zitterten und das Blut raste durch ihren Körper. Was, wenn diese Tür nicht zurückführte? Was, wenn sie auf ewig eine gewöhnliche Klotür blieb?

Es half nichts, Anna musste es wagen. Jetzt oder nie!

Sie legte ihre Hand auf die Türklinke, drückte sie hinunter und zog daran. Die Tür war schwer, viel schwerer, als es eine dünne Toilettentür normalerweise war, und da schöpfte sie Hoffnung. Jetzt blies ihr auch noch ein eiskalter Wind ins Gesicht, woraufhin ihr einfiel, dass sie vor lauter Aufregung vergessen hatte, ihren Wintermantel samt Mütze, Schal und Handschuhen wieder anzuziehen. Die hingen immer noch in der Garderobe der Bibliothek!

Aber zurückgehen wollte sie keinesfalls, vor lauter Angst, die Tür könnte danach für immer weg sein. Sie atmete tief ein, immer noch mit geschlossenen Augen, und spürte die kalte Luft in ihren Lungen. Ohne die Augen zu öffnen, rannte sie hinüber in die Winternacht und ihr Herz donnerte vor Freude, als sie den Schnee unter ihren Stiefeln knirschen hörte. Im gleichen Moment prallte sie gegen einen Widerstand. Es war ein Mann. Ein kalter, großer Mann!

„Wo bist du gewesen?“, fragte Hakunen.

Sie befand sich immer noch im Ausnahmezustand. Ihr Herzschlag dröhnte in ihrem Körper und vor ihren Augen wurde es abwechselnd hell, dunkel, hell, dunkel …

„Wo ist dein Mantel?“, wollte er wissen. „Hier, nimm meinen.“

Er zog seinen Mantel aus, der nicht besonders dick war, weil die Kalten selbst bei Minustemperaturen kaum Schutz brauchten, und legte ihn über ihre Schultern. Der Mantel berührte den Boden, als wäre er ein Umhang. Schlotternd zog ihn Anna enger um sich und sah zu Hakunen empor.

Er war Frosts Cousin und sah ihm durchaus ähnlich, aber er war nicht so perfekt und schön wie dieser. Vor allem war er weniger eitel und gab nicht viel auf eine gepflegte Erscheinung. Sein langes Haupthaar trug er stets zu einem dicken, filzigen Zopf verschlungen und im letzten Monat hatte er sich einen Bart wachsen lassen. Im Schnee sah sein weißes Haar silbrig aus und seine Augen wirkten so lauernd wie die eines Wolfes. Aber er war freundlich zu Anna – so wie immer.

„Ich habe deine Spur verfolgt“, erklärte er. „Bis hierher. Danach brach sie plötzlich ab.“

„Ich habe mich im Haus versteckt“, antwortete sie. „Ich war auf der Flucht vor …“

„Ich weiß“, unterbrach er sie. „Sie haben nach dir gesucht. Ihre Spuren habe ich im Haus gefunden.“

„Ich habe mich bemüht, keine zu hinterlassen.“

„Anna!“, sagte Hakunen. „Ich kann riechen, wo du gewesen bist. Und in diesem Haus warst du eindeutig nicht.“

Sie bekam unwillkürlich eine Gänsehaut. Mal abgesehen davon, dass sie sowieso fror, war ihr der außerordentliche Geruchssinn von Hakunen unheimlich. Berry hatte Anna eindringlich vor diesem Kalten gewarnt. Denn Berry nahm an, dass er durchaus gerne Menschen jagte und fraß, wenn ihm das Schicksal die Gelegenheit bot, es ungestraft und unbemerkt zu tun.

Anna hatte daraufhin wissen wollen, wie sie denn auf diese Idee komme, und Berry hatte behauptet, dass es Hakunen selbst einmal angedeutet hätte. Anna wollte es nicht glauben. Wenn jemand heimlich Verbrechen beging, dann wäre er doch nicht so dumm, es den potentiellen Opfern gegenüber anzudeuten? Nun aber, da Hakunen keinen Hehl daraus machte, dass er die Schritte seiner menschlichen Beute überallhin verfolgen konnte, erschienen ihr Berrys Bedenken gar nicht mehr so abwegig.

„Wo hast du die Bücher her?“, fragte er. „Und jetzt behaupte nicht, du hättest sie im Haus gefunden.“

„Kannst du es für dich behalten?“, fragte sie zurück. „Erst mal? Bis ich mich daran gewöhnt habe?“

„An was denn?“

„Dass ich … woanders gewesen bin?“

„Wenn du mir sagst, wo dieses woanders war?“

Zu Annas Verblüffung zog er jetzt seinen Pullover aus, unter dem er gar nichts trug, und reichte ihn Anna.

„Zieh das an, sonst holst du dir den Tod.“

„Und du?“

„Ich friere nicht. Wir ziehen dieses Zeug hauptsächlich an, damit wir euch ähnlicher erscheinen und ihr euch nicht bei jeder Begegnung in die Hose macht. Glaub mir, es gibt nichts Besseres, als nackt durch den Schnee zu rennen. Kann ich aber hier nur selten machen. Es sei denn, ich bin weit draußen und rieche weit und breit kein anderes lebendiges Wesen.“

„Verstehe“, sagte Anna und reichte Hakunen ihre Bücher, die Dose mit den Plänen und den dünnen Mantel, damit sie sich seinen Pullover überstreifen konnte. Der Pullover war kalt. Nichts wies daraufhin, dass er vorher von einem lebendigen Wesen getragen worden war, abgesehen von dem Geruch, der Anna an frisches Brot und niedergebrannte Feuer denken ließ.

„Danke“, sagte sie, nachdem sie sich wieder in den Mantel gewickelt hatte.

„Die Bücher und die Pläne trage ich“, erklärte er. „Wir liefern die Pläne ab und dann bringe ich dich nach Hause. Danach kümmere ich mich um die Kerle, die dich verfolgt haben.“

„Weißt du denn, wer sie sind?“

„Nein, aber ich kann ihre Spuren verfolgen und dafür sorgen, dass sie so etwas nie wieder machen.“

„Aber du …“

„Ich fresse sie nicht, keine Sorge. Ich mag keine Männer. Sie haben einen unangenehmen Beigeschmack.“

„War das ein Witz?“

„Nein.“

Etwas Flatterndes saß plötzlich auf seiner Hand und er hielt es an seine Lippen, um ihm etwas zuzuflüstern. Anschließend flog es davon, kaum zu sehen in den Schatten, doch Anna war sich sicher, dass es eine kleine Fledermaus war, die er als Boten zur Bibliothek geschickt hatte, damit sich Viego und die anderen keine Sorgen um sie machten. Anschließend stapfte er los, der weißhaarige, bärtige Mann mit dem freien Oberkörper, und Anna begleitete ihn vertrauensvoll.

„Also?“, fragte er, als sie das Ende der schmalen Straße erreicht hatten. „Wo bist du gewesen?“

„Zu Hause. In meiner Welt.“

„Du hast eine Tür geschaffen?“

„Weiß nicht. Womöglich ja.“

„Wie bist du denn damals nach Amuylett gekommen? Auch durch eine Tür?“

Diese Frage hatte Anna bestimmt schon hundertmal gestellt bekommen. Stets hatte sie ausweichend darauf geantwortet, doch heute war sie versucht zu sprechen. Das war neu.

„Ich dachte … ich dachte, dass ich vielleicht tot wäre. Und dass ich hierhergekommen bin, weil ich gestorben bin.“

„Und wie bist du gestorben?“

„Ich bin gestürzt. Es hat geregnet. Eigentlich weiß ich nicht mehr, wie es dazu gekommen ist, aber ich schätze, ich bin mit dem Kopf aufgeschlagen. Ich weiß noch, wie die Straße auf mich zukam und es gekracht hat. Als ich wieder aufgewacht bin, war ich woanders. Später dachte ich, dass ich den Sturz bestimmt nicht überlebt habe. Und falls doch, dass ich in Wirklichkeit bewusstlos bin und irgendwo träumend in einem Krankenhaus liege.“

„Und nun?“, fragte er. „Denkst du immer noch, dass du in Wirklichkeit tot bist oder schläfst?“

„Nein“, antwortete sie. „Es war so echt! Ich kann mir das nicht ausgedacht haben. Damit meine ich: Die zwei Stunden in meiner Heimatwelt waren so echt, wie mein früheres Leben echt gewesen ist. Wenn ich also daran zweifle, ob mein Besuch dort echt war, dann kann ich genauso gut daran zweifeln, ob mein ganzes früheres Leben jemals echt gewesen ist.“

„Tja, wer weiß das schon?“, erwiderte Hakunen. „Es gibt genug Mythen, in denen davon die Rede ist, dass wir unser Leben nur träumen.“

„Was im Grunde keine Rolle spielt, wenn wir unsere Träume für echt halten und es nichts Wirklicheres gibt als das.“

„Träume können machtvoll sein“, sagte er. „Was meinst du, wie wir die Häuser hier erbaut haben?“ Er zeigte auf die Fassaden zu beiden Seiten ihres Weges. „Es gibt eine Grenze zwischen den Träumen und dem, was wir wahres Leben nennen, die sehr mächtig ist. Mit ihr herumzuspielen, muss man aushalten können. Mein Volk ist zäh – zäher als ihr alle. Wir können die Grenze aushalten und uns Träume ausborgen, um damit zu arbeiten.“

Es war von Hakunen sehr freundlich, Anna etwas über die Art und Weise zu erzählen, wie sein Volk die neuen Häuser von Juvely erbaut hatte. Denn wie sie es machten, war ein großes Geheimnis, über das sie mit Uneingeweihten nicht sprachen. Nicht sprechen durften, nach allem, was Anna darüber wusste.

„Warum hast du mich gesucht, Hakunen?“, fragte Anna. „Ich dachte, Viego hat dich und Frost in der Bibliothek gebraucht.“

„Berry war in Sorge. Und ich auch.“

„Du?“, fragte Anna verwundert. „Nimm es mir nicht übel, aber ich habe immer den Eindruck, dass ihr euch für uns Menschen gar nicht interessiert. Jedenfalls nicht als Freunde oder so etwas.“

„Wenn du verschwindest, entstehen Gerüchte und dann heißt es, wir wären es gewesen.“

„Oder die Unsichtbaren oder die Lieblosen oder die Banden, die Mungo Bartok erfunden hat.“

„Er hat sie nicht erfunden“, sagte Hakunen. „Wenn Viego Vandalez nicht eingreift – und zwar schnell –, wird es immer schlimmer werden. Die falsche Sorte Leute begreift allmählich, dass es in Lettimur keine Gefängnisse gibt und viel zu wenige Soldaten.“

Anna dachte daran, dass Viego Vandalez krank war und womöglich nicht mehr lange leben würde. Diese persönliche Angst wog schwerer für sie als der ganze Rest.

„Abgesehen davon“, fügte Hakunen hinzu, „täuschst du dich. Einige von uns studieren euch Menschen recht gerne.“

„Ich sehe, dass Frost Berry studiert. Aber ich glaube, wenn er mal bekommen hat, was er will, wird sein Interesse erlöschen.“

„Ja, das kann sein.“

„Es ist also weniger echtes Interesse als ein Spiel.“

„Solche Bücher hier“, sagte Hakunen und hob den Stapel kurz in die Höhe, als wollte er sich über ihre bevorzugte Beute lustig machen, „sind sie ein Spiel für dich?“

„Manche ja. Sie sind spannend, lenken mich ab und halten mich nachts wach, was nicht immer praktisch ist. Aber es gibt auch Bücher, die sind kein Spiel und keine Ablenkung für mich, sondern sie retten mich. Sie retten mich vor dem Irrtum, allein und gefangen in mir selbst zu sein. Sie öffnen mich. Das Leben kommt zu mir herein und ich selbst trete hinaus in etwas, das viel größer und besonderer ist als ich. Ja, es gibt Bücher, die sind wie eine Erlösung für mich.“

„Ich verstehe dich“, sagte Hakunen. „Mir geht es mit manchen Menschen genauso. Bis gleich!“

Er lief los, da am Ende der Straße das Tor zu sehen war, das ins Stadtviertel der Kalten führte. Wenige Minuten später war er wieder bei ihr, ohne die Dose mit den Plänen.

„Gehen wir am Kanal zurück“, sagte er. „Der Weg ist kürzer.“

Als sie die Bibliothek erreichten, war es bereits halb vier. Bei den Wachtposten vor der Eingangstür zog Anna den Mantel und den Pullover aus und überreichte beides Hakunen.

„Vielen Dank für alles.“

„Keine Ursache“, antwortete er. „Versprich mir nur, dass du in Zukunft besser aufpasst. Juvely ist nachts keine sichere Stadt mehr.“

Er legte ihr die Bücher in die Arme, machte kehrt und ging. Die Wachtposten am Eingang grinsten.

„Der hat gut reden“, sagte der eine. „Erklärt einem Vögelchen, dass es sich vor Mardern in Acht nehmen sollte, und ist doch selbst ein ausgewachsener Kater.“

„Wo hast du eigentlich deinen eigenen Mantel gelassen?“, fragte der andere. „Du warst warm eingepackt, als du losgelaufen bist.“

„Ich habe ihn verloren“, antwortete Anna. „An ein Rudel von Mardern.“

„Wirklich? Sie haben dir deinen Mantel geklaut?“

„Ja“, sagte sie und öffnete die Tür. „Aber Hakunen wird ihn zurückholen. Das hat er mir versprochen.“

Bevor die Wächter sehen konnten, dass sie das ungewohnte Lügen verlegen machte, lief sie in die spärlich beleuchtete Eingangshalle der Bibliothek. „Gute Nacht!“

„Gute Nacht, Anna.“

Sie schloss die Tür und eilte die Stufen hinauf, da es kalt in der Halle war. Als sie die Hälfte der Treppen erklommen hatte, öffnete sich eine Tür im oberen Stockwerk und kurz darauf kam ihr Geicko entgegen.

„Hey, Anna!“, rief er. „Wo bist du gewesen?“

„Ich musste mich vor ein paar Betrunkenen verstecken. Hakunen hat mich aufgestöbert und nach Hause gebracht.“

„Aber dir ist nichts passiert?“

„Nein, alles bestens.“

Geicko sah sie skeptisch an, als würde er ahnen, dass sie ihm etwas verschwieg. Doch er sagte nur: „Frost hat uns geschworen, dass dich Hakunen finden wird, egal wo. Aber nach zwei, drei Stunden wurde uns dieser Schwur etwas unheimlich.“

„Was machst du eigentlich hier?“, fragte sie. „Nachts um halb vier?“

„Thuna hat mich holen lassen, weil es Erik plötzlich schlechter ging. Er schläft jetzt, aber ich fürchte, die kritische Phase hat begonnen. Die nächsten Wochen werden hart für ihn.“

„Wird er es schaffen?“

Geicko zuckte mit den Achseln.

„Das wird sich zeigen. Aber weißt du was?“

„Nein“, sagte sie. „Was denn?“

„Je länger ich mir die Bücher ansehe, die du da mit dir herumträgst, desto sicherer bin ich mir, dass sie nicht aus dieser Welt stammen.“

Wie ertappt betrachtete Anna ihre Bibliotheks-Ausbeute.

„Ja … also …“

„Keine Sorge“, sagte er. „Ich bin so müde, dass ich gar nicht die Energie habe, dich darüber auszuquetschen. Morgen ist auch noch ein Tag. Gute Nacht!“

„Gute Nacht.“

Sie war auch müde und alles in ihrem Kopf war durcheinander. Sie verstand kaum etwas von dem, was ihr in den letzten Stunden widerfahren war. Außer vielleicht diesem einen: Sie hatte Klotüren in ihrem früheren Leben unterschätzt. So wie alles andere, was sie nur halbherzig und mit Desinteresse betrachtet hatte.

Ob das der wahre Grund für den Kummer aller Welten war? Dass Menschen grundsätzlich dazu neigten, die Horizonte zu übersehen, die sich hinter Klotüren, Mülleimern, Toastern und Waschmaschinen auftaten?

Es stimmte, was sie Hakunen erzählt hatte: Seit sie nach Lettimur gekommen war, hatte sie befürchtet, dass sie gestorben sein könnte oder in ihrer eigenen Welt im Tiefschlaf lag und alles, was ihr widerfuhr, nur träumte. Doch heute Nacht war ihr klar geworden, dass an jenem Tag, als sie gestürzt war, das Gegenteil passiert war: Sie war aufgewacht. Sie war endlich aufgewacht.
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Wo bist du?
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Gerald dachte die ganze Zeit, dass der steife, hohe Kragen, den der Dachsmann trug, für seinen breiten Hals viel zu eng sein musste. Am liebsten wäre er hingesprungen und hätte eigenmächtig den obersten Knopf der glänzenden Jacke abgerissen, damit der Pelz am Hals des Dachsmanns nicht so eingeschnürt wurde.

„Und hier hätten wir dann noch den Salon für Besucher!“, erklärte der Dachs-Makler. „Die Holzvertäfelung stammt aus der Zeit der zweiten Kinyptischen Dynastie und die Möbel wurden vom Hoflieferanten des letzten Kaisers gefertigt. Bitte beachten Sie, welch herrlichen Blick man von hier aus über den einzigartigen Garten mit uraltem Baumbestand hat!“

Scarlett und Gerald traten ans Fenster und schauten hinaus. Ja, der Garten war riesig und erinnerte ein bisschen an den früheren Schulgarten von Sumpfloch. Nur dass er vornehmer zurechtgestutzt war und eben mitten in Tolois lag. Beziehungsweise am Rand des Zentrums. Das Besondere an diesem Garten war, dass er über einen Grünstreifen am Flussufer direkt mit der Wildnis außerhalb der großen Stadt verbunden war. Ideal für einen Hund und einen Wolf, die ihre Freiheit liebten.

Der Dachs-Makler sah seine Kunden fragend an.

„Ja, sehr schön“, sagte Gerald. „Können wir uns noch kurz alleine umsehen?“

„Natürlich“, erwiderte der stets überfreundliche Dachsmann. „Ganz, wie Sie wünschen, Herr Winter. Ich warte unten am Eingang. Ich möchte Sie nur untertänig daran erinnern, dass ich in zehn Minuten zu meinem nächsten Termin muss.“

„Ja, wir kommen gleich. Versprochen.“

Der Dachsmann tippelte mit seinen Lackschuhen aus dem Salon für Besucher. Scarlett nahm keine Notiz davon, sondern starrte nach wie vor aus dem Fenster. Und zwar mit einem Gesicht, als hätte man ihr an diesem Morgen einen Zahn ohne Betäubung gezogen.

„Ich weiß ja nicht, was du für ein Problem mit diesem Haus hast“, sagte Gerald. „Aber ich denke, es ist für unsere Zwecke ideal. Du könntest Schimmer und Hund endlich nach Tolois holen! Etwas Besseres werden wir nicht finden.“

„Wie du meinst.“

„Jetzt im Ernst, Scarlett?“, fragte Gerald. „Ich bin kurz davor, das teuerste Haus zu erstehen, das es gerade in ganz Tolois zu kaufen gibt, damit du ein bisschen glücklicher wirst, und alles, was dir dazu einfällt, ist: Wie du meinst?“

Scarlett wandte endlich ihren Kopf vom Fenster ab und lächelte Gerald entschuldigend an.

„Dieses Haus ist ein Traum. Darüber müssen wir erst gar nicht reden.“

„Aber?“

„Es hat so etwas Endgültiges“, sagte sie. „Als hätten wir uns damit abgefunden, dass sie weg sind.“

„Warum liegst du mir dann täglich damit in den Ohren, dass du kein Zuhause mehr hast? Geh zurück nach Sumpfloch, wenn du an den alten Zeiten festhalten willst.“

„Ich kann Sumpfloch nie wieder betreten, weil ich es nicht ertrage. Genauso, wie ich keine andere Schule jemals wieder betreten kann. Ich werde also hier einziehen, Privatunterricht nehmen und irgendwann nur noch von früher reden, wenn ich von Hanns rede. Davor habe ich Angst. Ich will nicht, dass die Zeit, in der ich jeden Tag darauf hoffe, dass er zurückkommt, endet.“

„Wir werden nie aufhören zu warten. Das verspreche ich dir. Auch nicht, wenn wir hier wohnen.“

„Übermorgen sind es drei Monate.“

„Ich weiß.“

„Dir ist schon klar, was alle denken werden, wenn wir hier zusammen leben?“

„Das Haus ist groß. Wenn du in der einen Ecke wohnst und ich in der anderen, liegt ein Fußweg von mindestens fünf Minuten zwischen unseren beiden Schlafzimmern.“

„Du weißt genau, wovon ich spreche“, sagte Scarlett. „Ich frage mich, wo das hinführen wird. Nicht morgen, aber … sagen wir mal … in zwanzig Jahren?“

„Das mit uns ist schon einmal schiefgelaufen, erinnerst du dich?“, erwiderte er. „Abgesehen davon kann ich mich zurzeit gar nicht retten vor Angeboten. Angeblich bin ich der begehrteste Junggeselle der Welt – das stand neulich sogar im seriösen ‚Toloiser Herold‘. Und da denkst du, ich würde in der Not auf eine launische Kratzbürste wie dich zurückgreifen?“

Scarlett strahlte ihn an.

„Ja, genau das denke ich.“

„Was ist jetzt mit dem Haus? Soll ich es kaufen?“

„Ja, bitte. Ich komme um vor Sehnsucht nach Schimmer und Hund! Außerdem habe ich ihnen beim letzten Besuch versprochen, dass ich sie bis zum Ende des Monats abhole.“

„Weil sie auch wissen, was ein Monat ist.“

„Schaffst du das?“, fragte sie. „Können wir so schnell hier einziehen?“

„Natürlich.“

„Danke“, sagte sie und umarmte ihn sehr plötzlich. „Du bist der Beste!“

Ihm fiel ein Stein vom Herzen, denn jetzt wirkte sie so fröhlich, wie er sich das erhofft hatte. Es war wichtig. Nur deswegen hatte er darauf bestanden, dass sie vor Scarletts Aufbruch noch das Haus besichtigten. Er glaubte, dass sie besser auf sich aufpassen würde, wenn sie etwas hatte, worauf sie sich freute.

Gemeinsam spazierten sie aus dem Salon und die Treppe zum Ausgang hinunter. Im Vorgarten trafen sie auf den Dachsmann, der dort ungeduldig in seinen Lackschuhen auf der Stelle herumwippte. Als Scarlett unmittelbar vor ihm ihre schwarzen, nichtstofflichen Schwingen ausbreitete, machte er einen Hüpfer rückwärts.

„Bis heute Abend!“, rief Scarlett und flog mit einer Geschwindigkeit, die Gerald stets aufs Neue verblüffte, davon. Der Dachsmann machte so große Augen, dass das Weiße darin zum Vorschein kam. Hektisch zerrte er an seinem zu engen Kragen herum und schnaufte dabei.

„Sie geht auf Lieblosen-Jagd“, erklärte Gerald. „Leider kreuzen immer wieder Exemplare auf, die in der Wildnis untergetaucht waren. Umso älter sie in ihrem Versteck geworden sind, desto gefährlicher sind sie, wenn sie herauskommen und Menschen angreifen. Es ist ein Wunder, dass Scarlett bisher alle zur Strecke bringen konnte.“

Der Dachsmann ließ seinen Kragen wieder los.

„Warm ist es heute“, sagte er. „Als wäre der Sommer ausgebrochen.“

„Ja“, meinte Gerald und blickte hinauf in den blauen Himmel. Es duftete nach unzähligen Blüten und über die Stadt war eine regelrechte Schmetterlingsplage hereingebrochen. „Ich nehme das Haus. Schicken Sie mir den Vertrag in den Staatspalast.“

Die Miene des Dachsmannes veränderte sich schlagartig.

„Sie sind entschlossen?“, rief er erfreut. „Die Besitzer werden begeistert sein, wenn sie hören, dass Gerald Winter ihr Schmuckstück bewohnen wird! Wie ich schon sagte, es handelt sich bei dem Angebot der Grafenfamilie um einen absoluten Freundschaftspreis.“

„Die Grafenfamilie macht ein sehr gutes Geschäft, genauso wie Sie.“

Der Dachs-Makler ignorierte diese Bemerkung und verabschiedete sich mit gleich drei Verbeugungen. Anschließend tippelte er auf die Straße, wo sein persönlicher Kutscher in einem dunkelrot lackierten Gefährt auf ihn wartete. Gerald sah sich noch einmal nach dem Haus um, das er dank des Vermögens seines Vaters mühelos bezahlen konnte, und wurde spontan von dem Gefühl überwältigt, das auch Scarlett verdrießlich gestimmt hatte.

Es war ein Schritt. Ein Schritt fort von den glücklichen Tagen mit Maria. Doch nicht er war es, der ihn ging oder gehen wollte. Es war die Zeit, die ihn unbarmherzig fortspülte von dem Moment, als er Maria das letzte Mal gesehen und berührt hatte. Er würde sich immer an diese Erinnerung klammern und trotzdem entfernte er sich davon, Tag für Tag.

Rémi rauschte an den Wachen vorüber, die vor dem Eingangstor ihre Posten bezogen hatten, und kam ungeduldig vor Gerald zum Stehen.

„Neun Uhr war abgemacht. Also los!“

Gerald blickte auf das magikalische Instrument an seinem Handgelenk, das eine sehr gefährliche und komplizierte Waffe war, aber nebenbei auch die Zeit anzeigen konnte, da es wie eine ganz normale Uhr aussah.

„Was regst du dich so auf?“, fragte Gerald. „Wir haben noch fünf Minuten.“

„Bis zum Abflug. Ich habe den Flieger an der Melonaden-Chaussee geparkt. Wir müssen ein Stück laufen.“

Sie marschierten los, gefolgt von dem Wachtrupp, der den lieben langen Tag dafür zuständig war, Gerald in Tolois abzuschirmen und nach Gefahren Ausschau zu halten. In Tolois gab es aber keine Gefahren, jedenfalls war Gerald in den letzten drei Monaten in keine einzige geraten, und so war der Job des Wachtrupps bestimmt furchtbar langweilig. Die Super-Gespenster kamen nur bei größeren Anlässen zum Einsatz, so wie heute, wenn Gerald Tolois verließ, um sich mit den ehemaligen Bündnispartnern zu treffen.

Auch diese Treffen liefen in der Regel ganz zivilisiert ab, denn die neuen Vertreter der abtrünnigen Reiche waren entschieden umgänglicher als diejenigen, die im Verlauf der Krise ihre Leben eingebüßt hatten. Endde von Fischlapp und Etterané vom Krummen Hahn konnten zwar ungemütlich werden, wenn sie der Ansicht waren, dass Gerald ihre Reiche „mit Almosen abspeisen wollte“, aber das gehörte zum ganz normalen Feilschen auf dem Basar einer neuen Weltordnung.

Die abtrünnigen Reiche, die die Republik Amuylett vor einem Jahr erobert hatten, verlangten eine hohe Entschädigung für ihren Abzug. Andererseits waren diese Reiche auch angewiesen auf das größte Land der Welt, denn die Kriege und Machtspielchen von Pelohel und Desiderat hatten vor allem Fischlapp und Hornfall ausgeblutet. Beide Länder waren arm und militärisch angeschlagen. Insofern galt es, einen Kompromiss auszuhandeln, der allen Beteiligten eine Zukunft ohne Not ermöglichte – nur so konnte der Frieden gesichert werden.

Haul und Gerald erwiesen sich bei solchen Anlässen als erfolgreiches Gespann. Haul vertrat Fortinbrack und stellte als Wortführer des alten Bündnisses Forderungen an die zukünftige Republik Amuylett, für die Gerald ins Feld zog. Da sie aber Freunde waren und im Grunde schon vorher abgesprochen hatten, worauf sie sich zu einigen gedachten, liefen die Gespräche größtenteils entspannt ab.

Heute war das letzte Treffen dieser Art anberaumt. Es war ein wichtiger Schritt auf dem Weg zu Geralds Freiheit. Denn wäre der Vertrag erst einmal gültig, könnte eine Übergangsregierung gebildet werden, die die Wahlen für das nächste Jahr vorbereitete.

Im Sommer, so war es geplant, sollten alle fremden Truppen endgültig aus der zukünftigen Republik abziehen und Hanns – oder vielmehr Gerald in seiner Vertretung – würde die Regentschaft in einem feierlichen Akt niederlegen. Rein formal blieb er zwar noch ein stimmberechtigtes Mitglied der Übergangsregierung, doch diese Aufgabe würde Gerald weit weniger Zeit kosten als die gegenwärtige und so könnte er sein Studium an der Mystoflia-Universität antreten. Vorausgesetzt, er bestand die Aufnahmeprüfung, die in drei Tagen stattfand. Dafür hatte er allerdings hoffnungslos zu wenig gelernt.

„Und es bleibt dabei?“, fragte Gerald, als er mit Rémi in Richtung Flugschiff eilte. „Keine Termine morgen und übermorgen?“

„Keine besonders zeitaufwendigen.“

„Rémi!“

Der ehemalige General lachte ausgelassen.

„War nur ein Scherz“, sagte er. „Ich halte mein Wort, keine Sorge.“

Gerald atmete erleichtert auf. Die kommenden zwei Tage, in denen er von morgens bis abends lernen wollte, waren seine einzige Chance, halbwegs gewappnet in die Prüfung zu gehen. Natürlich könnte er die Prüfung in einem Jahr wiederholen, wenn er in diesem Jahr durchfiel. Ein zweiter Versuch war gestattet. Aber was würde er in dem Jahr machen? Er sehnte sich so sehr nach Ruhe und einem Ort, an den er gehörte. Er wollte etwas lernen. Er wollte studieren. Er hatte sich das sein Leben lang gewünscht.

„Du schaffst das sowieso“, meinte Rémi. „Die lassen doch nicht den berühmten, großartigen Gerald Winter durchfallen!“

„Das behauptet jeder“, erwiderte Gerald. „Aber die Professoren der Mystoflia-Universität sind nicht von dieser Welt. Ich wette, einige von denen haben nicht mal mitbekommen, dass es eine Krise gab.“

„Und von denen willst du was lernen?“

„Ja.“

Rémi zog eine Grimasse, die verriet, was er von weltfremden Professoren hielt. Dabei hatte er doch selbst immer wieder auf deren Theorien zurückgegriffen – vor allem, als es darum ging, die Antimagikalie zu erforschen. Oder neuerdings, um die veränderte Strömung der Magikalie zu bestimmen.

„Ihre Bücher kann man auch lesen, wenn man kein Student ist“, sagte Rémi. „Und eine Menge von dem, was die Mystoflia-Universität veröffentlicht, ist abgedrehter Unsinn von selbstherrlichen Sturköpfen.“

„Es sind Theorien und in einer von hundert Theorien steckt vielleicht der Schlüssel für die Lösung eines großen Rätsels. Du bist für die Anwendung des Wissens zuständig, aber an der Mystoflia-Universität denken sie Dinge, die noch nie zuvor gedacht wurden, unabhängig von jeder praktischen Begrenztheit. Das fasziniert mich!“

„Es wird dich langweilen und dann wirst du dich zurücksehnen nach der guten alten Zeit, als wir dafür gesorgt haben, dass du jeden Tag hundert wichtige Dinge erledigst.“

Womöglich behielt Rémi sogar recht damit. Es war anstrengend, Hanns zu vertreten, aber die Vorstellung, eines Tages nicht mehr von den Super-Gespenstern herumdirigiert zu werden, machte Gerald traurig. Sie waren seine Freunde. Er hoffte, sie würden für immer in Tolois und in seiner Nähe bleiben. Es war aber noch nicht entschieden, wo sie leben würden. Und vor allem, wie sie leben würden, wenn Hanns verschwunden blieb.

Nach drei Monaten ohne eine Übertragung von persönlicher Magikalie verspürten Haul, Ajach und Fertis die ersten Mangelerscheinungen. Wer sie kannte, sah es ihren Augen an: Das Silber der Iris war dunkler als sonst und am äußeren Ring bildete sich ein schwarzer Rand. Bisher war die Situation nicht beängstigend. Sie würden auch noch zwei Monate länger durchhalten, doch in dieser Zeit Schritt für Schritt abbauen.

Haul wollte die erste Übertragung durch Scarlett so lange wie möglich hinauszögern, da er befürchtete, dass er danach erst mal krank sein würde. Zudem ging ihm eine solch persönliche Verbindung zu Scarlett gewaltig gegen den Strich. Rémi, der in der Hinsicht vorbehaltloser gewesen wäre, zeigte bisher fast gar keine Schwäche. Seine Augen leuchteten ebenso wie die von Gem unverändert golden und kräftig, was vermutlich an seinem direkten Draht zu einer vollendeten Meisterin der Sonne ohne Tat lag. Lumili hatte Rémi schon einmal vor dem Tod bewahrt und da die beiden nun eine besondere Beziehung verband, nach allem, was man so flüstern hörte, strahlte Lumilis inneres Licht wohl mitten in Rémi hinein und hielt ihn bei Kräften.

Ajach hatte sich schon vorsichtig erkundigt, ob Lumili ihr Licht nicht auch in sie hineinscheinen lassen könnte, da sie nichts so sehr fürchtete wie eine weitere Magikalie-Übertragung durch Scarlett. Lumili hatte ihr daraufhin erklärt, dass die Sonne ohne Tat ihren eigenen Gesetzen folge und nicht manipuliert werden dürfe. Was im Grunde keine richtige Antwort war, wie Gerald fand.

Lumili, die in der Öffentlichkeit nur noch mit goldenen Augen herumlief (was ihr sehr gut stand), war immer noch ein sehr freundliches, liebenswürdiges Geschöpf. Aber sie handelte und sprach anders als früher. Dazu gehörte auch, dass sie es auf einmal mit ihrem Glauben vereinbaren konnte, jemanden wie Ajach, die Lumili stets wie schöne, überflüssige Luft behandelt hatte, zappeln zu lassen.

„Und?“, rief Lisandra, die Gerald entgegengelaufen kam. „Kaufst du das Schloss? Hat es ihr gefallen?“

„Es ist kein Schloss. Es ist nur ein Stadthaus mit einem riesigen Garten.“

„Aber für das Geld könnte man an den meisten Orten der Welt ein Schloss kaufen.“

„Das streite ich nicht ab.“

„Also wirst du?“

„Ich werde. Ich habe die gnädige Erlaubnis dazu bekommen.“

Lisandra strahlte.

„Finde ich gut! Und bleibt es bei dem Angebot, dass Haul und ich jederzeit bei dir wohnen können?“

„Genauso wie bei dem Angebot, dass du Scarletts Privatlehrer für deine Weiterbildung nutzen darfst.“

„Zu gütig, aber danke nein.“

„Du brauchst einen Abschluss!“

„Wofür?“

Rémi stand bereits am Flugschiff und wartete sichtlich ungeduldig darauf, dass Lisandra die Rampe zur Brücke emporstieg, statt mitten auf der Straße auf Gerald einzureden.

„Los, los“, sagte Gerald zu Lisandra. „Oder willst du die Staatsoberhäupter von Fortinbrack, Taitulpan und Hornfall warten lassen?“

Lisandra grinste, da er von niemand anderem als Haul, Gem und Etterané gesprochen hatte, und lief voraus. Als Gerald aus den flimmernden Schatten unter den hohen Bäumen trat, um ebenfalls an Bord zu gehen, blendete ihn das helle Licht der Sonne und ein Wind, voll von schwerem Blütenduft, fuhr ihm ins Gesicht. Wie konnte ein Frühling so vollkommen und gleichzeitig so schmerzhaft unvollständig sein? Er vermisste Maria. Und er vermisste die Person, die sich so gerne in seine Gedanken eingemischt hatte. Bestimmt hundert Mal am Tag dachte er die Frage, mit der er früher Kontakt zu Hanns aufgenommen hatte, wenn er in der Nähe gewesen war.

Wo bist du?

Jedes Mal hoffte er, dass er eine Antwort bekäme. Doch auch diesmal kam keine. Es blieb still, so wie immer.
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Hanns wusste nicht, wie lange er nun schon in diesem Zustand existierte, gefangen in einem schwarzen Kasten im Nichts der Niemandsländer. Wie die anderen Wanderer, die im Raum zwischen den Welten verloren gingen, drohte er weder zu verhungern noch zu verdursten. Das Gefühl von Mangel war mal geringer, mal stärker, doch es brachte ihn nicht um.

Was Hanns allerdings von den anderen Wanderern unterschied, war der Umstand, dass er nicht wandern konnte. Er steckte in dieser Kiste fest, deren Wände aus Zeitbarrieren bestanden, die tausendmal massiver waren als das härteste Material aller wirklichen Wände. Zaubern konnte er auch nicht, da es an diesem Ort keine Magikalie gab. Zumindest nicht in der Form, wie Hanns sie kannte. Deswegen konnte er auch kein Licht anzünden.

Das Einzige, was sich im Inneren der Kiste veränderte und Hanns den Eindruck vermittelte, dass die Zeit verging, waren die Zustände, die er durchlitt. Allein zu sein – vollkommen verlassen von allem, das auch nur den Hauch einer Seele besaß –, war für ihn eine Tortur. Er gewöhnte sich einfach nicht an dieses Gefühl und er lernte auch nicht, damit zurechtzukommen.

Anfangs hatte er sich Hoffnungen gemacht. Er hatte geglaubt, er werde das silberne Nichts finden und es durchqueren können, denn verloren genug war er ja in dieser Kiste. Vielleicht hatten ihm seine Hoffnungen im Weg gestanden, jedenfalls hatte er es nicht geschafft. Das Dunkel blieb dunkel, kein silberner Schimmer brachte die Erlösung. Langsam waren die Hoffnungen in Panik übergegangen. In die bodenlose Angst, dass er in diesem Gefängnis Äonen würde zubringen müssen, Ewigkeit für Ewigkeit allein und verzweifelt.

Die Angst hatte ihn halb wahnsinnig gemacht und jedes Mal, wenn es ihm gelungen war, sich auch nur ein wenig zu beruhigen, hatte die nächste Panikattacke zugeschlagen. Die seelische Tortur hielt an, bis ein grauer, trostloser Frieden über ihn kam, der die Pein ablöste. Sobald es Hanns fertigbrachte, so gut wie gar nichts zu denken, verdrängte der Frieden die Angst und sorgte für eine Gleichförmigkeit, die er gut aushalten konnte. Hanns nahm an – aber er dachte lieber nicht zu intensiv darüber nach –, dass er sich eines Tages in schwarze Leere verwandeln könnte, die sich selbst vergaß, wenn er so weitermachte. So weit war es mittlerweile mit ihm gekommen, dass er diese Vorstellung tröstlich fand.

Doch auch die Phase des Einfach-nur-noch-Existierens endete plötzlich. Denn auf einmal wurde er von intensiven Erinnerungen überwältigt, die ihn ganz und gar ausfüllten. Es waren alte Bilder, die er viele Jahre lang vergessen hatte, die aber zu ihm zurückgekehrt waren, als er nach dem Verlust des Lilienschlüssels krank im Bett gelegen hatte.

Momente, die er als dreijähriges Kind erlebt hatte, leuchteten vor ihm in der Dunkelheit auf. So wirklich kamen sie ihm vor, dass er sich tiefer und tiefer in sie hineinträumte. Fast war es, als würde er wieder im Wasser des Meeres treiben, in der Nähe der Insel, auf der er jahrhundertelang mit seinem Vater gelebt hatte, ohne auch nur einen Tag älter zu werden. Das Wasser funkelte, die Wellen machten leise, schwappende Geräusche, die Sonne wärmte ihn von außen wie von innen.

Makhu!, hörte er seinen Vater rufen. Wo bist du?

So war es immer abgelaufen. Irgendwann rief sein Vater nach ihm und er musste zurückkehren. Dabei genoss er es so sehr, von etwas, das größer war als er selbst, durch Raum und Zeit getragen zu werden. Damals hatte er entdeckt, was es bedeutete, auf der Welt zu sein. Er hatte aufgehört, für sich allein zu existieren. Er hatte sich verbunden gefühlt, denn eine Liebe, die tiefer reichte als alles andere, hatte ihn mit allem, was war, verknüpft. Diese Liebe war gewachsen und gewachsen, bis sie für jedes Geschöpf und für jede Seele des Universums gereicht hatte. Und er war glücklich gewesen. Nichts hatte damals seine Zuversicht trüben können.

Wo war dieses Glück geblieben? Warum hatte es ihn verlassen, als er älter geworden war? Warum war er nie wieder in diesen Zustand der Zeitlosigkeit geraten, treibend auf dem Meer, getragen von einer Liebe, die alles durchfloss und keine Bedingungen stellte?

Es war nicht notwendig, an diesem pechschwarzen Ort die Augen zu schließen, um die Erinnerung besser durchleben zu können, aber Hanns tat es trotzdem. Er ließ sich fallen, zurück in das Meer seiner Kindheit und begann zu ahnen, dass er damals, wenn er angenommen hatte, er würde auf dem Meer treiben, eigentlich ganz woanders gewesen war.

Wo hast du bloß gesteckt?, fragte sein Vater jedes Mal, wenn er nach Hause kam. Du warst tagelang fort.

Da sein Vater aber weiser gewesen war als jeder andere Mensch, dem Hanns seither begegnet war, hatte er die Antwort bereits gekannt.

Ich weiß schon, pflegte sein Vater zu sagen. Du bist mal wieder lachend durch die Ewigkeit gerannt. Ich würde auch nicht wachsen wollen an deiner Stelle, wenn ich so etwas könnte!

Hanns war immer noch da. Er besaß immer noch einen Körper. Er merkte es daran, dass ihm die Tränen aus den geschlossenen Augen traten, nur weil die Erinnerung so stark war. Er begann etwas zu begreifen. Wie helles Sonnenlicht stahl sich die Erkenntnis hinter seine Augenlider: Als Kind hatte er das silberne Nichts nicht nur gefunden und durchschritten, sondern er hatte auch zu großen Teilen an dem Ort gelebt, der sich dahinter verbarg! In einer Zauberzeit, die nichts mit dem Gefängnis gemein hatte, in dem das Einhorn eingesperrt gewesen war.

Seine Zauberzeit war ein grenzenloser, unverdorbener Ort gewesen, der allen Seelen offenstand. Der Ort hatte nie aufgehört zu existieren, doch Hanns hatte aufgehört, ihn zu besuchen. Er hatte schlichtweg vergessen, wie man dorthin gelangte, weil er zu wachsen begonnen hatte und darüber erschüttert gewesen war, was für ein schwieriger Ort diese Welt manchmal sein konnte. Die Fähigkeit, im Meer zu schwimmen, ohne etwas zu denken oder zu wollen, war ihm abhandengekommen. Nur die Liebe war geblieben. Eine Liebe, die so groß und so stark war, dass sie im normalen Leben kaum auszuhalten war.

Jetzt aber, da er alles verloren hatte und sich plötzlich erinnern konnte, konnte er den Weg wieder sehen. Er konnte hinübersehen in das Licht, das Yu Kon das silberne Nichts genannt hatte, obwohl es für Hanns eher golden aussah. Langsam öffnete er die Augen und war kein bisschen überrascht, dass die Schwärze, die ihn umfangen hatte, ebenso verschwunden war wie die Kiste, in der er eingesperrt gewesen war. Der wunderbare Ort, an dem er als Kind vermutlich Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte zugebracht hatte, rief ihn und er stand auf, um dem Ruf zu folgen.

Schritt für Schritt durchquerte er das goldene Nichts, bis er das Meer wiedersah. Ein Meer, das jenseits aller Meere darauf wartete, sein Herz mit Liebe zu fluten. Im Grunde hatte er diesen Ort nie verloren. Im Grunde hatte er immer gewusst, dass dieser Ort ihn nicht aufgegeben hatte. Im Grunde war er nie und nirgendwo verlassen gewesen von dem Glück, das hier existierte.

Er watete in das türkisfarbene Wasser, bis es so hoch war, dass er darin schwimmen konnte. Er hatte keine Angst, von dem Meer verschluckt zu werden oder in seiner unendlichen Weite verloren zu gehen. Er war hier zu Hause. Und so schwamm er auf den Horizont zu, bis die Wärme und das Sonnenlicht seinen gesamten Körper durchdrangen. Irgendwann drehte er sich auf den Rücken und ließ sich treiben. So lange, bis er das Gefühl hatte, angekommen zu sein. Er ließ los und fiel. Fiel tiefer und tiefer, zurück in das Werden und Vergehen seiner Welt.
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Gerald hielt sich mühsam wach. In diesem Zustand irgend etwas in seinen Schädel hineinzupauken, damit es dort blieb, war gerade vergebens. Vielleicht hatte er sich zu viel vorgenommen. Vielleicht konnte er die Prüfung in diesem Jahr nicht schaffen.

Er schlug das Buch zu und legte es auf den riesigen Stapel neben dem Bett. Er schlief immer noch in Hanns’ Bett im Staatspalast. Er hatte das Zimmer Scarlett angeboten, doch die hatte verkündet, sie könne in diesem Raum weder atmen noch überleben vor Schmerz, und hatte dafür das Zimmer im Staatspalast übernommen, das ursprünglich für Gerald vorgesehen gewesen war.

Gerald war zu müde, um sich auszuziehen. Er wollte einfach nur schlafen. Daher rutschte er tiefer, nahm sein Kissen in die Arme und drückte sein Gesicht mit geschlossenen Augen hinein. Wie jede Nacht, kurz bevor ihm die Sinne schwanden, sandte er noch einmal die Frage in den Raum, mit der er immer nach Hanns gerufen hatte: Wo bist du?

Er war eigentlich schon weg, abgetaucht ins Reich der Träume, als ihn eine Antwort erreichte.

Hier.

Gerald fuhr aus dem Schlaf hoch und sah sich hektisch im Zimmer um. Es war nur ein Traum gewesen, eindeutig!

War es nicht. Und bevor du etwas anderes behauptest: Ich habe recht und du liegst falsch. So wie meistens.

Gerald zweifelte an seinem Verstand.

„Und wo bist du jetzt, verdammt noch mal?“, rief Gerald in das leere Zimmer hinein. „Mit dem Wort hier kann ich nämlich rein gar nichts anfangen!“

Ich auch nicht, aber etwas anderes fällt mir zu diesem Ort leider nicht ein. Wo bist du denn? Im Staatspalast?

„Ja, genau. In deinem Bett.“

Ach ja? Na ja, gut, dann bin ich immerhin auch im Staatspalast. Kannst du mich suchen?

Gerald schüttelte verwirrt den Kopf. Das war ein Traum. Ein total irrer, fantastischer, großartiger Traum!

„Wieso machst du kein Licht an und schaust selbst nach, wo du bist?“, fragte er.

Geht nicht. Meine Magikalie streikt.

„Warum?“

Weil sie eben streikt. Keine Ahnung, warum. War ich lange weg?

„Drei Monate.“

Geht es allen gut? Ist die Welt stabil?

„Alles ist gut – nur Maria ist bisher nicht zurückgekommen.“

Und wo ist Scarlett?

„Auf Lieblosen-Jagd“, sagte Gerald mit einem Blick auf die Uhr. Es war halb zwölf. Scarlett hatte die Lieblosen erfolgreich lähmen können, aber es hatte sehr viel länger gedauert als erwartet. Sie hatte Gerald am Spiegelfon verraten, dass es diesmal reichlich knapp für sie geworden war, was ihn im Nachhinein in eine Heidenangst versetzt hatte. Doch jetzt war sie auf dem Heimweg und würde, wenn alles klappte, gegen zwei Uhr zurückkehren.

Gut, kommentierte Hanns Geralds Gedanken. Die Art und Weise, wie er das tat, war Gerald so vertraut, dass er zum ersten Mal, seit dieses überaus seltsame Gespräch begonnen hatte, zu hoffen wagte, dass es wahr war. Hanns war zurück! Er war wieder da! Ihm schossen die Tränen in die Augen vor lauter Freude und Erleichterung.

„Ich suche dich jetzt!“, rief Gerald lauter als nötig. „Vom Gefühl her bist du unter mir.“

Glaube ich auch. Es ist recht kalt, ich tippe auf einen Kellerraum. Es gibt viele unbenutzte Keller unter dem Staatspalast.

„Geht es dir eigentlich gut?“, fragte Gerald, während er seine Schuhe anzog. „Bist du gesund? Du warst ziemlich lange allein da draußen! Ich bin umgekommen vor Sorge.“

Meine Beine gehorchen mir noch nicht. Ich versuche seit zehn Minuten aufzustehen. Aber ich mache Fortschritte.

„Und sonst?“ Gerald verließ das Schlafzimmer, trat hinaus auf den Gang und schlug sofort den Weg nach rechts ein zu dem kleinen, verborgenen Treppenhaus, über das man schnell in die unterirdischen Räume gelangte. Fertis, der in dieser Nacht im privaten Trakt Wache schob, stapfte wortlos hinterher.

Es kam keine Antwort. Hanns war zu weit weg, als dass Gerald seine Gefühlslage hätte studieren können. Aber er kannte ihn gut genug, um das Zögern zu deuten. Es war ihm nicht gut ergangen und er hatte sich von der Strapaze auch noch nicht erholt. Dass seine Magikalie streikte, war ebenfalls kein gutes Zeichen.

Ich stehe jetzt, verkündete Hanns, als wolle er Gerald beruhigen. Das ist schon mal ein Fortschritt. Meine Magikalie meldet sich auch langsam zurück.

Verfolgt von Fertis erreichte Gerald die Räume im Untergeschoss, in denen früher geheime Einheiten Operationen geplant hatten, von denen Hanns‘ Bündnispartner nichts hatten wissen dürfen. Nun, da Gerald einen Lichtschalter nach dem anderen umlegte, sah er, dass die Tische und Regale verlassen dastanden. Jemand hatte angefangen, Unterlagen in eine Kiste zu räumen und die Arbeit offenbar abgebrochen. Seither hatte sich Staub auf den Papieren angesammelt. Das war gut so. Die Zeiten, in denen geheime Operationen an der Tagesordnung gewesen waren, gehörten zum Glück der Vergangenheit an.

Du wirst es nicht glauben, sagte Hanns. Ich stehe in einem Raum mit lauter Gemälden von Mungo Bartok!

„Ist es ein Lagerraum?“

Eher ein Müllraum. Hier liegt nur kaputtes Zeug. Aber die Ölschinken, die deinen ehemaligen Präsidenten abbilden, sind fast wie neu. Jemand hat die Rahmen entfernt und den Inhalt hier entsorgt.

„An dem Wertverfall dieser großen Kunst ist niemand anderes schuld als du!“

„Warte mal hundert Jahre ab, dann sind das kuriose Raritäten, die teuer gehandelt werden.“

Hanns hatte es laut gesagt, deutlich hörbar, was bedeutete, dass er nur wenige Meter entfernt war! Geralds Herz raste vor Freude und Sehnsucht, er konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Fertis musste es genauso gehen, denn er rüttelte jetzt hektisch an jeder Tür in dem Gang, durch den sie gerade gingen. Sie waren alle abgeschlossen.

„Sag noch mal was!“, rief Gerald. „Damit wir die richtige Tür finden.“

Hanns antwortete nicht, doch sie hörten ein Klopfen. Fertis, der mindestens so aufgeregt war wie Gerald, nahm Anlauf und warf sich mit seiner gesamten körperlichen und magikalischen Wucht gegen die Barriere, sodass es laut knallte und die Tür aus den Angeln flog. Hanns musste rechtzeitig aus dem Weg gesprungen sein, denn als Gerald den Raum betrat, stand er unversehrt an der hinteren Wand, ein schwaches Licht in der flachen Hand, und starrte Gerald mit tiefen Ringen unter den Augen an.

Er hatte Gewicht verloren, ein paar Kilogramm vielleicht, und sein Haar war nass und länger als sonst. Die roten Ränder seiner Augenlider zeugten von unzähligen verzweifelten Stunden. Die Qual hatte ihn erschöpft. Doch er lächelte. Es war kein typisches Hanns-Lächeln, denn diesem Lächeln fehlte jede selbstbewusste Note. Es war das Lächeln des besonderen Kindes, das in Hanns steckte und das er normalerweise vor allen Menschen verbarg. Das Lächeln des Jungen, der zu viel fühlte.

Gerald erinnerte sich daran, wie er diesen Jungen zum ersten Mal entdeckt hatte, als er Hanns im Staatspalast heimlich beobachtet hatte. Hanns war ihm damals unendlich traurig vorgekommen, doch heute war er es nicht. Gerald lief auf ihn zu und als er den verloren geglaubten Freund in seine Arme schloss und fest an sich drückte, spürte er, dass Hanns wahrhaftig nach Hause gefunden hatte. Nach Hause zu sich selbst.

„Was macht deine Wunde?“, fragte Gerald, auf einmal so beunruhigt, dass er Hanns gleich wieder losließ.

Hanns reagierte mit einem erstaunten Blick, dann zog er den Ärmel seines Hemds hoch und schaute dahin, wo der Lilienschlüssel einmal gewesen war. Die Haut war verheilt. Offenbar galt das Sprichwort „Die Zeit heilt alle Wunden“ auch für entrückte Kisten in den Niemandsländern.

„Und sonst?“, fragte Gerald. „Brauchst du einen Arzt?“

Bevor Hanns eine Entscheidung darüber treffen konnte, verschwand er in Fertis‘ Armen. Der kräftige Muskelprotz weinte still, als er Hanns umschlang. Er wollte ihn gar nicht mehr loslassen, weswegen Gerald nun sein Spiegelfon aus der Tasche zog und das Bannwort sprach, mit dem er Haul zu rufen pflegte.

„Ja?“, meldete sich dieser sofort. „Ist Hanns zurück?“

„Woher weißt du das?“

„Das habe ich gespürt – er war plötzlich wieder da. Ich bin sofort in dein Zimmer gerannt, aber da war er nicht.“

Haul sah genauso fassungslos, glücklich und ungläubig aus, wie es Gerald gewesen war, als er die Stimme von Hanns in seinem Kopf gehört hatte.

„Untergeschoss“, sagte Gerald. „Den Gang lang, dritte Tür rechts.“

Haul wollte etwas antworten, aber es gelang ihm nicht auf Anhieb. Zu hören, dass ihn sein Gefühl nicht getrogen hatte und Hanns tatsächlich wieder da war, raubte ihm gerade die Kontrolle über alles.

„Wir kommen!“, rief Lisandra und blickte über Hauls Schulter. Danach brach die Verbindung ab.

Fertis hatte Hanns mittlerweile losgelassen, doch der war noch so wackelig auf den Beinen, dass er schwankte, als Fertis zurücktrat. Sofort sprang Gerald an Hanns‘ Seite und reichte ihm hilfreich beide Arme.

„Da haben wir ja noch mal Glück gehabt“, sagte Hanns mit schwacher Stimme und hielt sich dankbar an Gerald fest. „Fast wäre ich zu spät gekommen.“

„Zu spät für was?“, fragte Gerald.

„Für die Aufnahmeprüfung an der Mystoflia-Universität.“

Gerald stutzte – und setzte sich zur Wehr.

„Vergiss es!“, erklärte er. „Ich schaffe das alleine, danke.“

„Hier geht es nicht um dich, sondern um mich“, erwiderte Hanns. „Ich will auch studieren.“

„Du?“, fragte Gerald. „Bist du verrückt?“

„Nein, es ist mein Ernst“, meinte Hanns. „Ich wollte schon immer auf eine Schule gehen wie jeder andere auch. Das habe ich nicht geschafft. Aber studieren kann ich noch. Zusammen mit dir. Das wird toll.“

Gerald schüttelte entgeistert den Kopf. Was für eine Idee!

„Alle fürchten dich“, sagte er. „Niemand – ich wiederhole –, niemand an dieser Universität würde dich jemals wie einen normalen Studenten behandeln.“

Da war es wieder! Das alte, selbstgefällige Grinsen des Herrn Ich-kann-alles.

„Natürlich werden sie mich normal behandeln“, widersprach Hanns und wirkte gleich ein bisschen lebendiger als zuvor. „Ich konnte die Leute schon als Kind gut beeinflussen, ganz ohne Lilienschlüssel. Das habe ich von meiner Mutter geerbt. Wollen wir wetten, dass ich es schaffe?“

Gerald starrte ihn an. Hanns wollte das tatsächlich durchziehen. Er wollte ein Student an der Mystoflia-Universität werden!

„Freust du dich?“, fragte Hanns.

Gerald bemühte sich, ein möglichst kritisches Gesicht zu machen, aber die Wahrheit war, dass er sich freute. Sehr sogar.

„Dachte ich‘s mir“, sagte Hanns, der nun mal leider in Gerald hineinsehen konnte. „Wir werden herausfinden, wie wir die Magikalie in Amuylett möglichst lange am Leben erhalten können. Und wir werden die neue Erdenkinder-Magie, die sich in den Menschen versteckt, erforschen, damit wir lernen, wie man sie benutzt. Pass auf, wir werden das ganze Universum verändern!“

Gerald kam nicht dazu, Hanns zu sagen, was er von dieser größenwahnsinnigen Idee hielt, denn in diesem Moment stürmten Haul und Lisandra in den Kellerraum voller Gerümpel. Haul wäre sicherlich schneller bei Hanns angekommen als Lisandra, doch Gerald sah, dass er ihr den Vortritt ließ, aus Rücksicht auf das, was sie in den letzten Monaten an Gewissensqualen durchgemacht hatte. Denn sowohl Haul als auch Scarlett hatten es schließlich erraten, dass Lisandra Hanns zurückgelassen hatte, weil es sein Wunsch gewesen war. Niemand hatte Lisandra deswegen Vorwürfe gemacht, aber sie selbst war einfach nicht darüber hinweggekommen.

Doch jetzt war auch dieses dunkle Kapitel abgeschlossen und vorbei, denn Hanns war zurück und das bewies, dass sie alles richtig gemacht hatte. Sie klammerte sich mit aller Kraft an ihn, wobei sie wahre Sturzbäche an Tränen vergoss, und er drückte sie mit geschlossenen Augen an sich, die Bilder ihrer letzten Begegnung im Kopf. Es zog Gerald das Herz zusammen, denn so viel Schmerz und Schwärze und Einsamkeit hingen mit diesen Erinnerungen von Hanns zusammen, dass es kaum zu ertragen war. Aber es war überstanden und je länger Hanns und Lisandra einander in den Armen hielten, desto intensiver verwandelte sich der Schmerz in Freude.

Als es Lisandra gelang, Hanns loszulassen, kam auch Haul an die Reihe. Die Freunde umarmten sich lange und innig. Gerald spürte die tiefe, bedingungslose Liebe, die Hanns und Haul verband. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatten sie einander am Leben gehalten. Ihre Freundschaft war wie ein Feuer in einer endlosen Eiswüste gewesen, an dem sie sich gewärmt und geradezu verbrannt hatten, um der lebensfeindlichen Kälte zu entkommen. Mittlerweile war die Kälte gewichen und der Sommer hatte Einzug gehalten. Die Liebe war noch genauso tief, nur ihr Charakter hatte sich verändert. Ohne Not und das Feuer der Verzweiflung gaben sie einander Halt – still, selbstverständlich und friedlich, wie es nur die ehrlichsten und treuesten Freunde tun konnten.

„Was war los, während ich weg war?“, fragte Hanns. „Habe ich was verpasst?“

„Lumili gehört nun zu uns“, antwortete Haul. „Du hast sie angeblich in ein Super-Gespenst verwandelt, aber sie ist noch ganz lebendig. Und Gem führt jetzt als Oberhaupt den magischen Orden von Taitulpan an. Deswegen ist er auch nicht hier, weil er den Tempel mit seiner heiligen Gegenwart beglücken muss.“

„Irgendwas fehlt mir an der Geschichte“, erwiderte Hanns. „Ich glaube, es ist Weißer Stern.“

„Sie hat Lumili getötet“, erklärte Haul, „woraufhin Gem Weißer Stern getötet hat.“

Hanns runzelte verwundert die Stirn, doch mehr Aufklärung brauchte er für den Moment nicht, denn die Stimmen von Ajach und Rémi waren im Gang zu hören und er lief hinaus, um sie zu sehen.

Es faszinierte Gerald zu beobachten, wie die Lebenskraft zu Hanns zurückfloss. Er war längst nicht mehr so wackelig wie unmittelbar nach seiner Ankunft und das lag vermutlich daran, dass er endlich wieder jemanden lieben konnte. Dieser Junge war das reinste Gefühlskraftwerk: Je mehr er fühlte, desto mehr Energie strömte durch seinen Körper. Da es ihm aber unmöglich war, diese Energie für sich zu behalten, verschleuderte er sie an andere und hielt damit alles im Fluss. Er wurde niemals leer. Er zog die Kräfte in dem gleichen Maße an, wie er sie verschenkte. Das machte ihn zu der besonderen Person, die Gerald so sehr vermisst hatte.

Während draußen auf dem Gang die große Wiedersehensparty stieg, blieb Gerald noch eine Weile im Kellerraum zurück und betrachtete die Gemälde von Mungo Bartok, die wie Zeugen einer vergangenen Zeit an der Wand lehnten und ihr Dasein im Froschröschenschlaf fristeten. Er strich mit der Hand über das größte von ihnen und dachte dabei an Maria.

Ganz bestimmt wünschte sich Gerald nicht das Chaos zurück oder die Ängste oder die Kämpfe, die sie während Mungo Bartoks Regierung hatten durchstehen müssen. Und doch – könnte er diese ganze Zeit noch einmal durchleben, würde er es tun, nur um Maria wiederzusehen. Aber diese Möglichkeit stand leider nicht zur Wahl, ebenso wenig wie Mungo Bartok im Sommer zur Wahl stehen würde. Die Zeiten hatten sich endgültig geändert.
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Es war leichtsinnig, sich in einen Vogel zu verwandeln, aber Scarlett war dadurch schneller. Zudem konnte sie mit den Augen eines Falken viel besser sehen. Gerald würde wieder schimpfen, falls er – wie schon so oft – versucht hatte, sie mit dem Spiegelfon zu erreichen, aber nur ein totes Signal erhalten hatte, weil verwandelte Spiegelfone nun mal nicht funktionierten. Doch das nahm sie in Kauf. Sie war erschöpft und wollte nach Hause.

Heute war der Kampf gegen die Lieblosen besonders hässlich gewesen. Scarlett hatte die blutrünstigen Monster ausschalten müssen, weil sie bereits ein Dorf angegriffen hatten und auf eine Stadt zugeflogen waren. Es ging ihr jedes Mal gewaltig gegen den Strich, diese Geschöpfe zu lähmen und dem sicheren Tod auszuliefern. Sie waren Feinde und sie waren anders, aber sie waren auch mit Scarlett und allen anderen Crudas verwandt. Abgesehen davon wurden die Kämpfe immer gefährlicher. Heute wäre Scarlett fast selbst getötet worden. Der Schreck über ihren Beinahe-Tod saß ihr noch in allen Gliedern. Sie wollte nicht sterben – längst noch nicht! Sie wollte leben und sie wurde gebraucht. Das war ihr heute wieder sehr klar geworden.

Während sie als Falke durch die Nacht flog, versuchte sie die gruseligen Gedanken abzuschütteln. Als Vogel war es so viel einfacher, das Leben unmittelbar zu empfinden, ohne störende Ängste und Zweifel. Aber das Frösteln und die Kühle, die seit dem Mittag von ihr Besitz ergriffen hatten, wollten nicht weichen. Wenn sie erst mal zu Hause wäre, würde sie sich in eine warme Decke wickeln und mit einem heißen Getränk in der Hand bei Gerald vorbeischauen, der bestimmt noch wach war, weil er lernen wollte. In seiner Gesellschaft würde es ihr ganz schnell besser gehen.

Oder auch nicht. Denn seit Hanns fort war, war ihr ein Gefühl von Geborgenheit abhandengekommen, das sie früher einmal besessen hatte, ohne es überhaupt zu wissen. Sie war nicht mehr richtig zu Hause in Amuylett und die schönsten Plätze ihrer Welt waren zu Fallen geworden, die sie jederzeit mit Erinnerungen quälen konnten, deren Schmerzhaftigkeit einfach nicht nachlassen wollte.

In der Nacht brannten nur wenige Lichter in Tolois und doch war die Stadt so viel heller als die Täler und Wälder, die sie zuvor überflogen hatte. Die scharfen Augen des Falken erblickten bereits die Silhouette des Staatspalastes. Ihr Blick konzentrierte sich auf den kleinen Turm mit der Uhr, in dessen einzigem Zimmer Gerald manchmal auf sie wartete. Tatsächlich erspähte Scarlett eine Sekunde später eine Gestalt – jedoch nicht im Uhrenturm, sondern darüber, auf dem Dach!

Was machte er denn da? Noch bevor Scarlett eine Antwort auf diese Frage finden konnte, verwandelte sich der menschliche Umriss auf dem Dach in einen Habicht und erhob sich in die Lüfte. Er flog geradewegs auf sie zu und als er sie erreicht hatte, umkreiste er sie einmal und segelte zum Uhrenturm zurück. Scarlett glaubte zu träumen! Sie flog hinter dem Habicht her und als er unterhalb des Uhrenturms auf dem Dach landete, beobachtete sie ungläubig, wie er sich zurückverwandelte. Es war Hanns! In menschlicher Gestalt stand er hoch oben über der Stadt.

Scarlett schoss ihn fast ab, so unkoordiniert flog sie auf ihn zu. Haarscharf segelte sie an ihm vorüber, flog einen kleinen Bogen und verwandelte sich unterdessen in ihr Cruda-Selbst zurück, das unsanft in seine Arme knallte. Er musste sich sekundenlang in einen geflügelten Tavian verwandeln, um den Aufprall abzufangen. Doch als das geschafft war, wurde er wieder zu Hanns, mit Scarlett in seinen Armen. Sogleich tasteten ihre Hände sein Gesicht ab, seine Haare, seine Wangen, seine Lippen. Ängstlich, atemlos und euphorisch.

„Bist du es wirklich?“, fragte sie.

„Wer soll ich denn sonst sein?“, fragte er zurück und lachte.

„Und es geht dir gut?“

„Ja. Vor allem jetzt, hier bei dir.“

Sie konnte es nicht glauben. Und doch – er fühlte sich ganz echt an.

„Ich … ich …“

Hanns wartete nicht ab, was sie zu sagen hatte, sondern küsste sie. Sie erwiderte den Kuss so heftig und vertieft, dass sie selbst dann nicht mit Küssen aufhören wollte, als ein kräftiger, warmer Wind aufkam, der sie vom Dachfirst zu kehren drohte. Hanns löste seinen Mund von ihrem, um dem Sturz entgegenzuwirken, doch sie wollte ihn fast gewalttätig daran hindern.

„Hey!“, rief er lachend, als sie gefährlich schwankten. „Halt still!“

Sie tat es, aber nur widerwillig.

„Weißt du, was wir jetzt machen?“, fragte er.

„Ja“, sagte sie. „Wir gehen in dein Zimmer und schmeißen Gerald raus.“

„Nicht nötig, der ist schon geflohen“, erklärte Hanns. „Er hat gesagt, er will das nicht mitkriegen heute Nacht.“

„Umso besser. Also – was machen wir dann?“

„Wir werden glücklich“, antwortete er. „Unvorstellbar und über alle Maßen glücklich!“

„Geht nicht“, erwiderte sie. „Tut mir leid.“

„Und zwar …“

„… weil ich schon unvorstellbar und über alle Maßen glücklich bin. Besser als jetzt kann es nicht mehr werden.“

„Du täuschst dich“, sagte er. „Es geht noch viel, viel besser. Bestimmt!“

Er gab ihr einen letzten wackeligen Kuss auf dem Dach und dann flogen sie über den Uhrenturm ins Innere des Staatspalasts zurück, wo ihr Hanns bewies, dass es noch besser werden konnte. Viel, viel besser.

Als Scarlett am nächsten Morgen aufwachte, kam ihr irgendetwas komisch vor. Sie fühlte sich unendlich wohl, war also nicht weiter besorgt, doch das Gefühl, dass etwas grundsätzlich anders war als früher, wollte nicht weichen und machte sie wacher und wacher.

Sie blickte zur Seite auf den schlafenden Hanns und studierte verträumt sein längeres blondes Haar, das im goldenen Sonnenlicht leuchtete. Und während sie in diesem Anblick versank, begriff sie auf einmal, was so komisch war: Er schlief!

Die Sonne war schon vor zwei Stunden aufgegangen, aber er lag immer noch schlafend neben ihr. Seelenruhig und ohne Bettdecke, da es trotz des offenen Fensters sommerlich warm war. Dabei strahlte er einen so tiefen Frieden aus, dass sie sich fragte, ob das derselbe Junge war, der normalerweise mitten in der Nacht aufstand, getrieben von der Wahnvorstellung, er müsse die Welt verbessern, umkrempeln, retten und generell mit seiner segensreichen Anwesenheit beehren.

Sie beobachtete ihn in stiller Begeisterung und dachte, dass sie noch nie etwas Schöneres gesehen hatte. Überwältigt von ihren Gefühlen küsste sie sein Haar, seinen Nacken und seine Schultern und schmiegte sich erneut an ihn, um ebenfalls wieder einzuschlafen.

Doch es gelang ihr nicht. Das Glück klopfte so heftig in ihrer Brust, dass sie wach bleiben musste, um es zu genießen. Mit offenen Augen lag sie da und sah, wie ein paar der leuchtenden Schmetterlinge, die Tolois gerade in Scharen heimsuchten, zum Fenster hereinflatterten. Sie tanzten neugierig durch das ganze Zimmer, stellten fest, dass die zwei Menschen, die dort leise atmeten, keine Blumen waren, und flogen wieder hinaus in die Welt, die gerettet war.

Endlich auch für Scarlett.
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Ein Bett aus Gras
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Thuna verbrachte ihre Nächte im Sessel an Eriks Bett. Sie wollte alles tun, was in ihrer Macht stand, damit er den schweren Kampf um sein Leben gewann. Dazu gehörte, dass sie anwesend war und ihm Mut zusprach, wenn er, was immer seltener vorkam, kurz aufwachte und mit fiebrigen Blicken im Zimmer umherstarrte. Natürlich konnte es Thuna nicht verhindern, dass sie stundenweise einschlief. Doch meistens erwachte sie, wenn er sie brauchte.

Während ihrer Nachtwachen am Krankenbett übte Thuna das Herbeirufen von Zauberzeit und das Weben des besonderen Banns, der Lieblose abschreckte. Anfangs, in den ersten Wochen nach dem Verschwinden der Tür, war ihr nichts mehr gelungen. Sie hatte schon geglaubt, sie hätte verlernt, die Zeit um sich herum zu verlangsamen und mit dem Licht der Sterne zu zaubern. Jegliche Magie, die sie früher in sich gespürt hatte, war wie erloschen gewesen.

Geicko hatte sie jedes Mal veralbert, wenn sie ihm von ihren Zweifeln erzählt hatte. Als wäre sie ein hysterisches, gefühlsduseliges Mädchen, das kleine Probleme dramatisch aufbauschte. Das hatte sie geärgert, doch sein Spott hatte bewirkt, dass sie sich selbst in ihrer Traurigkeit nicht mehr so schrecklich ernst genommen hatte. Ja, Grohann war fort. Nein, das bedeutete nicht, dass sie aufgehört hatte, eine Fee zu sein.

Erik hatte ihr schließlich den entscheidenden Hinweis gegeben, der sie auf den richtigen Weg zurückgeführt hatte. Das war vor einem Monat gewesen, als es ihm noch besser gegangen war.

„Wir denken beide nicht gern daran zurück“, hatte er ihr erklärt. „Aber weißt du noch, wie du in meinem Zimmer in Sumpfloch eingesperrt warst und Repuls dich in den Garten gebeten hat, um mit dir über deine Fähigkeiten zu sprechen? Er hat mir später mal erzählt, dass deine Gaben sinnlich gebunden seien. Er habe deine Aufmerksamkeit an jenem Tag auf ein Erlebnis gelenkt, das mit Grohann zu tun hatte, und plötzlich seien deine besonderen Fähigkeiten geradezu aus dir herausgeschossen.“

„Natürlich weiß ich das noch. Aber an diese Erlebnisse darf ich gerade nicht denken, weil mich das zu sehr aufwühlt.“

„Was bestimmt der Grund dafür ist, dass dir nichts gelingt. Verrückt, dass ich das jetzt sage: Aber du solltest öfter an ihn denken. Und zwar auf möglichst sinnliche Weise.“

Erik hatte recht gehabt. Thuna hatte am selben Abend einen Balkon aufgesucht, auf dem sie früher oft mit Grohann gestanden hatte. Voller Angst vor den Folgen dieses Experiments hatte sie die Augen geschlossen und sich erinnert. An die Berührungen, an die Küsse und an die Gefahr, die stets damit verbunden gewesen war.

Ihr Körper hatte sofort reagiert. Wie wahnsinnig verlangte er nach der Einlösung all dessen, was während ihrer disziplinierten romantischen Beziehung zu Grohann wie ein gewaltiges, berauschendes Versprechen in der Luft gehangen und die Umgebung brutal verzaubert hatte. Doch es würde nie passieren. Nicht mal das Versprechen würde sich wiederholen. Bittere Tränen hatten sich an jenem Abend in Thunas geschlossenen Augen gesammelt, sodass sie kurz davor gewesen war, das Experiment abzubrechen. Doch genau in diesem Moment war ihr der Blütenstaub einer fetten, monströsen Blüte ins Gesicht geplatzt.

Diese ominöse Blüte hatte sich durch einen riesigen Berg Schnee gefressen und weitere waren gefolgt, als sich Thuna erneut in ihre Erinnerungen vertieft hatte und ihrem Körper erlaubt hatte, Grohann zu vermissen. Innerhalb von Minuten war der gesamte Schnee auf dem Balkon geschmolzen und vom Geländer war nichts mehr zu sehen gewesen, da die Pflanzen gierig darüber hinweggewuchert waren, mitten im tiefsten Winter.

So hatte es angefangen, dass Thuna ihre Kräfte wiederentdeckt hatte. Mittlerweile dosierte sie ihre Erinnerungen so fein und kontrolliert, dass sie den Zauber lenken konnte. Wenn sie übte, ließ sie Pflanzen wachsen, verlangsamte dabei die Zeit und rief das Licht der Sterne herbei. Aus diesen drei Zutaten spann sie den Zauberbann, den sie früher zusammen mit Grohann über die Landschaft gelegt hatte, um die Lieblosen aus der Stadt und ihrer Umgebung herauszuhalten.

Erik stöhnte leise im Schlaf und atmete schneller. Thuna blickte auf, um zur Stelle zu sein, falls er erwachte, doch er bewegte nur kurz die Lippen. Als sein Schlaf wieder ruhiger wurde, wandte sich Thuna dem Topf mit Erde zu, den sie auf ihrem Schoß platziert hatte, um zu üben. Sie hielt ihre Hände über die Erde, verlangsamte die Zeit, bis alles um sie herum weißlich schimmerte, und verband die Kraft des Wachsens mit dem Sternenlicht. Der Zauber, der daraus entstand, verteilte sich wie ein Netz aus Düften, Träumen und Ahnungen im Raum.

Thunas Bann war anders als der, den Grohann mit ihrer Hilfe geschaffen hatte. Und doch war der Satyr in Thunas Zaubern immer gegenwärtig. Die Spuren, die er in dieser Welt und in Thuna hinterlassen hatte, verliehen ihrem Bann Stärke, Wärme und Dauer. Thunas Schöpfungen zeichneten seinen Charakter nach, umschrieben seinen Körper, suchten seinen Geruch und priesen die vergangene Macht seiner Gegenwart. Es war kitschig, um nicht zu sagen peinlich, was Thuna manchmal an Gefühlsbädern durchlebte, wenn sie zauberte. Aber nur so funktionierte es. Ja, ihre Magie war sinnlich gebunden. Sie hatte es begriffen.

Sie wollte es heute Nacht nicht übertreiben. Fasziniert betrachtete sie das sanfte Schimmern und Glitzern, das auch Erik bedeckte. Sie hatte mal gehofft, dass ihn der Zauber vielleicht heilen könnte, doch er tat es leider nicht. Trotzdem freute sich Erik jedes Mal, wenn er wach wurde und das glitzernde Licht auf seiner Bettdecke erblickte. Manchmal streckte er seine Finger mühsam aus, um es zu ertasten. In Zeitlupe, da er von Thunas Zauberzeit erfasst worden war. Wenn es ihm gelang, mit seinen Fingerspitzen das Glitzern zu verändern, lächelte er und sah für ein paar Momente fast glücklich aus.

Thuna genoss die Schönheit ihres Werks und ihr Geist bewegte sich durch das Leuchten wie eine Nixe durch das Wasser. Doch das Gefühl der Schwerelosigkeit schwand, als ein sorgenvoller Gedanke in Thunas Kopf sprang. Viego hatte den ganzen Tag in einem verdunkelten Raum zugebracht und war nicht in der Lage gewesen, auch nur einen Bissen der Mahlzeit zu essen, die ihm Thuna am Abend in sein Zimmer gebracht hatte. Sein Zustand verschlechterte sich rapide und alle Bewohner der Bibliothek lebten in der Angst, dass sie bald genauso um Viego bangen müssten wie um Erik.

Viegos Zustand, Mungo Bartoks Intrigen, die Banden in den Straßen und die zunehmende Unzufriedenheit der Leute angesichts des harten Winters – das waren die Probleme, mit denen sie in Juvely zu kämpfen hatten. Die Gefahren, die sie ursprünglich gefürchtet hatten, waren dagegen zu fast harmlosen Beunruhigungen geschrumpft.

Die Unsichtbaren zum Beispiel. Die Bürger Juvelys hatten sich an ihre Täuschungen gewöhnt. Man nahm sie einfach in Kauf und ging über sie hinweg, als wären sie harmlose Gespenster. Und wenn mal wieder jemand verschwand – momentan wurden zwei Männer und eine Frau vermisst –, so wurden die Kalten beschuldigt oder die Banden oder auch der Verbrecher namens Fünf, der allerdings noch nie in Erscheinung getreten war, sodass Viego mittlerweile daran zweifelte, ob er überhaupt nach Lettimur gekommen war.

Am wahrscheinlichsten aber war, dass die Vermissten der unbarmherzigen Kälte zum Opfer gefallen waren. Sie konnte einem schnell zum Verhängnis werden, wenn man sich in der Wildnis verlief. Doch kein einziger Bürger von Juvely nahm an, dass die Lieblosen oder ihre unsichtbaren Spione schuld wären.

Seit dem Tag, als die Tür nach Amuylett verschwunden war und fünf Lieblose die neue Stadt im Süden angegriffen hatten, war kein Liebloser mehr gesichtet worden. Drei der Angreifer waren am selben Tag an dem Zauberbann, in den sie eingedrungen waren, zugrunde gegangen. Die anderen zwei hatten sich zurückgezogen. Viego ging davon aus, dass der Vorstoß von einer kleinen und eher unerfahrenen Gruppe von ehemaligen Engeln durchgeführt worden war. So etwas konnte natürlich jederzeit wieder passieren. Es hatte verdeutlicht, wie wichtig ein intakter Zauberbann war.

Es war Thunas Aufgabe, dafür zu sorgen, dass der bestehende Bann heil blieb und in seiner Wirkung nicht nachließ. In ein paar Tagen wollte Thuna mit Legionär in die Stadt im Süden fliegen und versuchen, den beschädigten Bann zu flicken. Sie würde aufbrechen, sobald es Erik besser ging.

Das weiße Glitzerlicht, das den schlafenden Erik bedeckt hatte, war schwächer geworden und erlosch nun ganz. Thunas Gedanken waren daran schuld. Immer wieder störte ihre Neigung, über Probleme nachzugrübeln, ihre Konzentration, woraufhin der Zauberbann zerriss oder Schwächen aufwies. Sie müsste noch sehr viel Geduld und Ausdauer und Gleichmut aufbringen, um ihre Gabe zu vollenden. Die Vorstellung, dies Jahrzehnte, Jahrhunderte oder gar Jahrtausende tun zu müssen, ohne Grohann jemals wiederzusehen, erfüllte sie mit einer Traurigkeit, für die es keine Worte gab.

Erik musste gemerkt haben, dass die glitzernde Decke, die ihn friedlich bedeckt hatte, verschwunden war. Er wurde unruhiger und blinzelte mit den Augen. Thuna stellte den Topf mit Erde auf den Boden, stand auf und setzte sich zu Erik an den Bettrand. Als er erwachte und mit seinen glasigen Augen ihr Gesicht suchte, fuhr sie ihm zärtlich mit der Hand über die Stirn.

„Ich bin hier! Alles ist gut.“

Er reagierte lange nicht, doch irgendwann wurde der Blick seiner Augen verständiger und er fragte mühsam: „Habe ich mich jemals entschuldigt?“

„Ja, hast du“, erwiderte sie. „Mehrere Male. Ich habe mich auch entschuldigt. Wir wollten beide immer nur alles richtig machen.“

„Aber ich … ich habe dich verhaftet.“

Thuna schüttelte den Kopf.

„Nur um mich vor Mungo Bartok zu schützen. Und jetzt belaste dich nicht mehr damit, das liegt längst hinter uns. Denk lieber an die Zukunft. An Lettimur! Wir brauchen dich so sehr, Erik. Du musst kämpfen und bei uns bleiben, das ist alles, was zählt. Lass uns bloß nicht allein.“

Sie lächelte, um ihn ebenfalls zum Lächeln zu ermuntern, doch es gelang nicht. Er sah nur traurig und müde aus.

„Schlaf weiter“, sagte sie. „Ich bin die ganze Zeit bei dir.“

Sein Blick ruhte auf ihr, bis er die Augen nicht länger offen halten konnte. Thuna blieb bei ihm sitzen, als er weiterschlief, versunken in den anfälligen, trügerischen Frieden seiner schweren Atemzüge.

„Warum quälst du ihn so?“, fragte eine vertraute, doch gefürchtete Stimme hinter Thunas Rücken. Wie immer, wenn der böse Feenmann so plötzlich auftauchte und eine Aura von Unheil um sich herum verbreitete, erschrak sie bis ins Mark.

„Womit?“

„Du lässt ihn nicht in Ruhe“, sagte Rozathan. „Jedes Mal, wenn er wach wird, zwingst du ihn, an seine Genesung zu glauben und sich an sein Leben zu klammern. Ihr Menschen könnt so grausam sein in dem Bestreben zu helfen.“

Thuna drehte sich um. Der Feenmann blickte in seiner typisch missmutigen Art und Weise auf sie herab.

„Soll ich mich etwa nicht kümmern?“, fragte sie. „Glaubst du, er wäre lieber allein und verlassen? Er braucht einen Lichtblick, der ihm die Kraft gibt, weiterzukämpfen.“

Rozathan sank langsam in den Sessel gegenüber von Thuna. Dabei behielt er sie die ganze Zeit im Auge. Lauernd.

„Was ist?“, fragte sie verärgert. „Erklär mir, was du für ein Problem hast, oder verschwinde.“

„Merkst du nicht, dass er stirbt?“, fragte er zurück. „Du belastest ihn mit deinen ewigen Forderungen und Aufmunterungen. Er möchte sich von dir verabschieden, aber du lässt es nicht zu.“

Rozathan gab sich Mühe, höflich zu sein, für seine Verhältnisse. Gleichzeitig kniff er seine hellen Augen auf eine Weise zusammen, die Thuna ängstigte. Als sei er der Tod höchstpersönlich, der gekommen war, um Erik abzuholen. Er schien darauf zu warten, dass Thuna es begriff. Sie sollte begreifen, dass es keine Hoffnung mehr gab.

„Das geht nicht!“, protestierte sie und schüttelte den Kopf. „Er hängt über diesem Abgrund und er wird fallen, wenn ich ihn nicht festhalte. Ich muss auf ihn aufpassen und ihn immer wieder beschwören, nicht aufzugeben. Würde ich mich verabschieden, wäre das sein Tod. Er würde loslassen und fallen!“

„Ja, das würde er. Aber mit einem guten Gefühl. Mach dir eins klar, Thuna: Fallen wird er so oder so, früher oder später. Diesen Kampf kann er nicht gewinnen.“

„Wenn man es so angeht, ist es natürlich hoffnungslos. Manchmal muss man an Wunder glauben, damit sie auch eintreten können.“

„Ein Mensch spürt, wenn das Ende nah ist“, widersprach Rozathan. „Betrüge ihn nicht um dieses Wissen, sondern ertrage es mit ihm und lass ihn ziehen.“

Er stand auf und ging zur Tür, als sei das Gespräch für ihn beendet.

„Wo willst du hin?“, fragte sie aufgebracht. „Du magst fertig sein, aber ich bin es noch lange nicht!“

„Jemand muss das Grab ausheben.“

„Was redest du da?“, rief sie nahezu hysterisch. „Was soll das?“

„Heute Nacht ist die Nacht“, erwiderte er. „Sieh es ein! Würdest du deine Augen nicht vor der Wahrheit verschließen, könntest du es genauso sehen wie ich.“

Er ging aus dem Raum und ließ sie schockiert zurück. Ihr war plötzlich eiskalt, ihr Körper zitterte. Sorgenvoll wandte sie sich Erik zu und erkannte, dass er wach war. Seine grünen Augen fixierten sie wehmütig und voller Bedauern.

„Hast du Rozathan gehört?“, fragte Thuna. „Hast du gehört, was er gesagt hat?“

Er bewegte seinen Kopf und deutete damit eine Verneinung an.

„Du hättest ihn verjagen sollen, als du noch die Kraft dazu hattest“, schimpfte Thuna. „Er ist ein böser Geist.“

„Er ist okay“, meinte Erik schwach. „Glaub mir.“

Ertrage es mit ihm und lass ihn ziehen … Rozathans Worte ließen sie nicht mehr los.

„Erik?“, begann Thuna und hielt dabei seine Hände. Er musste spüren, wie sie zitterte, aber er erwiderte ihren Blick ganz ruhig. „Willst du, dass ich aufhöre, dich festzuhalten? Muss ich dich gehen lassen?“

Seine Mundwinkel wanderten nach außen. Es war ein Lächeln – oder es wäre eins gewesen, wenn er die Kraft gefunden hätte, es zu vollenden.

„Es ist in Ordnung, Thuna“, sagte er. „Es hat auch was Gutes.“

„Mir fällt nichts Gutes dazu ein!“, widersprach sie. „Nicht das geringste.“

Er versuchte es noch einmal mit dem Lächeln und diesmal klappte es.

„Um deine Frage zu beantworten“, sagte er mühsam. „Ja! Du kannst mich gerne loslassen.“

„Aber …“

„Nein“, flüsterte er. „Loslassen.“

Es fiel ihr schwer, nicht zu widersprechen. Aber da es offenbar sein Wunsch war, schwieg sie.

„Ich bin so froh, dass du hier bist“, erklärte er ihr. „Hier bei mir. Danke dafür!“

Sie sah ihn an und er erwiderte den Blick. Minutenlang. Und die ganze Zeit während dieses stummen Austauschs hätte sie ihn so gerne vom Abgrund weggezerrt. Aber das ging nicht, keine Macht der Welt konnte das.

„Es war nicht umsonst“, murmelte er. „Mein Leben war zu etwas gut. Das hoffe ich zumindest.“

Thuna konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie strömten aus ihren Augen, als sie Eriks Hände umklammerte und nickte.

„Du hast Hanns geholfen, Amuylett zu retten“, sagte sie. „Und du hast bis zum Umfallen dafür gekämpft, dass es gerecht zugeht und jeder eine Chance bekommt. Ich bin so stolz auf dich! Du warst ein Lichtblick in der Not und du bist es immer noch. Wie soll es nur weitergehen ohne dich? Aber ich lasse dich gehen. Ich lasse dich gehen und …“

Sie konnte nichts mehr sehen wegen der vielen Tränen. Sie streichelte wie besessen seine Hände und sammelte sich, um ihren Satz zu vollenden. Zweimal holte sie tief Luft, um ihm zu sagen, dass sie ihm alles Gute wünschte für das, was vor ihm lag. Aber ihre Stimme wollte ihr einfach nicht gehorchen. Als sich ihr tränenverschleierter Blick endlich lichtete, sah sie, dass er fort war. Erik war tot.

Erschüttert stellte sie es fest und hielt seine Hände weiterhin umklammert. So blieb sie eine Viertelstunde lang sitzen, vertieft in seinen Anblick und fassungslos über ihren Verlust. Ganz allmählich, während die Zeit verging, wurde der Schmerz etwas schwächer und verwandelte sich in einen dunklen, inneren Frieden. Es mochte das gleiche Gefühl sein, das Erik dazu veranlasst hatte, die Gegenwart des bösen Feenmannes zu schätzen.

Als die Viertelstunde verstrichen war, fühlte sich Thuna stark genug, Eriks Hände loszulassen und die anderen zu wecken. Einer nach dem anderen kam in Eriks Zimmer, um sich zu verabschieden: Berry, Viego, Geicko, Anna, Lisa und Lulu. Selbst Rackiné trauerte um den Ersten Sekretär, den er mit Vorliebe über Mungo Bartok und all die ehemaligen Beamten ausgefragt hatte, die er eifrig ausspionierte, indem er mit ihren Kindern Scheinfreundschaften unterhielt.

Als Zeichen seiner Wertschätzung legte Rackiné dem toten Erik lauter Blumen auf die Bettdecke, die er in Töpfen auf seiner Fensterbank als „Snacks“ herangezogen hatte, und fragte: „Hättest du nicht woanders todkrank sein und sterben können? Ich konnte dich früher überhaupt nicht leiden. Und jetzt … jetzt tut es so weh!“

Nach dieser ergreifenden Rede rannte der Hase fluchtartig und mit verräterisch zuckenden Barthaaren aus dem Raum, dicht gefolgt von Zuckerli, der solidarisch durch den Rüssel schnupfte, obwohl er noch viel zu jung war, um die Tragweite eines solchen Trauerfalls zu begreifen.

Die Beerdigung fand am nächsten Morgen statt. Die dunklen Feen hatten das Grab direkt neben dem von Ritter Gangwolf ausgehoben und es mit einem Meer aus Feenblumen geschmückt, die trotz der eisigen Kälte nicht verwelkten. Ein Bett aus duftendem Gras erwartete Erik in der Tiefe, in die er sanft hinabgelassen wurde. So viele Menschen kamen, um Erik die letzte Ehre zu erweisen, dass sie in dem Park, in dem sich das Grab befand, kaum Platz fanden.

Für die Dauer der Feier waren alle Streitigkeiten vergessen. Die Trauer um jemanden, der für das Wohl der Allgemeinheit gekämpft hatte und viel zu früh gegangen war, einte die Bevölkerung und auch die politischen Kontrahenten. Selbst Mungo Bartok wirkte menschlich, als er an Eriks Grab trat und dort völlig unerwartet in Tränen ausbrach. Er hatte ein beschriebenes Stück Papier mitgebracht, vermutlich eine Rede, die er vorbereitet hatte. Doch er zerknüllte das Papier, während er in das Grab blickte, und schließlich steckte er es fast wütend in seine Manteltasche zurück. Als er das Grab verließ, sah er alt und müde aus.

Unweit der Grabstelle entdeckte Thuna Rozathan. Er saß in einem kahlen Baum, umgeben von einem Schwarm von Krähen, und beobachtete die Trauerfeier. Niemand außer Thuna bemerkte ihn. Vermutlich war er für alle anderen unsichtbar.

An jenem Tag sah ihn Thuna zum letzten Mal. Er begegnete ihr danach nie wieder.
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Das sprechende Haus
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Gerald war in das prächtige Haus mit dem parkähnlichen Garten gezogen, das er an jenem Tag gekauft hatte, als Hanns zu ihnen zurückgekehrt war. Er nahm es als gutes Omen, dass beide Ereignisse auf denselben Tag gefallen waren, und bisher hatte ihn das Haus, das an manchen Tagen fast genauso seltsam und geheimnisvoll war wie Maria, nicht enttäuscht.

Manchmal machte es ihm Sorgen, dass er mit dem Haus sprach, wenn er alleine war. Doch da ihm das Haus antwortete – das glaubte er jedenfalls –, entschuldigte er seine Sonderlichkeit damit, dass es nun mal Dinge zwischen Himmel und Erde gab, die man nicht erklären konnte. Was im Übrigen auch auf die Eigenheit des Hauses zutraf, über Nacht gerne mal etwas umzuräumen – wie zum Beispiel Teppiche, Schränke, Gemälde oder auch die Bäume im Garten.

Die Aufnahmeprüfung für die Mystoflia-Universität hatte Gerald bestanden, ebenso wie Hanns. Während Gerald aufgrund seiner mangelhaften Vorbereitung einen Punktestand erreicht hatte, der selbst wohlwollend nur als passabel durchging, hatte Hanns ohne jegliche Vorbereitung die beste Punktzahl der letzten fünfzehn Jahre erzielt. Der ehemalige Eroberer war dennoch enttäuscht. 76 von 100 Punkten – das kam ihm reichlich wenig vor. Wenn es wenigstens das beste Ergebnis der letzten fünfzig Jahre gewesen wäre! Aber dazu hätte er 79 Punkte gebraucht.

„Es liegt daran, dass sie keine alternativen Lösungswege anerkannt haben“, erklärte er nach der Prüfung. „Meine Ergebnisse waren richtig, aber diese Kleingeister von Professoren konnten mir nicht folgen.“

„Wenn du ehrlich wärst, würdest du zugeben, dass du vor allem fabuliert und fantasiert hast“, erwiderte Gerald. „Einige der von dir verwendeten Postulate und Formeln waren unbewiesenes Zeug.“

„Wenn du so gut aufgepasst hast, wie ich meine Aufgaben gelöst habe, warum hast du dann nur 51 Punkte?“

„Weil ich die Prüfung auf meine Weise bestehen wollte. Und hätte ich in den letzten Monaten nicht deinen Job erledigen müssen, wäre ich besser vorbereitet gewesen und hätte besser abgeschnitten.“

„Du meinst, mit 52 Punkten?“

„60 hatte ich mir vorgenommen.“

„Ja, das ist jetzt blöd gelaufen“, sagte Hanns. „Nun bist du ein Held und alle lieben dich und du wirst in den Geschichtsbüchern stehen und man wird deinen Namen noch in zehntausend Jahren preisen, aber du hast es vermasselt. Neun Punkte weniger, als du dir vorgenommen hast. Den Mist kannst du nie wieder ausbügeln!“

„Redest du eigentlich von mir oder von dir?“

„Von dir natürlich“, meinte Hanns. „Ich möchte bestimmt nicht als Liebling der Menschheit in die Geschichte eingehen. Das wäre langweilig und spießig und würde überhaupt nicht zu mir passen.“

Hanns war es wirklich ernst mit dem Studium. Doch bei ausländischen Bewerbern reichte das Bestehen der Prüfung nicht aus, um endgültig als Student aufgenommen zu werden. Er musste sich außerdem dem Gremium der Ältesten stellen – also lauter verknitterten, selbstgefälligen Koryphäen des letzten Jahrhunderts, die solche Zusammenkünfte normalerweise dazu nutzten, in der Vergangenheit zu schwelgen und den Empfehlungen des Direktors zu folgen.

Im Fall Hanns zögerten sie jedoch und nahmen ihre Aufgabe sehr ernst. Unter anderem auch deswegen, weil die amtierende Direktorin noch recht frisch im Amt war. Ihr Vorgänger – Professor Arthur Krummbuegel – hatte seinen Posten nach der Sangomyst-Affäre von Professor Ottokar Zybling räumen müssen, da er von dessen Umtrieben finanziell profitiert hatte.

Die neue Direktorin, die immerhin auch schon 79 Jahre alt war und als Genie auf dem Gebiet der Magikalischen Stoffkunde galt, hatte dem Ältesten-Gremium die Aufnahme von Hanns von Fortinbrack ausdrücklich empfohlen. Nicht nur wegen seines hervorragenden Prüfungsergebnisses, sondern auch wegen seiner Verdienste für diese Welt und die zukünftige Republik.

Das Ältesten-Gremium hatte aber Lust zu widersprechen und so entspann sich eine politische Diskussion über die grundsätzliche Daseinsberechtigung der Abtrünnigen Reiche im Allgemeinen und Fortinbracks Haltung zu Tiermenschen im Besonderen (die alle Professoren bis auf den alten Grabbeloff entschieden verurteilten), bis man bei der Tyrannei der Dummheit angelangt war, die leider unabhängig von jeder Landesgrenze niemals auszurotten sei.

Anschließend ereiferten sich die Gemüter darüber, dass in den letzten Jahrzehnten viel zu viele Ausländer an der Universität studiert hätten, was ja grundsätzlich erfreulich sei, aber in den meisten Einzelfällen eben nicht. Zwischendurch driftete das Gespräch ab und man tauschte Rezepte gegen Rheuma und Wasser in den Beinen aus. Die arme Direktorin schwieg irgendwann, da man ihr nach jedem Redebeitrag jugendliche Ahnungslosigkeit unterstellte, und wartete ebenso wie Hanns darauf, dass die alten Damen und Herren ermüdeten. Was sie schließlich auch taten.

Als die allgemeine Ermattung einsetzte, begann Hanns der ehemaligen Professorenschaft von seiner Kindheit in der Obhut der Republik vorzuschwärmen. Wie ihm die Fischfrau, die sich seinerzeit um ihn gekümmert habe, die wichtigsten Regeln menschlichen Miteinanders vermittelt habe, an denen er sich sein Leben lang orientiert habe – auch während der großen Krise. Anschließend verlieh er seiner Hoffnung Ausdruck, in der Mystoflia-Universität eine noch zukunftsweisendere Ausbildung und Orientierung zu erhalten.

Gerald, der draußen auf dem Gang wartete, musste zugeben, dass es Hanns immer noch draufhatte: Als die Türen zum Saal zehn Minuten später geöffnet wurden, fand er Hanns – das aus dem Nest gefallene Vögelchen, das in der Universität eine neue Heimat zu finden hoffte – umringt von wohlwollenden Ersatzomas und Ersatzopas, die sich fast darum prügelten, das förderungswürdige Talent unter ihre Fittiche nehmen zu dürfen.

Hanns spielte seine Rolle hingebungsvoll zu Ende, doch kaum hatte er den Zettel in der Hand, der ihm das Studium an der Universität gestattete, warf er sich einen Tarnzauber über, geriet bei den Herrschaften gezielt in Vergessenheit und zog Gerald über das Universitätsgelände hinaus auf die Straße. Das Gremium war abgehakt und er widmete sich dem nächsten Punkt auf seiner Was-ich-mir-vorgenommen-habe-Liste. Da Gerald die Liste grob vertraut war, war er kaum überrascht, als Hanns fragte: „Lässt du uns bei dir wohnen? Scarlett und mich?“

„Warum sollte ich?“, erwiderte Gerald.

„Weil du das Haus ursprünglich wegen Scarlett gekauft hast und da wäre es doch schade, wenn sie da niemals wohnt. Es beträfe ja auch nur die Studienzeiten. In den Semesterferien muss ich wohl oder übel nach Fortinbrack. Also, was ist?“

Gerald schwieg. Natürlich würde es so enden, dass Hanns und Scarlett bei ihm einzogen, und er hatte im Grunde auch nichts dagegen. Aber noch war dieses Haus sein Reich und die Ruhe wollte er genießen, so lange sie währte. Wäre Hanns erst mal ein Teil seines Haushalts, könnte er den Frieden vergessen. Ebenso wie die Stille in seinen Gedanken.

„Überleg es dir“, meinte Hanns großzügig. „Wir würden ja auch erst im Sommer einziehen, wenn ich meine Regentschaft niedergelegt habe.“

Mit dieser Vertagung der Entscheidung gab sich Gerald zufrieden, schließlich konnte er nun davon ausgehen, dass er bis zum Sommer seine Ruhe haben würde. Doch da hatte er sich getäuscht.

Keine drei Tage später standen Hanns und Scarlett mit einem Eiswolf und einem Hund vor der Tür und fragten ganz harmlos, ob die beiden ein wenig im Park toben dürften. Als sich Scarlett und Hanns am Abend verabschiedeten, ließen sie ihre Tiere einfach da.

„Es gefällt ihnen doch so gut bei dir!“, sagte Scarlett. „Im Staatspalast sind sie die ganze Zeit eingesperrt.“

„Wir kommen auch ganz oft zu Besuch“, fügte Hanns hinzu, als sei das ein Argument dafür und nicht dagegen.

Seitdem hatten Schimmer und Hund das Haus und den Park nicht mehr verlassen, es sei denn, sie schlichen sich des Nachts über das Flussufer in die Wildnis, um dort ihr Unwesen zu treiben. Nach dem Einzug der Tiere verging nur eine Woche, bis Hanns schon wieder unverhofft vor der Tür stand. Diesmal mit einer Fischfrau, deren Umrisse im Sonnenlicht leicht ausgefranst wirkten.

„Das ist Plummi!“, rief er so begeistert, als sei es eine Selbstverständlichkeit, dass Gerald ebenso hingerissen wäre wie er. „Sie hat es gerne ein bisschen privater und fürchtet sich im Staatspalast vor den vielen Soldaten. Würde es dir etwas ausmachen, wenn sie hier wohnt? Sie wird dir auch nicht zur Last fallen! Sie kann sehr gut für sich selbst sorgen und ist überaus bescheiden.“

Gerald blickte in die runden und gutmütigen, aber auch sehr resoluten Fischaugen der Gespensterfrau und konnte es kaum fassen, dass das legendäre Wesen, das Hanns und Scarlett aufgezogen und gezähmt hatte, nun leibhaftig vor ihm stand. Nun ja, nicht ganz leibhaftig, da sie zu der Sorte Gespenster gehörte, durch die man ein wenig hindurchsehen konnte.

„Liebe Eleiza Plumm“, sagte Gerald, „es ist mir eine Ehre, dich als Besucherin in meinem Haus willkommen zu heißen.“

„Sie kommt nicht zu Besuch“, meinte Hanns. „Sie bleibt länger. Ungefähr so lange wie Scarlett und ich, wenn wir erst mal bei dir eingezogen sind.“

„Ich habe euch noch gar nicht erlaubt, bei mir einzuziehen.“

„Ja, aber du wirst es tun. Du wärst sogar beleidigt, wenn wir woanders wohnen würden. Und jetzt streite es nicht ab, ich kann nun mal deine Gedanken lesen.“

„Dann dürfte dir auch klar sein, dass ich dein Anliegen gerade reichlich unverschämt finde?“

„Du hast so ein großes Haus!“, rief Hanns. „Du kannst Plummi in irgendeinem Zimmerchen im Gartengeschoss einquartieren, das du nicht brauchst. Sie mag kleine Räume mit niedrigen Decken und es wird rein gar nichts geben, worum du dich kümmern musst. Alles, was sie nicht selbst machen kann, erledigt Eyl für sie.“

„Eyl?“

„Ach, das habe ich ganz vergessen zu erwähnen. Die zieht natürlich mit ein. Plummi und sie sind unzertrennlich.“

Wie auf Kommando kam ein leuchtendes Wesen die Auffahrt hinauf, das ebenso wie Plummi leicht durchsichtig war, doch ansonsten einer Maküle so dermaßen ähnelte, dass Geralds Inneres aus alter Gewohnheit alarmiert reagierte.

„Du hast sie damals tatsächlich mitgenommen?“, rief er. „Und repariert?“

„Nicht repariert“, erwiderte Hanns. „Das war leider unmöglich, denn sie war unwiederbringlich kaputt. Aber ich habe ihre Seele gerufen und sie ist gekommen, was beweist, dass Eyl mit dieser Welt noch nicht fertig war.“

„Und dass sie eine Seele besitzt.“

„In gewisser Weise. Du wirst es manchmal bezweifeln, wenn du häufiger mit ihr zu tun hast, aber Plummi ist der festen Ansicht, dass Eyl so etwas wie Herz und Verstand besitzt.“

„Und warum habe ich Eyl nie in deinen Gedanken gesehen?“

„Weil ich nicht an sie gedacht habe?“

Gerald wusste, dass das eine Lüge war. Immerhin das konnte er erkennen. Hanns verfeinerte fortwährend seine Verschleierungstechniken Gerald gegenüber und offenbar war Eyl eines seiner Übungsobjekte gewesen. Es war ihm gelungen, sie komplett vor Gerald zu verbergen, und nun freute er sich, dass ihm die Überraschung geglückt war.

„Du darfst die beiden jederzeit rauswerfen, wenn sie dich stören“, sagte Hanns. „Das meine ich ernst! Sie werden aber bestimmt sehr glücklich bei dir sein. Viel glücklicher als an jedem anderen Ort in der Stadt. Und du wirst sie mit der Zeit … na ja … schätzen lernen.“

In den folgenden Wochen hatte Gerald herausgefunden, was Hanns mit schätzen lernen gemeint hatte. Trotz der vielen charakterlichen Vorzüge, die die Fischfrau besaß, war es nun mal nicht von der Hand zu weisen, dass Eleiza Plumm recht altmodische Ansichten vertrat und mit einem so dermaßen robusten Willen ausgestattet war, dass man ihr nur gehorchen oder schier verzweifeln konnte.

Ja, wenn Gerald jemandem hätte erklären sollen, was er an der Fischfrau Eleiza Plumm am meisten schätzte, dann war es das: Sie kam gegen Hanns an und zwar so richtig! Er war erstaunlich machtlos gegen sie. Mittlerweile war Gerald auch klar geworden, dass es gar nicht die Idee von Hanns gewesen war, Plummi und Eyl bei ihm einzuquartieren, sondern die der Fischfrau selbst.

Wann immer Scarlett oder Hanns bei Gerald waren, kam es zwischen der ehemaligen Kinderfrau und ihren Zöglingen garantiert zu heftigen Streitereien. Erst gestern hatte Scarlett ihre Beziehung zu der Fischfrau als „Hassliebe“ bezeichnet.

„Weißt du Gerald, ich liebe sie wirklich! Sie bedeutet mir so viel! Und ich bin sehr froh, dass sie noch da ist. Aber jedes Mal, wenn sie ihren großen Fischmund aufmacht, um mir zu erzählen, was ich alles falsch mache und wie unziemlich ich mich benehme, möchte ich sie umbringen.“

Bei dem Gedanken an Scarletts Ausbruch musste Gerald lachen. Ihn – Gerald – hatte die Fischfrau noch nie kritisiert. Nicht ein einziges Mal. Sie warf ihm keine Unziemlichkeit, Liederlichkeit, Sittenlosigkeit oder Faulheit vor, während kein Tag verging, an dem sie nicht einen dieser Fehler an ihren geliebten Ziehkindern fand. Sprach Eleiza Plumm aber mit Fremden über Scarlett oder Hanns, so tat sie es mit tiefem, mütterlichem Stolz und war immer voll des Lobes.

Inzwischen lebte Eleiza Plumm schon seit einem Monat in Geralds Haus und er hätte sie als kuriosen Teil seines geheimnisvollen, sprechenden Hauses nicht mehr missen wollen. Zumal es stimmte, was Hanns versprochen hatte: Die meiste Zeit hörte und sah man nichts von Plummi und Eyl. Sie lebten in den drei Zimmern mit Ostterrasse, die Gerald ihnen überlassen hatte, und führten dort ihr beschauliches Gespensterleben, das aus Teestunden, Sticken und Nähen, Hausarbeit, Spaziergängen im Park und Einkäufen in der Stadt bestand.

Ja, und auch heute hätte Gerald in seinem wunderschönen Haus einen gemütlichen, glücklichen Tag mit seinen Büchern verbringen können, die er bis zum Beginn des Studiums gelesen haben musste, hätte er nicht bei seinem letzten Besuch im Schloss Montelago-Fenestra zwei verhängnisvolle Sätze ausgesprochen, die da lauteten: „Kommt doch mal bei mir vorbei, wenn ihr zufällig in Tolois seid. Dann zeige ich euch mein Haus.“

Er hätte es besser wissen müssen, aber es war ihm einfach so über die Lippen gerutscht, aus Freundlichkeit oder Mitgefühl vermutlich. Heute, keine drei Tage später, standen sie vor seiner Tür und zwar mit einem Sortiment an Koffern, als wollten sie für ein ganzes Jahr bleiben.

„Gerald, mein Lieber!“, rief Grazia. „Überraaaaaschung!“

Es war noch nicht mal sieben Uhr am Morgen und Gerald hatte immer noch Herzklopfen, weil die Montelago Fenestras Sturm geklingelt hatten. Er war zur Tür gerannt in der Annahme, dass etwas Schlimmes passiert sei. Doch es war nichts Schlimmes passiert, sondern Alban hatte sich nur an dem altmodischen magikalischen Klingelknopf erfreut, der eine Art Glockenspiel auslöste, das mit jedem weiteren Knopfdruck lauter und durchdringender wurde.

„Was für ein entzückendes Häuschen das ist!“, verkündete Grazia. „Ich sage ja immer zu Alban: Lass uns etwas Kleines in Tolois kaufen. Nichts Anspruchsvolles. Wir können doch auch mal einfach leben und so tun, als seien wir Vagabunden!“

Sie unterbrach ihre Rede und sah sich suchend um.

„Wo sind deine Diener?“, fragte sie schließlich.

„Ich habe keine.“

Sie sah ihn befremdet an, doch Alban lachte dafür umso herzlicher.

„Immer zu Späßen aufgelegt, unser Gerald!“, rief er.

„Es gibt einen achtzigjährigen Gärtner“, erklärte Gerald. „Er kümmert sich mit seinem Enkel um alles außerhalb der Mauern. Innerhalb der Mauern sieht Eyl nach dem Rechten. Ich hätte schon längst jemanden eingestellt, aber Eyl will davon nichts wissen, da sie selbst für Ordnung sorgen möchte. Tatsächlich entfernt sie jedes Staubkorn, noch bevor es mit dem Herabfallen fertig ist.“

„Eyl?“

„Eine Maküle. Eine … spukende Maküle.“ Und da ihn Alban und Grazia weiterhin irritiert anstarrten, fuhr er fort: „Hanns hat sie hier einquartiert, zusammen mit seiner ehemaligen Kinderfrau aus Finsterpfahl. Sie spukt ebenfalls. Wollt ihr hereinkommen?“

Er trat zur Seite, um Marias Eltern den Weg frei zu machen. Sie hatten etliche eigene Diener mitgebracht, die die Koffer nun ins Haus trugen, doch ihre Begeisterung hatte sich ein wenig gelegt.

„Nun ja“, meinte Grazia. „Maria hätte sich in diesem Haus nicht wohlgefühlt. Mit so vielen Gespenstern unter einem Dach! Deswegen habe ich ihr auch immer gesagt: Lass dich ja nicht mit diesem Hanns von Fortinbrack ein, hörst du? In Fortinbrack gibt es Gespenster und das ist nichts für dich!“

„Wie hieß noch die Grafenfamilie, die hier residiert hat?“, fragte Alban und studierte die Gemälde im Treppenhaus, die Adelige aus dem vorletzten Jahrtausend abbildeten. Gerald verschwieg seinen Gästen, dass die Adeligen bisweilen ihren Kopfschmuck oder sogar ihre Köpfe austauschten.

„Von Grünschwapp-Holzberg.“

„Grünschnapp-Holzweg!“, rief Grazia. „Ja, das ist eine sehr vornehme Familie! Eine reiche Familie!“

„Wir sind ihnen mal auf einer Weinausstellung begegnet“, sagte Alban. „Es wundert mich, dass dieses Häuschen ihren Zwecken genügte.“

„Das Haus wurde von der alleinstehenden Großtante des Grafen bewohnt“, erzählte Gerald. „Nachdem sie starb, stand das Haus einige Jahre leer. Der Graf wohnt schon lange außerhalb der Stadt auf einem Anwesen, das zehnmal so groß ist wie dieses Haus hier.“

„Aaaah“, sagte Grazia zufrieden. „Das erklärt es.“

„Abgesehen davon“, wagte Gerald einzuwenden, „empfinde ich dieses Haus nicht als klein.“

„Ein Stadthäuschen eben“, sagte Grazia. „Ganz charmant, wirklich entzückend!“

Gerald führte seine Gäste in das großzügige Wohnzimmer, das dem Garten zugewandt war. Maria hätte dieses Zimmer geliebt, Gerald war davon überzeugt.

„Man müsste den Garten etwas ausdünnen“, meinte Grazia. „Es fehlt der Blick ins Weite.“

„Ich leihe dir gerne mal meinen Gärtner aus“, sagte Alban. „Er wird in der kleinen Wildnis da draußen aufräumen!“

„Ich finde die kleine Wildnis sehr schön“, erklärte Gerald. „Außerdem möchte ich kein Risiko eingehen. Der Wolf akzeptiert den alten Gärtner und seinen Enkel, aber die Handwerker, die neulich die Fassade ausgebessert haben, mussten …“

„Welcher Wolf?“, unterbrach ihn Grazia.

„Der Eiswolf von Hanns. Er wohnt hier.“

„Ich verstehe das nicht“, sagte Alban. „Warum lässt du lauter Geschöpfe bei dir wohnen, die kein Mensch freiwillig bei sich aufnehmen würde?“

„Weil das Haus sie mag“, antwortete Gerald spontan. Und so war es. Das Haus mochte Plummi und Eyl. Es liebte Scarlett und Hanns und deren Tiere. Und es liebte Gerald. Die Montelago Fenestras, das begann Gerald zu ahnen, wollte das Haus wieder loswerden. Allmählich dämmerte es ihm, warum dieses Schmuckstück so lange keinen Käufer gefunden hatte. Es suchte sich seine Bewohner aus. Oder waren das jetzt vollkommen durchgeknallte Gedanken?

„Du wirst einiges an dem Haus ändern müssen, wenn Maria zurückkehrt“, sagte Grazia. „So kann es nicht bleiben!“

„Du täuschst dich“, erwiderte Gerald freundlich, doch bestimmt. „Dieses Haus ist perfekt für Maria. Und sie ist perfekt für das Haus!“

Albans Blick fiel auf den „Toloiser Herold“, den Gerald studiert hatte, bevor es so plötzlich an der Haustür geklingelt hatte.

„Die Monster-Gesetze treten in Kraft!“, rief er kopfschüttelnd, als er die Schlagzeile sah. „Ich halte das für keine gute Idee.“

„Es heißt nicht Monster-Gesetze“, erläuterte Gerald so geduldig wie möglich. „Es heißt: Gesetze zur Eingliederung von gefürchteten Spezies. Und es sind gute Gesetze! Ich bin stolz auf Hanns, dass er seine Regentschaft dazu genutzt hat, benachteiligten und verkannten Wesen bessere Chancen innerhalb der Gesellschaft zu ermöglichen.“

„Ja, aber Hydras?“, rief Grazia in den schrillsten Tönen. „Wo kommen wir denn da hin?“

„Ich kenne eine vollkommen harmlose Hydra“, sagte Gerald. „Sie versteckt sich seit Monaten in den unterirdischen Kanälen von Sumpfloch. Sie kann nicht an die Universität zurück, an der sie zuvor als Schlangenfrau gelehrt hat, weil sie als Hydra auf der Liste der nicht geduldeten Wesen steht. Jetzt, da die neuen Gesetze in Kraft treten, ist sie endlich frei. Sie kann unter gewissen Auflagen ein Leben führen wie jeder andere auch!“

„Unfug“, sagte Grazia. „Das hat die Welt bisher nicht gebraucht, warum sollte sie es jetzt brauchen?“

„Die Welt braucht es vielleicht nicht“, sagte Gerald ärgerlich. „Aber die Hydra braucht es.“

„Hydras sind gefährlich!“, rief Alban. „Ihre Bisse können tödliche Folgen haben.“

„Es wird Zeit, dass dieser Hanns verschwindet“, schimpfte Grazia. „Und seine Monster-Gesetze kann er gleich mitnehmen. Genauso wie die Cruda, die Maria immer das Leben schwer gemacht hat.“

„Redest du etwa von Scarlett?“, fragte Gerald. „Sie ist eine Heldin und eine von Marias besten Freundinnen!“

„Das behauptet sie vielleicht.“

„Nun beruhigen wir uns alle mal“, sagte Alban, der merkte, dass die Stimmung gefährlich kippte. „Grazia meint das nicht so. Sie ist nur … nur …“ Er sank auf das Sofa an der Wand und blickte verzweifelt in die kleine Wildnis. Er kämpfte mit den Tränen.

„Ich vermisse sie so sehr!“, rief Grazia und zog ein penetrant duftendes Taschentuch aus ihrer Handtasche, die eher ein Handkoffer war. „Mein Schätzchen, mein Täubchen, mein liebstes, kleines Kind. Wo ist sie bloß?“

Sie stieß die Worte mit ihrer letzten Kraft hervor und dann fing sie herzzerreißend an zu weinen, das Gesicht im parfümierten Taschentuch vergraben. Gerald verzieh ihr augenblicklich allen Unsinn, den sie heute Morgen schon verzapft hatte, und blickte sehnsüchtig zu der Tür, die in sein Studierzimmer führte.

„Sie hat uns immer so glücklich gemacht!“, erinnerte sich Alban. „Vom ersten Tag an, als sie in unseren Garten gekrabbelt ist. Unsere Maria war nicht wie die anderen Kinder. Sie hat sich ihre Welt zurechtgeträumt. Alles wurde so, wie Maria es haben wollte!“

Gerald staunte. Was Alban sagte, traf den Nagel auf den Kopf. Es gab nur sehr wenige Menschen, die bisher in der Lage gewesen waren, diese besondere Wahrheit über Maria herauszufinden.

„Warum“, fuhr Alban fort, „träumt sie sich nicht nach Hause? Wenn sie noch leben würde, würde sie das doch tun?“

Grazia weinte noch bitterlicher als zuvor und auch Gerald vergaß für einen Moment sein Studium und die Monster-Gesetze und den Sommer im schönen, neuen Amuylett. Alban hatte ausgesprochen, was er selbst kaum zu denken wagte. Ja, Maria wäre sicherlich zurückgekommen, wenn es in ihrer Macht gestanden hätte. Wenn sie, die so viel bewirken konnte, gescheitert war – was bedeutete das für ihren Zustand, ihre Gesundheit und ihr Leben?

„Möchten Sie!“, rief Eyl, die unbemerkt den Raum betreten hatte, „VIElleicht KeksE?“

Wie alle Maküle imitierte sie die menschliche Sprache sehr bemüht, doch betonte sie immer so grauenvoll falsch, dass kein Zweifel an ihrer Nichtmenschlichkeit aufkommen konnte. Grazia hielt im Weinen inne und blickte schockiert in Eyls Richtung.

„KeksE?“, wiederholte Eyl und meinte es bestimmt nur gut.

„Ich bleibe keine Minute länger in diesem Haus, Alban!“, schrie Grazia und sprang von dem Sessel auf, in den sie noch kurz zuvor heulend gesunken war. „Das verkraften meine Nerven nicht!“

„Wir gehen einfach ins Hotel“, lenkte Alban ein und sah Gerald entschuldigend an. „Wir wollten dir in deiner Einsamkeit Gesellschaft leisten. Wir dachten, wir könnten dich trösten und auf andere Gedanken bringen. Aber das war wohl keine gute Idee.“

„Ich bin gerührt“, erwiderte Gerald. „Seid versichert, ich bin nicht beleidigt, wenn ihr lieber im Hotel wohnt.“

Die Diener wurden gerufen und all das Gepäck wieder hinausbefördert. Grazia tätschelte zum Abschied Geralds Arm und erklärte ihm, dass sein neues Zuhause ganz allerliebst sei. Außerdem müssten sie sich am nächsten Morgen unbedingt auf ein Adamastbrause-Frühstück im Hengstenbrück treffen, dem exklusivsten Frühschoppen von ganz Amuylett.

Gerald versprach zu kommen, was die Montelago Fenestras glücklich genug machte, um Hand in Hand aus dem Tor hinaus auf die Straße zu wandern, dem Tross aus Dienern und Gepäckstücken hinterher. Bald verschwanden sie im Morgennebel, der aus dem Fluss aufstieg. Es war noch nicht mal halb acht.

„KeksE?“, fragte Eyl, die neben Gerald trat und neugierig ins Freie blickte. Ihre Augen, die wie zu ihren Lebzeiten die Farbe eines Sonnenuntergangs hatten, schauten sehr zufrieden drein.

„Danke, ja“, antwortete er und nahm sich einen vom Tablett.

„Immer gerne“, erwiderte Eyl in einer erstaunlich menschlichen Tonmelodie und schwebte zurück ins Haus.

Gerald blieb noch für einige Minuten im Türrahmen stehen. Es stand für ihn außer Frage, dass Maria dieses besondere Haus geliebt hätte. Deswegen hatte er sich vom ersten Tag so wohl darin gefühlt: Weil es ein Ort war, wie ihn Maria sich hätte ausdenken können.

Er atmete noch einmal tief durch, dann schloss er die Tür. Als er in sein Studierzimmer trat, wo sich die Bücher auf dem Boden stapelten, entdeckte er, dass Hund zusammengerollt und mit einem pitschnassen Fell unter dem Schreibtisch lag, wüst schnaufend und glücklich erschöpft. Schimmer konnte auch nicht weit sein.

Kunibert lag verschlafen in seinem Lieblingsregal, eingepfercht zwischen Marias Büchern und den wenigen Besitztümern, die sie in Sumpfloch zurückgelassen hatte. Gerald biss in den Keks, den er immer noch in der Hand gehalten hatte, und begann zu lesen. Leise und friedlich tickte die Uhr im Wohnzimmer. Das sprechende Haus schwieg.

Es war ein gutes Schweigen.
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Berry wollte nicht aufgeben. Abend für Abend experimentierte sie mit Geicko in Viegos Labor in einem unterirdischen Archiv der Bibliothek. Anfangs hatte sich Viego noch blicken lassen und ihre Ideen kommentiert, doch mittlerweile war er zu schwach, um noch etwas anderes als die wichtigsten täglichen Arbeiten zu verrichten. Er hatte sich auf gefährliche Weise damit abgefunden, dass seine Zeit ablief. Knapp zwei Monate würde er noch durchhalten – vorausgesetzt, er hörte nicht schon vorher mit dem Atmen auf oder ging an einem Fieberschub zugrunde. Mit nur drei Tropfen am Tag hatte er seine letzte Medizin lebensgefährlich niedrig dosiert.

Um die kleine Zivilisation in Lettimur stand es auch nicht gut. Der Winter hörte einfach nicht auf, obwohl mittlerweile fünf Monate vergangen waren. Der Länge der Tage nach zu urteilen, hätte nicht nur Frühling, sondern schon Sommer sein müssen, doch die Jahreszeiten an diesem Ort hatten noch nie dem Sonnenstand gehorcht. Und so konnte man sich auf nichts verlassen – nicht mal auf den Kreislauf der Natur.

Vor einer Woche war ein Vorratsspeicher abgebrannt, was bedeutete, dass ein Drittel der letzten Nahrungsmittel von heute auf morgen vernichtet worden war. Zudem grassierte eine schlimme Grippe, übertragen von rattenähnlichen Tieren, die in Scharen in Juvely einfielen. Slao Wumpa – so hieß der grünhäutige Halbtroll, der die medizinische Leitung des Krankenhauses übernommen hatte – war es immerhin gelungen, einen Impfstoff zu entwickeln. Was nichts daran änderte, dass Mungo Bartok mit seiner lächerlichen Kampagne „Wir holen uns den Sommer zurück!“ mehr und mehr Zulauf bekam.

„Warum sind die Leute so dumm?“, hatte sich Berry gewundert, als Rackiné davon erzählt hatte. Mungos letzte Versammlung war von fast tausend Leuten besucht worden, der Hase hatte es mit eigenen Augen gesehen. „Niemand kann den Sommer zurückholen. Außer vielleicht Thuna, aber die hat es bisher erfolglos probiert und würde garantiert nicht erfolgreicher sein, wenn Mungo Bartok plötzlich unser neues Stadtoberhaupt wäre.“

„Er behauptet, dass die magischen Mächte dieser Welt nicht richtig koordiniert seien“, berichtete Rackiné. „Man müsse gemeinsam besseres Wetter erzaubern.“

„Aber das ist Quatsch!“, rief Berry. „Man kann vielleicht einen Schneesturm abschwächen oder ein paar Stunden Sonnenschein erzwingen, indem man die Wolken mit viel magikalischer Energie manipuliert. Aber man kann nicht die Kälte einer ganzen Welt fortjagen. Und ja, Thuna kann Pflanzen wachsen lassen, trotz Schnee, aber die erfrieren nach kurzer Zeit, wenn sie nicht auf Dauer ihre ganze Kraft hineinsteckt.“

„Ich weiß“, sagte Rackiné. „Aber darum geht es nicht. Sie rufen am Ende alle im Chor: ‚Wir holen uns den Sommer zurück! Wir holen uns den Sommer zurück!‘ Und danach gehen sie mit roten Bäckchen nach Hause.“

„Ich verstehe“, meinte Berry. „Viego und ich sind einfach zu ehrlich. Wir versprechen keine Wunder und veranstalten keine Partys.“

„Ich finde, wir hätten ein Wunder verdient.“

Und damit hatte Rackiné zweifellos recht.

Berry und Geicko konnten keine Wunder bewirken, aber sie wollten wenigstens herausfinden, warum die in Lettimur hergestellte Medizin anders wirkte als diejenige, die Viego in Amuylett gebraut hatte. Sie untersuchten Gegenstände, Nahrungsmittel, Pflanzen und Lebewesen aus Amuylett und verglichen sämtliche Eigenschaften, Werte und wissenschaftlich umstrittenen Scheinkräfte mit denen von lettimurischen Substanzen, um einen Unterschied zu entdecken, der sie auf die richtige Spur brächte.

Umsonst. Alles, was sie heute noch ausprobieren konnten, war der Einsatz eines Spektral-Lupomaten, den sie modifiziert und mit einem organischen Licht ausgestattet hatten, das in der Wissenschaft als leere Strahlung bekannt war. Dieses sogenannte Nichtlicht machte magikalische Ladungen und Teilchen sichtbar, die sonst nicht bestimmt werden konnten. Fänden sie einen Unterschied in der Verteilung oder Ladung der Teilchen, könnten sie die Magikalie der in Lettimur gebrauten Medizin vielleicht amuylettisieren und ihr dadurch die Wirksamkeit verleihen, die ihr bisher gefehlt hatte.

„Alles bereit“, sagte Geicko, nachdem er den Behälter mit den organischen Substanzen, die die leere Strahlung erzeugten, zwischen den beiden Linsen des Lupomaten befestigt hatte. Berry reichte ihm die amuylettische Probe – ein Glasplättchen bestrichen mit Honig – und Geicko steckte sie in den dafür vorgesehenen Schlitz.

„Auf wie viele Minuten soll ich den Zeitmesser stellen? Drei Minuten?“

„Lieber fünf.“

Er drehte an der Scheibe, Berry drückte auf den Schalter, der den magikalischen Stromkreislauf aktivierte, und der Zeitmesser begann zu ticken. Der Behälter mit den organischen Substanzen verfärbte sich violett, was dem Plan entsprach, und ein leicht schwefliger Geruch erfüllte den Raum. Geicko und Berry traten zurück und begutachteten ihr Werk aus sicherer Entfernung.

„Ich fühle mich in alte Zeiten zurückversetzt“, sagte Geicko. „Selbst der Geruch ist der gleiche wie früher. So hat es auch immer in Sumpflochs Kellern gerochen, wenn Lissi und ich an unseren Erfindungen gebastelt haben. Der einzige Unterschied ist, dass wir damals über jeden Effekt froh waren. Wir haben uns sogar gefreut, wenn uns was um die Ohren geflogen ist, während ich jetzt inständig hoffe, dass es nicht knallt.“

„Es gibt noch einen Unterschied“, sagte Berry. „Ich bin nicht Lissi.“

Geicko sah sie an und bedachte sie mit dem speziellen Grinsen, das in diesem Winter seine Allzweckwaffe gegen alle Widrigkeiten des Lebens darstellte. Es mussten schon ausgereifte Katastrophen passieren, damit er auch nur ansatzweise gestresst wirkte.

Woher er diese Gelassenheit nahm, war Berry ein Rätsel. Im Krankenhaus, wo Geicko von morgens bis abends dem Halbtroll Slao Wumpa assistierte, bekam er die tragischen Folgen des langen Winters am deutlichsten mit. Viele Einwohner Juvelys litten unter Schwächeanfällen infolge von Mangelerscheinungen, erkrankten lebensbedrohlich an harmlosen Infektionen oder verloren vor lauter Heimweh oder Angst den Verstand.

Berry ließ sich nur einmal die Woche im Krankenhaus blicken. Slao Wumpa führte sie herum, erklärte ihr, woran es den Leuten mangelte, welche Krankheiten vorherrschten und was ihm Sorge bereitete, und Berry trug dieses Wissen zu Viego Vandalez, um mit ihm und anderen Verantwortlichen nach Lösungen zu suchen. Wann immer Berry auf diesen Runden durch das Krankenhaus auf Geicko traf, sah sie, wie er unter den Patienten eine zuversichtliche und fast heitere Stimmung verbreitete. Er hatte diese Gabe. Auf Berry wandte er sie auch an, wenn sie gemeinsam experimentierten. Ja, bisweilen fragte sie sich, ob sie ihre Nächte nur darum im Keller der Bibliothek verbrachte, weil ihr Geickos Gesellschaft so guttat.

„Da hast du recht“, sagte er. „Du und Lissi – das ist ein großer Unterschied. Lissi hat öfter mal was verwechselt oder keine Lust gehabt, einen langweiligen Job gründlich zu machen. Irgendwann hat sie dann demonstrativ Mist gebaut, damit wir die Aufgaben tauschen. Und ständig mussten wir die Arbeit unterbrechen, weil sie etwas zu essen gebraucht hat.“

„Mit anderen Worten: Du vermisst sie sehr.“

„Schon“, sagte er. „Aber es hat sich viel verändert. Wenn ich über Lissi oder Amuylett rede, dann ist es, als würde ich mir Bilder an der Wand ansehen. Ich liebe diese Bilder, aber mein jetziges Leben hat nichts mehr damit zu tun. Und ich mag mein jetziges Leben trotz allem. Meistens jedenfalls.“

„Warum?“, fragte Berry. „Du wirkst viel glücklicher als die meisten hier.“

Der Zeitmesser klingelte scheppernd und Berry trat an den Arbeitstisch, um sich die Werte anzusehen, die der Spektral-Lupomat anzeigte. Sie trug sie in eine Liste ein, zog das Glasplättchen aus dem Lupomaten heraus und schob die Probe mit lettimurischem Honig, die Geicko ihr reichte, hinein. Geicko stellte den Zeitmesser erneut auf fünf Minuten und sie nahmen wieder Abstand vom Labortisch.

„Also warum?“, wiederholte Berry ihre Frage. „Alle wollen in deiner Nähe sein, weil sie hoffen, dass es ansteckend ist.“

Geickos Blick ruhte auf dem tickenden Spektral-Lupomaten, als müsse er durch seine bloße Aufmerksamkeit dafür sorgen, dass er ein brauchbares Ergebnis lieferte. Er antwortete nicht. Berry fragte sich, ob er ihre Worte überhört hatte oder womöglich keine Lust hatte, mit ihr darüber zu reden.

Die fünf Minuten waren fast um, da sagte er plötzlich: „Ich habe nie viel erwartet. Da, wo ich herkomme, hat man mir prophezeit, dass aus mir nichts werden kann und dass die Menschen meines Volks grundsätzlich dumm, verschlagen, von Geburt an verdorben und hässlich sind.“

„Und du hast den Quatsch geglaubt?“

„Als kleines Kind schon. Zumindest habe ich mich nie darüber aufgeregt. Erst als ich nach Sumpfloch kam, wurde mir klar, dass ich mir aussuchen kann, was für ein Mensch ich sein will. Und dass es keine Rolle spielt, ob ich von einem dunkelhäutigen, fahrenden Volk abstamme oder nicht. Mir wurde klar, dass die anderen Schüler auch alle Außenseiter waren. Selbst Maria, deren Eltern stinkreich sind. Unter all diesen verrückten, benachteiligten, frustrierten oder wütenden Kindern habe ich mich zu Hause gefühlt. Es war, als hätte jemand meine Lebensuhr genommen und auf den Anfang zurückgedreht. Auf null Uhr null. Und jede Minute ab diesem Zeitpunkt gehörte nur mir allein und niemandem sonst.“

Es klingelte, Berry trat erneut an den Tisch und verglich die Werte, die der Spektral-Lupomat anzeigte, mit denen, die sie aufgeschrieben hatte. Geicko sah ihr wohl an, dass sie enttäuscht war, denn er fragte erst gar nicht nach dem Ergebnis, sondern reichte ihr ein Päckchen mit Blitzkressesamen, das aus Amuylett stammte.

„Davon verspreche ich mir sowieso mehr. Wir lassen den Lupomaten die Veränderung der magikalischen Ladung vor und während der Keimung aufzeichnen. Das Gleiche machen wir danach mit Samen aus Lettimur. Wenn dann immer noch kein Unterschied zu sehen ist, liegt es nicht an der Magikalie.“

„Die Idee ist gut. Das Problem ist nur, dass wir den Lupomaten pro Durchgang mindestens eine halbe Stunde laufen lassen müssen. Vorher müssen wir ihn auch noch umbauen.“

„Weißt du was Besseres?“

Berry schaute auf die Uhr. Es war fast halb zwölf.

„Nein“, sagte sie. „Das wird dann wohl eine lange Nacht.“

Sie setzte sich an den Tisch, um den Lupomaten in mehrere Teile zu zerlegen, während Geicko die Schubladen nach den passenden Bauteilen durchforstete.

„Jedenfalls“, fuhr er in seiner Erklärung fort, „habe ich in Sumpfloch mehr bekommen, als ich erwartet hatte. Daraus habe ich gelernt. Ich gehöre nicht zu den Typen, die meinen, sie seien für etwas ganz Großes bestimmt. Es gibt nichts, das ich um jeden Preis erreichen will. Ich lebe, schaue mich gründlich um und mache das Beste daraus. Bisher bin ich gut damit gefahren.“

„Schön und gut, aber quälst du dich nicht auch mit diesen Fragen? Wann hört der Winter auf, warum sind meine alten Freunde so unendlich weit weg, warum war Niobe ausgerechnet an dem Tag nicht in Lettimur? Und wann bekomme ich endlich mal wieder etwas Gutes zu essen?“

„Wirst du nicht jedes Mal zur Cruda, wenn jemand diese Fragen ausspricht?“

„Ja“, sagte sie. „Weil es nichts bringt und weil ich aus eigener Erfahrung weiß, dass es lähmend ist, darüber nachzudenken. Trotzdem gibt es diese Fragen in mir. Ich will, dass sie aufhören zu existieren und ich gebe ihnen so wenig Raum wie möglich, aber sie sind da. Ich wäre eine Lügnerin, wenn ich etwas anderes behaupten würde.“

„Ich glaube, ich stelle mir diese Fragen tatsächlich nicht“, meinte Geicko. „Solange Winter ist, müssen wir mit dem Winter zurechtkommen. Solange wir nichts Besseres zu essen haben, müssen wir essen, was da ist. Und eines Tages werden wir uns wahrscheinlich die Finger nach dem Zeug lecken, über das wir heute die Nase rümpfen. Nämlich dann, wenn es knapp geworden ist und wir wirklich hungern.“

„Was ist mit Lissi und Niobe?“

„Von Lissi habe ich mich verabschiedet. Ich wusste ja, dass ich sie nie mehr wiedersehen werde, wenn ich nach Lettimur gehe. Es war meine Entscheidung, anders als bei dir. Und Niobe wäre mit dem Winter nicht gut zurechtgekommen, da bin ich mir ziemlich sicher. Sollte Amuylett noch existieren, wovon ich jetzt mal ausgehe, dann war es ein Glück für sie, dass sie dortgeblieben ist.“

„Der Glaskolben ist zu klein“, stellte Berry fest. „Wenn wir den eine halbe Stunde lang bestrahlen, verdunstet die Flüssigkeit und die Samen vertrocknen.“

„Einen größeren haben wir nicht“, sagte Geicko. „Vielleicht können wir etwas anderes benutzen.“

„Ich habe eine Idee!“, rief Berry. Sie sprang auf und lief zu der Regalwand, in der Viego Sachen aufbewahrte, die momentan nicht gebraucht wurden, weil es Sommerzeug war: Schaufeln, Schläuche, Dünger und Gartenscheren. Auf der Suche nach einer Mückenlampe, deren Glasschirm Berry zweckentfremden wollte, zog sie eine Schublade auf und blickte erstaunt auf den Inhalt hinab. Es war weniger das Aussehen der exotisch anmutenden Dose als der Geruch, der sie stutzen ließ.

„Sieh an!“, rief sie. „Hier unten bunkert Viego Traumtabak!“

Geicko trat neben Berry und blickte ebenfalls in die Schublade.

„Behalt es einfach für dich und mach die Schublade wieder zu.“

„Natürlich, was denkst du denn? Glaubst du, ich nehme ihm seinen Traumtabak weg und rufe unsere überarbeiteten Ordnungshüter, damit sie Viego verhaften?“

„Also erstens“, sagte Geicko, „ist das total harmloser Traumtabak. Dafür würde in Amuylett keiner ins Gefängnis wandern. Und zweitens hat nicht er das Zeug hier versteckt, sondern ich.“

Berry blickte überrascht von der Dose zu Geicko. Seine schwarzen Augen funkelten kein bisschen schuldbewusst. Er sah eher so aus, als würde er den Umstand, dass sie so verwundert war, lustig finden.

„Du rauchst heimlich Traumtabak? Das erklärt natürlich alles.“

„Wenn es bloß so wäre“, sagte er. „Ich habe die Dose einem Greis abgenommen, der kurz vorm Ersticken war, weil er seine sowieso schon ziemlich kaputte Lunge von morgens bis abends mit diesem Tabak eingeräuchert hat. Das ist jetzt vier Wochen her und ich dachte immer: Wenn ich mal Zeit und Ruhe habe, dann rauche ich was davon. Aber ich bin kein einziges Mal dazu gekommen.“

Berry zögerte kurz, dann griff sie nach der Dose und öffnete sie. Geicko hatte recht. Es war billiger Traumtabak mit einer Konzentration, die wahrscheinlich stärker duftete, als sie wirkte. Berry war erst acht Jahre alt gewesen, als sie ihre erste Kiste mit fast reinem, extrem hochwertigem Traumtabak in den Händen gehalten und für einen wirklich guten Preis an eine Art Sultan verkauft hatte.

Ihre Eltern hatten sich von den Schmugglern, mit denen sie handelten, stets Proben geben lassen, die sie selbst rauchten. Berry erinnerte sich daran, wie die Räume geduftet hatten, in denen der Traumtabakrauch gestanden hatte. Sie wusste, das Zeug war teuflisch. Ihre Mutter war eine Zeit lang gefährlich abhängig gewesen und der exzessive Genuss des Tabaks hatte ihr Wesen für immer verändert. Trotzdem spürte Berry eine große Sehnsucht in sich, den Duft des Traumtabakrauchs noch einmal einzuatmen.

„Wir müssen zweimal eine halbe Stunde hier herumsitzen und auf das Ergebnis der Lupomaten-Analyse warten“, erklärte sie. „Ich denke, währenddessen ist es ruhig genug.“

Geicko hob die Augenbrauen.

„Du bist immer wieder für Überraschungen gut, Berry Lapsinth-Water.“

„Dann passe ich ja gut in das Muster deines Lebens. Du bekommst mehr, als du erwartet hast.“

„Du sagst es. Aber wir brauchen immer noch einen passenden Kolben.“

„Hier waren irgendwo Mückenlampen“, meinte sie. „Einer der Glasschirme passt vielleicht.“

„Die Mückenlampen sind da drüben.“

Geicko ging los und verschwand in dem kleinen Raum, in dem Viego früher geschlafen hatte, als er noch rege in seinem Labor beschäftigt gewesen war. Mittlerweile war das Zimmer zu einer Rumpelkammer verkommen, denn alles, was im Labor nicht gebraucht wurde, wanderte dorthin. Wenige Minuten später kam Geicko mit einem Glasschirm zurück, der genau die richtige Größe hatte.

Die nächsten zehn Minuten vergingen mit Vorbereitungen, die ihre ganze Aufmerksamkeit erforderten. Doch irgendwann war der Zeitmesser auf eine halbe Stunde gestellt, die Uhr tickte gemütlich und ein violetter Lichtschein erfüllte den Raum. Es blieb nichts mehr zu tun als zu warten, daher öffnete Geicko die Traumtabakdose, zupfte Kraut aus dem duftenden Knäuel aus getrockneten Blättern und verteilte es auf zwei kleine Papierzettel.

Berry wurde etwas mulmig zumute, als sie es beobachtete. Das Kraut war schwach, sie würde also noch wissen, was sie tat, wenn sie seinem Einfluss ausgesetzt wäre. Dennoch befürchtete sie, dass sich womöglich eine zu persönliche Atmosphäre einstellen könnte, wenn sie beide unter dem Einfluss des Tabaks stehen würden.

Bisher hatte es Berry sorgfältig vermieden, Geicko als das zu betrachten, was er im Laufe der Jahre geworden war – nämlich ein Junge, der sich aussuchen konnte, mit wem er zusammen sein wollte. Dass er bei den Mädchen beliebt war, hatte sich schon vor Jahren abgezeichnet, als er so plötzlich mit Lori Klamm zusammengekommen war. Und spätestens seit seiner mühelosen Eroberung der unnahbaren Schulschönheit Niobe hatte Berry begriffen, dass Geicko neben seinen äußeren Vorzügen auch ein geschicktes Händchen für die Kompliziertheit weiblicher Gefühlswelten besaß, was ihm bei den Mädchen große Vorteile verschaffte.

Hier in Lettimur war Geicko nun plötzlich wieder zu haben und so liefen ihm die Verehrerinnen zahlreich hinterher, was im Krankenhaus zu den seltsamsten Auswüchsen führte. Anna, die während der Grippephase im Krankenhaus aushalf, berichtete neulich, dass manche Patientinnen einfach nicht gesund werden wollten, solange Geicko sie behandelte. Übernahm aber der rabiate Slao Wumpa die hoffnungslosen Fälle Geickos, stellten sich wahre Wunderheilungen ein. Binnen Minuten.

All diese Mädchen, die für Geicko schwärmten, waren natürlich komplett chancenlos. Denn Geicko war für Thuna reserviert. Er würde Lettimur den Sommer zurückbringen, indem er die Fee über ihren abgrundtiefen Liebeskummer hinwegtröstete. Niemand schaffte es wie Geicko, Thuna fröhlich zu machen oder sie aus ihren Zuständen der Trauer zu schubsen, indem er sie irritierte oder provozierte. Wie oft hatte Berry schon beobachtet, dass sich Thuna über Geicko maßlos aufregte und ihr Ärger kurz darauf in anmutige Betroffenheit umschlug. Geradezu verlegen begriff sie in solchen Momenten, dass Geicko gut für sie war.

Eines Tages würde Thuna bereit sein, ihre Vergangenheit aufzugeben, und dann würde Geicko ihre Zukunft sein. Davon war Berry überzeugt. Was auch der Grund dafür war, warum sie jetzt entschied, dass sie sorglos Traumtabak mit Geicko rauchen könnte. Sie hatte es bisher geschafft, sich nicht in ihn zu verlieben, und das würde ihr auch weiterhin gelingen. Einen Jungen anzuhimmeln, der sich am Ende für eine ihrer Freundinnen entschied – das passierte ihr bestimmt nie wieder!

„Hier“, sagte Geicko und reichte ihr ein Papierröllchen mit Traumtabak. Danach hielt er ihr die schicke, blaugrüne Flamme des Bunsenbrenners hin. Berry zögerte nicht, ihren Traumtabakstängel ins Feuer zu halten und mit gespitzten Lippen daran zu ziehen. Das Ende des Röllchens flammte auf und ein Duft, der sie schlagartig in eine längst entrückte Vergangenheit versetzte, erreichte ihre Nase.

„Und?“, fragte Geicko, als sie den Tabakrauch tief eingeatmet hatte. „Merkst du was?“

„Nein“, antwortete sie. „Ich glaube, die Krümel von echtem Traumtabak, die in diesem Kraut stecken, müssen wir mit dem Lupomaten suchen.“

„Na dann“, erwiderte er und zündete seinen eigenen Traumtabak an der Bunsenbrennerflamme an.

Berry fixierte das Glühen am Ende seines Stängels mit zunehmend glasigem Blick. Die Stimmen ihrer Eltern hallten durch ihren Kopf, wie sie verhext von den Wirkungen des Traumtabaks gelacht, gesungen und miteinander geflirtet hatten.

„Geh schlafen, Berry“, pflegte ihr Vater dann irgendwann zu sagen. „Wir haben noch etwas zu erledigen, deine Mutter und ich.“

Berry riss die Augen auf.

„Ich glaube, ich merke doch etwas.“

„Das bildest du dir ein“, sagte Geicko. „Ich finde, das Zeug schmeckt wie angezündete Seife mit Veilchenaroma. Außerdem brennt es in den Augen.“

„Doch, es wirkt“, widersprach Berry. „Ich erinnere mich auf einmal an Szenen aus meiner Kindheit, an die ich schon ewig nicht mehr gedacht habe. Und es macht mich ganz … ganz …“ Sie suchte nach Worten.

„Unruhig?“, fragte er.

„Ja“, antwortete sie. „Positiv unruhig. Als würde gleich etwas furchtbar Schönes und Aufregendes geschehen.“

„Jetzt, wo du es sagst, merke ich es auch“, meinte er. „Es enthemmt.“

„Es enthemmt?“, wiederholte Berry und betrachtete ihren halb verglühten Traumtabakstängel mit gerunzelter Stirn. „Dann sollte ich damit aufhören“, murmelte sie, doch statt ihrem Vorsatz zu folgen, nahm sie noch einen Zug. Denn ein Gefühl durchströmte gerade ihren Körper, das sie nicht mehr missen wollte. Sie fühlte sich so angeregt wohl!

Geicko drückte seinen Traumtabakstängel in einer Glasschale mit überschüssigen Kressesamen aus und lächelte Berry entschuldigend an.

„Feigling“, sagte sie. „Du hast höchstens drei Züge genommen!“

„Einer von uns sollte nüchtern bleiben. Wir wollen ja noch was arbeiten.“

Er blickte auf den tickenden und violett leuchtenden Spektral-Lupomaten und stand schließlich auf, um den Zeitmesser zu überprüfen.

„Wie lange noch?“, fragte sie.

„Fünfzehn Minuten“, antwortete er.

Es kostete sie Überwindung, aber nun drückte sie ihren kleinen Reststängel ebenfalls aus. Ihre Stimmung war seltsam genug. Sie durfte es nicht übertreiben, sonst tat sie noch etwas, das sie für den Rest ihres Lebens bereuen würde. So wie die Geschichte mit Frost.

„Was ist eigentlich mit dir?“, fragte Geicko. „Vermisst du Gem?“

„Wieso?“, rief Berry. „Was weißt du über mich und Gem?“

„Alles, was mir Lissi erzählt hat.“

„Diese Tratschtante!“

„Warum wolltest du es geheim halten?“, fragte Geicko. „Ihr habt doch gut zusammengepasst.“

„Nein, das haben wir ganz sicher nicht“, erwiderte Berry, deren Wangen auf einmal unangemessen glühten. „Er war ein überdurchschnittlich schöner, begabter, liebesverrückter Superheld und ich war die unerfahrene, unsichere Berry. Wenn er mich geküsst hat, war das wesentlich besser als Traumtabak, schätze ich. Aber ich habe nie aufgehört, mich dabei unterlegen oder unpassend zu fühlen. Ich wusste natürlich, dass es nur eine Affäre ist. Etwas Kurzes, Vorübergehendes, denn Gem kann nicht treu sein. Also dachte ich, dass ich für eine Affäre gut genug bin. Trotzdem habe ich mich nicht getraut … also ich …“

Sie brach ab. Bescheuerter Traumtabak! Sie redete viel zu viel. Normalerweise würde sie all das niemals preisgeben. Jedenfalls nicht Geicko gegenüber.

„Ja?“, fragte er. „Was hast du dich nicht getraut?“

„Zu privat.“

„Das Gleiche, das du dich bei Frost nicht getraut hast?“

„Woher weißt du das?“, fragte Berry geradezu schockiert. „Wer hat geredet? War es Thuna? Oder hat es Frost überall herumerzählt und es weiß inzwischen die halbe Stadt?“

Er grinste und ihr wurde schmerzhaft bewusst, dass sie auf einen Trick hereingefallen war. Er wusste gar nichts – beziehungsweise, er hatte nichts gewusst. Er hatte nur gut geraten.

„Das erklärt zumindest euer frostiges Verhältnis“, sagte er. „Der Typ ist so scharf auf dich, dass er sich in deiner Gegenwart kaum beherrschen kann, aber du behandelst ihn wie einen pockennarbigen Zyklopen mit Sprachfehler. Wobei ich deine Herablassung beim Zyklopen fies fände, aber bei einem wie Frost stört mich das nicht. Der kann’s bestimmt vertragen.“

„Ich lerne dazu“, erklärte Berry, um Fassung bemüht. „Offenbar klappen gewisse Abenteuer nicht ganz ohne Gefühle. Zumindest wenn man keine Ahnung hat, so wie ich.“

„Das ist ziemlich lustig“, stellte Geicko nach einer kurzen Pause fest. „Du hast immer diese Bücher verschlungen, in denen …“

„Ja, ich weiß!“, unterbrach ihn Berry. „Das ist auch der Grund, warum ich unbedingt etwas erleben wollte. So nach dem Motto: Ich bin jetzt alt genug, um den Büchern Taten folgen zu lassen. Aber die Sache mit Frost hat mich erst mal geheilt. Oder mir klar gemacht, dass es nicht so einfach ist, wie ich mal angenommen hatte.“

„Du bist ja auch nicht in dem Alter, in dem ein Mädchen akute Torschlusspanik bekommen müsste.“

„Eben, das sehe ich genauso. Nur weil sich meine Freundinnen komplett frühreif mit ihren Freunden vergnügt haben, heißt das noch lange nicht, dass ich eine Spätzünderin bin. Ich bin normal. Meine Freunde waren es nicht.“

„Niobe und ich haben uns auch komplett frühreif miteinander vergnügt“, sagte Geicko. „Aber wenn man sein Leben lang auf sich allein gestellt war und nie von Eltern umsorgt wurde, wird man vielleicht schneller erwachsen.“

„Fehlt es dir?“

„Was? Von Eltern umsorgt zu sein?“

„Nein. Dich mit Niobe zu vergnügen.“

Er grinste.

„Was denkst du wohl?“

„Ich denke, dass es dir fehlt, aber du machst so gar keine Anstalten, dir eine neue Freundin zu suchen. Ich glaube ja, du wartest ab, bis dir Thuna wie ein reifer Apfel in den Schoß fällt.“

„Was?“, rief er und lachte, als wäre das eine vollkommen abwegige Idee. „Grohanns Fußstapfen sind so groß, da würde ich beim ersten kräftigen Regen drin ertrinken! Der Mensch, der sich das aufbürdet, tut mir jetzt schon herzlich leid.“

„Wenn du wirklich so denkst – was ich dir nicht glaube –, was hält dich dann davon ab, die eine oder andere verliebte Patientin mit nach Hause zu nehmen?“

„Ich suche mir lieber eine neue Niobe. Jemand, der mich am nächsten Morgen nicht nervt.“

„Die Auswahl hier in Lettimur ist beschränkt“, sagte Berry. „Irgendwann hast du jedem verfügbaren Mädchen mal das Herz abgehört und musst dich entscheiden.“

Der Zeitmesser schepperte dröhnend. Berry fuhr in die Höhe, notierte mit einem Feuereifer, der ihr nicht geheuer war, die Werte, die der Lupomat gespeichert hatte, und stellte daraus eine Grafik her. Geicko leerte und säuberte unterdessen den Behälter mit Blitzkresse, befüllte ihn mit lettimurischen Samen und goss Wasser hinein.

„Das ist ein interessantes Diagramm“, erklärte Berry. „Wir haben viele Spitzen und Schatten, die Werte haben sich im Laufe der halben Stunde extrem verändert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das mit der lettimurischen Kresse genauso abläuft!“

„In einer halben Stunde wissen wir mehr“, sagte Geicko, befestigte den Behälter am Lupomaten und drehte den Zeitmesser auf. „Ich gebe zu, dass ich mir keine großen Hoffnungen mache. Es hat vielleicht ganz andere Gründe, warum die Medizin nicht wirkt.“

„Nämlich welche?“

„Viego will gar nicht gesund werden. Er sieht es als seine Pflicht an, aber sein Herz will etwas anderes.“

Das vertraute Ticken erfüllte den Raum, der Behälter mit der Blitzkresse färbte sich violett.

„Das kann nicht sein“, widersprach Berry. „Er hat mir erst vor ein paar Tagen erzählt, dass er sich nicht vorstellen kann, Geraldine alleine in dieser Welt zurückzulassen. Er hat allerdings auch erwähnt, dass …“ Sie brach ab, denn das, was ihr Viego anvertraut hatte, war privat und sie durfte es nicht weitererzählen.

„Ja?“, fragte Geicko.

„Darf ich nicht sagen.“

„Geht es darum, dass er die Tür, die Anna entdeckt hat, für einen Weg in die Freiheit hält? Für Geraldines Seele?“

„Woher weißt du das?“

„Anna hat mit mir darüber gesprochen. Sie hat das Gefühl, dass er längst dabei ist, sich vom Leben zu verabschieden. Geraldines Erlösung scheint das Einzige zu sein, was ihn jetzt noch interessiert. Geraldine ist nicht wie Mandelia – ihre Seele wurde vom Körper getrennt und danach ist ihr Körper gestorben. Dadurch ist sie so eine Art spukende Seele. Er glaubt, wenn sie in ihre eigene Welt zurückkehrt, wird sie dort den Frieden finden, der ihr in Lettimur verwehrt blieb.“

Berry legte ihr Diagramm auf einen anderen Tisch, damit es nicht aus Versehen nass wurde, und lehnte sich anschließend neben Geicko an die Wand.

„Immer diese schlechten Nachrichten“, sagte sie traurig. „Wenn du recht hast und er wirklich den Lebensmut verloren hat, mühen wir uns hier umsonst ab.“

„Es ist nicht umsonst.“

Sie drehte ihren Kopf und sah Geicko direkt in die pechschwarzen Augen. Sie verstand nicht, wie er das meinte.

„Wen vermisst du am meisten?“, fragte er. „Von allen Menschen in Amuylett?“

„Scarlett“, sagte Berry spontan. „Ich habe Hanns angebetet, Ajach bewundert und Gem geküsst. Aber die Person, die ich mir jeden Tag mehrere Male nach Lettimur wünsche, ist sie.“

„Interessant.“

„Warum?“

Berry legte ihre Wange an den kalten Stein der Wand, den Blick weiterhin auf Geicko gerichtet. Normalerweise schaute sie anderen Leuten nicht so direkt und so lange in die Augen, aber der Traumtabak nahm ihr jegliche Hemmungen. Oder war es Geicko selbst?

„Offenbar war sie die größte Liebe deines bisherigen Lebens“, sagte Geicko. „Weil du sie am meisten vermisst.“

„Da ist was dran“, erwiderte Berry. „Ich habe sie vom ersten Tag an großartig und faszinierend gefunden, obwohl sie mein größter Feind war. Und als ich nach Sumpfloch zurückkam mit diesem bescheuerten heiligen Riesenzahn im Gepäck, da habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als ihren Respekt zu gewinnen und ihre Zuneigung. Was mir gelungen ist. Darauf bin ich sehr stolz.“

„Verstehe ich. Sie ist ja auch besonders. Ich weiß noch, wie mir Lissi mal eine Szene gemacht hat, nur weil ich das festgestellt habe. Das war unser erster echter Streit, glaube ich.“

„Ich würde dir keine Szene deswegen machen“, sagte Berry lächelnd. „Scarlett ist unglaublich! Ich konnte von ihren Launen und bösen Sprüchen nie genug bekommen. Sie waren das Salz in der Suppe meines Lebens.“

„Dann lag Lissi wohl falsch“, sagte Geicko. „Mit ihren Spekulationen über dich und Ajach.“

„Was für Spekulationen?“

„Na ja … sie hat sich mit großer Vorliebe Gedanken darüber gemacht, warum du so gerne bei Ajach übernachtest.“

„Gem hat immer behauptet, wenn man als Mensch nur offen genug ist, liebt man Männer und Frauen gleich stark, egal als was man geboren wurde. Es käme am Ende nur auf die Persönlichkeit an. Vielleicht stimmt das auch, aber Ajach war keine solche Persönlichkeit für mich. Sie war meine Freundin und meine Leidensgenossin. Wir waren beide in Hanns verknallt, das hat uns geeint. Abgesehen davon waren meine Lieblingsbücher immer die mit den männlichen Halbgöttern, die unsichere Jungfrauen erbeuten. Ich habe auch die Nixen-unter-sich-Bücher gelesen, aber sie haben mir nicht ganz so gut gefallen.“

„Es muss also ein männlicher Halbgott sein.“

„Ja. Was tragisch ist, weil ich ein riesengroßer Feigling bin und es im echten Leben keinen Spaß macht, eine unsichere Jungfrau zu sein. Ich würde das normalerweise niemals zugeben, schon gar nicht dir gegenüber, aber offenbar wirkt der Traumtabak stärker als angenommen.“

„Das könnte ein Fehler sein.“

„Was?“

„Dass du es nie zugibst, wenn du unsicher bist. Auf mich machst du am meisten Eindruck, wenn du versagst.“

„Wie meinst du das?“

Er lehnte seinen Kopf ebenfalls gegen die Wand.

„Du hast immer alles im Griff. So kenne ich dich – als Ganovin, die nie etwas preisgibt von dem, was sie wirklich beschäftigt. Aber vor fünf Monaten, als die Tür weg war und du plötzlich bei uns aufgetaucht bist, warst du total wütend auf dich selbst und hast dich für etwas, das ich damals nicht erraten konnte, in Grund und Boden geschämt.“

„Hat man mir das so deutlich angemerkt?“, fragte sie peinlich berührt.

„Es hat dir gut gestanden.“

„Ich weiß nicht.“ Sie senkte den Blick, doch sie spürte, dass er sie weiterhin ansah. „Ich fühle mich immer schrecklich, wenn mir die Kontrolle entgleitet.“

„Aber geht es nicht genau darum in deinen ganzen Halbgott-erledigt-Jungfrau-Geschichten? Dass die Jungfrau die Tür aufmacht und den vermeintlichen Halbgott hereinlässt, obwohl sie befürchtet, dass ihr Zimmer nicht schick genug ist? Unter anderem, weil sie drei Wochen lang nicht aufgeräumt hat und überall die schmutzige Unterwäsche herumfliegt?“

Berry blickte wieder zu ihm auf, die kühle Wand an ihrer Wange. Innerlich glühte sie.

„Im wirklichen Leben“, erklärte sie, „ist das verdammt unangenehm.“

„Im wirklichen Leben“, sagte er, „muss man da einfach durch. Und dann stellt man vielleicht fest, dass das, was man für unangenehm hielt, in Wirklichkeit eine Befreiung ist.“

„Die schmutzige Unterwäsche?“

„Die Tatsache, dass es den Typen nicht stört. Am Ende steht er sogar drauf.“

„Und dadurch verwandelt sie sich ebenfalls in eine Halbgöttin, die ihr Leben lang verkannt hat, wie toll sie doch ist?“

„Ja, so läuft das in deinen Büchern. Übrigens finde ich diese Bücher viel peinlicher, als es deine schmutzige Unterwäsche jemals sein könnte.“

Berry strahlte ihn an, was einem Kontrollverlust gleichkam, war es doch praktisch eine Einladung, er möge doch bitte genau jetzt in ihr Zimmer trampeln, um dort sämtliche Peinlichkeiten zu inspizieren. Und das Verblüffende daran war: Er tat es sofort. Er beugte sich vor und küsste sie. Oder war es umgekehrt? Beugte sie sich vor und küsste ihn? Vermutlich taten sie es beide gleichzeitig, denn ihre Lippen trafen sehr plötzlich und heftig aufeinander, begleitet von einer verheerenden sinnlichen Energie, die Berry immer tiefer in diesen wilden Kuss hineinzog. Für einen kurzen schuldbewussten Moment fiel ihr ein, dass Geicko doch eigentlich für Thuna vorgesehen war und er den Sommer nach Lettimur zurückbringen musste. Aber es war nur ein Gedanke, der gegen die physische Sensation, die sie gerade durchlebte, nicht ankam.

Geicko zu küssen war vollkommen anders, als es sich mit Gem angefühlt hatte. Der war zwar ein überirdisch begabter Küsser gewesen, doch Berry hatte nie ihren letzten Sicherheitsabstand aufgeben können. Etwas in ihr war immer eine Beobachterin geblieben. Diesmal ging die Beobachterin sofort über Bord und Berry traf die geballte, ungefilterte Realität ihrer eigenen Geschichte. Ihre und Geickos Küsse waren elementar. Sie waren aufregend, echt und zudem eine desaströse Pleite für Berrys letzten Rest von Selbstbeherrschung. Sie lechzte nach mehr und war unfähig, damit aufzuhören. Erst als der Zeitmesser schepperte oder vielmehr knallte, weil eine Feder aus der Apparatur gesprungen sein musste, löste sie ihre Lippen ein paar Zentimeter von seinen. Verwundert und schockiert.

„Nachsehen oder nicht?“, fragte er.

„Nachsehen“, sagte sie. „Wir sollten das Experiment auswerten und es dann lassen.“

„Was lassen?“

„Das hier!“

Er glaubte ihr keine Sekunde, dass sie es lassen wollte. Sie sah es dem Funkeln seiner schwarzen Augen an. Trotzdem verließ er die Wand, an der sie eben noch gelehnt und sich abgeknutscht hatten, und setzte sich an den Tisch, um die Werte zu studieren und in ein neues Diagramm einzutragen. Das dauerte furchtbar lange und Berry hatte keine Geduld. Gleichzeitig war sie verzweifelt, denn ihr Verstand war zu ihr zurückgekehrt und so wusste sie, wie das enden würde. Nämlich in einer Katastrophe.

„Es geht nicht“, erklärte sie entschlossen und um Haltung bemüht. „Ich habe mir geschworen, dass ich das nicht mehr mache. Ich habe es satt, immer nur ein Ersatz zu sein! Ajachs Ersatz für Hanns, Viegos Ersatz für Scarlett, Thunas Ersatz für Maria und dein Ersatz für Niobe! Oder für Thuna, die noch eine Weile brauchen wird, bis sie es schafft, dir zu verfallen. Das habe ich nicht nötig, ich bin keine verdammte Ersatzfreundin! Auch wenn ich es vielleicht verdient habe, immer die zweite Geige zu spielen, weil ich früher mal etwas Unverzeihliches getan habe. Aber ich wäre durchaus bereit, jemanden zu lieben, der auch mal etwas Unverzeihliches getan hat, und dann wäre es vielleicht okay.“

Sie holte tief Luft, ja, sie schnappte regelrecht danach.

„Jedenfalls“, fuhr sie fort, „darf ich keinen Quatsch machen, denn wir werden es hier noch ziemlich lange miteinander aushalten müssen und es wird nicht lustig werden. Also muss ich nicht auch noch masochistisch und total bescheuert mit einer Sache anfangen, die ich später bereuen werde.“

Sie hielt inne, denn Geicko hatte aufgehört, die neuen Zahlen mit dem ersten Diagramm zu vergleichen. Ungläubig sah sie zu, wie er das Papier mit den wertvollen Versuchsergebnissen zu einem Papierflieger faltete und magikalisch verstärkt in Berrys Richtung sausen ließ. Der Flieger düste geradewegs auf ihre Nase zu, doch sie fuhr mit der Hand in die Luft und schnappte sich den Flieger, bevor er sie berührte. Danach sah sie Geicko fragend an.

„Die Werte sind identisch“, sagte er. „Das Experiment können wir abhaken. Und jetzt hast du die Wahl, ob wir uns komplett frühreif miteinander beschäftigen wollen oder nicht.“

Die Luft vor Berrys Augen begann zu flackern vor lauter innerer Hitze. Sie wollte es. Unbedingt! Zu ihrer Verwunderung musste sie einsehen, dass ihre Vernunft momentan auf verlorenem Posten stand. Dabei waren die Argumente, die sie eben vorgebracht hatte, doch absolut einleuchtend!

„Haben wir“, brachte sie unsicher hervor, „schon Erkenntnisse darüber, ob Papygelischer Glimmerwürmchensirup, der in Lettimur hergestellt wurde, genauso wirksam ist wie der, der in Amuylett hergestellt wurde?“

„Ja“, sagte Geicko und stand auf. „Er wirkt zuverlässig. Genauso wie alle anderen Salben, Säfte und Tropfen, die bisher in Lettimur hergestellt wurden.“

„Das ist doch seltsam, oder? Warum trifft das nicht auf Viegos Medizin zu?“

„Meine Theorie dazu habe ich dir ja schon geschildert“, sagte er und ging auf sie zu, bis er direkt vor ihr stand. „Er will eigentlich gar nicht gesund werden.“

Berry nickte.

„Mein Glimmerwürmchensirup“, sagte sie, „stammt sowieso noch aus Amuylett.“

„Warum fragst du dann?“

„Um dir klar zu machen, dass ich auf alles vorbereitet bin.“

„An alles hatte ich gar nicht gedacht“, sagte er. „Du willst ja wohl nicht von null auf hundert gehen, oder?“

„Ich muss die Gunst der Stunde nutzen. Morgen will ich es womöglich nicht mehr.“

„Das halte ich jetzt eher für ein Gegenargument.“

„Und was willst du?“, fragte sie.

„Ich? Ich versuche gerade, anständig zu sein.“

„Sei es nicht!“

„Gut“, antwortete er. „Einverstanden.“

Kein scheppernder Zeitmesser, kein vernünftiger Gedanke und kein Gerümpel, das ihnen auf dem Weg in Viegos Schlafkammer im Weg stand, konnte das, was nun seinen Lauf nahm, noch aufhalten. Alles fühlte sich so echt und deutlich an, dass Berry daran zweifelte, ob sie überhaupt noch unter dem Einfluss vom Traumtabak stand. Sie war hellwach und ganz klar im Kopf.

Im Schein einer türkis leuchtenden Mückenlampe zog sie sich aus und war dabei kaum verlegen, weil sie sich ungewohnt schön vorkam und verliebt aufgeregt war. Es war ganz natürlich, ihn immer wieder zu küssen und zu berühren und es entfachte solche Lustgefühle in ihr, dass sie vollkommen vergaß, sich zu fürchten.

Schließlich war es so weit, dass sie sich auf dem notdürftig freigeräumten Nachtlager Viegos ausstreckte, während er sich über sie beugte. Seine ungewohnte Annäherung wühlte sie auf und spätestens als sie ihren ganzen Körper an seinen drängte, verloren die üblichen Grenzen und Regeln des alltäglichen Miteinanders ihre Bedeutung. Hemmungslos stürzte sie sich in die intimsten Berührungen, genauso wie er, und staunte über die lustvolle Vertrautheit, die sich innerhalb kürzester Zeit zwischen ihnen eingestellt hatte. Es lag an ihm und nicht am Traumtabak, davon war sie absolut überzeugt. Mit ihm war es einfach, bei ihm fühlte sie sich aufgehoben und wohl.

Es passierte dann auf einmal – das, was sie so sehr gewollt und doch so sehr gefürchtet hatte. Es war ungewohnt, überraschend, beglückend, verwunderlich und vor allem: real. Das hier war keine Geschichte, das war wahr und sie wollte mehr davon. Mehr von diesen Gefühlen und mehr von diesem Jungen, den sie nie mehr bewundert hatte als in dieser Nacht, da er sie gerettet hatte aus tausend Irrtümern, großer Einsamkeit und dem Gefühl, eine Versagerin zu sein. Nicht indem er ihr das Gegenteil erzählt hatte, sondern alleine durch seine Ehrlichkeit, seine Gegenwart und seinen Körper.

Vertieft in weitere Küsse, Zärtlichkeiten und Geflüster zog Berry das unverhoffte Glück der Nacht in die Länge, bis es nicht mehr ging. Obwohl sie sich vehement gegen den Schlaf sträubte, musste sie schon bald aufgeben. Mit ihrer Stirn an seine gedrückt schlief sie ein und ihr Bewusstsein erlosch ebenso wie der türkisgrüne Schein der Mückenlampe.

Als Berry wieder aufwachte, war er fort. Ihre Uhr, die sie zwischen ganz viel Gerümpel auf dem Fußboden fand, zeigte elf Uhr an. Elf Uhr! Natürlich – Geicko musste spätestens um neun Uhr im Krankenhaus aufkreuzen, denn wenn er es nicht tat, dann lernte er einen Halbtroll von seiner dunkelgrünsten Seite kennen. Trotzdem … er hatte sich nicht mal verabschiedet.

Während sich Berry anzog, bekam sie es mit der Angst zu tun. Sie war verliebt. Sehr sogar – es hatte sie ganz schlimm erwischt! Doch wohin würde das führen? Zumal sie in der Nacht überhaupt nicht von Liebe gesprochen hatten. Es war eher eine Gelegenheit gewesen, mehr nicht. Ein Abenteuer, begünstigt durch den verwerflichen Konsum von Traumtabak.

Müde betrat sie das Labor, das tagsüber von zwei kleinen Lichtschachten erhellt wurde, und entdeckte auf dem Arbeitstisch den Papierflieger mit den Untersuchungsergebnissen. Geicko musste ihn aufgehoben und zurückgelegt haben. Sie zündete eine Lampe an und faltete den Flieger auseinander, um noch einmal die Werte zu studieren. Da erkannte sie, dass jemand ein paar Sätze unter die letzte Zahlenreihe gekritzelt hatte.

Gestern hättest du fast meinen wahren Schatz entdeckt, hatte Geicko geschrieben. Zwei Schubladen unter der Tabakschublade. Nimm dir, was du willst.

Dein Halbgott-Ersatz.

Berry lief sofort zu dem Regal, in dem sie den Traumtabak gefunden hatte. Die Schublade, die ihr Geicko in der Notiz beschrieben hatte, klemmte leicht und hatte eine andere Farbe als die anderen. Nachdem Berry sie Stück für Stück aus dem Regal gezogen hatte, fiel ihr Blick auf leere, vergilbte Karteikarten. Auch unter den Karteikarten befand sich nichts Spektakuläres. Doch als geübte Diebin bemerkte Berry sofort, dass die Schublade zu kurz für das Fach war. Sie zog sie komplett heraus und griff in die Dunkelheit am Ende des Fachs, wo ihre Finger auf ein kleines Päckchen mit Schleife stießen.

Sie zog es hervor und staunte: In ihrer Hand hielt sie einen Stapel aus zehn Tafeln Schokolade, die mit einem rosaroten Band zusammengebunden waren. Nicht genug damit, dass es echte Schokolade war, bei deren bloßem Anblick jeder Einwohner Juvelys mittlerweile den Verstand verloren hätte. Nein, es war auch noch die teuerste Schokolade, die es in ganz Tolois zu kaufen gab, denn sie stammte von Charmasand, dem Konditor und Chocolatier, dessen Vorfahren schon den letzten Kaiser beliefert hatten.

An der großen Schleife hing ein Kärtchen und als Berry die Inschrift studierte, erlebte sie eine weitere Überraschung. „Für mein süßes, geliebtes Zuckerprinzesschen“, stand da geschrieben. „Von deinem Onkel-Papa Mungo!“

Berry hatte keine Ahnung, wie Geicko an Trischas Schokolade gekommen war. Aber da Trischa das einzige Mädchen in Juvely war, das in diesem Winter pummeliger statt dünner geworden war, nahm Berry an, dass die verwöhnte Göre den Verlust dieses wertvollen Geschenks an Leib und Seele verkraften würde.

Zögernd hielt sie die Schokoladentafeln in der Hand, die mit einem Frischezauber versehen waren, sodass sie immer noch dufteten wie am ersten Tag, als sie in Tolois hergestellt und verpackt worden waren. Es widerstrebte Berry, den Stapel anzurühren und eine der perfekten Tafeln zu öffnen. Geicko musste es genauso ergangen sein, so unberührt, wie dieser Schatz aussah.

Nimm dir, was du willst, hatte er geschrieben. Berrys Blick blieb an einer rosafarbenen Tafel mit dunkelroten Erdbeerstückchen hängen, die sich mitten im Stapel befand. Sie musste sie probieren. Sie musste es einfach tun! Ehrfürchtig zerstörte sie das vollendete Arrangement der Tafeln und löste die Schlaufe des Frischezaubers von dem durchsichtigen Papier der rosafarbenen Schokoladentafel.

Das Stück Schokolade, das sie schließlich auf ihre Zunge schob, zerschmolz augenblicklich zu einem Traum aus Erdbeer-, Vanille- und Mandelaromen. Ihr traten die Tränen in die Augen vor Glück. Das würde sie niemals vergessen, so lange sie lebte: Dieses Erdbeerschokoladen-Verliebtheitsgefühl an einem grauen Morgen in einem fast dunklen Labor im kalten Winter von Lettimur. Würde es doch auf ewig anhalten und nie vergehen! Doch als hätte das Schicksal etwas gegen Berrys bescheidene Wünsche einzuwenden gehabt, erklang in diesem Moment Thunas Stimme aus der Ferne.

„Berry?“, rief sie. „Berry, bist du hier?“
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Der Pirat
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Es war das achte Mal, dass Maria an dieser steil abfallenden Klippe stand und die Zeiten-Bibliothek in der Ferne aus dem Meer der Niemandsländer ragen sah. Wie viele Wochen oder Monate vergangen waren, seit sie von dort aufgebrochen war, konnte sie beim besten Willen nicht einschätzen, denn die Tage und Nächte besaßen in den Niemandsländern andere Längen und Eigenschaften als in der Wirklichkeit. Wenn Maria ihre Taschenuhr öffnete, sah sie die erstaunlichsten Muster, Figuren und Buchstaben, aber niemals Uhrzeiten. Alles war beliebig und bisweilen beschlich Maria die Angst, dass ihr Verstand inmitten dieser Zeitlosigkeit ganz plötzlich Schiffbruch erleiden könnte. Bisher jedoch hatte sich ihr Verstand wacker gehalten – fast besser als in den echten Welten.

Wehmütig sah sie zu der Insel mit der Bibliothek hinüber. Anfangs hatten dort nur Hütten gestanden, mittlerweile waren es Häuser, die mehrere Stockwerke hoch waren. Jedes Mal, wenn sie hier ankam, wurde die Versuchung größer, zu der Insel zurückzukehren und dort die Gegenwart von Taim, Feyer und Meister Tatz zu genießen. Doch sie ahnte, dass der kleine, unsichtbare Faden, der ihr Herz momentan noch in Richtung Lettimur zog, zerreißen würde, sobald sie ihrem Wunsch nachgab.

Nein, sie durfte keine Pause einlegen, nicht mal eine kleine. Solange sie nicht aufhörte, die verfluchte Runde, die ihr nichts anderes einbrachte als Einsamkeit, immer wieder aufs Neue abzuschreiten, gab es noch Hoffnung. Die kleine Hoffnung, dass ihr eines Tages der entscheidende Schritt gelingen würde und sie die Grenze zwischen sich und ihren Freunden durchdringen könnte.

Maria warf einen letzten, traurigen Blick auf die Insel in der Ferne und wandte sich ab, um ihre Runde ein neuntes Mal in Angriff zu nehmen. Eher symbolisch griff sie zu einer ihrer Wasserflaschen und setzte sie an den Mund. Das Wasser löste sich auf, kaum dass es ihre Zunge berührte, da es kein echtes Wasser war. Sie hatte es an einem Bach in ihre Flaschen gefüllt und trank es aus Liebe zur Gewohnheit des Trinkens regelmäßig.

Die ganze Zeit existierte sie weiter, ohne echte Nahrung zu essen oder zu trinken. Ob das für immer gutgehen konnte oder ob sie eines Tages entkräftet umkippen und zu Staub zerfallen würde, wusste sie nicht. Aber noch war sie stark genug, um nicht aufzugeben. Sie verfolgte den unsichtbaren Faden, der sie mit Lettimur verband, aufmerksamer denn je. Irgendwo auf ihrer Runde musste es eine Stelle geben, an der sie ihre Hände nach der Realität Lettimurs ausstrecken konnte. Nur wo?

Nach so langer Zeit, die sie nun schon in den Niemandsländern unterwegs war, hatte Maria ein Gefühl für diesen Ort entwickelt. Wie selbstverständlich betrachtete sie ihren Weg als eine Erweiterung ihrer alten Spiegelwelt in Amuylett. Das hatte sich bewährt und auf diese Weise fühlte sie sich genauso sicher, wie sie es innerhalb der Wände ihres Spiegelschlosses gewesen war – selbst dann, wenn sie in pechschwarzer Nacht vom Heulen unnatürlich großer Wölfe geweckt wurde.

Die Wölfe liefen stets unweit des Weges auf und ab und fixierten sie mit fahl leuchtenden Augen, doch sie kamen nie näher. Maria ahnte, dass die Wölfe ebenso wie die Schlangen, die manchmal quer über dem Weg lagen, keine Erfindungen von ihr waren, sondern eine eigene Realität besaßen. Genauso wie die Schatten, die die Wälder, Schluchten und Städte bevölkerten, durch die Marias Weg führte. Maria verhielt sich vorsichtig, indem sie die Schlangen nicht berührte, die Schatten nicht anstarrte und die Wölfe heulen ließ. Bisher war sie gut damit gefahren.

All diese unheimlichen Begegnungen konnte sie besser ertragen als das Alleinsein, das sich von Tag zu Tag beklemmender anfühlte. Anfangs hatte sie erwartet, dass die Füchse an ihrem Armband oder die Vögel im Muster ihres Kleids zum Leben erwachen würden, doch weder die Füchse noch die Vögel noch die Tiere auf dem Deckel ihrer Taschenuhr antworteten auf ihre Gedanken. Als Maria mit Taim unterwegs gewesen war, hatten noch Schmetterlinge und Vögel den Himmel bevölkert. Mittlerweile war sie in Bereiche der Niemandsländer vorgedrungen, in denen es keine irdisch anmutenden Träume mehr gab.

Die Stille und die Leere lasteten auf Marias Seele. Maria war es gewohnt, immer die Gegenwart von etwas zu spüren, das ihr zuhörte. Das war nicht nur in Amuylett so gewesen, sondern auch in ihrer Heimatwelt. Sie war stets im Kontakt mit allem, was sie umgab. Alleine dadurch, dass sie ihrer Umwelt Lebendigkeit unterstellte, konnte sie Leben erschaffen und jedes Ding beseelen. Doch hier funktionierte das nicht. Nichts war beseelt außer ihr selbst und so blieb es auch.

Trotzdem war Marias Zuversicht, dass sie in dieser unendlichen Leere irgendwann auf Lettimur stoßen könnte, nicht erloschen. Im Gegenteil, umso länger Maria durchhielt, desto überzeugter war sie davon, dass die Realität, die sie suchte, bereits in unmittelbarer Nähe existierte, womöglich nur eine Hand breit von ihr entfernt. Ihr fehlte lediglich die Fähigkeit, die entscheidende Grenze zu überschreiten.

Wie schon acht Mal zuvor bezog Maria am Ende eines ewig langen Tages ihr Lieblingsquartier unter einem gigantisch großen, krautartigen Baum inmitten eines wild wuchernden Waldes. Immer wenn Maria auf ihrer Runde an diesem Baum vorbeikam, hing eine neue Laterne in seinen Zweigen. Jetzt waren es neun und als die Dämmerung einsetzte, flammten die Kerzenstummel darin auf. Die Kerzen brannten nie ganz ab. Sie brannten, solange es dunkel war, und erloschen, wenn das Tageslicht zurückkehrte.

Maria breitete ihre Decke aus und blickte auf die schwach beleuchteten Bäume der Umgebung. Wenn sie hier saß, kam sie sich vor wie eine Schnecke in Sumpflochs Gemüsegarten. Der Baum, unter dem sie saß, ähnelte einer Karottenstaude, während die anderen Bäume an riesige Rapunzeln, Radieschen oder Kohlgewächse erinnerten. Rackiné hätte seine helle Freude an diesem Wald gehabt, was wahrscheinlich auch der Grund dafür war, warum ihn Maria zu ihrem Lieblingsplatz auserkoren hatte.

Sie holte ihr Piratenbuch aus dem Gepäck und begann zu lesen. Mittlerweile kannte sie die Geschichte fast auswendig, denn jedes Mal, wenn sie ihr Ende erreichte, begann sie wieder von vorne. Es war ein Ritual, das ihr Sicherheit verlieh. Buchstabe für Buchstabe, Atemzug für Atemzug, Gedanke für Gedanke hielt sich Maria an dieser Geschichte fest, damit sie der Wind zwischen den Welten nicht davontrug. Während sie las, verknüpften sich die Bilder der Geschichte mit ihrer Gefühlswelt, mit ihrer Suche und mit ihren Wünschen. Auf diese Weise verfestigte sich der Faden, der sie mit Lettimur verband, und mit jedem Mal, da sie die Geschichte vom Anfang bis zum Ende las, wurde er stabiler.
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Berry verstaute die Schokolade in Geickos Versteck und blickte Thuna schuldbewusst an, als diese Viegos Labor betrat.

„Da bist du ja!“, rief Thuna. „Viego fragt mich jede Stunde einmal, ob ich dich gesehen habe, und Rackiné geht mir schon den ganzen Morgen auf die Nerven, weil er uns unbedingt etwas in der Spiegelwelt zeigen will. Habt ihr gestern Fortschritte gemacht?“

„Nein“, sagte Berry. „Leider nicht.“

„Habt ihr lange gearbeitet? Geicko ist heute nicht zum Frühstück gekommen und du hast sogar hier geschlafen!“

„Es wurde spät, ja“, sagte Berry. „Ich muss mich noch waschen und umziehen, bevor ich irgendwas anderes machen kann. Ich habe in meiner Kleidung geschlafen.“

Das war eine Lüge. Sie hatte vollkommen ohne Kleidung geschlafen und nun plagte sie das schlechte Gewissen, vor allem Thuna gegenüber, die sich eines Tages in Geicko verlieben würde und …

„Du hast bis zwölf Uhr Zeit“, meinte Thuna mit einem Blick auf die Uhr. „Also noch eine halbe Stunde.“

„Ach ja, richtig!“, rief Berry und griff sich an den Kopf. „Das Treffen mit den Kalten wegen der Panzerstadt. Wie konnte ich das nur vergessen?“

„Du arbeitest einfach zu viel“, sagte Thuna mitfühlend. „Was Viego von euren Experimenten mitten in der Nacht hält, muss ich dir ja nicht sagen. Er hat heute extrem schlechte Laune.“

Schon wieder schwappte eine ordentliche Welle von Schuldgefühlen über Berry hinweg. Ob Viego ahnte, was hier unten passiert war?

„Er ist auch strikt dagegen, dass ich noch mal alleine zur Panzerstadt fliege“, erzählte Thuna, als sie gemeinsam die Treppen zum oberirdischen Teil der Bibliothek hinaufstiegen. „Aber ich möchte mir den Fall selbst ansehen. In Ruhe, ohne Aufpasser. Im Grunde war es dort nicht besonders gefährlich.“

„Die Panzerstadt liegt außerhalb der Bannzone“, erwiderte Berry. „Das ist das Problem.“

Frost hatte auf einem seiner Erkundungsflüge herausgefunden, dass in Teilen der ehemaligen Panzerstadt kein Schnee lag, weil es dort offenbar eine Wärmequelle in der Tiefe gab. Diese Information war sehr wichtig für die Bevölkerung Lettimurs, denn wenn der Winter nicht aufhörte, könnten sie in der Panzerstadt womöglich Nahrungsmittel anbauen. Doch der Weg dorthin war weit und nicht gegen Überfälle von Lieblosen gesichert.

„Wenn wir warten“, wandte Thuna ein, „bis ich den Zauberbann Schritt für Schritt bis dorthin ausgeweitet habe, verlieren wir ein halbes Jahr. Nein, ich sollte hinfliegen, mir alles ansehen und das Gelände vor Ort absichern.“

„Aber erst, wenn eine Abordnung der Kalten dort angekommen ist, die das Gebiet überwacht, während du dort arbeitest, damit sie dich rechtzeitig warnen können, wenn Lieblose auftauchen. Es geht hier nicht nur um deine Sicherheit, Thuna! Wenn dir etwas passiert, ist die gesamte Zivilisation von Lettimur aufgeschmissen. Wir sind angewiesen auf deinen Zauberbann und deine Feenkräfte.“

„Trotzdem dauert mir das zu lange“, erwiderte Thuna. „Abgesehen davon will ich Lichtbluts Zimmer noch einmal untersuchen, bevor es die Kalten tun, und deswegen dachte ich, ich könnte Geicko fragen, ob er mich begleitet. Legionär mag ihn, zumindest lässt er sich gerne von ihm füttern. Wenn wir zu zweit fliegen, wird Legionär ihn schon nicht abwerfen, oder? Vorher sollte ich natürlich einen Probeflug mit Geicko machen. Was meinst du? Kann ich ihn fragen, ob er das machen will, oder ist das zu unverschämt?“

Wieder bekam Berry einen Anfall von schlechtem Gewissen. Wurde das jetzt zum Dauerzustand?

„Was soll daran unverschämt sein?“

„Na ja, er hat so viel Arbeit im Krankenhaus und abends müht ihr euch mit den Experimenten ab. Das hat ihm bestimmt noch gefehlt, dass ich ankomme und einen gefährlichen Probeflug mit ihm machen will.“

Berry fühlte sich furchtbar. Erstens, weil sie die Nacht mit dem Jungen verbracht hatte, der mit ziemlicher Sicherheit Thunas Zukünftiger werden würde. Und zweitens, weil sie sich vorstellte, wie dieser Junge während des Probeflugs seine Arme um Thuna legen und sie fest an sich drücken würde, um nicht vom bockigen Legionär abgeworfen zu werden.

„Frag ihn einfach“, sagte Berry. „Ich schätze, Geicko macht nichts aus reiner Höflichkeit. Er wird dir sagen, ob er das will oder nicht.“

„Gut.“

„Aber falls das ein ausgeklügelter Annäherungsversuch von dir ist, rate ich dir zu einer anderen Strategie. Du musst ja nicht gleich euer beider Leben riskieren, nur um etwas Körperkontakt zu bekommen.“

„Berry!“, rief Thuna. „Es geht mir nur darum, dass ich nicht alleine in die Panzerstadt fliegen soll.“

„Natürlich.“

„Er ist der Einzige, bei dem es mich nicht stört, wenn er mich anfasst. Er ist nicht hinter mir her, verstehst du? Ich bin auch mit Gerald auf Legionär ausgeritten, bei ihm war es das Gleiche!“

„Wie du meinst.“

„Der einzige Körperkontakt, auf den ich scharf bin, ist unerreichbar!“, erklärte Thuna aufgewühlt. „Ich komme einigermaßen damit klar, aber hör auf, mir so etwas zu unterstellen!“

„Entschuldige. Was will uns Rackiné in seiner Spiegelwelt zeigen? Das letzte Mal war es ein Stofftierfriedhof, der mich bis in meine Träume verfolgt hat.“

„Keine Ahnung“, meinte Thuna. „Ich habe ihm versprochen, dass wir mitkommen, sobald die Konferenz vorüber ist.“

„Einverstanden“, sagte Berry. „Du, Thuna?“

„Ja?“

Berry schaute Thuna an, in der festen Absicht, ihr zu beichten, was zwischen ihr und Geicko vorgefallen war. Doch im letzten Moment, als sie in Thunas Augen blickte, in denen jeder einzelne Gefühlston Grohanns Seele nachzeichnete, hielt sie inne und schwieg.

Nein, Thuna musste es nicht wissen. Es war sehr privat und persönlich, was Berry in dieser Nacht erlebt hatte. Solange Thunas Herz nur Grohann gehörte und niemandem sonst, hatte Berry nichts Schlimmes getan. Das hoffte sie jedenfalls.
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Manchmal war Thuna zu beneiden. Sie blieb während der ersten halben Stunde der Konferenz im Lesesaal sitzen und diskutierte eifrig mit, wie die von Frost entdeckte Wärmequelle in der Panzerstadt erforscht und genutzt werden könnte. Als dieser Punkt, der sie interessiert hatte, erledigt war, ging sie einfach aus dem Raum. Niemand erwartete von Lettimurs Fee, dass sie der Bevölkerung weitere Rationierungen der Lebensmittel schmackhaft machte oder sich mit der Frage beschäftigte, wo in Zukunft die Kriminellen eingesperrt werden könnten – in einer Stadt, in der es kein richtiges Gefängnis gab und auch niemand Lust hatte, eines zu bauen und zu bewachen.

In diesen Zeiten, in denen es so viel mehr Probleme als Lösungen gab, waren die meisten Diskussionen, die im Lesesaal geführt wurden, nervenaufreibend, hitzig, unerfreulich und schrecklich anstrengend. Auch heute nahmen die schwierigen Programmpunkte mal wieder kein Ende. Viego, der anlässlich dieser wichtigen Besprechung ein paar Tropfen mehr von seiner Medizin eingenommen hatte, hielt tapfer durch, doch die tiefen Schatten in seinem Gesicht waren unübersehbar. Längst hatten in der Stadt Gerüchte die Runde gemacht, dass der Halbvampir schwer erkrankt sei, und wer ihn gründlich ansah, wusste, dass es stimmte.

Es war schon fast drei Uhr, als Berry in die Küche ging, um sich eine Tasse Pfefferbohnenkaffee zu holen. Sie war eine der wenigen Personen in Lettimur, die das sehr bittere und gleichzeitig scharfe Gebräu mochten. In der Anfangszeit hatte sie es nur aus einer Art innerem Protest gegen sich selbst getrunken. Immer dann, wenn sie befürchtet hatte, hysterisch loszuheulen oder in Mutlosigkeit zu versinken, hatte sie einen Becher Pfefferbohnenkaffee in sich hineingeschüttet. Wer davon trank, hatte sie Thuna erklärt, hatte keine anderen Sorgen mehr. Den Kaffee zu überleben, war anstrengend genug.

Irgendwann hatten sich Berrys Geschmacksnerven an den Kaffee gewöhnt und inzwischen liebte sie ihn sogar. Er war Trost, Freude, Wärme und Stärkung in einem. Anna nannte ihn mal „flüssigen Sarkasmus“, was Berry sehr treffend fand. Sarkasmus konnte auch tröstlich sein. Wann immer Berry Pfefferbohnenkaffee trank, lachte sie dem Schicksal grimmig ins Gesicht. Dieser Kaffee war ihre Medizin und auch heute brannte er herrlich in ihrer Kehle, als sie die erste halbe Tasse noch in der Küche in sich hineinkippte.

Sie wollte gerade an den Konferenztisch zurückkehren, da sah sie Geicko auf einer der unteren Terrassen im Schnee stehen. Ihr Herz klopfte schneller, der Pfefferbohnenkaffee in ihrem Magen verwandelte sich in Lava und ihre Knie wurden weich. Das ganze Programm. Am liebsten wäre sie aus der Küche gerannt zu dieser Terrasse, nur um ihn kurz zu sehen. Aber das ging natürlich nicht. Die Konferenz war noch nicht vorbei und was sie mit Geicko verband, hatte noch nicht mal einen Namen.

Auf einmal sprangen auch Lulu und Thuna auf der Terrasse herum. Das heißt, Lulu sprang und Thuna versuchte sie einzufangen, weil Lulu etwas in den Händen hielt, das sie Thuna offenbar entwendet hatte. Geicko lehnte an der Balustrade und als Lulu das Ding in die Luft schleuderte, um es vor Thunas Augen über den Rand der Terrasse zu befördern, fing er es auf. Es war ein Buch. Und zwar eins dieser Bücher, die Thuna in der Bibliothek aufgestöbert hatte. „Dunkle Wunder der Erdsphären, Band 99“ oder so ähnlich. Geicko reichte Thuna das Buch und sie schimpfte, aber eher zum Spaß.

Was waren sie doch für eine hübsche, kleine Familie! Lulu hatte Geicko und Thuna praktisch adoptiert. Da ihre eigene Mutter noch nie sehr mütterlich gewesen war, hatte Lulu beschlossen, dass Thuna fortan die Mutterrolle übernehmen sollte, was diese auch hingebungsvoll tat. Geicko musste als Vater einspringen oder als großer Bruder oder eben als das, was Gerald für Lulu gewesen war.

Bis gestern hatte Berry jedes Mal die Zukunft gesehen, wenn sie Thuna, Geicko und Lulu zusammen beobachtet hatte. Doch heute wurde ihr bei der Vorstellung übel. Eine solche Zukunft würde ihr das Herz brechen. Und doch – sie passten so furchtbar gut zusammen!

„Berry?“, drang die Stimme von Viego aus dem Lesesaal in die Küche. „Wir warten!“

Sie füllte weiteren Pfefferbohnenkaffee in ihren Becher, bis er fast überlief, und kehrte an den Konferenztisch zurück.
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Kaum waren die Gespräche beendet, stopfte sich Berry ein paar trockene Kekse in den Mund und lief noch kauend in Rackinés Zimmer, in dem der Hase plärrte, dass sie keine Sekunde länger Zeit hätten.

„Es passiert immer um vier Uhr!“, schrie er. „Also los jetzt, wir haben nur noch fünf Minuten!“

Berry hielt erschrocken inne, als sie sah, dass nicht nur Thuna, Rackiné und Zuckerli vor dem Spiegel auf sie warteten, sondern auch Geicko. Sie hätte sich ein persönlicheres Wiedersehen gewünscht und wurde schlagartig verlegen.

Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu, wie er es schon gestern oder vorgestern getan hätte, angesichts der Aufregung des Hasen, die er ebenso wie Berry keine Sekunde ernst nahm. Diesmal hielt der Blickkontakt vielleicht etwas länger. Doch bevor sie darüber nachgrübeln konnte, was er bedeutete, rief Rackiné: „Musst du hier alles vollkrümeln? Jetzt komm schon, es geht um Leben und Tod!“

„Von wem?“, fragte Berry, ohne sich zu beeilen.

„Von uns allen“, sagte Rackiné. Er hielt bereits seine Hand in den Spiegel an der Wand und Thuna, die als Einzige angemessen besorgt und erschrocken aussah, stieg hindurch. Zuckerli folgte ihr. Das Mammut war trotz seiner Größe erstaunlich gelenkig geworden und durchquerte den Spiegel mit nur einem Hüpfer. Geicko ließ Berry den Vortritt und es war sicherlich kein Zufall, dass seine Hand die ihre streifte, als sie an ihm vorbeiging. Berry wurde kurz heiß und kalt. Und dann wieder heiß, denn in Rackinés Spiegelwelt war Sommer und Berry war mit ihrem Wollpullover viel zu warm angezogen.

„Los, los!“, rief Rackiné, als sie auf der anderen Seite angekommen waren. Er rannte zu dem Gebäude, das früher einmal wie die Fabrikationshalle des Spielwarenherstellers „Berg und Tal“ ausgesehen hatte. Mittlerweile war das Gebäude unter Kletterpflanzen verschwunden, an denen Tomaten, Birnen und Kürbisse gediehen. Die Früchte sahen köstlich aus, vor allem in diesen Zeiten der Not, doch abgesehen davon, dass Rackiné seine Ernte mit Zähnen und Klauen verteidigte, waren seine Kreationen auch nicht dazu geeignet, die Bevölkerung von Juvely satt zu machen. Das Gemüse schmeckte, besaß aber nicht mehr Nährwert als Luft. Und wenn man es aus der Spiegelwelt entfernte, löste es sich nach kurzer Zeit auf.

Im Inneren der großen Räume der Fabrik hatte sich der Hase sein eigenes Reich geschaffen. Die Zimmer glichen Gewächshäusern mit Wohnzimmermöbeln und jedes Mal, wenn Berry diese behagliche Sommerunterkunft betrat, überkam sie eine große Sehnsucht nach Amuylett und Sumpfloch. So vieles an diesem Ort erinnerte sie an ihre Heimat und ihre Freundinnen. Vor allem Maria war an diesem Ort wie ein Geist gegenwärtig, was nicht nur an dem roten Sofa lag, das in der Mitte des größten Raums stand, sondern auch an den Tassen und Teekannen in den Schränken und dem Schmetterlingsmuster der Teppiche.

„Wie hübsch!“, rief Thuna und zeigte auf einen Kerzenleuchter, an dem Libellen aus Draht und grünem Glas baumelten. „Ist der neu?“

„Ja“, sagte Rackiné. „Vor drei Tagen war er plötzlich da. Beeilung, Leute, er kommt gleich!“

„Wer denn?“, fragte Geicko.

„Der Frachtkutscher. Er holt die Pakete mit den fertigen Stofftieren ab.“

Rackiné führte seine Gäste durch eine weitere Tür, durch die Berry vorher noch nie gegangen war, und sie traten wieder ins Freie.

„Hier sieht es ja aus wie bei den Montelago Fenestras“, stellte Thuna fest. „Das ist die gleiche Auffahrt!“

Eine Menge Pakete standen zur Abholung bereit. Berry fragte nicht, wer sie gepackt und dort abgestellt hatte. So etwas fragte man nicht in Spiegelwelten, genauso wenig, wie man es in nächtlichen Träumen tat. Sie waren einfach da. Rackiné zog eins der Pakete vom Stapel und reichte es Thuna.

„Auspacken!“ Ein weiteres Paket warf er Geicko in die Arme. „Du auch!“

Berry zögerte nicht und nahm ebenfalls ein Paket vom Stapel. Sie riss das Papier auf, öffnete den Karton und zog ein nagelneues Stofftier hervor, bei dem es sich um einen Igel mit Kochmütze und Schürze handelte.

Das Stofftier aus Thunas Karton entpuppte sich als Eichhörnchen in Gummistiefeln mit einer Schubkarre aus Plüsch. Sogar eine Stoffgießkanne und Stoffäpfel waren der Verpackung beigefügt. Geicko zog eine Maus in Dienstmädchenkluft aus seinem Paket und betrachtete sie kopfschüttelnd. Sie alle kannten diese Maus: Sie hatte in Marias Spiegelschloss immer die Keksteller serviert. Und als wäre das nicht schon gruselig genug, klimperte die Maus auch noch kurz mit ihren langen Wimpern. Geicko hätte sie fast losgelassen vor Schreck.

„Ich weiß, was ihr jetzt behaupten werdet“, sagte Rackiné und fasste dabei Berry ins Auge, als rechne er bei ihr mit dem stärksten Protest. „Ihr werdet sagen, dass meine Fantasie diese Stofftiere erschaffen hat, weil ich Maria vermisse. Aber das stimmt nicht! Ich weiß es: Sie ist hier. Sie ist hier irgendwo und gleichzeitig ist sie ewig weit weg. Wir müssen sie finden. Ihr müsst mich begleiten und zwar jetzt!“

Wie auf Kommando tauchte die angekündigte Frachtkutsche am Ende der Straße auf. Sie wurde von gescheckten Zottelkühen gezogen und näherte sich der Auffahrt zur ehemaligen Fabrik erstaunlich schnell. Es war Berry ein absolutes Rätsel, was Rackiné vorhatte, doch sie stellte keine Fragen, da Geicko soeben neben sie trat und ihre Hand ergriff.

Der Moment war günstig, da Thuna, Rackiné und Zuckerli in Richtung Frachtkutsche starrten. Berry erwiderte seinen Händedruck und die Berührung löschte für eine kurze Zeitspanne jeden Gedanken aus ihrem Kopf. Was sie jetzt am liebsten tun wollte, vertrug sich so gar nicht mit niedlichen Stofftieren in Spitzenschürzen und Gummistiefeln, doch sie tat brav nichts anderes, als Geickos Hand zu umklammern. Als die Frachtkutsche die Auffahrt emporgerollt kam, ließ sie ihn los und begann wieder zu denken.

„Was wird das?“, fragte sie, den Blick irritiert auf die flauschigen Zottelkühe gerichtet, deren Augen so bernsteinfarben waren wie die von Rackiné. „Wie genau willst du Maria finden?“

Rackiné zeigte auf den Kutscher, der wie ein Pirat gekleidet war.

„Er wird uns hinbringen. Klettert auf die Kutsche, ich mache den Rest.“

Thuna warf Berry einen verzweifelten Blick zu. Er ist verrückt geworden, besagte ihr Gesichtsausdruck.

Berry befürchtete das Gleiche. Der Hase hatte wahrscheinlich vor lauter Heimweh nach Maria den Verstand verloren, was in einer Spiegelwelt verheerende Folgen haben konnte. Ängste und Wünsche nahmen an solchen Orten Gestalt an und war das seelische Gleichgewicht eines Spiegelweltschöpfers erst einmal angeschlagen, wurde es für alle Beteiligten brenzlig. Mit anderen Worten: Wenn sie sich auf Rackinés Wahnsinn einließen und ihn in seiner Verwirrung bestärkten, konnte das tödlich enden.

Geicko sah das offenbar anders, denn er kletterte auf die Ladefläche der Frachtkutsche und rief den anderen zu: „Worauf wartet ihr noch?“

„Hältst du das wirklich für eine gute Idee?“, fragte Thuna zurück. „Rackiné scheint mir etwas … na ja … durcheinander zu sein.“

„Ich bin nicht durcheinander!“, schimpfte der Hase. „Ich weiß, was ich tue. Wenn wir sie verpassen, werdet ihr das furchtbar bereuen! Weil der Winter nicht aufhört, weil Viego keine Medizin aus Amuylett bekommt und weil wir Maria und Grohann nie mehr wiedersehen werden.“

In seinem Wahnsinn war der Hase erstaunlich gerissen: Er hatte das eine Stichwort ausgesprochen, mit dem man Thuna in einem günstigen Moment auch dazu hätte bringen können, eine Klippe hinunterzuspringen. Grohann. Befremdet, doch gehorsam kletterte Thuna über die hintere Klappleiter auf die Ladefläche der Frachtkutsche.

Da Berry keine Anstalten machte, ihr zu folgen, wurde Rackiné rabiat. Er wollte Berry doch allen Ernstes in Richtung der Klappleiter stoßen.

„Hey, lass das, Rackiné!“, protestierte sie. „Ich will dir ja glauben, aber verstehst du denn nicht, dass Marias Spiegelwelt in Amuylett existiert und deine in Lettimur? Maria kann nicht hier sein, denn zwischen den beiden Welten besteht keine Verbindung!“

„Es gibt immer eine Verbindung“, erklärte Rackiné ungehalten. „Eine, die zu groß und zu schwierig für normale Menschen ist, aber nicht für Maria.“

„Was für eine Verbindung soll das sein?“

„Die Niemandsländer“, antwortete Rackiné. „Der Raum zwischen den Welten verbindet alle Orte miteinander. Das hast du selbst mal gesagt. Sie ist hier irgendwo! Ich schwöre es dir bei den Riesenstiefmüttern im Garten von Sumpfloch!“

Das war ein halbherziger Schwur, denn die Riesenstiefmütter waren seit dem Einzug der Naturgötter beseelt und schnappten nach Rackiné, wenn er versuchte, an ihnen herumzuknabbern. Dennoch verfehlte der Schwur seine Wirkung nicht. Berry war plötzlich bereit, dem Wahnsinn eine Chance zu geben, denn wenn es stimmte, was Rackiné behauptete, könnte das alles verändern. Vor allem würde es Viegos Leben retten, das sonst sicher verloren war. Dieser letzte Gedanke gab den Ausschlag.

Berry kletterte nun ebenfalls zu Zuckerli, Thuna und Geicko auf die Ladefläche. Der Pirat, der seinem Beruf entsprechend ein wüster Kerl zu sein schien, beachtete die Passagiere nicht. Als er die Pakete vor der Stofftierfabrik aufhob und auf seine Frachtkutsche warf, verfehlte er Berry, Thuna und Geicko immer nur um Haaresbreite und das auch nur, weil sie sich rechtzeitig duckten oder auswichen. Nur Zuckerli hockte völlig unbesorgt auf seinem Platz, denn kein einziges der Pakete flog in seine Richtung. Rackiné nahm von der Paketschlacht keine Notiz. Er kletterte auf den Kutschbock und als der Pirat nach dem Beladen seines Gefährts neben dem Hasen Platz nahm, gab er ihm Anweisungen.

„Wir wollen Maria finden!“, erklärte er dem Piraten. „Fahren Sie direkt zu ihr, ohne Umwege!“

„Aye, aye, Käpt‘n!“, schrie der Pirat und los ging die Höllenfahrt. Der Piratenkutscher stand auf einmal breitbeinig und johlend auf dem Bock und die Zottelkühe rasten wie wild gewordene Stiere die Straße hinab. Plötzlich bogen sie nach links ab, sprangen über den Bordstein und trampelten querfeldein ins Dickicht von Rackinés Monsterrübenfeldern.

Berry verabschiedete sich innerlich von ihrem Leben, denn das hier war zu irrsinnig, um gut zu enden: Die Frachtkutsche donnerte in halsbrecherischem Tempo durch einen Wald aus Gemüsestauden und während sie immer tiefer in die Wildnis hineinrasten, wurde es Nacht. Stockfinstere Nacht. Zwei Laternen, die rechts und links vom Kutschbock baumelten, flimmerten und erloschen in regelmäßigen Abständen, und die Wurzeln und Knollen, über die die Räder der Kutsche knallten und rumpelten, brachten das Gefährt mehr als einmal fast zum Umkippen.

Immerhin erlaubte es die nächtliche Dunkelheit des Gemüsewalds, dass Berry ganz nah an Geicko heranrückte und ihn einmal sogar zwischen zwei abenteuerlichen Sprüngen der Kutsche, als beide Laternen erloschen, küsste. Es gab bestimmt schlechtere Wege, sich mutwillig in den Tod zu stürzen, und die Tatsache, dass er ihre Lippen ebenso gesucht hatte wie sie die seinen, versüßte ihr diese Augenblicke verrücktester Finsternis.

Die Lampen klirrten, die Holzräder drehten quietschend durch und die Zottelkühe blökten, als der Boden unter der Frachtkutsche plötzlich nachgab und sie in die Tiefe stürzten. Berry erstarrte. Jetzt geschah es – ein riesengroßes Loch in Rackinés Verstand riss sein Maul auf, um sie alle zu verschlingen!

Doch zu Berrys Erstaunen landete die Kutsche heftig scheppernd auf der Erde und zersprang dabei in ihre Einzelteile. Geicko und Berry hielten sich aneinander fest, als sie über weiches Gras rollten, und Thuna klammerte sich geistesgegenwärtig an Zuckerli, einen kuschelweichen lebendigen Stoßdämpfer. Rackiné flog in einen krautigen Baum und blieb dort hängen, zusammen mit einer der beiden Laternen, die weiterhin leuchtete. Ihr Licht schimmerte bläulich auf die Überreste der Kutsche herab. Die robusten Zottelkühe, deren Geschirre zerrissen waren, wirkten völlig unbeschwert und hatten bereits begonnen zu grasen.

Es verwunderte Berry fast gar nicht, dass der Pirat nur noch aus seinem Hut und den Knochen eines Skeletts bestand, die ebenso wie die Pakete und die Einzelteile der Kutsche überall verstreut herumlagen. Sie waren gelandet. Eindeutig. Die Frage war nur: wo?
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„Dem aufmerksamen Wanderer erscheint der Pirat noch heute“, las Maria. „Er lenkt seine Kutsche durch eine Lücke zwischen Einfalt, Zuversicht und Weltendämmerung – bereit, solche Gäste aufzunehmen, die sich dem haarsträubenden Abenteuer ihrer eigenen Geschichte verschrieben haben und bereit sind zu warten. Zu warten auf das Glück, das sich einstellt, wenn ein Regenbogen wie Wasser durch das Gebirge der Weglosigkeit fließt. Steig ein, mein Gast, oder bleib vernünftig: Für den Wahnsinn gibt es keine Garantie!“

Maria war wieder einmal am Ende des Piratenbuches angekommen und wünschte sich, der Pirat möge mit seiner Kutsche des Weges gefahren kommen, um sie mitzunehmen. Doch außer der Stille und dem kleinen, summenden Geräusch, das die Kerzenflammen in den Laternen erzeugten, hörte sie nichts.

Sie wusste, sie war allein. Vollkommen allein in einem unendlich großen Nichts, dem sie Gestalt verlieh. Würde sie auch nur einen Moment versagen, würde der Boden sie verschlucken, der Himmel sie aufsaugen oder der Wald sich verwandeln – und sie selbst wäre nicht mehr Maria, sondern nur ein Lufthauch, ein Goldlicht, ein Staubkorn oder ein Loch im Universum, dem niemand eine persönliche Bedeutung beimaß. Doch sie hatte keine Angst. Sie fühlte sich fast sicherer als in jeder echten Welt. Hier auf ihrem Weg durch die Niemandsländer wusste sie ganz genau, wer sie war, was sie ausmachte und was sie konnte. Indem sie atmete, erschuf sie Wirklichkeit. Das war ihre ureigene Gabe, unabhängig von jeder Form von Magie.

Maria blickte über sich in den Baum, bewunderte den Lichtschein der Laternen in den krautigen Zweigen und fühlte sehr deutlich, dass sie ihrem Ziel näher war als jemals zuvor. Auch wenn es so aussah, als ob sie die ganze Zeit nur sinnlos im Kreis herumgewandert wäre, hatte sie doch mit jedem Schritt die Entfernung verkürzt zwischen sich und denen, die sie vermisste und suchte.

„Maria?“

Sie wusste nicht, ob sie die ferne, im Nichts verklingende Stimme wirklich gehört oder nur gedacht hatte. Sie richtete sich auf, lauschend. Kein weiterer Ruf drang mehr zu ihr vor, doch ein schwacher Windstoß fuhr durch die Krautzweige mit den Laternen, sodass sie schaukelten und ihr Licht über das Gras flackerte.

„Ich bin hier!“, rief Maria und sprang auf. „Thuna? Rackiné? Ich bin hier!“

„Maria!“

Diesmal hörte Maria die vertraute Stimme von Thuna ganz deutlich. Sie drang irgendwo aus der Dunkelheit zu ihr herüber. Maria rannte los. Sie rannte kreuz und quer zwischen den Bäumen hindurch, laut rufend.

„Thuna! Hörst du mich? Thuna!“

„Maria! Maria!“

Inzwischen vernahm Maria sogar vier Stimmen, die nach ihr riefen, doch sie war mittlerweile von schwarzer Nacht umgeben, weswegen sie ihr Tempo drosseln und sich tastend vorwärtsbewegen musste. Endlich schimmerte etwas in der Ferne auf – ein bläuliches Licht zwischen den Umrissen von exotisch anmutenden Mammutrosenkohlbäumen und mächtigen Stangenselleriestämmen. Das Licht verschwand wieder, was daran lag, dass Maria in eine Senke gelaufen war, die von dichtem Salatbuschwerk überwuchert wurde.

„Maria?“, hörte sie Rackiné ganz nah bei sich rufen. „Mariaaaaaaa!“ Er konnte nur wenige Schritte von ihr entfernt sein.

„Hier!“, rief sie und versuchte dabei, ein paar Salatblätter beiseitezuschieben, die doppelt so groß waren wie sie selbst. Die Blätter blieben störrisch, darum erklomm sie eines von ihnen und kletterte darüber hinweg, bis sie das Gleichgewicht verlor und auf der anderen Seite hinabrutschte, direkt in Rackinés Arme. Die Laterne tauchte unvermittelt wieder auf, gehalten von Geicko, und Thuna und Berry kamen von zwei unterschiedlichen Seiten angerannt.

Rackiné klammerte sich laut jaulend an Maria, aber Thuna und Berry blieben wie angewurzelt stehen, als sie Maria erblickten – schwankend zwischen Euphorie und Unglauben.

„Bist du es wirklich?“, fragte Berry. „Oder bist du nur eine Erfindung von Rackiné?“

„Ich bin absolut wirklich“, antwortete Maria. „Ich habe die Niemandsländer durchquert, um euch zu finden!“

Jetzt hielt Thuna nichts mehr. Sie lief auf Maria zu und umarmte sie ungeachtet der Tatsache, dass Rackiné sich immer noch an ihr festklammerte. Auch Berry kam angelaufen und so umarmten sie sich alle gleichzeitig, zwischenzeitlich angerempelt von Zuckerli, der vor Freude quietschte. Nur Geicko stand abseits, lächelnd und die Ruhe selbst, wie Maria feststellte, als sie glücksverweint und freudetrunken aufschaute und ihn mit der Laterne im Salatdickicht stehen sah.

„Existiert Amuylett noch?“, fragte er.

„Ja, angeblich schon“, antwortete sie. „Ich war nicht mehr dort, seit die Zeiten-Bibliothek eingestürzt ist.“

„Die Zeiten-Bibliothek?“, rief Thuna. „Aber die gibt es doch nur im Märchen, oder?“

„Na ja“, sagte Maria verlegen. „Es gab sie mal, bevor ich sie kaputtgemacht habe.“

„Kannst du zurückgehen?“, fragte Geicko. „Durch die Niemandsländer? Wenn ja, musst du Viego nach Amuylett bringen!“

Der Ernst, der in seiner Stimme mitklang, machte Maria kurzzeitig wieder nüchtern.

„Stimmt etwas nicht mit Viego?“

„Er ist todkrank“, sagte Thuna. „Aber wenn er nach Amuylett zurückgehen kann, dann wird ihn das retten.“

„Leuchtet dein Haar deswegen nicht mehr?“, fragte Maria.

„Oh, es leuchtet manchmal schon noch“, erwiderte Thuna. „Aber nicht mehr so oft, seit …“

Sie brach ab, da es ihr offenbar zur Gewohnheit geworden war, den Umstand, der ihr Feenlicht zum Erlöschen gebracht hatte, nicht laut auszusprechen.

„Ich kann Viego zurückbringen“, sagte Maria. „Macht euch deswegen keine Sorgen! Der Weg, den ich geschaffen habe, verbindet nun Amuylett mit Lettimur. Er ist sicher, denn er ist wie ein Stück Spiegelwelt, das quer durch die Niemandsländer führt. Je mehr Menschen den Weg benutzen, desto wirklicher wird er werden. Deswegen solltest du mit uns kommen, Thuna. Berry und Geicko, ihr beide am besten auch! Aber vor allem du, Thuna, denn ich habe diesen Weg erschaffen, damit dein Herz wieder heil wird und du Grohann nach Lettimur holen kannst!“

Das war zu viel für Thuna. Statt zu jubeln oder sich zu freuen, brach sie in Tränen aus. Ihr ganzer Körper schlotterte und all die Verzweiflung, gegen die sie monatelang angekämpft hatte, brach sich Bahn. Maria und Berry umarmten sie abwechselnd und Zuckerli bombte immer wieder plüschig gegen ihren Rücken, bis es ihr gelang, mit dem Weinen aufzuhören.

„Ich war schon immer die Jämmerlichste von euch allen“, brachte Thuna schwach hervor, als sie wieder sprechen konnte. „Wie ihr seht.“

„Vor allem warst du schon immer gut darin, dich selbst fertigzumachen“, stellte Berry fest. „Weil du zum Leidwesen deiner Freundinnen angenommen hast, dass sich deine schlechten Eigenschaften auf wundersame Weise in Luft auflösen, wenn du nur oft genug betonst, dass du sie besitzt.“

Ein kleines Lächeln flog über Thunas Gesicht.

„Du musst wissen, Maria, dass Berry neuerdings Scarlett imitiert, weil sie sie vermisst.“

„Ja, ich habe eindeutig Cruda-Entzugserscheinungen“, gestand Berry. „Deswegen will ich gerne mitkommen nach Amuylett.“

„Das Gleiche gilt für mich“, sagte Geicko. „Nicht dass ich Cruda-Entzugserscheinungen hätte, aber ich will mitkommen, weil in Amuylett eine Freundin auf mich wartet. Glaubst du wirklich, Maria, dass das funktioniert?“

Maria nickte voller Überzeugung.

„Ich habe sehr viel über mich gelernt, während ich nach dem Weg gesucht habe. Ich habe ein Gefühl dafür entwickelt, auf was ich mich verlassen kann und auf was nicht. Dieser Weg ist sicher – vor allem, wenn ihr mich begleitet. Während ich gesucht habe, habe ich immer an euch gedacht! Auch an Rackiné, aber der kann nicht mitkommen, weil der Weg in seiner Spiegelwelt endet und anfängt.“

Bei diesen Worten strich sie dem Hasen zärtlich über den Kopf. In Amuylett hätte er protestiert, weil er ja inzwischen ein großer Hase war, aber hier und heute blieb er still stehen und ließ Marias Zärtlichkeiten glücklich lächelnd über sich ergehen.

„Glaubst du denn, ich kann Lettimur verlassen?“, fragte Thuna. „Ich bin schließlich die Fee hier und …“

„Ist die Welt früher untergegangen, wenn du nach Amuylett gegangen bist?“, fragte Maria zurück. „Sind alle Blumen verwelkt und die Sterne vom Himmel gefallen?“

„Nein, aber damals gab es noch die Tür.“

„Jetzt gibt es meinen Weg. Er ist wie die Tür – er verbindet beide Welten. Ich bin nie ganz aus Amuylett verschwunden, weil ich über den Weg mit Amuylett in Verbindung geblieben bin, und so wird es auch mit Lettimur sein. Indem ich den Weg immer wieder benutze und andere hin- und herführe, wird der Weg real bleiben und ich werde Teil beider Welten sein.“

„Wenn Viego das erfährt!“, rief Berry. „Lasst uns losgehen, ich will unbedingt sein Gesicht sehen. Rackiné, weißt du, in welche Richtung wir müssen?“

„Da lang!“, antwortete Rackiné und zeigte in die Dunkelheit. „Aber macht euch auf einen langen Marsch gefasst. Der Weg zum Spiegel ist weit und die Kutsche ist futsch.“

Maria ergriff die Hand ihres Hasen, der ihr ungewohnt verständig und erwachsen vorkam.

„Dann los“, sagte sie. „Ist denn alles in Ordnung bei euch? Abgesehen davon, dass Viego so furchtbar krank ist?“

„Erik ist tot“, sagte Berry. „Aber sonst geht es uns einigermaßen.“

Maria schwieg bestürzt. Erik hatte es also nicht geschafft.

Geführt von Rackiné wanderten sie drei geschlagene Stunden durch die Finsternis des unwegsamen Gemüsewaldes, bis sie unter den Riesenpflanzen eines Rübenfeldes hervortraten und ein von Blumen und Früchten umranktes Fabrikgebäude erreichten. Öllampen in Messingblumenkelchen erhellten das Gelände und es war der anheimelndste Ort, den Maria seit Langem erblickt hatte. Der Spiegel, der sie nach Lettimur bringen sollte, gehörte zu einer riesigen Berg-und-Tal-Reklametafel, die die Wand eines Schuppens zierte.

Rackiné stellte sich davor auf und hielt eine Hand in den Spiegel, damit seine Gäste in die Bibliothek von Juvely steigen konnten. Bevor Maria ihren Freundinnen durch das Spiegelglas folgte, blieb sie bei Rackiné stehen und gab ihm spontan einen Kuss auf die Nase.

„Du bist der wundervollste Hase aller Welten! Ohne dich wären wir total aufgeschmissen.“

„Ohne dich erst recht“, sagte Rackiné. „Und jetzt geh schon.“

Sie stieg durch den Spiegel in eine echte, fremde Welt. Nie war sie weiter weg gewesen von Gerald und selten hatte sich ihr Magen leerer angefühlt. Aber ihr Herz war voll. Sie konnte gar nicht damit aufhören, ihre beiden Freundinnen anzulächeln. Die beiden erwiderten ihr Strahlen mit leuchtenden Augen. Etwas, das scheinbar hoffnungslos verloren gewesen war, hatte zurück in ihr Leben gefunden.
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Schatten. Sie waren seine besten Freunde geworden in diesem Winter und Viego sah sie überall, selbst am hellen Tag. Sie leisteten ihm Gesellschaft in dem Übergangsreich zwischen Leben und Tod, durch das er nun schon seit Monaten streifte, unweigerlich in Richtung Untergang. Das Schlimmste daran war: Es machte ihm kaum etwas aus – oder es hätte ihm kaum etwas ausgemacht, wenn er Geraldine hätte mitnehmen können.

Er war unendlich müde, was an der Krankheit liegen mochte, die seinen Körper auszehrte. Aber wenn er sich zurückerinnerte, war er schon davor müde gewesen. Es hatte nach Gangwolfs Tod begonnen und war Woche für Woche schlimmer geworden, während er um Amuyletts Schicksal gebangt und mit der ungewissen Zukunft derer gehadert hatte, die ihm am Herzen lagen. Als plötzlich alles entschieden war, hatte er innerlich losgelassen und obwohl er sich täglich ermahnte, wieder zuzupacken, nicht aufzugeben und um Geraldines Willen weiterzumachen, gelang es ihm nicht.

Neulich war er überraschend in die Küche gekommen und hatte Anna dabei erwischt, wie sie sich heimlich die Augen ausheulte. Sie hatte ihre Tränen sofort getrocknet, als sie ihn sah, doch er konnte nicht vergessen oder ignorieren, was er gesehen hatte. Er war wichtig für Anna. Sie sah in ihm eine Art Vater oder besten Freund, den sie keinesfalls verlieren wollte. Er hatte daraufhin ein ernstes Gespräch mit ihr geführt und ihr erklärt, dass es nicht in seiner Macht stehe zu bleiben.

„Ich weiß“, hatte sie geantwortet. „Aber das mit der Macht kann sich ändern. Es hängt so viel davon ab, was ein Mensch will und was er sich wünscht. Das kann ich aus eigener Erfahrung sagen. Früher habe ich mich in meine Traurigkeit geflüchtet wie in einen Traum. Der Traum wurde größer und größer, bis er fast die ganze Welt eingenommen hat. Ich musste erst in einer fremden Welt landen, um zu begreifen, dass ich auch andere Träume träumen kann. Bessere Träume, die etwas verändern.“

Er hatte ihre Hand ergriffen und nachdenklich genickt.

„Ja, Anna“, sagte er. „Das wirst du auch. Deine Träume sind sehr wichtig für diese Welt und die Menschen hier, genauso wie es die Tür in deine Heimatwelt noch werden wird. Da bin ich mir ganz sicher. Aber ich fühle mich alt. Der Verlust von Geraldine hat mich mehr Jahre gekostet, als seither vergangen sind. Ich finde die verlorene Zeit nicht wieder. Die Seele, die mir Gesellschaft leistet, bringt die Jahre nicht zurück. Fast fühlt sich ihr Verlust noch schwerer an, seit sie wieder bei mir ist, weil jeder von uns den Kummer des anderen spürt. Nichts kann uns heilen außer eines Tages unser Tod.“

Es zeichnete Anna Persephone aus, dass sie nicht widersprach. Seine und ihre Hand lagen auf der Tischplatte übereinander, vereint in dem Wissen, dass das Leben manchmal grau und dunkel sein konnte.

„Ich werde das nicht mehr lange schaffen“, hatte er gesagt. „Sollte ich sterben, musst du Geraldine helfen, in ihre Heimatwelt zu gelangen. Ob sie dort vergehen kann, weiß ich nicht. Doch da ihre Seele aufgrund von magikalischen Voraussetzungen vom Körper getrennt wurde und dieser Körper bereits in Amuylett begraben liegt, kann sie vielleicht Frieden finden, wenn sie in die magikalielose Welt zurückkehrt, in der sie geboren wurde. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass sie dort früher oder später zu existieren aufhört.“

„Ich werde ihr die Tür aufhalten“, versprach Anna. „Lange genug, damit sie ihren Weg findet.“

„Danke, das tröstet mich. Du wirst ohne mich zurechtkommen müssen, Anna. Ich weiß, ich habe dich oft vor Hakunen gewarnt. Nicht ganz so oft, wie es Berry getan hat, aber doch einige Male. Er mag dich auf eine selbstlose Weise, wenn mich mein Gefühl nicht trügt. Solltest du irgendwann, wenn ich nicht mehr da bin, Hilfe brauchen, dann wende dich ruhig an ihn. Sei aber vorsichtig und trotzdem auf der Hut.“

Das Gespräch mit Anna war mittlerweile drei Tage her. Seitdem hatte sich Viegos Zustand weiter verschlechtert. Er hatte sogar die tägliche Dosis an Tropfen erhöhen müssen, um handlungsfähig zu bleiben. Doch dadurch verkürzte er seine letzte Frist.

Seit Monaten blickte er jeden Morgen aus dem Fenster und suchte nach einem Anzeichen, dass der Winter dem Ende zuging. Er hatte den Leuten für den Frühling Wahlen versprochen und eine neue Regierung, an der sich jeder beteiligen konnte – auch Mungo Bartok, wenn es das Volk wünschte. Doch der Frühling kam nicht und mittlerweile war sich Viego sicher, dass er ihn nicht mehr erleben würde.

Am heutigen Vormittag war er zu dem Schluss gekommen, dass er es nicht länger schaffte, seine Aufgabe zu erfüllen. Er musste nun endgültig seine Nachfolge regeln und einen Rat bilden, der die Geschicke Juvelys an seiner Stelle lenken würde. Der Rat musste klug zusammengesetzt werden. Denn wenn es etwas gab, was Juvely zum gegenwärtigen Zeitpunkt überhaupt nicht gebrauchen konnte, dann waren es Unruhen, Aufstände oder Kämpfe um die Macht. So bitter die Erkenntnis auch war, Viego müsste auch Mungo Bartok und dessen Anhänger in den Rat einbinden, sonst würde nach seinem Tod womöglich das Chaos ausbrechen.

Nun gab es unter Mungos Anhängern durchaus ein paar brauchbare, wenn auch unsympathische Zauberer. Der fähigste von ihnen war Wektor, der genug Verstand besaß, um sich für Mungos einfältige Parolen zu schämen. Zudem schätzte er die Probleme, mit denen sie in diesem Winter zu kämpfen hatten, realistisch ein.

Wektor hatte Mungo Bartok in Amuylett bis zum Schluss unterstützt und da er für die schlechte Behandlung Marias mit verantwortlich gewesen war, ging Thuna jedes Mal an die Decke, wenn Viego vorschlug, Wektor mehr Kompetenzen einzuräumen. Ja, Thuna würde sich schrecklich darüber aufregen, doch Viegos Entscheidung stand fest: Wektor war das kleinste Übel und der Vernünftigste unter Mungos Zauberern. Die Kalten, die Frost und seinem Cousin Hakunen folgten, sahen das genauso.

Der Frieden zwischen dem Volk der Kalten und den Menschen war brüchig – das war eines der größten Probleme, die Viego auf Juvely zukommen sah. Einige Zauberer unter Mungo Bartoks Anhängern machten das Volk der Kalten für alles verantwortlich, was schieflief, und forderten offen deren Bekämpfung und Vertreibung. Leider gab es auch Kalte, die Frosts und Hakunens Führungsanspruch infrage stellten. Ältere Kalte, die hungrig waren.

Manchmal, wenn Hakunen Viego im Vertrauen erzählte, wie es eigentlich unter den Kalten zugegangen war in dem Land, das Pelohel ihnen zugewiesen hatte, dann wurde Viego klar, wie naiv er und Grohann doch gewesen waren, als sie die Kalten für eine größtenteils zivilisierte Spezies gehalten hatten. Wenn es stimmte, was Hakunen berichtete, so waren die Alten unter den Kalten mühsam im Zaum gehaltene Bestien. Nur die jungen Kalten, die in der Welt herumgekommen waren, hatten sich eine neue Lebensart zugelegt. Eine weniger brutale, streitsüchtige und blutrünstige.

Wie es Viego auch drehte und wendete, er fürchtete, dass die Zeiten in Juvely eher schwieriger als besser werden würden. Aber er würde nicht mehr da sein, wenn Menschen auf Kalte losgingen oder sich die Kalten untereinander bekämpften. Seine Aufgabe war es, rechtzeitig dafür zu sorgen, dass die Führung Juvelys auf all diese Probleme vorbereitet war und sie vorausschauend zu lösen versuchte.

Aus diesem Grund hielt Viego am späten Nachmittag ein geheimes Treffen ab, zu dem er Wektor, Frost, Hakunen und ein paar weitere Zauberer und militärische Kommandoführer eingeladen hatte, die in Juvelys Verwaltung wichtige Positionen besetzten. Viego war zu schwach und zu müde, um seine Rede kunstvoll aufzubauen. Er machte es kurz.

„Ihr alle kennt die Gerüchte über meine angeschlagene Gesundheit“, sagte er. „Sie sind leider wahr: Ich bin sehr krank und werde nicht mehr lange leben. Auch wenn ein gewisser ehemaliger Präsident gerne etwas anderes behauptet – ich liebe diese Stadt und ihre Bewohner und will sie gut versorgt wissen, wenn ich nicht mehr bin. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ihr, die ihr hier vor mir sitzt, die bestmögliche Besetzung für einen Rat seid, der die Bevölkerung sicher durch diesen Winter bringen und die Stadt vor inneren und äußeren Gefahren schützen wird. So lange, bis das Schlimmste vorüber ist und Wahlen abgehalten werden können. Meinen Platz im Rat wird Berry Lapsinth-Water einnehmen. Sollte dieser Plan bei euch allen auf Zustimmung stoßen, werde ich ihn morgen öffentlich verkünden und der Rat kann ab diesem Zeitpunkt mit seiner Arbeit beginnen.“

„Warum sitzt Mungo Bartok nicht hier?“, rief Wektor. „Er sollte dem Rat ebenso angehören wie ich. Überhaupt ist die Zahl derer, die zu seiner Fraktion gehören, stark unterrepräsentiert.“

„Mein lieber Wektor“, sagte Viego und gab sich dabei große Mühe, den sarkastisch-aggressiven Tonfall seiner Stimme auf ein unvermeidbares Minimum zu reduzieren. „Mungo Bartok hat als Präsident von Amuylett widerrechtlich eine Drachenbombe gezündet. Er gehört eigentlich in ein Gefängnis und nicht in diese freie Welt. Dass wir überhaupt hier sind und Amuylett vielleicht noch existiert, haben meine Mitstreiter gegen Mungo Bartok durchgesetzt. Ich kann diese Tatsache vermutlich noch tausendmal wiederholen und doch wird sie niemals in die Köpfe von Mungo Bartok und seinen Anhängern vordringen. Aber dein Kopf, Wektor, erscheint mir weniger selbstverliebt vernebelt als die Köpfe der anderen und daher setze ich große Hoffnungen in dich. Du musst zwischen meinem Lager und dem von Mungo Bartok vermitteln. Der Frieden und die Zukunft Juvelys hängen davon ab. Traust du dir das zu?“

„Ich möchte noch mal klarstellen“, sagte Wektor, „dass der Präsident – der ehemalige Präsident – nur das Gesetz gebrochen hat, um nach bestem Wissen und Gewissen Amuylett zu retten.“

„Sein bestes Wissen hat sich aber leider als sehr unzulänglich erwiesen. Wäre mein bestes Wissen so jämmerlich, würde ich mich verkriechen und nicht erneut zur Wahl aufstellen lassen.“

„Hanns von Fortinbrack war der größere Verbrecher!“, ereiferte sich Wektor. „Er hat mehr Gesetze gebrochen als Mungo Bartok. Er ist in unser Land eingefallen und hat …“

„Darüber müssen wir nicht diskutieren“, fiel ihm Viego Vandalez ins Wort. „Ich bin ganz gewiss kein Freund von Hanns von Fortinbrack. Doch zu dem Zeitpunkt, als Mungo Bartok die Drachenbombe auf Hanns von Fortinbrack gerichtet hat, hat er persönliche Rache geübt, ohne Rücksicht auf Verluste. Die Bombe hätte Sumpfloch und die Erdenkinder getroffen, wenn es Hanns von Fortinbrack nicht gelungen wäre, die Bombe an einen anderen Ort zu lenken. Der Präsident hat einen Mordanschlag verübt, der uns alle die Existenz hätte kosten können. Oder etwa nicht?“

„Die Wahrheit ist vielschichtig und immer auch eine Frage des Standpunkts.“

„Du sagst es, Wektor. Einen solchen Satz habe ich von Mungo Bartok aber noch nie gehört. Sind wir uns nun einig? Wirst du den von mir für dich freigehaltenen Platz im Rat einnehmen?“

Wektor nickte.

„Ja, das werde ich. Ich danke für das Vertrauen.“

Viego Vandalez war erschöpft. Es kostete ihn gewaltige Anstrengung, die Zuständigkeiten durchzusprechen und einen Überblick über die groben Abläufe zu geben, die sich bisher für Juvely bewährt hatten. Schließlich war auch das geschafft und er entließ die neuen Ratsmitglieder am frühen Abend. Als sie fort waren, kam Anna mit einem Becher Pfefferbohnenkaffee in den Lesesaal und Viego nahm ihn dankbar entgegen.

„Ich werde Ärger bekommen“, sagte er zu ihr. „Berry ist praktisch veranlagt, da mache ich mir weniger Sorgen. Aber Thuna wird mich umbringen, wenn sie das mit Wektor erfährt. Na ja, ich bin ja ohnehin fast tot, also sollte ich mir deswegen keine Sorgen machen.“

„Ich hätte es besser gefunden, wenn du sie vorher eingeweiht hättest. Sie hat jedes Recht, sauer zu werden. Andererseits …“

Anna brach ab und lächelte, als wüsste sie etwas, das ihm noch nicht aufgefallen war.

„Andererseits?“, wiederholte er.

„…schmilzt der Schnee“, sagte sie. „Überall tropft und plätschert es, als würde es regnen. Ich glaube, der Frühling kommt. Das wird Thuna so sehr freuen, dass sie dir verzeiht.“

Viego blickte Anna ungläubig an, woraufhin sie ans Fenster trat, die schweren Vorhänge beiseite zog und eins der Fenster öffnete. Tatsächlich! Das Geräusch von fließendem Wasser drang an Viegos Ohren und immer wieder lösten sich Teile des schweren Schnees von den Dächern und hagelten in die Tiefe.

„Wie kann das sein?“, fragte er. „Heute Mittag war es doch noch klirrend kalt!“

„Rackiné wollte Thuna und Berry etwas furchtbar Wichtiges in der Spiegelwelt zeigen. Vielleicht hängt es damit zusammen?“

„Ach ja, richtig“, murmelte Viego Vandalez. „Wo ist Lulu? Ihr Geschrei fehlt mir. Warum kreischt sie nicht vor Freude die ganze Bibliothek zusammen?“

„Sie und Lisa sind in Rackinés Zimmer. Sie warten auf Maria. Lisa behauptet nämlich steif und fest, dass Maria zu Besuch kommen wird und Rackiné deswegen so aufgeregt war.“

„Die Frau hat manchmal Eingebungen, nicht wahr?“

„Ja, das hat sie“, sagte Anna und öffnete ein weiteres Fenster. Das Wasser rann und sickerte die Mauern hinab und ein Wohlgefühl erfüllte Viego, wie er es schon lange nicht mehr verspürt hatte. Er wusste nicht, warum, aber es war ihm, als hätte sein Herz wieder Kontakt zu Amuylett aufgenommen. Als wäre die Verbindung dorthin nicht abgerissen. Als gäbe es einen Weg …

„VIIIIIIJEEEEEEGOOOOO!“, ertönte Lulus vertrautes, helles Geschrei. „VIIIIIJEEEEGOOOO, SIE SIND DAAAAAAAA!“

Viego erhob sich, um Lulus Ruf Folge zu leisten, doch noch bevor er den Ausgang erreichte, kam Lulu atemlos in den Saal gelaufen und zerrte Maria an der Hand hinter sich her. Viego war maßlos verblüfft, sie zu sehen. Ihre Aufmachung war nicht so makellos adrett, wie man es von ihr gewohnt war, und das feste, lehmverkrustete Schuhwerk, das sie trug, entsprach so gar nicht ihrem Stil. Aber sie war es eindeutig!

„Ich habe einen Weg geschaffen, der durch die Niemandsländer führt“, erklärte sie ihm, da er sie wohl sehr fragend anschaute. „Er verbindet die Abendwelt mit der Morgenwelt.“

Viego schüttelte ungläubig den Kopf. Was sie sagte, konnte unmöglich wahr sein, aber da sie vor ihm stand, musste es stimmen! Ihr Lächeln brachte ihm Jahre seines Lebens zurück und er spürte, wie auch Geraldines Geist in seinem Inneren vor Freude aufleuchtete.

„Dich schickt der Himmel!“, sagte er und bewegte sich fast stolpernd auf sie zu, um sie in seine Arme zu schließen.

„Der Himmel war es eher nicht“, erwiderte sie. „Es war Taim, der Vater von Hanns, der mich in die Niemandsländer gejagt hat.“

„Immer wieder Hanns“, murmelte Viego, während er Maria an sich drückte. „Wird dieser Name niemals aus meinem Leben verschwinden?“

„Ich fürchte, nein“, sagte Maria. „Und Ihr Name nicht aus seinem, Herr Vandalez. Denn morgen gehen wir nach Hause, damit Sie wieder gesund werden.“

Das Wasser floss mittlerweile in Strömen von den Dächern herab und durch die geöffneten Fenster kam ein Vogel nach dem anderen hereingeflogen, bis es fünf an der Zahl waren: ein weißer Rabe, eine Taube, eine Möwe und zwei kleine Vögel, die auf Marias Armen landeten und von ihr als Flitz und Fleckchen begrüßt wurden. Offenbar fehlte ein sechster Vogel namens Riks, weil er nicht fliegen konnte.

Ist das alles wahr?, fragte Viego den Geist von Geraldine. Oder bin ich vorhin tot umgekippt und durchlebe jetzt eine paradiesische Fantasie?

Wäre es eine paradiesische Fantasie, mein Lieber, erwiderte Geraldine, wäre der Name Hanns nicht gefallen.

Stimmt, stellte Viego fest. Wo du recht hast, hast du recht.

Ich bin gespannt auf ihn, verkündete sie in seinen Gedanken. Ich habe ihn nie kennen gelernt.

Was redest du da?, fragte er. Du weißt, ich lasse dich nur äußerst ungern hier allein, aber wenn du versuchst, mit mir zu kommen, könnte das dein Ende sein! Niemand weiß, was mit einer körperlosen Seele passiert, wenn sie in den Raum zwischen den Welten gerät.

Ich bleibe in dir, erklärte sie. So wie jetzt. Ich will da sein, wo du bist. Du bist mein einziger Trost und deswegen werde ich nicht verloren gehen.

Mein einziger Trost. Manchmal entschlüpften ihr solche Bemerkungen und enthüllten die traurige Wahrheit, die schon lange auf Viego lastete und durch Marias Ankunft kaum erträglicher geworden war: Geraldine wollte kein Geist mehr sein. Sie war ihrer Existenz als körperloses Nichts überdrüssig.

Es quälte Viego, sie leiden zu sehen, doch ebenso, wie es ihn quälte, fürchtete er auch ihre Erlösung und damit ihren Verlust. Wenn sie gemeinsam aufbrachen, würden sie immerhin abgelenkt sein. Die Aussicht, den Ort wiederzusehen, an dem sie einmal glücklich zusammen gewesen waren, war ebenfalls ein Lichtblick – auch wenn der Schmerz, der mit den schönen Erinnerungen verbunden war, weitere Schatten in Viegos Seele werfen würde.
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Berry schlief in dieser Nacht nur wenige Stunden. Sie musste mit Viego die öffentliche Rede für den nächsten Morgen besprechen, den Text für die Aushänge aufsetzen und dafür sorgen, dass diese mitten in der Nacht gedruckt und in den frühen Morgenstunden in ganz Juvely angebracht wurden. Die Neuigkeiten betrafen das Ende des Winters und Viegos Rücktritt aus allen Regierungsaktivitäten. Auf den Aushängen wurden auch die Mitglieder des Rates benannt, der bis zu den nächsten Wahlen über die Geschicke Juvelys wachen sollte.

Von Marias Ankunft stand nichts auf den Plakaten und Berry würde es auch nicht erwähnen, wenn sie ihre öffentliche Rede hielt. Sie und Viego waren darin übereingekommen, diese Neuigkeit geheim zu halten, bis sie herausgefunden hatten, ob Amuylett wirklich noch existierte und ob der Weg dorthin so gut funktionierte, wie Maria es behauptete. Ein solcher Weg würde alles verändern. Vor allem würde Grohann nach Lettimur zurückkehren. Berry wagte es kaum, davon zu träumen, denn etwas Besseres konnte dieser neuen Welt nicht passieren.

Es gab also eine Menge zu tun heute Nacht und das war Berry ganz recht, weil sie angesichts der vielen Arbeit nicht darüber nachdenken musste, was die Veränderung für sie persönlich bedeutete. Nur manchmal, wenn sie zu müde war, um sich etwas vorzumachen, wurde ihr bewusst, dass sie unmittelbar vor Marias Auftauchen glücklich gewesen war. Der Weg nach Amuylett, über den sie sich unbändig freute, war zugleich der Todesstoß für ihr kurzes Glück. Nie wieder würde es so sein, wie es eine Nacht zuvor gewesen war.

Eine geradezu melodramatische Traurigkeit überfiel sie, wenn sie daran dachte, dass Geicko nach Hause zu Niobe gehen würde, zurück in das Leben, das er vor der Trennung der Welten gelebt hatte. Da die Abendstunden in großer Runde vergangen waren, hatte sie noch keine Gelegenheit gehabt, mit ihm unter vier Augen darüber zu sprechen, was nicht weiter schlimm war. Im Gegenteil – Berry fürchtete diese Unterredung, da sie endgültig das Ende dessen bedeuten würde, was erst gestern angefangen hatte.

Von dieser einen, eher traurigen Wendung der Dinge mal abgesehen, war Berry unsagbar froh. Wann immer sie in dieser Nacht ihren ehemaligen Lehrer ansah, dankte sie dem Himmel (oder vielmehr Taim und Maria) dafür, dass er nach Hause gehen konnte und dort vielleicht wieder gesund werden würde. Die Hoffnung darauf tat so unendlich gut. Alleine das war es eigentlich wert, dass ihr Herz ein bisschen brach, und die Vorfreude auf Scarlett und Lisandra milderte ihren Liebeskummer ebenfalls ab.

Um fünf Uhr legte sich Berry schlafen, doch um acht Uhr wurde sie schon wieder von Anna geweckt. Sie musste sich auf ihre öffentliche Rede vorbereiten und nebenbei die wenigen Dinge einpacken, die sie auf ihre Reise nach Amuylett mitzunehmen gedachte. Ihr Rucksack stand fertig für die Abreise in Rackinés Zimmer bereit, als sie um neun Uhr die Bibliothek verließ und in Begleitung von zwei Wachen zum Marktplatz spazierte. Das Schmelzwasser brachte die Kanäle bereits zum Überlaufen, doch obwohl abzusehen war, dass der Stadt nun auch noch eine Hochwasserkatastrophe drohte, war die Stimmung auf den Straßen ausgelassen und fröhlich.

Die Bevölkerung empfing Berry freudig, als sie den größten Platz Juvelys erreichte, und wie immer, wenn sie die Bühne betrat, ging eine Verwandlung mit ihr vor. Sie wurde zur Schauspielerin, die eine Figur mimte, die es in Wirklichkeit gar nicht gab: Auf einmal war sie die großartige, bedeutende, selbstsichere und überzeugende Berry, deren Meinung bei den Leuten mehr Gewicht besaß als die von Viego oder Mungo Bartok oder sonst irgendwem in dieser Stadt. Die Menschen vertrauten ihr und um dieses Vertrauen zu rechtfertigen, spielte sie ihre Rolle so hingebungsvoll wie möglich.

Heute Morgen verkündete die überaus großartige Berry das Ende des Winters und vermeldete den Rücktritt Viegos aus gesundheitlichen Gründen. Anschließend stellte sie die frisch ernannten Ratsmitglieder vor und bat sie alle zu sich auf die Bühne, ohne auch nur den geringsten Zweifel daran zu lassen, dass sie, die überaus großartige Berry, den wahren Mittelpunkt dieser Runde darstellte. Sie wechselte mit jedem Ratsmitglied ein paar Worte und mit Wektor sprach sie sogar etwas länger. Unterdessen lächelte sie ihn gewinnend an, als sei sie vollkommen überzeugt davon, dass sie eines Tages die allerbesten Freunde werden würden.

Gegen Ende ihres Auftritts verkündete Berry fast beiläufig, dass sie und Thuna ein paar Tage auf Reisen gehen würden, um die außerhalb der Bannzone lebenden Naturwesen über die neuesten Entwicklungen zu unterrichten. Sie versprach, dass sich der Rat während ihrer Abwesenheit um alle wichtigen Belange kümmern werde, und beendete ihre Rede feierlich mit der Ankündigung, dass nun alles besser werden würde, da die härteste Zeit endlich hinter ihnen läge.

Danach trat die überaus großartige Berry von der Bühne ab und verwandelte sich wieder in sich selbst. Kurz bevor sie den Marktplatz verließ, drehte sie sich ein letztes Mal nach der Bühne um und fragte sich, ob sie jemals dorthin zurückkehren würde. War ihre Zeit in Lettimur vorüber? Oder hatte sie gerade erst so richtig begonnen?

In der Bibliothek wurde Berry ungeduldig erwartet. Sie zog sich schnell um, lief in Rackinés Zimmer und setzte ihren Rucksack auf, den sie vor dem Frühstück dort deponiert hatte. Ihre Augen tränten vor Müdigkeit, als sie sah, wie sich Anna von Viego verabschiedete. Anna würde in Juvely bleiben, ebenso wie Lisa und Lulu, denn niemand konnte mit Sicherheit sagen, ob die Erdenkinder von Lettimur die Magikalie von Amuylett inzwischen verkrafteten. Auch Rackiné musste zurückbleiben. Seine Spiegelwelt war das Tor zu Marias Weg, was bedeutete, dass er in Lettimur die Stellung halten musste.

„Werden wir uns wiedersehen?“, fragte Anna den Halbvampir.

„Ich hoffe es“, erwiderte er und strich ihr mit seiner knochigen Hand über die roten Locken. „Ich hoffe es sehr.“

„So oder so“, sagte sie und blickte ihm dabei weise in die Augen. „Es ist der bessere Abschied. So viel besser als der Tod!“

„JA“, sagte er in Erdensprache, womit er sie zum Lachen brachte. Es war ein alter Spaß zwischen Anna und Viego, sich gegenseitig die Erdenwörter „JA“ und „NEIN“ an den Kopf zu werfen, in den denkwürdigsten oder auch unpassendsten Situationen. Dieser merkwürdige Brauch hing angeblich mit ihren gemeinsamen Erinnerungen an Ritter Gangwolf zusammen, doch mehr als das hatte Berry nie darüber herausfinden können.

Lulu war sehr tapfer. Sie war es immer, wenn es darauf ankam. Sie sah gefasst zu, als Rackiné den Spiegel durchlässig machte und die wichtigsten Menschen ihres neuen Lebens – Viego, Thuna, Geicko und Maria – das Glas durchschritten und verschwanden.

„Halt die Stellung!“, sagte Berry zu Lulu und zerzauste ihr dabei freundschaftlich die Haare. „Ich ernenne dich während unserer Abwesenheit zur Chefin der Bibliothek, zusammen mit Anna.“

Statt etwas zu erwidern warf sich Lulu überraschend auf Berry und klammerte sich an ihr fest. Berry erwiderte ihre Umarmung, doch da Lulu keine Anstalten machte, sie wieder loszulassen, sagte sie vorsichtig: „Ich muss jetzt gehen, Lulu.“

„Komm wieder!“, rief Lulu und klammerte sich weiterhin fest. „Hast du gehört?“

„Thuna kommt auf jeden Fall zurück“, versprach Berry. „Zusammen mit Kroooohannn!“

Berry imitierte zum Spaß die Art und Weise, wie Lulu den Namen Grohann auszusprechen pflegte, doch anstatt darüber zu lachen, umschlang Lulu sie nur noch fester und begann zu weinen.

„Versprich es mir!“, rief sie verzweifelt. „Bitte! Du musst es mir versprechen! Bitte komm zurück!“

Was sollte Berry tun? Noch nie hatte sie jemand so inbrünstig darum gebeten, einfach nur da zu sein. Noch nie war sie jemandem so wichtig gewesen. Lulus Ausbruch erstaunte sie – sie hatte nie angenommen, dass sie diesem Mädchen besonders viel bedeutete. Doch jetzt, da sie darüber nachdachte, erinnerte sie sich an unzählige Gespräche, die sie mit Lulu geführt hatte. Sie hatte sich nie die Mühe gegeben, Lulu wie ein Kind zu behandeln oder zu schonen. Ja, manchmal hatte sie ihr so unverblümt die Wahrheit über die Zustände in Juvely gesagt, dass sie hinterher ein richtig schlechtes Gewissen bekommen hatte. Doch offenbar war genau das wichtig für Lulu gewesen. Sie starrte Berry verheult und erwartungsvoll an, nicht bereit, sich mit weniger als einem Versprechen zufriedenzugeben.

„Also gut, Lulu“, sagte Berry. „Ich werde wiederkommen.“

Kaum hatte sie es ausgesprochen, lichtete sich der Nebel in Berrys Innerem. Verwirrung, Zweifel und offene Fragen waren wie weggewischt. Ja, natürlich würde sie nach Lettimur zurückkommen! Was denn auch sonst? Lettimur war ihre neue Heimat, in der sie eine Aufgabe zu erfüllen hatte. Sie freute sich wahnsinnig darauf, ihre frühere Heimat wiederzusehen, weil sie Amuylett wie verrückt liebte und jeden Tag eine riesengroße Sehnsucht danach hatte. Aber das wahre Leben fand hier statt: in dieser großartigen, schwierigen und aufregenden Morgenwelt, die Berry ans Herz gewachsen war. Es war eine Welt voller ungelöster Probleme. Sie zu lösen, war Berrys Bestimmung.
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Thuna war wie berauscht, seit sie wusste – ja, spürte –, dass es einen Weg zurück nach Amuylett gab. Zurück zu Grohann. Gleichzeitig lebte sie in der Angst, dass sie nicht ankommen würden. Maria hatte zugegeben, dass es ungewisse Wegabschnitte gab. Zudem war Maria damals, als sie Amuylett verlassen hatte, durch eine Lücke in ihrer Spiegelwelt gestiegen. Ob es diese Lücke noch gab und ob es überhaupt noch eine Spiegelwelt gab, die sie durchqueren könnten, um von den Niemandsländern in die eigene Welt zurückzukehren, war fraglich.

„Ich habe Lettimur erreicht, ich werde auch Amuylett wiederfinden“, hatte Maria Thuna versichert, als sie gemerkt hatte, wie nervös diese geworden war. „Zur Not werde ich das Loch erfinden, durch das wir in die Wirklichkeit zurückklettern können!“

„Aber wird Grohann auch da sein? Und wie wird es in Amuylett aussehen?“

Ja, das war die große Frage, die sie alle beschäftigte. Niemand wusste, ob Grohann, Gerald, Scarlett oder Hanns noch lebten. Nur dass Lissi alles überstanden hatte, war sehr wahrscheinlich. Das war das Gute an unsterblichen Freunden, wie Berry sehr treffend bemerkte. Sie verfügten über diesen unschlagbaren Apokalypse-Bonus.

Als sie dann endlich aufbrachen und in Rackinés Karotten-Urwald den Radspuren folgten, die die Frachtkutsche des Piraten hinterlassen hatte, ging es Thuna besser. Die Fragen hörten auf und es blieb nur der Respekt angesichts des Weges, den sie vor sich hatten. Nach gut drei Stunden passierten sie die Stelle, an der die Kutsche auseinandergeflogen war, doch weder von dem Gefährt noch von den Knochen des Piraten war noch etwas übrig. Außer tiefen Furchen in der Erde zeugte nichts mehr von der gestrigen Begebenheit.

Sie befanden sich nun nahe der Grenze zu den Niemandsländern und mussten sich von Rackiné verabschieden. Der Hase gab sich betont gelassen. Er hob nur kurz die Hand und rief: „Bis dann, Leute. Passt gut auf euch auf!“ Thuna war überzeugt davon, dass er gerade mit sich kämpfte und die zur Schau getragene Gelassenheit ein hartes Stück Arbeit für ihn war. Dafür sprach auch, dass er auf dem Absatz kehrtmachte und sehr schnell in dem Salatdickicht verschwand, aus dem sie gerade erst gekommen waren.

„Er ist so erwachsen geworden“, stellte Maria fest, als sie durch Rackinés wundersamen Gemüsewald gingen, kreuz und quer auf einem nicht sichtbaren Weg, dessen Verlauf nur Maria kannte. „Gestern Abend, als ich ihm Gute Nacht gesagt habe, hat er mir richtig komische Fragen gestellt.“

„Nämlich?“, fragte Berry.

„Er wollte wissen, ob es ihn schon gegeben hat, bevor ich ihn erschaffen habe.“

„Die universale Frage nach dem Sein und dem Werden“, sagte Viego und sprach damit das erste Mal auf dieser Wanderung. „Entsteht das Leben mit der Geburt? Oder ist die Geburt nur eine Manifestation des sich wandelnden Seins?“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass Rackiné so weit denkt“, wandte Thuna ein. „Ich glaube eher, die Frage zielte darauf ab, was aus ihm geworden wäre, wenn ihn nicht die Montelago Fenestras gekauft hätten, sondern irgendeine andere Familie.“

„Mir kam es schon so vor, als hätte er sich viele Gedanken darüber gemacht“, meinte Maria. „Er will wissen, wer er ist, um werden zu können, was er sein soll. Das hat ihn früher überhaupt nicht interessiert.“

„Die Grenze zu den Niemandsländern“, sagte Viego, „wann erreichen wir die?“

„Wir haben Rackinés Spiegelwelt bereits verlassen“, antwortete Maria. „Wir gehen also schon auf meinem Weg. Gerade sind wir an dem Baum vorbeigekommen, unter dem ich immer gelesen habe. Die Spiegelwelt von Rackiné ist ganz in der Nähe, aber woanders.“

„Laut der Bücher, die ich gelesen habe“, meinte Thuna, „müsste Rackinés Spiegelwelt zu dem Randbereich gehören, der früher realitätsnahe Atmosphäre genannt wurde. Alle Welten haben so einen Randbereich und er wird häufig mit den echten Niemandsländern verwechselt. Der Übergang kann abrupt oder fließend sein.“

Viego interessierte sich nicht für die Schlauheiten, die Thuna zum Besten gab. Er nickte grimmig und starrte geradeaus, durch Maria und Thuna hindurch. Er wirkte heute wesentlich kräftiger als an den Tagen zuvor, was daran lag, dass er seine letzte Medizin in drei Rationen aufgeteilt hatte und die erste davon heute Morgen eingenommen hatte. Er wollte sichergehen, dass er die Wanderung durchstand, hatte er Thuna beim Frühstück erklärt. Außerdem schützte ihn diese höhere Dosis gegen eine verstärkte Lichteinstrahlung, der er unterwegs womöglich ausgesetzt sein würde.

„Wir kommen gut voran“, berichtete Maria ihren Begleitern. „Als ich auf der Suche war, waren die Entfernungen unbestimmt. Jetzt ist es so, als könnte ich meine Schritte zählen und damit den Weg abmessen. Statt im Kreis umherzuirren, bewege ich mich direkt auf die Zeiten-Bibliothek zu. Verliert mich ja nie aus den Augen! Der Weg ist schmal und jenseits davon gibt es nichts.“

Sie hatte das ganz harmlos gesagt, doch ihre Worte jagten Thuna Angst ein. Die Vorstellung, sie könnte plötzlich vom Weg abkommen und verloren gehen, veranlasste sie, schweigend und sehr aufmerksam hinter Maria herzulaufen, nicht mehr als eine Armlänge von ihr entfernt. Berry ging hinter ihr, gefolgt von Viego, und Geicko bildete den Schluss. Auf diese Weise durchquerten sie die Straßen einer verlassenen Stadt (die nie eine echte Stadt gewesen war, wie Maria erklärte, sondern nur so aussah), eine Flusslandschaft mit in der Luft hängenden Bäumen und eine Schlucht, deren Felswände aus lauter Würfeln mit Zahlen und Zeichen bestanden. Schließlich verließen sie die Schlucht, um einen kahlen roten Berg emporzuklettern, der in der prallen Sonne lag.

„Geht es?“, fragte Berry den hinter ihr gehenden Viego.

„Diese Sonne besitzt kaum Realität“, erwiderte er und schwieg wieder, als sei damit alles gesagt.

Thuna schaute zum roten Bergkamm empor. Hätten sie ihn erst mal erklommen, würden sie die Zeiten-Bibliothek in der Ferne aus dem Meer ragen sehen – so hatte es Maria versprochen. Immer wieder heftete Thuna ihren Blick auf die scharfe rote Kante vor dem kräftigen Blau des Himmels, um sich für den anstrengenden Aufstieg zu motivieren. Sie rechnete überhaupt nicht damit, dass dort etwas Gefährliches auftauchen könnte, und als es dann auf einmal passierte, zuckte sie erschrocken zusammen. Drei unverhältnismäßig große Wölfe standen auf dem Kamm und starrten in die Tiefe, den Wanderern entgegen.

„Beachtet sie nicht“, beschwor Maria die Gruppe hinter sich. „Wenn ihr sie ignoriert, sind sie harmlos.“

„Harmlos?“, wiederholte Viego Vandalez. „Ich erkenne Höllenhunde, wenn ich welche sehe. Und das hier sind uralte, kräftige Viecher!“

Thuna schlug das Herz bis zum Hals, als sie das hörte. Sie hatte keine guten Erfahrungen mit Höllenhunden gemacht. Dabei behauptete Scarlett immer, dass es sich bei Hyldas gezähmten Höllenhunden um vergleichsweise harmlose Mischwesen gehandelt habe. Kein Zauberer könne richtige Höllenhunde kontrollieren.

„Herr Vandalez!“, rief Maria aufgebracht. „Ich sagte: Nicht beachten! Sie tun gerade das Gegenteil!“

Thuna und Berry hatten Maria gestern mehrfach erklärt, dass sie den Lehrer ruhig duzen könne, das täten sie inzwischen alle, doch Maria brachte das offenbar nicht fertig. Schon gar nicht, wenn sie ihn so ausschimpfte wie jetzt.

„Ich bin ein Halbvampir“, erwiderte Viego. „Ich fühle die Gegenwart der Viecher, ihre Seelenkälte geht mir durch Mark und Bein. Wie soll ich sie da bitte schön nicht beachten?“

„Indem Sie einfach weitergehen und so tun, als wären seelenkalte Wölfe am Wegesrand eine ungemütliche Begleiterscheinung, genauso wie schlechtes Wetter. Was sie letztendlich auch sind, wenn Sie meine Anweisungen befolgen.“

„Aber vielleicht lassen sie nur dich in Ruhe?“, fragte Thuna, krampfhaft bemüht, nicht in die Höhe zu starren, wo die Höllenhunde herumstrichen und die Wanderer fixierten – was Thuna immer dann erkannte, wenn sie doch irgendwie nach oben schielte.

„Ich bin da keine Expertin“, sagte Maria. „Aber von meinem Gefühl her seid ihr sicher, solange ihr auf meinem Weg bleibt und sie nicht mutwillig anlockt oder provoziert.“

Es entging Thuna nicht, dass Berry nun schon zum dritten Mal nach hinten sah, an Viego vorbei, in Richtung Geicko. Was Berry dabei für ein Gesicht machte, konnte Thuna nicht sehen, doch Geicko reagierte grinsend – und damit um zehn Stufen gelassener, als sich Thuna gerade fühlte.

„Wie soll das gehen?“, fragte Thuna. „Die Höllenhunde stehen doch schon auf dem Weg, auf den wir sie unter keinen Umständen locken sollen.“

Da – Berry tat es wieder!

„Was soll das?“, fuhr Thuna sie an. „Warum schneidest du Geicko Grimassen?“

„Ich schneide keine Grimassen“, sagte Berry wie ertappt. „Ich sehe ihn nur an.“

„Ach ja und warum grinst er dann immer zurück?“

„Ich sehe nach, ob alles in Ordnung ist am Ende der Schlange“, erklärte Berry. „Und er grinst, um mir zu signalisieren, dass ich mir keine Sorgen machen soll.“

„Alle dreißig Sekunden? Das ist wirklich das Letzte, dass ausgerechnet du dich jetzt über mich lustig machst! Schließlich war es deine Schuld, dass ich von Höllenhunden entführt wurde.“

Berry machte ein bestürztes Gesicht.

„Aber ich habe mich doch gar nicht über dich lustig gemacht!“

„Sie sind weg“, stellte Viego fest.

Thunas Kopf fuhr herum: Der rote Bergkamm, der in der Sonne feurig glühte, sah verlassen aus und prompt hatte Thuna nur noch halb so viel Angst. Was dazu führte, dass sie sich für ihren hysterischen Ausbruch schämte.

„Entschuldigung“, sagte sie. „Ich habe wohl etwas überreagiert.“

Berry nickte eher verwirrt und als sich Thuna abwandte, um Maria, die bereits überaus flink den Berg emporkletterte, keinesfalls aus den Augen zu verlieren, sah sie aus dem Augenwinkel, wie Berry einen weiteren Blick in Richtung Geicko sandte. Diesmal grinste er nicht. Er nickte nur und zwar auf eine Weise, die speziell war. Thuna war versucht, Berrys Kopf nach einem Bild zu durchforsten, das ihr mehr darüber verriet, doch das war mittlerweile gar nicht mehr so einfach, denn Berry hatte gelernt, ihre inneren Bilder abzuschirmen. Im Moment – das immerhin sah Thuna sehr deutlich – gab sie sich die allergrößte Mühe, ihre Gefühle vor Thuna geheim zu halten. Warum nur?

„Wir sind fast da!“, rief Maria, die als Erste den Kamm erreicht hatte und dort im heftigen Wind stehen blieb. Der Rock ihres Kleides blies sich auf wie ein Ballon. Thuna atmete heftig, als sie oben ankam. Es war überaus anstrengend gewesen, mit Maria Schritt zu halten. Viego stand der Schweiß auf der Stirn, als er zu ihnen aufschloss, und auch Berry und Geicko waren außer Puste. Maria hingegen wirkte nicht erschöpfter als nach einem zwanzigminütigen Spaziergang durch einen Garten mit ebenen Kieswegen.

„Da drüben!“, rief sie begeistert. „Seht ihr sie? Die Bibliothek ist noch mal gewachsen, seit ich das letzte Mal hier war.“

Die Insel, auf die Maria zeigte, war im Dunst, der über dem Meer lag, kaum zu erkennen. Sehr viel deutlicher sah Thuna einen wackeligen Steg, der in schwindelnder Höhe von einer nahe gelegenen Klippe zu einem Felsen führte, der aus dem Wasser aufragte. Von dem Felsen reichte eine zerbrechlich aussehende Treppe hinab in die hohen, schäumenden Wellen.

„Müssen wir auf Ebbe warten?“, fragte sie. „Der Weg endet mitten im Meer.“

„Ich schätze, hier gibt es weder Ebbe noch Flut“, sagte Viego. „Die Elemente verhalten sich genauso chaotisch wie die Zeit. Seit wir aufgebrochen sind, ist die Sonne leicht gesunken und dann wieder gestiegen. Wenn mich mein inneres Zeitgefühl nicht trügt, wandern wir seit acht Stunden durch die Gegend, obwohl es dem Sonnenstand nach zu urteilen immer zwei oder drei Uhr gewesen ist.“

„Man kann am Ende der Treppe stehen und gehen“, sagte Maria seelenruhig. „Das Wasser ist dort nicht hoch.“

Nicht nur Thuna, auch Viego, Berry und Geicko blickten Maria zweifelnd an, denn man konnte mit bloßem Auge erkennen, dass die Wellen, die sich dort unten auftürmten, höher waren als fünfstöckige Häuser. Doch Maria hatte Lettimur lebend erreicht und so blieb zu hoffen, dass sie trotz allem wusste, was sie tat. Ohne der Gruppe, die sie anführte, eine Pause zu gönnen, rannte sie jetzt zu dem Steg, der zu dem Felsen im Meer hinüberführte.

„Oft werde ich diesen Weg nicht gehen, das sage ich euch!“, verkündete Thuna, als sie ihren Fuß auf die erste wackelige Planke des Stegs setzte, der heftig über der Untiefe schaukelte.

„Du wirst dich daran gewöhnen“, sagte Berry. „Und wenn nicht, kannst du dich ja in Zukunft von Grohann tragen lassen.“

Wenn Berry jetzt wieder behauptete, sie hätte das nicht hämisch gemeint, würde Thuna ihr was erzählen. Doch Berry lachte so fröhlich, dass Thuna mitlachen musste. Ein schaukelnder, baufälliger Steg – was war das schon gegen all die Gefahren, die sie bisher überstanden hatten? Thuna fasste sich ein Herz und stieg von Planke zu Planke, was gar nicht so einfach war, weil regelmäßig ein paar Lücken im Übergang klafften. Doch irgendwann war auch das geschafft und sie erreichte Maria, die am Ende der Brücke auf sie wartete.

Die zerbrechlich aussehende Treppe hielt ebenfalls stand, doch da es kein Geländer gab, war Thuna so konzentriert auf die einzelnen Stufen, dass sie das Wasser, das über die letzten Stufen schwappte, erst beachtete, als es ihre Stiefel erreichte. Maria hatte die Treppe bereits verlassen und watete durch die Wellen, die ihr erstaunlicherweise nur bis knapp über die Knöchel reichten.

Thuna schüttelte den Kopf. Sie holte tief Luft, setzte ihren Fuß ins Meer und traf tatsächlich auf sandigen Untergrund. Nach und nach, als Thuna erst mal Vertrauen gefasst hatte zu dem Weg im Wasser, hörte sie auf, nach unten zu starren, sondern wagte es, den Spaziergang ein wenig zu genießen und die Wolkenformationen des Niemandsländerhimmels zu bestaunen. Fast hätte es ein echter Himmel sein können, hätte er sich nicht an mehreren Horizonten gebrochen und hier und da die Illusionen fremder Welten gespiegelt.

Der Frieden währte nicht allzu lange. Die Sonne, die so lange am gleichen Punkt des Himmels gestanden hatte, driftete recht plötzlich in Richtung der Horizonte und versank hinter einem davon, viel schneller als normalerweise. Die Nacht brach über die Wanderer herein und das Wasser stieg, doch die Insel schien sich mit jedem Schritt, den sie zurücklegten, weiter von ihnen zu entfernen.

„Maria?“, fragte Thuna unsicher. „Ist das normal?“

„Nein“, antwortete Maria. „Seit es dunkel geworden ist, gehorcht mir mein Weg nicht mehr.“

„Und was machen wir jetzt?“, fragte Thuna, mühsam darauf bedacht, nicht in kopflose Panik zu verfallen. Mittlerweile reichte ihr das Wasser bis zur Hüfte und wenn es noch weiter stieg, riss es sie womöglich von Maria fort. Sie war zwar eine Fee, die unter Wasser atmen konnte, aber wenn sie erst mal in den Niemandsländern verloren gegangen wäre, wäre das ein schwacher Trost.

„Wir warten“, sagte Maria und blieb stehen.

Das Wasser stieg nicht mehr ganz so schnell, nachdem sie ihren Marsch unterbrochen hatten. Mit klopfendem Herzen harrte Thuna neben Maria aus, bis sie von einem plätschernden Geräusch aufgeschreckt wurde, das von einem Ruder herrührte, das ins Wasser getaucht wurde. Ein leuchtendes Boot glitt unweit vor ihnen über das Meer, mit einem Hund und einem Mann darin. Das Leuchten des Bootes war überirdisch hell, sodass es wirkte, als sei soeben ein Stern vom Himmel gefallen und habe unmittelbar über dem Wasser die Umrisse des Bootes und seiner Insassen angenommen.

„Ah!“, rief Maria erfreut. „Hier entlang.“

Sie ging wieder los, immer dem Lichtschein nach, den das leuchtende Boot auf dem Wasser erzeugte, und während Thuna hinter ihr her watete, merkte sie, wie das Meer wieder flacher wurde. Irgendwann trieb das Boot von ihnen fort und sein Licht schrumpfte in der Ferne zu einem winzigen, strahlenden Punkt zusammen. Die Insel aber befand sich nun direkt vor ihnen. Ein beleibter Mann in einem roten Kapuzenmantel stand mit einer Fackel am Ufer, unterhalb einer Gruppe von Bäumen, die sich knorrig über das Wasser senkten. Er musste einer der Büchermönche sein, die der Legende nach die Zeiten-Bibliothek bewohnten.

„Kommt schnell!“, rief er ihnen zu. „Die Nächte sind unsicher dieser Tage.“

Als es Maria geschafft hatte, das Ufer zu erklimmen, verbeugte er sich tief vor ihr.

„Ich bin so froh, dass du heil angekommen bist, Meisterin des letzten Wortes! In der Nacht ist das Zeitgefälle ungewöhnlich stark, weil die Schicksalsströme ihre Richtung ändern, und dann rumort das Bücherwirken ganz gewaltig unter den Fundamenten unserer Bibliothek. Wände wandern, neue Räume wachsen heran und Buchgestalten bevölkern die Insel, denen niemand in der Wirklichkeit begegnen möchte. Manch einer von uns wünscht sich dann ins Reich der Träume zurück. Aber wenn dann die Sonne am nächsten Morgen aufgeht, freuen wir uns alle wieder über das echte Sein, das die Meisterin des letzten Wortes uns geschenkt hat!“

Mittlerweile waren auch Thuna, Berry, Viego und Geicko auf die Insel geklettert. Der Mönch nahm kaum Notiz von ihnen, seine ganze Aufmerksamkeit gehörte Maria, mit der er nun auf ein Haus zuschritt, das aus lauter unterschiedlichen Gebäuden der verschiedensten Epochen und Stile zusammengeflickt zu sein schien. Auf den Terrassen und Balkonen, die jedes einzelne Stockwerk umgaben, brannten Laternen, Windlichter und Öllampen, die im Wind schaukelten und flackerten.

Viego, der neben Thuna lief, sagte unvermittelt: „Nein, die Bibliothek ist in dem Sinne kein Gebäude, sondern eher ein Schmelztiegel aus Geschichten, die aus diversen Realitäten bestehen.“

„Viego?“, fragte Thuna.

„Oh, entschuldige“, sagte er in verändertem Tonfall. „Habe ich laut gesprochen? Es liegt vermutlich an Geraldines Aufregung. Sie ist begeistert von diesem Ort.“

„Geraldine ist hier?“

„Ja. In mir.“

Mehr sagte er nicht, doch zu diesem Zeitpunkt hatten sie auch schon das Tor erreicht, das ins Innere der Zeiten-Bibliothek führte. Spätestens jetzt fühlte sich Thuna, die schon immer für Bibliotheken geschwärmt hatte, überwältigt. Der Duft, der ihr aus dem Inneren des Hauses entgegenschlug, war getränkt von Geschichten: von Abenteuer und Gefahr, Ruhm und Einsamkeit, Reichtum und Verlust, Liebe und Tod, Farben und Dunkelheit, Sehnsucht und Not, Lust und Erlösung.

Wie oft hatte Thuna als Kind davon geträumt, eine Geschichte, die sie gerade gelesen hatte, würde zum Leben erwachen und sie könnte sie betreten und sich darin umschauen. Dieses Gefühl, dass eine Geschichte plötzlich real werden könnte, hatte sie hier ganz intensiv. Als sei die Bibliothek selbst die entscheidende Schwelle zwischen Traum und Leben. Eine Grenze, an der sich das Nichts der Niemandsländer brach und zu einem Etwas wurde, das lebte und verging.

„Meister Tatz hat vorausgesehen, dass du kommst“, sagte der Mönch in der roten Kutte zu Maria. „Er und Meister Taim wollten selbst losgehen, um euch am Ufer zu empfangen, doch das hat der Ehrwürdige Vorsteher des ewigen Geschichten-Labyrinths nicht gestattet, weil es nachts sehr gefährlich ist außerhalb der Bibliothek.“

„Wie konnte Meister Tatz meine Ankunft voraussehen?“, fragte Maria. „Gibt es hier wieder Bücher der Zukunft?“

„Nur von Welten, mit denen wir nicht verbunden sind“, antwortete der Büchermönch. „Bücher, die die Zukunft von Amuylett oder Lettimur oder dieser Bibliothek beschreiben, besitzen wir nicht mehr. Das ist unmöglich geworden, weil wir ja nun der gleichen Wirklichkeit angehören.“

Das sagte er mit hörbarem Stolz.

„Wenn es Meister Tatz nicht in den Büchern der Zukunft gelesen hat, dass wir kommen – woher wusste er es dann?“, fragte Maria.

„Oh, das ist ganz einfach!“, rief der Mann fröhlich. „Meister Taim und Meister Tatz sitzen gerne auf dem höchsten Dach der Bibliothek herum und es gefällt Meister Tatz, von Zeit zu Zeit durch das Fernrohr zu blicken, das ihm Meister Feyer zum Abschied überlassen hat. Heute Nachmittag entdeckte er mehrere Gestalten auf einem Felsen, der aus dem Meer ragt. Meister Taim, der ohne Augen sehen kann, richtete daraufhin seine Aufmerksamkeit in die Ferne und sprach von einem Loch im Universum, das sich langsam auf die Bibliothek zubewege. Wir fragten ihn entsetzt, was er damit meine, und er erklärte uns, dass dieses Loch keine Gefahr darstelle, sondern dass es sich dabei um die Meisterin des letzten Wortes handele.“

Maria lachte.

„Ja, das ist seine schmeichelhafte Bezeichnung für mich. Aber was hat es mit dem Fernrohr auf sich? Ist Meister Feyer nicht mehr hier?“

„Wichtige Angelegenheiten veranlassten ihn, sein Schiff zu besteigen und fortzusegeln. Er hofft, eines Tages zurückzukehren, in hundert oder tausend Jahren.“

„Oh, wie schade“, sagte Maria. „Ich hätte ihn gerne wiedergesehen.“

„Wenn du das willst, wirst du das eines Tages auch tun, Meisterin des letzten Wortes. Da mache ich mir gar keine Sorgen.“

Sie betraten nun eine dunkle Halle, die Thuna an einen Wald erinnerte – nur dass die zahlreichen Säulen, die sich über ihren Köpfen verzweigten und in der Dunkelheit verloren, Bücherregale voller Bücher waren. Da es nur wenige Lampen in dem riesigen Raum gab, konnte Thuna die Ecken und Ausgänge der Halle nicht erkennen, doch das Geraschel von Buchseiten, durch die der Wind fuhr, war aus allen möglichen, weit entfernten Winkeln zu hören.

„Hier verändert sich nachts sehr viel“, sagte der Büchermönch. „Darum seid bitte nicht beunruhigt, ehrenwerte Gäste, wenn ihr seltsame Geräusche vernehmt. Ihr solltet euch nun ausruhen, unsere Nächte sind kurz. Morgen müssen wir euch unmittelbar nach Tagesanbruch zur anderen Insel rudern. Nachts ist die Passage zu gefährlich und tagsüber, wenn die Sonne auf das Wasser scheint, entstehen rund um die Inseln gefährliche Strudel. Wie gesagt, es geht hier gerade etwas turbulent zu!“

„Der frühe Aufbruch kommt uns entgegen“, sagte Maria. „Wir wollen sowieso keine Zeit verlieren.“

Der Büchermönch verbeugte sich, als wäre damit alles gesagt, und eilte von dannen. Kaum war er fort, erloschen alle Lichter in der riesigen Halle und sie standen im Dunkeln.

„Nun“, meinte Viego, „dann folgen wir doch seinem weisen Rat und legen uns schlafen. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich kann kaum noch stehen.“

„Etwas Licht wäre nicht schlecht“, sagte Berry. „Ich habe schon versucht zu zaubern, aber das funktioniert hier nicht. Kannst du dein Feenlicht anschalten, Thuna?“

„Schön wär’s“, antwortete Thuna. „Aber Naturmagie scheint hier ebenso wenig zu funktionieren wie Magikalie. Meine Güte, ich fühle mich, als hätte ich einen Drei-Tages-Marsch hinter mir!“

Sie kniete sich im Dunkeln auf den Boden und trank etwas Wasser aus ihrer mitgebrachten Flasche. Nachdem sie noch ein kleines Stück Brot aus dem Rucksack gekramt und gegessen hatte, sank sie todmüde zu Boden, den Kopf auf ihren Arm gebettet, und fiel fast sofort in einen Traum, in dem sie weich und komfortabel lag.

Über ihr raschelten die Blätter des Bücherwaldes und tief unter ihrem Körper vernahm sie das Rumoren des Bücherwirkens, von dem der Mann in der roten Kutte gesprochen hatte. Sie hatte zwar keine Ahnung, was das war, aber die ganze Zeit, während sie schlief und träumte, lauschte sie dieser Macht, die das Sein und Werden der Zeiten-Bibliothek veränderte.
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Ein Junge mit einer großen Laterne in der Hand, der sich als Kasper vorstellte, weckte sie mitten in der Nacht. Zumindest war es noch dunkel. Thuna richtete sich schlaftrunken auf und war über mehrere Dinge verwundert: Erstens war Maria nirgendwo zu sehen. Zweitens lag Berry so dicht bei Geicko, dass ihre Nase seinen Rücken berührte. Und drittens war Kasper nicht alleine gekommen, sondern wurde von einer Schar von vielleicht zwanzig Büchermönchen begleitet, die alle begierig darauf waren, sich vor den Gästen zu verbeugen und ihre langen, komischen Namen zu nennen. Thuna konnte sich keinen davon merken bis auf Vorletzte Seite zuerst Lesender.

„Wir bringen euch zum Boot!“, erklärte Kasper. „Aber erst in fünf Minuten. Vorher ist es noch zu dunkel draußen!“

Thuna, die wunderbarerweise seit dem letzten Vormittag keine Not verspürt hatte, ein gewisses Örtchen aufzusuchen, geriet nun angesichts des Gefühls, dass das Wasser, das sie am Abend getrunken hatte, durch sie hindurchgelaufen sein musste, ein wenig in Unruhe.

„Gibt es hier ein Badezimmer oder so etwas?“

„Natürlich!“, antwortete Kasper. „Gleich hier.“ Er zeigte auf ein Regal, das sich bei näherem Hinsehen als Tür entpuppte, die in einen Raum ohne Fenster führte. Thuna huschte hinein und stellte zu ihrer Beruhigung fest, dass kein Geräusch von außerhalb in das stille Örtchen drang, was sie hoffen ließ, dass es umgekehrt genauso sei.

Die Fläche des Raums war winzig. Außer dem Klo, dessen Abfluss ein großes Loch war, das dem Rauschen nach zu urteilen ins Meer der Niemandsländer führte, gab es nur eine Waschschüssel und einen Eimer mit Wasser. Die Wände waren dafür schwindelerregend hoch. Während Thuna auf dem Klo saß, blickte sie in die Höhe und entdeckte in weiter Ferne ein Viereck, durch das man den heller werdenden Himmel sehen konnte.

Als sie ihr winziges Bad wieder verließ, waren Geicko, Viego und die Mönche schon weg. Nur Berry wartete noch auf Thuna, mit Thunas Rucksack im Arm.

„Musst du auch?“, fragte Thuna, als sie den Rucksack ergriff.

„Nein, ich war vor dem Schlafengehen“, antwortete Berry. „Das hat gereicht, denn irgendwie verlangsamt diese Niemandsländersache alle Prozesse in meinem Körper.“

„Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass uns jemand das Klo gezeigt hätte! Woher wusstest du, wo es ist?“

„Ich habe Geicko gefragt und der wusste Bescheid.“

„Wirklich?“

„Ja.“

„Das habe ich nicht mitbekommen. Wo ist Maria?“

„Sie wartet im Boot auf uns. Sie hat sich gestern noch mit Taim und Meister Tatz unterhalten. Das weiß ich von Viego und davon habe ich nichts mitbekommen, obwohl sie hier im Raum gewesen sein sollen.“

„Wie verrückt. Diese Bibliothek ist ganz schön seltsam.“

„Das kannst du laut sagen.“

Kasper hatte ihnen seine Laterne dagelassen und mithilfe des Lichts verließen sie die ansonsten dunkle Halle.

„Wie geht es Viego heute Morgen?“, fragte Thuna.

„Ganz gut“, antwortete Berry. „Aber seine letzte Notfallflasche ist so gut wie leer. Länger als einen Tag dürfen wir nicht mehr unterwegs sein, sonst wird es eng.“

Ein Büchermönch kam ihnen entgegen.

„Wir müssen zum Boot!“, rief er. „Es bleibt nicht viel Zeit. Folgt mir!“

Sie verließen die Bibliothek durch eine Art Hintertür und gelangten auf eine hölzerne Plattform, die auf Stelzen im Wasser stand. Eine Leiter führte hinab zum Boot, in dem schon Maria und Viego und zwei Büchermönche saßen. Geicko wartete an der Leiter und blickte kritisch in die Tiefe. Als Thuna bei ihm ankam, verstand sie, warum: Das Ende der Leiter schwebte ein gutes Stück über dem Boot, das seine Position zwischen den hohen Wellen ständig veränderte. Wenn man das Boot erreichen wollte, musste man springen und hoffen, dass man das Boot traf.

„Wie hat Maria das geschafft?“, fragte Thuna.

„Bei ihr sah es ganz einfach aus“, antwortete Geicko.

„Wo sind Taim und Meister Tatz?“, wollte Berry wissen. „Kommen sie nicht mit?“

„Nein“, antwortete Geicko. „Sie bleiben noch ein paar Monate hier, hat Maria erzählt. Angeblich waren sie auch eben noch hier, aber ich habe nichts davon mitbekommen. Allmählich vermute ich, dass sie in einer anderen Dimension existieren, die nur Maria und die Mönche erkennen können.“

„Eine abenteuerliche These.“

„Hast du eine bessere Erklärung?“

Nein, die hatte Berry offensichtlich nicht, denn sie schwieg. Der Büchermönch, der sie hergebracht hatte und angestrengt ein Gerät anstarrte, das wie ein Kompass mit hundert Himmelsrichtungen aussah, hob plötzlich den Kopf und sagte: „Jetzt ist der günstigste Moment. Steigt ein!“

Geicko kletterte als Erster die Leiter hinab und mit einer Leichtigkeit, um die ihn Thuna beneidete, sprang er in das Boot. Vielleicht war der Abstand ja weniger groß, als es von oben aus den Anschein hatte, und so kletterte Thuna hoffnungsvoll hinter Geicko her, nur um am Ende der Leiter festzustellen, dass sie mindestens zwei Meter überwinden musste und das Boot abwechselnd links oder rechts von ihr war, aber nie wirklich unter ihr.

„Spring!“, rief der Mönch, der oben stehen geblieben war. „Die Zeit verrinnt.“

Thuna tröstete sich damit, dass sie unter Wasser atmen konnte, wenn es schiefging, und ließ los. Erst als sie wie durch ein Wunder in dem wackeligen Boot gelandet war, fiel ihr ein, dass ihre Naturmagie an diesem Ort ja gar nicht funktionierte und sie sehr wohl ertrinken konnte!

Berry landete neben ihr und dann ging es auch schon los. Die Büchermönche lösten das Seil, mit dem das Boot befestigt gewesen war, und im selben Moment verwandelte sich das Wasser in Luft. Das Boot hing jetzt ebenso wie die Insel mit der Zeiten-Bibliothek in einem Meer aus Wolken und die Mönche lenkten es mit Hilfe ihrer Ruder vom Festland fort, hinein in einen schnell dahinfliegenden Wind.

Es war eine stürmische Überfahrt. Das Boot wurde von den Luftströmen mitgerissen und durchgerüttelt wie ein Kutschbus auf einer Straße voller Schlaglöcher: Es sackte ab, es stieg wieder auf und manchmal kippte es gefährlich weit zur Seite. Die vielen Horizonte der Niemandsländerhimmel wirbelten um Thuna herum, bis sie vollkommen die Orientierung verlor, und schließlich verschwanden sie ganz. Der gesamte Himmel wirkte jetzt wie eine Glaskugel, in der glitzernde Eiskristalle im Kreis herumschwebten.

„Da wären wir!“, rief einer der Büchermönche nach einer Zeitspanne von vielleicht fünf Minuten. Der Sturm ließ nach, das Gewirbel von Flocken lichtete sich und Thuna stellte zu ihrer großen Erleichterung fest, dass das Boot auf dem Dach eines schneebedeckten Pavillons gelandet war. Die Leiter, die einer der Büchermönche auswarf, reichte komfortabel bis zum Boden. Kaum waren sie alle ausgestiegen, stießen sich die Mönche mit den Rudern vom Dach ab und wurden wieder von einer Luftströmung erfasst, die sie davontrug.

„Gute Reise!“, riefen sie. „Bis zum nächsten Mal!“

Während sich Thuna noch sehr über die merkwürdige Bootspassage wunderte, schritt Maria auf ein Gartentor am Rand der Insel zu. Dahinter wurde eine Brücke sichtbar, die einladend breit war und im Sonnenlicht lag. Thuna atmete erleichtert auf. Amuylett rückte näher, das hatte sie im Gefühl.
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Wimpernschläge
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„Du solltest dich von dieser bescheuerten Idee verabschieden“, sagte Scarlett. „Finde dich damit ab, dass deine Freundin keine Zierde ist, mit der du dich bei öffentlichen Anlässen schmücken kannst!“

„Warum regst du dich so auf?“, erwiderte Hanns. Sie standen einander im Saal der Freudenfunken gegenüber und er hob erwartungsvoll die Arme. „Wir wollen doch nur tanzen.“

„Du willst das. Ich will das nicht.“

„Was ich dir die ganze Zeit vermitteln will, ist Folgendes: Es ist keine Strafe – es macht Spaß!“

Scarlett verzog angewidert das Gesicht.

„Ich mag keinen Spaß“, sagte sie. „Schon gar nicht in einem Saal voller Leute, die blödes Zeug reden, lächerlich aufgetakelt sind und Gläser mit überteuerter Brause durch die Gegend tragen.“

Hanns ließ die Arme sinken. Aber er war weit davon entfernt, aufzugeben, das konnte sie ihm ansehen. Im Gegenteil. Wenn sie sein Lächeln richtig deutete, hatte sie ihn soeben dazu angespornt, sich so richtig ins Zeug zu legen, um diesen Kampf zu gewinnen.

„Ich habe Amuylett erobert“, sagte er. „Ich bin ein paar Mal fast gestorben. Wir haben zusammen gekämpft, auch dann noch, als alles aussichtslos schien. Wir haben gewonnen. Morgen geben wir Amuylett den Leuten zurück, denen es gehört, und das wird gefeiert. Hier. Und wir beide werden tanzen. Nicht, weil ich mich mit dir schmücken möchte oder Leute beeindrucken möchte, die blödes Zeug reden, lächerlich aufgetakelt sind und Gläser mit überteuerter Brause durch die Gegend tragen, sondern weil das unsere Party ist. Deine und meine. Wir müssen nicht mal einen guten Eindruck machen, denn was die Welt ab morgen von uns denkt, ist total egal. Wir sind frei!“

„Ich bin nicht frei, wenn du mich zwingst, mit dir auf diese grässliche Feier zu gehen.“

„Alle werden da sein! Gerald, Lissi, die Gespenster, Estephaga Glazard …“

„Und Etterané!“

„Tja“, sagte er. „Sie wird nicht nur anwesend sein, sondern womöglich auch mit mir tanzen, wenn du nicht zur Verfügung stehst. Ich meine, mit irgendwem muss ich ja tanzen. Ich bin die Hauptperson bei dieser Veranstaltung.“

„So kriegst du mich nicht!“, rief Scarlett. „So schon mal gar nicht.“

Er lachte.

„Pass auf: Wir üben jetzt ein paar Schritte und wenn es dir absolut nicht gefällt, dann darfst du den ganzen Abend als grimmige Zinnsoldatin am Eingang zum Ballsaal stehen und dort die Leute erschrecken.“

„Versprochen?“, fragte Scarlett. „Wenn es mir nicht gefällt, lässt du mich in Ruhe?“

„Was denn sonst? Denkst du, ich kette dich an mir fest, nur damit ich meinen Willen bekomme?“

„Das würde dir auch nicht gelingen.“

„Siehst du“, sagte er in einem Tonfall, als würde er mit einem kleinen Kind reden. Oder mit dem Sangomyst, wenn es mal wieder von der verrückten Vivijell besessen war. Das war der einzige Lichtblick am morgigen Festtag: dass Etterané versprochen hatte, ihr Sangomyst und die störrische Vivijell wieder abzuholen, nachdem sie die beiden zwei Monate lang in Tolois geparkt hatte. „Und jetzt leg deine Arme um mich und hör mir zu.“

Scarlett platzierte ihre Hände in der Weise, wie es der Tanz vorschrieb, und blickte ihm herausfordernd in die Augen.

„Du vergeudest nur deine Zeit und deine Energie!“

„Du kennst den Ablauf im Grunde schon“, sagte er. „In der Schrittfolge aufgehen, die persönliche Magie fließen lassen, wachsam bleiben, mit der Gegenwart verschmelzen – und zuschlagen.“

„Zuschlagen?“, fragte Scarlett interessiert. „Geht mein Tänzer am Ende zu Boden?“

„Im übertragenen Sinne. Wenn du es richtig gemacht hast, ist er am Ende entwaffnet und besiegt und freut sich auch noch darüber.“

„Wovon reden wir eigentlich?“, fragte sie. „Von einem Kampf, von der Liebe oder vom Tanzen?“

„Vom Kämpfen, denn das ist die Sprache, die du am besten verstehst. Geh einfach davon aus, dass wir uns jetzt in ein Duell begeben. Die Schritte sind vorgegeben, wir belauern uns und dürfen nicht loslassen. Während die Musik spielt und wir die Melodie mit unserer Magie verknüpfen, müssen wir sehr wachsam bleiben, denn derjenige von uns beiden, der zuerst die Augen schließt, verliert!“

„Jetzt wirklich?“

„Ja.“ Er schnippte mit den Fingern und auf magische Weise setzte sich das Grammofon, das am anderen Ende des Saals stand, in Bewegung. Die Platte begann sich zu drehen, die Nadel setzte auf und aus dem großen Trichter drang eine Musik, die magikalisch verstärkt durch den Raum wogte. Brummende tiefe Töne gaben den Takt vor, in dem man die Schritte des Tanzes – oder vielmehr des Kampfes – vollziehen musste.

Scarlett nahm die Herausforderung an. Sie wusste, wie sie die Füße setzen musste, sie hatte es schon tausendmal bei anderen Leuten gesehen. Gegen die komplizierten Abläufe, Schritte und Bewegungen bei magischen Duellen war das hier Babykram. Sie setzte ihre Schritte also zum exakt richtigen Zeitpunkt an die exakt richtige Stelle, ebenso wie Hanns, und bewegte sich dabei durch den Raum.

Doch das genügte natürlich nicht. Würden das die Kriterien sein, nach denen man einen Tänzer beurteilte, wären Maküle in dieser Disziplin unschlagbar. Waren sie aber nicht, da ihnen die menschliche Ausstrahlung fehlte, das gewisse Etwas, das entstand, wenn sich die Persönlichkeit mit dem Tun verband und ihm eine eigene Handschrift verlieh – einen Duft, einen Stil, eine Gefahr, die unverwechselbar waren.

Auch das war nicht weiter schwierig für Scarlett: Sie steckte ihre dunkle, feurige, verliebte und menschlich gleichzeitig so unsichere Energie in ihre Bewegungen, ihre Schritte und den Blick ihrer Augen. Was sie fühlte, verband sich mit der Musik, und es stellte sich ein innerer Fluss ein, ein Schweben, fast ein Flug oder eine Schwerelosigkeit mit unendlich viel Gewicht. Das Gewicht lag im Ausdruck und vor allem in dem, was zwischen ihren und seinen Augen passierte. Irgendwo in der Mitte, wo sich ihrer beider Zauber traf, entstand etwas Wertvolles.

Sie blickte ihn die ganze Zeit an und fühlte sich angeregt aufgewühlt, doch auf einmal verklang der letzte Takt, die Musik setzte aus und der Tanz endete. Die vorgeschriebene Schrittfolge gebot ihr, stehen zu bleiben und ihn loszulassen, obwohl sie keine Lust dazu hatte. Sie tat es, mit halb geöffnetem Mund und weit aufgerissenen Augen. Als sich die Nadel schließlich von der Platte löste und damit eine nüchterne Stille den Saal zurückeroberte, hätte sie fast gerufen: „Noch mal, bitte!“

Aber sie konnte es verhindern. Statt die Kontrolle zu verlieren und sich lächerlich zu machen, stellte sie nur fest: „Unentschieden.“

„Wollen wir den Schwierigkeitsgrad erhöhen?“

„Nur zu.“

Er hob die Hand, der Plattenwechsler ratterte irgendwo am anderen Ende des Saals, die Nadel sank erneut auf eine sich drehende Scheibe nieder und es erklang ein schnellerer Takt zu einer Musik, die Scarlett dazu veranlasste, sich noch tiefer im Anblick ihres Gegenübers zu verlieren als während des Tanzes zuvor. Dennoch blieb sie die ganze Zeit wachsam, vollführte ihre Schritte, als ginge es darum, einen Feind zu erlegen, und spann aus der Energie zwischen ihrem und seinem Körper etwas, das gefährlich war. Entzündlich. Verzehrend.

„Gut“, sagte er leicht atemlos, als der Tanz endete und sie so dicht beieinanderstanden, dass sie seinen Herzschlag spürte. „Du solltest es vielleicht nicht ganz so verbissen darauf anlegen, mich zur Aufgabe zu zwingen.“

„Wie meinst du das?“

„Na ja, um ein bekanntes Sprichwort abzuwandeln: Das Duell ist das Ziel. Wenn du mich gleich nach der ersten Runde frisst, mit wem tanzt du dann für den Rest des Abends?“

Scarlett runzelte die Stirn.

„Ich soll meinen Sieg hinauszögern?“, sagte sie nach kurzer Überlegung. „Ist es das, was du willst?“

„Ja, das trifft es ganz gut. Lass uns den Sieg hinauszögern.“

Sie probierten es noch einmal und diesmal, beim dritten Tanz, behielt Scarlett im Hinterkopf, dass das Duell das Ziel war. Während sich ihrer beider Schritte perfekt ergänzten und sie ihm intensiv in die grauen Augen sah, umschmeichelte ihr Körper tanzend den seinen, berührte ihn mal sanft, mal drängend, ging wieder auf Abstand und hielt die Flamme der Leidenschaft die ganze Zeit auf einem Niveau, das aufregend und doch nicht verschlingend war. Je länger dieser Zustand andauerte, desto mehr genoss sie ihn. Aber auch diese Musik verstummte irgendwann. Sie kamen zum Stehen und ließen sich wieder los.

„Und das soll ich öffentlich mit dir machen?“, fragte sie.

„Ja, bitte.“

„Aber ich ziehe kein blödes Ballkleid an!“

„Mein Schneider hat etwas für dich entworfen.“

„Was für ein Etwas?“

„Sieh es dir an. Es ist schwarz und würde dich auch beim Kämpfen nicht behindern. Ich habe ihm gesagt, du ziehst nichts an, worin du nicht fünf Nachtler k.o. schlagen könntest.“

„Das klingt vernünftig.“

„Gut, dann hätten wir das geklärt“, sagte er. „Jetzt bist du erlöst und darfst lernen.“

Sie lächelte ihn sehnsüchtig an. Gerade stand ihr der Sinn so gar nicht nach Schulunterricht, aber sie hatte sich fest vorgenommen, innerhalb des nächsten Jahres so viel aufzuholen und vorzuarbeiten wie möglich, sodass sie im nächsten Sommer ihren Abschluss machen könnte. Zudem war ihr Lehrer immer sehr ungehalten, wenn sie zu spät kam, also gab sie Hanns einen kurzen Abschiedskuss und lief zum Ausgang, wo Gerald schon bereitstand, um Hanns einzusammeln.

„Sehen wir uns heute Abend?“, fragte sie ihn.

Gerald runzelte die Stirn.

„Meinst du damit, ob ihr heute Abend mal wieder unangekündigt bei mir aufkreuzen dürft, um meine Essensvorräte zu plündern? Mit dem Sangomyst im Schlepptau, das sich im ungünstigsten Moment in Vivijell verwandelt, mit der ihr euch dann eine Stunde lang herumstreitet, bis der Spuk endlich vorüber ist?“

„Es ist vor allem Lissi, die deine Essensvorräte plündert. Und Vivi mag dich. Du kommst viel besser mit ihr klar als wir!“

„Niemand kommt mit ihr klar. Ich bin heilfroh, dass Rané morgen anreist und ihr Ungeheuer wieder mitnimmt. Gegen dieses hirnlose Crudamonster bist du ein Schoßhündchen, Scarlett. Und wehe, du behauptest jetzt wieder, dass sie es nicht böse meint. Sie ist ein Biest.“

„Natürlich meint sie es böse, sie ist eine Cruda! Hanns glaubt an das Gute in ihr, nicht ich. Außerdem habe ich dich gerade gefragt, ob wir kommen dürfen. Wir kommen also nicht unangekündigt.“

„Kommt vorbei, wann immer euch der Sinn danach steht“, sagte Gerald. „Ab übermorgen wohnt ihr ja sowieso bei mir.“

Hoffentlich. Scarlett lebte in der permanenten Sorge, dass er plötzlich doch noch einen Rückzieher machen könnte und sie wieder ausladen würde. Hanns behauptete zwar, die Gefahr bestehe nicht, doch Scarlett fürchtete es trotzdem. Nirgendwo fühlte sie sich seit dem letzten Frühling so geborgen wie in Geralds Haus. Manchmal war es fast so, als säßen sie wieder zusammen im Garten von Sumpfloch oder im Zimmer 773 und als wären Berry, Viego, Thuna und Maria nur ein Zimmer weit entfernt. Maria vor allem. Dieses Haus sprach Tag und Nacht von ihr. Wahrscheinlich war es Gerald, der das bewirkte.

„Danke“, sagte Scarlett. „Du bist sehr großzügig. Habe ich dir jemals gesagt, wie glücklich ich bin, dass es dich gibt?“

„Was hat dir Hanns heute Morgen in den Tee getan? Erst tanzt du und dann …“

„Hast du es gesehen?“

„Was?“

„Wie ich getanzt habe!“

„Ja, sicher. Ich stehe hier schon eine ganze Weile.“

„Und?“

„Ich verzeihe dir jetzt, dass du nie mit mir getanzt hast.“

„Warum?“

Er grinste, offenbar in der Absicht, ihr die Antwort schuldig zu bleiben. Zumal Hanns schon seit geraumer Zeit neben ihnen ausharrte, um sich von Gerald zur Universität schleifen zu lassen.

„Warum?“, fragte sie. „Was war so schlimm daran?“

„Nichts war schlimm daran“, sagte Gerald. „Aber jemand, mit dem du so tanzt, könnte dich niemals abservieren, egal wie schmerzhaft du ihm auf den Nerven herumtrampelst!“

Scarlett vermied es, Gerald überaus geschmeichelt anzustrahlen, indem sie eilig fortlief. In Gedanken tanzte sie immer noch, als sie durch die Gänge des Staatspalastes rannte. Nicht zu fassen – das Leben war doch immer wieder für Überraschungen gut.
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Seit sie von der Insel aus aufgebrochen waren, war der Weg deutlich sichtbar und gut befestigt. Keine Höllenhunde oder andere gruselige Kreaturen versetzten Thuna in Panik und die Umgebung wirkte wie eine wunderschöne, aus dem Rahmen gefallene Landschaft. Sie war manchmal etwas seltsam und unmöglich, aber daher umso interessanter.

Auf dem Hinweg hatten Maria und Taim ungefähr anderthalb Tage gebraucht, um die Zeiten-Bibliothek zu erreichen. Da sie auf der Suche gewesen waren und viele Pausen gemacht hatten, nahm Maria an, dass sie diesmal schneller wären.

Sie wanderten in stetigem Tempo voran und währenddessen verlor Thuna jegliches Zeitgefühl. Es gab nichts, woran sie sich orientieren konnte, denn der Sonnenstand wandelte sich genauso chaotisch wie die Umgebung und sämtliche Uhren spielten verrückt. Doch glücklicherweise zählte ein Halbvampir zu ihrer Gruppe, der zu wissen glaubte, dass er das Vergehen der Stunden körperlich spüren konnte. Als Thuna es das letzte Mal gewagt hatte, ihn zu befragen (zu oft durfte man ihn nicht löchern, sonst reagierte er überaus missmutig), hatte er behauptet, es seien seit ihrem Aufbruch von der Insel zwölf Stunden verstrichen.

In einer Landschaft, die fast vollkommen von Wasser bedeckt war, hielt Maria nach schätzungsweise zwölfeinhalb Stunden an und blickte sich nach allen Seiten um. Sie standen auf einem der vielen Stege, die an diesem Ort über dem flachen, glatten Wasser lagen. Der vanillefarbene Himmel spiegelte sich in der Wasseroberfläche, was den Eindruck erweckte, als würden die Stege im leuchtenden Raum schweben.

„Was hast du?“, fragte Thuna, die hinter Maria gegangen war. „Weißt du nicht, wie es weitergeht?“

Maria zögerte mit der Antwort. Sie kniff ein wenig die Augen zusammen, studierte noch einmal die direkte Umgebung und zuckte schließlich mit den Achseln.

„Wir sind da“, sagte sie. „Hier habe ich die Niemandsländer betreten.“

„Und das bedeutet, dass hier eine Lücke sein müsste? Oder ein Tor?“

„Das hatte ich gehofft, ja.“

Thuna hätte jetzt schockiert sein müssen, aber komischerweise blieb sie trotz der Ratlosigkeit, die Maria ausstrahlte, ganz ruhig. Es war verrückt: Wenn ein dummer Höllenhund in der Ferne auftauchte, wurde Thuna geradezu hysterisch, aber jetzt, da Marias Weg als Sackgasse im Nirgendwo endete, reagierte sie gefasst und zuversichtlich.

„Das war zu erwarten, oder?“, sagte sie. „Früher bist du mit Gerald durch die Tür in deiner Spiegelwelt nach Augsburg gegangen und wenn ihr zurückwolltet, ging das nicht, weil die Spiegelwelt nur existiert, wenn du drin bist. Ihr musstet einen echten Übergang benutzen, um zurückzukommen. Eine Tür außerhalb der Spiegelwelt.“

„Ja, aber genau darum müsste es die Lücke noch geben“, erwiderte Maria. „Ich habe sie nicht erfunden oder geschaffen. Ich habe nur ihr Abbild in der Spiegelwelt entdeckt. Es ist eine reale Lücke, die von unserer Welt in die Niemandsländer führt. Taim hat mir erzählt, dass es solche Lücken immer wieder gibt. Anfangs erscheinen sie nur stunden- oder tageweise, bis sie schließlich so groß sind, dass sie zeitlich stabil bleiben. Manche dieser Lücken, sagt er, bestehen Jahrtausende lang. Die Leute fürchten sie und machen unbewusst einen großen Bogen darum. Um solche Orte ranken sich oft unheimliche Geschichten. Es gibt aber auch Lücken, die plötzlich entstehen und innerhalb von Monaten wieder zuwachsen.“

„Und jetzt meinst du, wir hätten es mit einer zugewachsenen Lücke zu tun?“

„Nein. Ich glaube, dass die Lücke in der Realität von Amuylett anders aussieht als in der Spiegelwelt und dass sie folglich auch von hier aus anders aussieht, als ich sie in Erinnerung habe.“

„Wie sie aussieht, ist mir eigentlich egal“, sagte Thuna. „Hauptsache, es gibt sie noch! Aber ich sehe hier weit und breit nur Wasser und Stege und Himmel. Kein Loch, keine Lücke, kein auffälliges Irgendwas.“

Berry, Viego und Geicko, die unmittelbar hinter Thuna stehen geblieben waren, sahen sich ebenfalls um. Thuna hoffte inständig, dass einer von ihnen plötzlich „Da!“ oder „Dort!“ rufen würde. Aber es blieb still. Sehr still an diesem verwunschenen Ort. Bis es sich Berry nicht verkneifen konnte zu sagen: „Und, Thuna? Welche hilfreiche Theorie liefern uns deine tollen Erdsphäre-Bücher nun?“

„Wenn es die Lücke in der Realität noch gibt und sie sich ganz in der Nähe befindet“, antwortete Thuna, „dann gleicht unsere Situation dem klassischen Fall von Wanderern, die ihre Welt aus Versehen verlassen haben. Wir wären dann jetzt im Randbereich – also in der realitätsnahen Atmosphäre, in der man auch zaubern kann. Das Problem ist, dass man den Durchgang von diesem Randbereich aus nicht sehen kann. Daran scheitern die meisten Verirrten. Sie suchen und suchen, bewegen sich während der Suche aus dem Randbereich fort und landen schließlich in den echten Niemandsländern, aus denen es in der Regel kein Entkommen gibt.“

„Interessant“, meinte Berry.

„Und die anderen?“, wollte Geicko wissen.

„Welche anderen?“, fragte Thuna.

„Na ja“, sagte er, „du hast von den meisten Verirrten gesprochen. Demnach gibt es welche, die aus der realitätsnahen Atmosphäre in die richtige Realität zurückgekommen sind. Wie haben die das gemacht?“

Das wusste Thuna nicht so genau. Ihre Bücher handelten eher von übergeordneten Theorien als von Fallbeispielen. Sie sah Viego an in der Hoffnung, dass er mehr darüber wüsste.

„Ich will dich nicht zusätzlich martern, Thuna“, sagte der Halbvampir. „Aber die Person, die ich darüber befragen würde, wenn ich es könnte, wäre Grohann. Er hat Hylda vor einigen Jahren aus einer realitätsnahen Atmosphäre geholt, die er die ‚Graue Ödnis unter dem Dunklen Pfuhl‘ nannte. Soweit ich weiß, hat er sich damals an Goldings Spuren orientiert. Hylda hatte Golding zwischen ihrem Unterschlupf und der realen Welt hin- und hergeschickt, so lange, bis Grohann ihn einfing und aushorchte.“

„Wir haben keinen Golding“, stellte Berry fest. „Was ist mit den Spuren, die Maria und der Sternenforscher hier hinterlassen haben?“

„Zu lange her“, meinte Viego. „Mittlerweile ist ein knappes halbes Jahr vergangen.“

„Gibt es niemanden, den du hin- und herschicken könntest, Maria?“, fragte Thuna. „Dein falsches Kreutz-Fortmann-Gespenst oder irgendeinen Hamsterhausmeister?“

Maria sah Thuna mit einem komischen Gesichtsausdruck an. War sie sauer? Thuna hatte ihre Frage nicht böse oder spöttisch gemeint. Es war ein ernsthafter Vorschlag gewesen! Sie machte den Mund auf, um es Maria zu erklären, doch die hob die Hand und legte einen Finger an die Lippen, was eindeutig „Pssst!“ heißen sollte.

Maria ging ein paar Schritte auf dem Steg, fast auf Zehenspitzen, als wolle sie niemanden aufschrecken, und blieb wieder stehen, um zu horchen. Thuna wagte es nicht, sich zu bewegen, ebenso wie die anderen. So standen sie da, fünf Minuten, zehn Minuten, bis Maria plötzlich in die Knie ging, ihre Hände ausstreckte und es plätscherte. Ein kleines, dunkelblaues Schweinchen hüpfte wie ein Frosch in ihre Handflächen und schüttelte sich anschließend.

Das Schweinchen kam Thuna bekannt vor. Ja, sie erinnerte sich: Gerald und Dorian Repuls hatten Scherze darüber gemacht, dass es leider keine Schweine-Haarspangen gebe, die sich Maria ins Haar stecken und zum Leben erwecken könne. Ein paar Tage später war Dorian mit diesem kleinen, runden Schwein aus Lapislazuli angekommen und hatte die Figur Maria geschenkt.

„Wir müssen hier ins Wasser springen“, sagte Maria. „Aber ich sollte es als Letzte tun, denn ich weiß nicht, was mit dem Weg passiert, wenn ich nicht mehr hier bin. Wer möchte es versuchen?“

„Ich“, sagte Geicko. „Auch wenn es mir ein Rätsel ist, was du mit Springen meinst. Das Wasser ist keine zehn Zentimeter hoch.“

„An der Stelle muss der Durchgang sein“, erklärte Maria. „Ich weiß auch nicht, was du tun musst, um auf der anderen Seite zu landen. Bestimmt klappt es nicht beim ersten Mal.“

Sie trat zur Seite, um Geicko Platz zu machen, und er ging in die Hocke, genau an der Stelle, an der Maria das blaue Schweinchen eingefangen hatte. Er starrte kurz das Wasser an – und sprang.

Zu Thunas Verwunderung ging er tatsächlich unter und verschwand. Er war weg! Hoffentlich war er wirklich in Amuylett gelandet und nicht in den echten Niemandsländern. Berry drängte sich an der vor Staunen erstarrten Thuna vorüber und sprang an derselben Stelle ins Wasser. Platsch – und sie verschwand ebenfalls.

„Du oder ich?“, fragte Viego.

Statt zu antworten, lief Thuna los und sprang. Obwohl sie erwartet hatte, dass sie untergehen würde, bekam sie einen Schrecken, als sie in der Tiefe versank. Immerhin machte sich ihr Feentalent sofort bemerkbar. Wo auch immer sie gelandet war – an diesem Ort konnte sie unter Wasser atmen!

Irgendwo über ihr schien die Sonne und färbte das warme Wasser hellgrün und golden. Wütendes Geschnatter und strampelnde Flossenfüße in nächster Nähe veranlassten Thuna, so schnell wie möglich in Richtung Oberfläche zu schwimmen. Als sie den Kopf aus dem Wasser hielt, konnte sie es kaum fassen: Sie war in Sumpflochs Garten! Mitten im See, umringt von wütenden Puderschwänchen, die überhaupt nicht einsahen, warum vier – nein, fünf – Menschen so plötzlich in ihr Reich eingedrungen waren.

Als Thuna Maria ansah, die als Letzte aufgetaucht war, musste sie spontan lachen. Denn Marias Gesichtsausdruck war reichlich angewidert, da allerlei grünes Zeug in ihren nassen Haaren klebte. Maria war deutlich anzusehen, dass sie befürchtete, es könnten sich Spuren von Puderschwänchen-Exkrementen im See befinden.

„Wo ist Viego?“, rief Berry, die zu ihnen herübergeschwommen kam.

„Da drüben!“, antwortete Geicko.

Viego war an einer schattigen Stelle ans Ufer geklettert. Er war kein großer Freund von Bädern und die heiße Sonne, die für eine tropische Schwüle an diesem Ort sorgte, liebte er auch nicht. Dort, wo er Zuflucht gesucht hatte, war es eindeutig am dunkelsten und am kühlsten. Sie folgten seinem Beispiel und kletterten im Schatten mächtiger Bäume an Land, bis sie tropfend neben Viego im hohen Gras standen.

Viego blickte lächelnd in Richtung Festung und Thuna folgte seinem Blick. Aufgrund des dichten Sommerwuchses sah man nur ein paar Fenster im obersten Stock und einige Dächer. Auf dem höchsten von ihnen thronte Riks und starrte in die Ferne.

„Sumpfloch ist noch da“, sagte Viego. „Alles ist noch da.“

„Ich kann es kaum fassen!“, rief Berry. „Wir sind zu Hause – wir sind wirklich hier!“

„Ja“, pflichtete ihr Geicko bei. „Es ist ein Wunder.“

„Mist!“, schimpfte Maria. Sie hatte ihre pitschnasse Puderdose aus der Rocktasche gezogen und festgestellt, dass sie nicht funktionierte. „Ich brauche ein Spiegelfon!“ Und bevor jemand ihren Ausbruch kommentieren konnte, hob sie ihr Kleid an und stürmte los. Sie lief um den See herum auf die Festung zu und wurde schon bald von Berry und Geicko überholt, die schneller waren als sie. Thuna wollte ebenfalls loslaufen, zögerte jedoch, da Viego keine Anstalten machte, sein schattiges Plätzchen zu verlassen.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte Thuna. „Soll ich Hilfe holen?“

„Nein, nein“, sagte Viego. „Alles ist gut. Ich komme in fünf Minuten nach.“

Thuna ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie rannte hinter den anderen her, bis ihre Lungen brannten, und zum Glück kam ihr dabei kein verrückter Naturgott in die Quere. Als sie endlich den Hungersaal erreichte, befand sich die Eintopf essende Schülerschaft in heller Aufregung. Alle Lehrer standen, die Schüler schrien durcheinander und Estephaga umarmte Maria und Berry, als wären sie soeben von den Toten auferstanden.

„Frau Glazard?“, rief Thuna an der Tür. Sie bekam kaum noch Luft, so schnell war sie gerannt. „Wo … wo ist Grohann?“

„Im Wald, meine Liebe!“, antwortete Estephaga Glazard. „Manchmal kommt er bei mir vorbei und dann reden wir über alte Zeiten. Aber sonst sieht man ihn kaum noch.“

„Ich … ich gehe ihn suchen.“

„Der Wald ist anders in letzter Zeit!“, rief Estephaga. „Den wahren, gefährlichen Wald erreicht man nur noch auf besonderen Wegen.“

„Keine Sorge, Frau Glazard. Ich werde Grohann finden!“

„Bestimmt, Thuna. Ganz bestimmt wirst du das.“

Noch nie hatte Thuna ihre Lehrerin so zauberhaft lächeln sehen. Der Anblick war bemerkenswert, doch Thuna konnte nicht länger warten. Sie riss sich los, um abermals zu rennen. Die Erwartung und die Sehnsucht setzten erstaunliche Kräfte in ihr frei und so erreichte sie den Waldrand in nur zehn Minuten.

Dort, wo nach dem Krieg die kahle Schneise gewesen war, wuchsen die Bäume wieder dicht an dicht. Das war den Naturgöttern zu verdanken, die bei ihrem Einzug in Sumpflochs Garten in einem unglaublichen Kraftakt die Lücken geschlossen und die Brachen wieder dem Reich des Waldes einverleibt hatten. Doch es stimmte, was Estephaga behauptet hatte: Nichts an diesen Bäumen und den Schatten darunter erinnerte an die gruselige Atmosphäre, die früher am Eingang zum bösen Wald geherrscht hatte. Es schien so, als wäre hier kein einziges tückisches Zauberwesen unterwegs. Thuna kniete sich auf den Boden, um wieder zu Atem zu kommen.

„Grohann?“, rief sie in das graue, sonnenferne Zwielicht hinein, das nach Pilzen und Feuchtigkeit duftete. „Ich bin hier!“

Sie erholte sich nur langsam von ihrem schnellen Lauf. Obwohl ihre Lungen immer noch wie Feuer brannten, stand sie kurz darauf wieder auf und rannte mitten hinein in das Dämmerlicht unter hohen Bäumen. Irgendwo dort, zwischen einer Beerenranke und der nächsten, gelangte sie in den Zauberwald der Götter und Geister, in dem die Zeit anderen Gesetzen gehorchte als außerhalb.

Grohann hatte sich hier vergraben, abgeschieden vom Lauf der Dinge, um ein kleines Tamen wiederzuerwecken und sich damit zu trösten. Thuna erkannte sein Wirken überall und so manches, was sie bewunderte, hatte er bestimmt nur ihretwegen erschaffen. Der böse Wald war zu Thunas Zauberwald geworden, zu einer Erinnerung und einer Liebeserklärung eines Satyrs an seine Fee. Auf einer Wiese, die dunkelblau blühte, fiel Thuna hin, weil sie nicht mehr konnte. Wassertropfen perlten aus den Blütenkelchen und verdunsteten zu einem wilden, schweren Duft.

Jenseits der Wiese entdeckte Thuna einen moosgrünen Hirsch, der majestätisch durch den Dunst zwischen den Baumstämmen schritt und von einer weißen Dame begleitet wurde, in der Thuna das Nebelfräulein wiedererkannte. Beide hielten am Rand der Blumenwiese inne und blickten in Thunas Richtung. Erst jetzt wurde Thuna klar, dass sie nicht wirklich hier waren, sondern sich in einem ganz anderen Teil des riesigen Waldes aufhielten. Sie durchdrangen den Raum in geistiger Gestalt, um Thuna sehen zu können und sich von ihrer Anwesenheit zu überzeugen. Ob es Grohann auch schon wusste? Ob er auf dem Weg zu ihr war?

Ein Schwarm weißer Vögel flatterte über die Wiese hinweg. Sie waren winzig klein, nicht größer als Schmetterlinge, und mit ihnen kam ein Wind, der sich anfühlte, als sinke ein kühler, feuchter Nebel auf Thunas Haut nieder. Kaum fühlte sie dieses frische, merkwürdige Prickeln auf ihrem Gesicht und ihren Armen, vernahm sie eine dazugehörige Botschaft: Ich komme. Mehr nicht. Grohann musste sehr weit weg gewesen sein, als er ihr die Nachricht geschickt hatte. Doch er kannte die kürzesten Wege in diesem Wald, die geheimsten Abkürzungen und Tore, und er war schnell.

Es gab keinen Grund, noch länger herumzurennen, sonst lief sie womöglich vor ihm davon. Trotzdem stand sie wieder auf, voller Ungeduld, und lauschte nach Art der Faunsprache in alle Richtungen. Sie tat es wie besessen, bis sie endlich seine Antwort spürte. Noch konnte sie seine Gedanken nicht wahrnehmen, sie erfühlte nur seine Gegenwart, wie er die ihre erfühlen musste.

Nun, da sie ihn orten konnte und wusste, aus welcher Richtung er kommen würde, rannte sie wieder los. Immer deutlicher fing sie seine Gefühle auf – oder eher ein einziges mächtiges Gefühl, das sein ganzes Sein beherrschte: Es war ein Nachhall von Trauer, Sehnsucht und Sorge, verdichtet zu einer gefühlsschweren Düsternis, die sich allmählich auflöste und in Sinn verwandelte. In Tiefe. In Glück. Die Gewissheit ihrer Gegenwart verwandelte sein Leben.

Thuna rannte und rannte, sie lief über eine Brücke, die keine normale Brücke war, sondern zwei weit voneinander entfernte Bereiche des Waldes miteinander verband. Und als sie mehr stolpernd als laufend das Ende der Brücke erreichte, war er da. Er fing sie auf, sie presste sich an ihn und sog den Duft ein, den es in allen Welten nur ein einziges Mal gab. Kopfüber stürzte sie in seine innere Welt – in diesen gefährlichen, wundersamen, dunklen und zugleich bunten Wald in seiner Seele, den sie so sehr liebte.

Er hielt sie mit seinen starken Armen umschlossen, sie hörte sein mächtiges Herz klopfen und spürte einen unendlichen Trost. Irgendwann hob sie den Kopf, um den schmerzhaft Vermissten ansehen zu können. Der Anblick raubte ihr kurz den Atem, weil sie es nicht fassen konnte, dass sie wirklich und wahrhaftig in seine Augen sehen konnte. Diese von Jahrtausenden sprechenden Satyraugen, die alle Menschen als fremd und gefährlich rätselhaft empfanden, nur Thuna nicht.

Seine Hände umschlossen ihren Kopf und während er sie ansah, passierte etwas: Eine Grenze löste sich auf. Es war die Grenze, die sie während ihrer gemeinsamen Zeit ängstlich gewahrt und eisern umgangen hatten, um bei Sinnen zu bleiben und kein Unglück auszulösen. Es war die Grenze, die ihrer beider Innenwelten voneinander trennte, und nun war sie fast ganz verschwunden. Thunas Inneres wollte eins werden mit seinem, doch anders als damals, als es schon einmal fast passiert wäre, verlor sie nicht die Herrschaft über sich selbst. Diesmal blieb sie wach und wurde nicht fortgespült von den heftigen Empfindungen, die ihren Körper ergriffen.

Das hatte sie vermutlich der harten Übung zu verdanken, zu der sie in den einsamen Wintermonaten in Lettimur verdammt gewesen war. So oft hatte sie der Drang gepackt, in die Wildnis hinauszurennen, um all diese Feengefühle, die in ihr glühten, mit irgendeinem Wesen der Natur auszuleben und damit loszuwerden. Aber sie hatte dem Drang widerstanden, weil es ihr wie ein unendlicher Verlust vorgekommen wäre. Sie wollte diese Gefühle leben, ohne von ihnen beherrscht und gesteuert zu werden. Offenbar hatte sie es geschafft – sie konnte es nun. Selbst jetzt.

Sie entnahm dem Lächeln von Grohann, dass er es auch bemerkt hatte.

„Ich muss dich gar nicht mehr bremsen“, sagte er mit dieser tiefen Stimme, die ihr durch Mark und Bein ging. „Du kannst mittlerweile alles anhalten. Selbst uns.“

„Aber wir müssen nichts mehr anhalten, oder?“

„Nein, vermutlich nicht.“

„Vermutlich?“

„Sicher“, verbesserte er sich. „Wenn du das wirklich willst.“

„Mir ist alles entfallen, was ich sonst noch wollen könnte.“

Ihre letzten Worte waren nur noch ein Flüstern. Die letzte, hauchfeine Grenze zwischen ihren beiden Innenwelten zerriss, als ihre und seine Lippen sich berührten. Thuna stürzte nicht ab in blinde Sinnlichkeit, wie es ihr noch vor einem halben Jahr passiert wäre, sondern sie tauchte ganz bewusst in ihr gemeinsames neues Universum hinab, vollkommen wach und beseelt von dem grünen Feuer, das ihren Körper ergriff.

Entgegen aller Befürchtungen, die Thunas Freundinnen einst geäußert hatten, brach Grohann ihr weder die Rippen noch trug sie sonst irgendwelche Blessuren durch seine körperliche Größe und Stärke davon. Es war vermutlich Magie im Spiel. Die Sorte, mit der er sie schon vor Jahren von Schmerzen geheilt und vor Albträumen bewahrt hatte – ungebeten und voller Fürsorge, als sie noch nicht einmal geahnt hatte, was später aus ihnen werden würde.

Sie nahm seine magischen Wohltaten dankend an und genoss in einem Zustand von intensiv gesteigerter Sensibilität das Wechselspiel aus geistiger und körperlicher Verschmelzung. Sie waren weit fort von allem, entrückt, verzaubert und doch ganz irdisch mit dem Rest des Waldes verwoben. Stunden vergingen und erst als es Nacht geworden war und sie eng umschlungen in einem blühenden, urwüchsigen Dickicht lagen, das im Laufe dieses Nachmittags um sie herum aus dem Boden gewachsen war, erinnerte sich Thuna daran, dass es noch eine Welt außerhalb gab. Oder eher zwei, um genau zu sein. Zwei, die von Bedeutung waren und in die Thuna zurückkehren müsste, ob sie nun Lust dazu hatte oder nicht.

„So spät schon“, sagte sie. „Die anderen werden sich fragen, wo ich bleibe.“

„Das werden sie ganz sicher nicht.“

Thuna lachte und streckte sich behaglich an seiner Seite aus, intensiv bemüht, vom Kopf bis zu den Zehenspitzen möglichst dicht an ihn heranzurücken.

„Du verstehst schon, wie ich das meine. Ich könnte jetzt die nächsten zehn Jahre hier liegen bleiben, aber Lettimur braucht uns.“

„Maria wird nicht sofort zurückgehen. Alleine schon deswegen, weil morgen eine große Feier in Tolois stattfindet und sie bestimmt dabei sein soll. Hanns tritt als Regent zurück, der Kalender wird umgestellt, Amuylett darf sich wieder Republik nennen und das alles wird der Welt als der Beginn einer neuen, besseren Zeit verkauft.“

„Ist es das nicht?“

„Die Magikalie wird verschwinden. Für ein Wesen wie mich ist der Zeitraum, in dem das geschehen wird, kurz. Einhundert Jahre, zweihundert Jahre, das ist ein Wimpernschlag. Alles, was von Naturmagie beseelt ist, wird in eine Parallelwelt abdriften, die für Menschen nur noch schwer zu erfassen und kaum noch zu erreichen ist. Natürlich will Hanns, dass es bei uns anders läuft. Er glaubt an die Magie, die in allen Erdenkindern steckt. Und an so einiges mehr.“

„Aber du nicht?“

„Mein menschlicher Teil spürt, wie die Magie sich wandelt. Sie festzuhalten oder wiederzufinden, wenn sie verloren ist, erscheint mir nahezu unmöglich. Sie wird ebenso schwer zugänglich sein wie der naturmagische Teil der Welt, wenn er sich erst einmal verselbstständigt hat. Was nicht heißt, dass es nicht ganz vielleicht doch gelingen kann. Wir gehen wissend in die Finsternis. Das haben wir all den anderen Menschen voraus, deren Welten nüchtern geworden sind. Etwas hat sich verändert und es hängt vermutlich damit zusammen, dass Hanns das Einhorn befreit hat.“

„Welches Einhorn?“

„Erkläre ich dir noch. Aber was du eben schweren Herzens festgestellt hast, ist leider wahr: Wir können hier nicht ewig bleiben. Wir müssen uns auf den Weg machen, der in die echte Welt zurückführt, so wenig mir das gerade gefällt. Die Zeit vergeht in diesem Wald anders, wie du ja weißt, und es ist nicht besser geworden im letzten halben Jahr. Zwölf Stunden hier drin sind fünfzehn oder sechzehn Stunden außerhalb.“

„Du hast doch gesagt, dass sie mit dieser Feier beschäftigt sein werden. Also können wir uns noch Zeit lassen.“

Er legte seinen Arm um sie und raunte ihr ins Ohr: „Ich bin eingeladen.“

„Na und? Seit wann gehst du auf Partys?“

„Ich sehe gerne nach dem Rechten“, erwiderte er. „Immer noch. So einige Elemente rühren sich im frischen Wind. In meiner alten Funktion habe ich diverse Kräfte stets sorgfältig im Auge behalten. Nun möchte ich mich in Tolois umsehen und verhindern, dass sie zu mächtig werden.“

„Du willst in die Regierung eingreifen, die sich neu bildet?“

„Nichts bildet sich neu. Alle, die vorher etwas zu sagen hatten, sind wieder zur Stelle und Allianzen, die vorher bestanden, drängen wieder an die Macht. Dagegen ist nichts zu sagen. Ich möchte nur dafür sorgen, dass diejenigen Allianzen, die ich für zuverlässig und rechtschaffen halte, im Vorteil sind.“

„Estephaga hat gesagt, du sitzt nur noch im Wald herum.“

„Meistens. Aber nicht immer. Ich habe meine Kontakte reaktiviert und ein Netz geschaffen, mit dem Hanns arbeiten kann.“

„Aber er legt doch die Regentschaft nieder?“

Thuna hörte Grohann leise grummelnd lachen. Sie spürte die Vibrationen bis in ihren Bauchnabel hinein, was sie sehr ablenkte.

„Sagen wir es mal so: Er betrachtet sich als engagierten Bürger Amuyletts, obwohl er nicht mal die passende Staatsangehörigkeit besitzt. Ich wette – nein, ich weiß –, dass er auf die Geschicke der Republik Einfluss nehmen wird. Auf vielfache Weise. Aber solange sein Feuereifer für das Gute nicht in krankhaften Wahn umkippt, soll es mir recht sein.“

Das Gefühl, das sich verführerisch über Thunas Bauchnabel in ihre Blutbahnen gestohlen hatte, veranlasste sie, ihre Arme um seinen Kopf zu schlingen und ihn zu küssen. Fast hätte sie wieder alles vergessen – die Feier, die neue Zeit, die Veränderung der Magie –, wäre ihr nicht etwas in den Sinn gekommen, das sie ihn fragen wollte.

„Rozathan hat behauptet, dass die Magikalie in Lettimur erst in zehn- oder sogar zwanzigtausend Jahren verschwinden wird. Das ist selbst für dich kein Wimpernschlag, nicht wahr?“

„Nein. Aber am Ende ist Zeit sowieso nur eine Frage der Wahrnehmung. Seit unserer ersten Begegnung ist aus Satyrsicht praktisch keine Zeit vergangen und doch erschien mir jeder Tag länger und klarer und erstaunlicher als ganze Jahrhunderte davor. Sekunden werden zu Jahren und Wimpernschläge zu Ewigkeiten, wenn man erwacht.“

Sie gab ihm recht, indem sie fortfuhr, ihn zu küssen. Und da er ihre Berührungen aufmerksam und ausführlich erwiderte, hielt sie es für unwahrscheinlich, dass sie rechtzeitig zur Feier in Tolois erscheinen würden. Hanns müsste wohl oder übel ohne sie feiern – sie waren auf das Sinnlichste verhindert.
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Drei Vorlesungen an diesem Morgen, das bedeutete Ruhe und Frieden für Gerald. Er musste nur herumsitzen und so tun, als ob er zuhörte. Und da Hanns alles, was die Professoren vortrugen, interessiert durchspielte, in Gedanken Gegenthesen aufstellte, sie verwarf, über mögliche Anwendungen brütete oder sich die Zeit damit vertrieb, aus der Frisur, der Kleidung, der Mimik oder der Handhaltung der jeweiligen Professoren Rückschlüsse auf ihre Hemmungen, Ängste, geheimen Leidenschaften oder geliebten Rituale zu ziehen, war der Störenfried abgelenkt und beschäftigt. Gerald konnte unterdessen seinen eigenen Gedanken nachhängen, ohne sich belauscht zu fühlen, obwohl er natürlich nie sicher sein konnte, was Hanns trotzdem mitbekam.

Als schließlich der Gong zur Zwölf-Uhr-Pause schlug und Gerald wie mechanisch aufstand, um den anderen Studenten in die Mensa zu folgen, hielt ihn Hanns am Arm fest. Normalerweise war Hanns total wild darauf, mit den anderen Studenten zu Mittag zu essen, obwohl das Essen schlecht schmeckte und die Luft im ehrwürdigen, doch sehr alten Essenssaal nicht gerade zum Atmen einlud. Selbst im Hochsommer war es dort kalt und gleichzeitig stickig, weil Scharen von Studenten zusammengedrängt an den wenigen, ellenlangen Tischen saßen. Doch Hanns fand es hochinteressant, ein normales Studentenleben zu simulieren (anders konnte man es bei ihm nicht nennen) und die anderen glauben zu lassen, er sei einer von ihnen.

Das Verblüffendste an dieser Theatervorstellung aber war: Sie gelang. Am ersten Tag hatten ihn die anderen Studenten noch bestaunt wie eine Sehenswürdigkeit, die einen zu großen Seltenheitswert besaß, um echt zu sein, doch bereits nach wenigen Stunden hatte Hanns so viele Studenten in kleine harmlose Gespräche verwickelt, dass sie ohne Ausnahme ihre Vorbehalte vergaßen und seltsamerweise zu dem Schluss kamen, der berühmte, stotternde Junge sei ja eigentlich ganz nett und unkompliziert und normal.

Dabei hätten sie das eher von Gerald denken sollen, denn er war ja nun mal wirklich unkompliziert und normal. Aber Hanns beanspruchte jeglichen Anschein von Normalität für sich und wies Gerald die Rolle des Helden zu. Des Alleskönners. Des Ausnahmetyps. Das machte Hanns Spaß. Das Universitätsleben machte ihm überhaupt ganz viel Spaß. Was vermutlich auch der Grund dafür war, warum es Gerald ebenfalls ganz gut aushalten konnte, obwohl ihn die Lust am Lernen verlassen hatte und er vieles an dieser Universität weit weniger ehrwürdig und großartig fand, als er sich das als Schüler einmal erträumt hatte. Sein Leben lang hatte er darauf hingefiebert, an dieser Universität studieren zu dürfen. Jetzt, da er es tat, langweilte ihn das vorgetragene Wissen zu Tode.

Heute also packte ihn Hanns am Arm und zog ihn zum gegenüberliegenden Ausgang des Saals, dem Strom der Studenten entgegen. Niemand schien es zu merken, darin war er ja gut. Wenn Hanns gesehen werden wollte, wurde er gesehen. Und wenn nicht, dann war er so gut wie unsichtbar.

„Du verpasst das Mittagessen“, sagte Gerald und ließ sich dennoch zur falschen Tür ziehen. „Dein Lieblingsstudienfach!“

„Das ist deine Schuld“, erwiderte Hanns. „Wir müssen uns unterhalten.“

„Wir unterhalten uns fast rund um die Uhr“, wandte Gerald ein. „Von mir aus besteht kein Bedarf an Extra-Unterhaltungen.“

Hanns warf die Tür, durch die sie gerade gegangen waren, mit einer magikalischen Handbewegung zu und danach standen sie einsam und allein in einem sonnigen Wandelgang, der nach der Hälfte abrupt endete, weil die zweite Hälfte des Gangs während der Zauberer-Kriege zerstört worden war. Man hatte das Gebäude später durch eine schmucklose Wand abgeschlossen und zu dieser ging Hanns nun und setzte sich auf die Bank, die davorstand. Er klopfte auf den Platz neben sich und Gerald ließ sich folgsam darauf fallen.

„Wie stellst du dir das vor?“, fragte Hanns. „Willst du deine Zeit an dieser Universität damit verbringen, Löcher in die Luft zu starren? Am Anfang kommst du vielleicht damit durch – aber auf Dauer wird das nicht gelingen. Das ist auch nicht der Sinn eines Studiums.“

„Weiß ich.“

Es kam nicht häufig vor, aber bisweilen warf Hanns seine ganze Besserwisserei über Bord und es kam eine Person zum Vorschein, deren grenzenloses Mitgefühl Gerald immer wieder beeindruckte. Dieser private Hanns, wie Gerald ihn nannte, war rückhaltlos ehrlich. Es war der Hanns, der Gerald vom goldenen Nichts erzählt hatte, in jeder Einzelheit. Es war auch der Hanns, der zugab, dass er in seinem Niemandsländer-Gefängnis psychisch Schiffbruch erlitten hatte und immer noch Panikattacken bekam, wenn er daran zurückdachte. Es war der Hanns, der der beste Freund war, den Gerald sich wünschen konnte, und dessen Nähe ihn Tag für Tag tröstete. Leider hatte sich genau dieser Hanns jetzt vorgenommen, Gerald aus seinem friedlichen Zustand der Arbeitsverweigerung zu reißen.

„Ich werde der Letzte sein“, sagte Hanns, „der dir einen Vorwurf macht, wenn du zu dem Schluss kommst, dass diese lustige Universität keine Heimat für dich sein kann. Solltest du dich dazu entscheiden, sie wieder zu verlassen, wäre das in Ordnung für mich.“

„So weit ist es noch nicht.“

„Ist es nicht“, meinte Hanns, „und wird es hoffentlich auch nie sein. Du steckst gerade in einer Krise, das weißt du, oder? Ich will verhindern, dass du dir durch deine Lustlosigkeit etwas verbaust.“

„Und wie willst du das verhindern?“

„Wir lernen zusammen. Abends.“

„Bloß nicht!“

„Wir wohnen ja jetzt zusammen – ab übermorgen – und ich habe dann auch mehr Zeit.“

„Nein, danke.“

Statt das zu akzeptieren, legte Hanns doch tatsächlich seinen Arm um Gerald und lehnte seinen Kopf an Geralds Kopf. Hanns hatte einfach andere Maßstäbe, was körperliche Nähe anging, und Gerald hatte sich mittlerweile daran gewöhnt. Was ihm jedoch Sorgen bereitete, war, dass jemand sie so sehen könnte. Das würde nämlich die Gerüchte befeuern, die mit einem gewissen B.U.N.T.-Artikel ihren Anfang genommen hatten.

„Du hast das große Glück“, sagte Hanns, „dass ich nicht zu den Leuten gehöre, die der Ansicht sind, dass du Maria vergessen und dich anderweitig umsehen solltest. Ich kann deinen Verlust einschätzen, teile deine Sorge um sie und halte auch deine Gefühle für angemessen.“

„Großartig, aber davon habe ich nichts.“

„Doch. Du hast davon, dass ich dich nicht mit Verabredungen nerve, die ich für dich arrangiere, oder mit anderem blöden Zeug, das sich manche Leute so einfallen lassen, um ihre Freunde zu verkuppeln. Ich warne dich sogar ausdrücklich vor Rané, obwohl ich nicht ernsthaft behaupten kann, sie wäre nicht gut genug. Sie ist gut genug, aber da sie chronisch untreu ist, passt sie nicht zu dir.“

„Sie ist chronisch untreu?“, fragte Gerald. Davon hörte er zum ersten Mal und er hielt es für möglich, dass Hanns diese Eigenschaft von Etterané gerade erst erfunden hatte, um Gerald von ihr fernzuhalten.

„Das war einer unserer Streitpunkte“, sagte Hanns. „Und nein, ich habe es nicht erfunden. Vielleicht könnte sie sich ändern. Aber sie hat nun mal schlechte Erfahrungen gemacht – oder vielmehr eine maßlos schlechte Erfahrung mit diesem Verbene – und deswegen fühlt sie sich unsicher, wenn sie jemanden wirklich mag. Meine Theorie ist, dass sie fremdgeht, um sich selbst weiszumachen, dass sie niemandem gefühlsmäßig ausgeliefert ist.“

„Interessant“, sagte Gerald. „Das erzählst du mir jetzt, weil du in Sorge bist, sie könnte mich morgen auf der Feier angraben und Erfolg haben, weil ich, wie du ganz richtig festgestellt hast, in einer Krise stecke.“

„Sie wird keinen Erfolg haben, jedenfalls nicht so bald. Dein wundervolles, verrücktes Haus tröstet dich gerade viel mehr, als es jedes Mädchen tun könnte.“

Das stimmte.

„Wir dachten, Maria kommt zurück“, sagte Hanns. „Wir waren zuversichtlich. Doch die Zuversicht ist weg und ich habe genauso wie du immer häufiger Angst, dass das nie mehr geschehen wird. Es ist schwierig für dich, mit diesen beiden Möglichkeiten zu leben: damit, dass sie eines fernen Tages zurückkommen könnte, und gleichzeitig damit, dass sie womöglich niemals zurückkommen wird. Du kannst dein Leben nicht auf beides einstellen und auf Dauer zermürbt dich das Warten ebenso wie das Schwinden der Hoffnung.“

Das musste ihm Gerald lassen: Er hatte die richtigen Worte gefunden, um die grässliche Situation zu beschreiben, die ihn tagein, tagaus marterte. Auf etwas zu warten, das immer unwahrscheinlicher wurde, war quälend. Aber es war auch zu früh, um aufzugeben. In dieser Lücke aus Vergeblichkeit und Verlust lebte es sich nicht gut. Jeden Tag wurde es schwerer.

„Deswegen langweilt dich die Universität“, fuhr Hanns fort. „Deswegen nerven dich die Professoren. Deswegen fallen dir die ganzen Mängel und Unzulänglichkeiten auf und deswegen stören sie dich. Hat es dich jemals gestört, wenn etwas in Sumpfloch kaputt oder lächerlich war?“

„Nein“, gab Gerald zu. „Aber in Sumpfloch hat auch keiner so getan, als sei das die beste Schule der Welt. Sumpfloch hatte einen schlechten Ruf. In so einer Schule freut man sich über die netten, schönen Kleinigkeiten. Hier ist es umgekehrt.“

„Ist es nicht.“

Gerald machte den Mund auf, um zu widersprechen, doch da sagte es Hanns noch einmal: „Nein, ist es nicht und das weißt du auch. Du könntest diese unvollkommene Universität genauso lieben wie Sumpfloch, wenn du es wolltest. Dass alle hier behaupten, sie sei vollkommen, obwohl sie es nicht ist, macht doch gerade den Charme aus. Das ist schrullig und menschlich und irgendwie komisch. Also im Sinne von amüsant. Es liegt nur an dir, ob du diesem Ort eine Chance gibst. Du wirfst der Mystoflia-Universität im Grunde von morgens bis abends vor, dass sie nicht Sumpfloch ist. Und dass Maria fehlt.“

Oh ja, sie fehlte. Gerald spürte, dass Hanns mit jedem Wort, das er sagte, recht hatte. Das machte es nicht besser, aber irgendwie tat es gut, verstanden zu werden. Er seufzte ein wenig und in der Annahme, dass alle beim Mittagessen waren und es keiner sehen würde, schloss er die Augen, den Kopf an den von Hanns gelehnt, und genoss für einen Moment das Gefühl, nicht allein zu sein.

Er konnte sich mittlerweile sehr gut vorstellen, wie das goldene Nichts ausgesehen hatte, das Hanns gerettet hatte. Manchmal sah und fühlte er es in Hanns‘ Gedanken. Sonnenschein war nichts dagegen und so kam es vor, dass er diese Erinnerung von Hanns bewusst suchte, um darin einzutauchen, weil es ihn tröstete. Er tat es auch jetzt und Hanns ließ ihn gewähren. Ja, das war eine ganz schöne Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet diese unfreiwillige Verbindung, die Gerald an Hanns kettete, sein größtes Glück darstellte, seit er Maria verloren hatte.

„Betrachte es als Krankheit“, sagte Hanns. „Es wird nicht einfacher werden. Niemand erwartet von dir, dass du gerade fröhlich bist und immer gute Laune hast. Aber während du lernst, deinen Kummer zu ertragen, darfst du ruhig bemerken, dass dein Leben ansonsten ziemlich gut ist. Das ist das, was du eigentlich studieren solltest: dein gutes Leben. Damit du es genießen kannst.“

„Danke für deine rührende Anteilnahme.“

„Ich meine es nur gut.“

„Das weiß ich. Ich werde es beherzigen.“

„Schön“, sagte Hanns und stand sehr plötzlich auf. „Und jetzt beeilen wir uns, damit wir es noch rechtzeitig zum Nachtisch schaffen.“

Gerald lächelte wehmütig.

„Maria würde die Nachtische hier hassen“, sagte er sentimental. „Sie sehen meistens genauso unappetitlich aus, wie es die Nachtische in Sumpfloch getan haben.“

„Aber sie denken sich hübschere Namen dafür aus.“

„Was nichts an dem sehr neutralen Geschmack ändert. Aber Maria hatte sowieso nie vor, auf die Universität zu gehen.“

„Für jemanden, der jedes Mal konfus und störrisch schweigt, wenn er von einem Lehrer etwas gefragt wird“, meinte Hanns, „ist das sicherlich die richtige Entscheidung.“

„Sie ist auch ein bisschen faul.“

„Ein bisschen?“

Die Melodie eines Spiegelfons erklang in der Stille und Geralds Herz stand still: Es war die Melodie! Die eine Melodie, die für Anrufe von Estephaga Glazard reserviert war und die zu einem Bannwort gehörte, das Estephaga nur benutzen durfte, wenn Maria leibhaftig nach Sumpfloch zurückgekehrt wäre!

Gerald geriet in Panik. Was, wenn er das Spiegelfon aufklappte und das Bannwort sprach und sich dann herausstellte, dass Estephaga aus Versehen angerufen hatte? Eine so schreckliche Enttäuschung würde er niemals verkraften. Es wäre einfach zu schlimm!

Hanns verlor die Geduld. Er fuhr mit den Fingern durch die Luft und – zack! – flog Geralds Spiegelfon in Hanns‘ Hand und sprang auf.

„Wilde Erdbeeren“, sagte Hanns und sprach damit dreist das Bannwort aus, das er in Geralds Gedanken gelesen hatte.

„Wo ist Gerald?“, rief ihm Estephagas Gesicht entgegen. „Maria ist zurück! Sie ist mit Thuna, Berry, Geicko und Viego hier angekommen! Offenbar gibt es nun einen Weg, der von Amuylett nach Lettimur führt.“

„Und Sie haben nicht aus Versehen an d-der falschen Medizin genippt?“, fragte Hanns. „Weil heute das Schiff kommt, das Sie für die Feier in Tolois abholen soll und Sie Flugangst haben?“

Gerald war inzwischen aus seiner Starre erwacht und blickte über Hanns‘ Schulter auf das Spiegelfon. Estephagas Gesicht sah angesichts der infamen Unterstellung empört aus.

„Es ist wahr!“, rief sie.

„Wo ist sie?“, fragte Gerald. „Warum ruft sie mich nicht selbst an?“

„Ihr Spiegelfon muss sich von einem unfreiwilligen Bad im See erholen. Sie selbst auch. Sie benutzt gerade meine Dusche.“

Geralds Herz schlug wieder. Es schlug wie verrückt.

„Geht es ihr gut?“

„Ja, bestens“, sagte Estephaga. „Hanns, kann ich unsere Heimkehrer auf dem Schiff mitnehmen, das uns abholt? Normalerweise könnten wir Marias Spiegelwelt benutzen, doch die ist dunkel und Maria weiß nicht, warum. Sie glaubt, dass es nur ein vorübergehendes Problem ist, aber möchte lieber keinen Fuß hineinsetzen. Ist das Schiff groß genug für uns alle?“

„Natürlich ist es groß genug! Es ist ein Flugschiff und kein Flugrettungsboot.“

„Gut. Dann bringe ich sie mit.“

„Könnt ihr mal aufhören, über Schiffe zu reden?“, fragte Gerald. „Wie geht es den anderen?“

„Viego geht es nicht so gut“, antwortete Estephaga. „Ich habe ihn zu einer Stunde Heilschlaf überreden können, danach dürfte es besser sein. Seine Medizin hat in Lettimur nicht gewirkt, was zum Glück bei der Medizin, die ich noch vorrätig hatte, nicht der Fall ist. Er musste eine ganze Flasche davon trinken, aber sie schlägt an. Den anderen geht es prächtig. Thuna ist im Wald verschwunden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie rechtzeitig zum Abflug zurück ist. Jetzt muss ich Schluss machen. Mein Koffer ist noch nicht gepackt und ich will noch ein paar Dinge mit Wanda Flabbi besprechen, damit hier alles glatt läuft während meiner Abwesenheit. Wir sehen uns heute Abend!“

Weg war das Bild. Gerald starrte immer noch ungläubig auf den Spiegel, den Hanns in der Hand hielt.

„Wie schnell ist das Schiff, das sie nach Tolois bringt?“, fragte Gerald. „Wann können sie hier sein?“

Hanns holte sein eigenes Spiegelfon hervor, eines von den dreien, die er immer bei sich trug und täglich erfolgreich durch die magikalischen Sperren schmuggelte, zusammen mit dem Spiegelfon von Gerald. Eigentlich sollten die Sperren dafür sorgen, dass die Ruhe der Universität nicht durch Spiegelfongebimmel und unnütze Ferngespräche gestört wurde, aber Hanns hatte das Verbot bisher sehr eifrig umgangen.

„Rémi?“, rief er in sein Spiegelfon, noch bevor das Bild des Super-Gespenstes im Spiegel erschien. Das war seine Spezialität: losquatschen, während sich das Bild noch aufbaute. „Könnt ihr einen Umweg fliegen?“

„Wohin? Warum?“

Jetzt war Rémi zu sehen. Der Wind brauste ihm durchs Haar, offenbar befand er sich gerade in der Luft.

„Nach Sumpfloch, um Maria, Berry und Viego abzuholen. Sie sind zurück! Es ist zwar schon ein Schiff unterwegs nach Sumpfloch, um Krotan und Estephaga einzusammeln, aber das ist langsam und muss noch andere Stationen anfliegen, weswegen es erst spät am Abend hier ankäme. Wenn ihr einen Abstecher machen könntet, um euch persönlich darum zu kümmern, wären sie wesentlich schneller da.“

„Dass es nur ein Abstecher wäre, kann ich nun nicht behaupten“, sagte Rémi. „Wir müssen praktisch den halben Weg zurückfliegen, aber das machen wir natürlich. Wir könnten um zwei Uhr dort sein. Ich muss nur kurz Anweisungen geben. Bis später.“

Er verschwand.

„Alles klar“, sagte Hanns zu Gerald. „Ich bestelle das andere Schiff ab und Rémi holt sie persönlich mit unserem schnellsten Schiff ab. Es hat auch immer zwei Begleitschiffe dabei, falls etwas schiefgeht. Du kannst also ganz beruhigt sein, dass sie sicher ankommen werden, was so gegen sechs Uhr der Fall sein müsste.“

„Danke“, sagte Gerald. „Für alles.“

„Was wirst du tun?“, fragte Hanns.

„Wie meinst du das?“

„Na ja“, sagte Hanns. „Es gibt jetzt offenbar einen Weg zwischen Amuylett und Lettimur. Wo werdet ihr leben, Maria und du?“

Gerald sah Hanns verständnislos an.

„Na, wo wohl?“

„Du meinst, du willst hierbleiben? Deine Mutter und deine Schwester leben in Lettimur!“

„Ich hoffe, ich kann sie möglichst oft besuchen. Aber ich bin hier zu Hause und Maria auch. Ich wollte nie weg.“

„Das beruhigt mich jetzt sehr.“

Gerald war verwirrt.

„Aber das weißt du doch“, meinte er. „Du kennst meine Gefühle und Gedanken!“

„Ach, schön wär‘s“, erwiderte Hanns. „Ich kann längst nicht mehr so gut in deinen Kopf hineinschauen wie am Anfang.“

„Für meinen Geschmack kannst du es viel zu gut.“

„Manchmal rate ich auch nur. Du hast mit der Zeit eine Art Maria-Verberge-Technik entwickelt, die mir ständig in die Quere kommt.“

„Wirklich?“, fragte Gerald hoffnungsvoll.

„Das wollte ich dir erst verraten, wenn du mal so richtig niedergeschlagen bist und eine Aufmunterung brauchst.“

„Und jetzt hast du dein Pulver einfach so verschossen.“

„Ja, aber diese neue Maria-Verberge-Technik kriege ich auch noch geknackt, verlass dich drauf.“

Zwei Spiegelfone sangen gleichzeitig. Auf dem einen rief Rémi nach Hanns, das andere sang die eine unverwechselbare Melodie, die Gerald für Maria reserviert hatte. Offenbar hatte sich ihr Puderdöschen-Spiegelfon vom Wasserschock erholt. Ihre Augen leuchteten ihm blaugraugrün entgegen und ihr Lächeln machte seine Welt wieder bunt.

„Ich bin zurück“, sagte sie fast schüchtern.

„Das sehe ich“, erwiderte er.

Und dann starrten sie einander an, weil sie keine Worte fanden. Die Liebe war einfach zu groß.
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Ersatzmädchen
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Berry hätte nie gedacht, dass sie so intensive und komplett gegensätzliche Gefühle gleichzeitig haben könnte. In Sumpflochs Garten aufzutauchen, hatte sie unsagbar glücklich gemacht. Aber im Hungersaal verspürte sie auf einmal eine heftige, fast unerklärliche Traurigkeit. Es hing vermutlich damit zusammen, dass Geickos Freunde angestürzt kamen und ihn begeistert umarmten. Jemand rief: „Niobe wohnt jetzt in Tolois! Die wird Augen machen.“ Geicko lachte daraufhin fröhlich, voller Vorfreude. Ja, das war der Moment, in dem Berry entdeckte, dass man glücklich und unglücklich zur selben Zeit sein kann.

Sie gönnte ihm sein Glück von ganzem Herzen, aber es war auch ein riesengroßer Verlust, ihn so zu sehen. Ihre Welten hatten sich kurz vereint und ein paar Tage lang waren sie verbunden gewesen, unausgesprochen und heimlich. In der dunklen Zeiten-Bibliothek hatte sich Berry an ihn geschmiegt und er hatte seinen Arm um sie gelegt. So waren sie eingeschlafen. Aber schon zu diesem Zeitpunkt war die Veränderung spürbar gewesen. Sie waren nicht mehr in Lettimur, die gemeinsame Geschichte näherte sich dem Ende und mehr als eine besondere Sympathie würde nicht bleiben.

Die Traurigkeit überwog aber nur kurz, denn jetzt kamen Jumi und Tail zu Berry gerannt, um sie zu umarmen. Alle Lehrer waren komplett aus dem Häuschen, die Schüler redeten aufgeregt durcheinander, es war Sommer und das Wiedersehen war einfach nur wie ein riesengroßer, befreiender Freudenschrei, der sich in der Weite einer geretteten Welt verlor.

Maria, die eigentliche Heldin dieses Jubeltrubels, hatte allerdings nichts Besseres zu tun, als Estephaga schnellstmöglich aus dem Hungersaal zu drängeln, damit sie genau drei Dinge tat: Erstens sollte sie Viego kurieren. Zweitens sollte sie Gerald anrufen. Und drittens sollte sie Maria eine gut funktionierende Dusche und ein angenehm duftendes Stück Seife zur Verfügung stellen, damit sich diese in einen Zustand bringen konnte, der ihr behagte.

Die Dusche konnte Berry auch gut gebrauchen und da Estephaga schon mal so großzügig war, ihnen ihr persönliches, sehr komfortables Badezimmer mit tausend wohlriechenden Kräuterwässerchen zur Verfügung zu stellen, nutzte sie diese Gelegenheit ebenfalls. Danach huschte sie in ein riesengroßes Handtuch gewickelt auf Schleichwegen in das Gebäude der ungeraden Zimmernummern und hinauf in das Zimmer 773, in dem ihre Kleidung immer noch im Schrank hing. Doch die Röcke und Jacken, die sie größtenteils von Ajach geschenkt bekommen hatte, kamen ihr vor wie Verkleidungen aus einem anderen Leben.

Sie hatte sich in Lettimur einen raueren Stil angewöhnt. Bei ihren öffentlichen Auftritten war es nicht darum gegangen, eine hübsche Zierde zu sein, die gefiel. Sie hatte selbstbewusst, klug, lebenstüchtig und überzeugend wirken müssen. Statt auf Äußerlichkeiten hatte sie sich ganz auf ihre Persönlichkeit verlassen. Gerade das hatte ihr eine Ausstrahlung verliehen, zu der ihre mädchenhaften Klamotten nicht mehr so recht passten.

Kurzentschlossen griff sie nach einer Bluse von Scarlett, deren Sachen hier genauso verlassen herumlagen wie Berrys. Und da sie nun schon mal dabei war, kletterte sie auch in die grüne Hose, die ihr an Scarlett immer so gut gefallen hatte. Ja, das sah sehr viel mehr nach Lettimur aus! Sie ließ die oberen drei Blusenknöpfe offen und bändigte ihr noch nasses, leicht krauses Haar lediglich mit einem Scheitel und ein paar Spangen, statt es wie früher mühsam zu glätten oder in Locken zu legen.

Als sie fertig war und ein letztes Mal in den Spiegel schaute, mochte sie sich sehr. Ja – offenbar war sie in Lettimur zu der Person geworden, die sie sein sollte. All das Adrette, Liebliche und Artige, das ihre Eltern ihr anerzogen hatten, war durch das schwierige Leben in Lettimur gleichsam abgewetzt worden. Übrig geblieben war die echte Berry. Eine Kämpferin, die ihre guten Manieren strategisch einsetzte und nicht im Traum daran dachte, eine Rolle zu spielen, die ihr nicht nützlich wäre. Schon gar nicht die Rolle des blonden, braven Püppchens.

Sie warf noch einen letzten Blick in den Schrank und lächelte still, als sie ihre rosa Strickjacke dort hängen sah. Sie war aus ihr herausgewachsen. Aber niemals brächte sie es fertig, dieses Kleidungsstück zu verschenken oder wegzuwerfen. Die rosa Strickjacke gehörte zu ihr, so wie jedes andere glorreiche oder peinliche Stück ihrer Vergangenheit, und dafür liebte sie sie.
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An Bord des Luftschiffs, das sie nach Tolois bringen sollte, erwartete Berry eine Überraschung. Eigentlich waren es vier Überraschungen in Gestalt von Lissi und drei Super-Gespenstern. Sie hatten extra alle Planungen über den Haufen geschmissen, um die besonderen Gäste persönlich abholen zu können, und so gab es eine weitere Wiedersehensfeier, die vor allem zwischen Maria, Berry und Lisandra sehr stürmisch ausfiel.

Estephaga hatte sie zuvor gewarnt, dass Lisandra „sehr verändert“ aussehe und Berry hatte sich auf das Schlimmste eingestellt. Doch als sie Lisandra dann sah, atmete sie tief erleichtert auf: Lisandra hatte immer noch ihre strahlend blauen Augen, ihre Sommersprossen und den größten Teil ihrer wilden Locken. Lediglich eine Seite ihres Kopfes war verändert, doch die grüne, hubbelige Echsenhaut passte sich ihren Gesichtszügen an und wirkte fast natürlich. An einer Stelle waren sogar Lisandras Sommersprossen erhalten geblieben. Es passte. Nach zehn Minuten mit der veränderten Lisandra fragte sich Berry sogar, ob ihr ohne die grüne Hälfte des Gesichts nicht etwas fehlen würde.

Geicko hielt sich im Hintergrund, bis Marias, Berrys und Lisandras hysterisch-euphorisches Jubelgekreische halbwegs abgeebbt war, und dann durfte auch er Lisandra umarmen. Lange und innig hielten sich die beiden fest und Lisandra vergoss vor lauter Freude nicht wenige Tränen. Berry sah sich das kurz an, doch als sie bemerkte, dass eine unangemessene Sehnsucht nach Lisandras ehemaligem Spielkameraden in ihr aufstieg, wandte sie sich ab, um Rémi, Haul und Fertis zu begrüßen.

„Gem kommt auch noch“, sagte Rémi. „Er ist rüber zu den Begleitschiffen geflogen, um nach dem Rechten zu sehen, aber der Geschmeidige Stein wird sich sicher bald die Ehre geben.“

„Der Geschmeidige Stein?“

„Er hat seinen Ordensnamen wieder angenommen. Musste er ja wohl oder übel, als neues Oberhaupt des Vereins.“

„Ich hoffe, du erkennst ihn wieder“, sagte Haul. „Der Gute wirkt in letzter Zeit etwas zu erhaben, um einer von uns zu sein. So nobel und ernst und …“

„… humorlos“, ergänzte Rémi den Satz. „Mir fehlt sein Sarkasmus.“

„Aber er behauptet, er sei ganz der Alte“, meinte Haul. „Was gewissermaßen auch eine Form von Sarkasmus ist.“

Rémi und Haul lachten. Berry wollte gerade nachfragen, was genau sie damit meinten, da kam ein schneeweißer Seidenreiher angeflogen und landete unmittelbar neben Berry in Gestalt von Gem – beziehungsweise in der Gestalt des ehrwürdigen Geschmeidigen Steins.

Gems Haar war gewachsen, er trug es jetzt zu einem kleinen, perfekten Knoten aus schwarz glänzendem Haar am Hinterkopf zusammengebunden. Seine Kleidung erinnerte an die von Weißer Stern, nur dass er schwarze Gewänder trug und keine weißen. Jede einzelne Falte dieser Kleidung saß an der richtigen Stelle und Gem selbst wirkte genauso aufgeräumt: geistig klar und wie befreit. Ja, das war eigentlich das Wesentliche, was ihn vom alten Gem unterschied. Er war mit sich im Reinen.

„Wie ich sehe, haben wir beide unseren Weg gefunden“, sagte er und lächelte Berry mit einer Liebe und Freude im Blick an, die ihr Herz erwärmte.

„Siehst du?“, rief Rémi. „Der alte Gem hätte dich einfach umarmt und einen anzüglichen Witz gemacht. Jetzt sülzt er pathetisch herum.“

Gem lachte fröhlich. Offenbar hielt ihn seine neue Humorlosigkeit nicht davon ab, Rémis Respektlosigkeiten lustig zu finden.

„Ich befinde mich gerade in so einer Art ritueller Fastenzeit“, erklärte Gem. „Das ist eine Tempelsitte, die die Seele reinigt. Ich nehme diese Sache sehr ernst, da sie die Sonne ohne Tat in allen lebenden Kreaturen stärkt, aber meine Freunde halten das für totalen Quatsch und jetzt veralbern sie mich die ganze Zeit.“

„Es würde dir bestimmt fehlen, wenn sie es nicht tun“, sagte Berry.

„Das wäre vor allem unheimlich“, sagte Gem und fuhr unvermittelt mit den Fingern über Berrys Wange, was sich zart und warm anfühlte, aber mehr auch nicht. „Solange sie über meinen Orden lästern können, geht es ihnen gut. Ich glaube ja, dass sie im Grunde nur neidisch sind, weil ich im Gegensatz zu ihnen kaum noch Magikalie brauche.“

„Neidisch?“, fragte Rémi. „Auf deinen Tempel-Klimbim? Auf Leere, Gebet und Meditation? Auf Spaßverzicht und dieses ewige Affentheater um eine Sonne, die keiner sehen kann? Nein, danke. Da lasse ich Hanns lieber einmal im Monat Hand auflegen und mache so weiter wie bisher.“

„Redest du mit deiner Freundin auch so?“, fragte Haul.

Rémi grinste breit.

„Ja, stell dir vor, das mache ich. Soll ich sie anlügen?“

„Du hast eine Freundin?“, fragte Berry erstaunt. „Ich dachte …“

„Ja“, sagte Rémi plötzlich wieder ernst. „Ich fürchte, ich war ahnungslos, als ich dir gute Ratschläge erteilt habe.“

„Wer ist die Glückliche?“

„Lumili.“

Berry kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Lumili? Sie konnte sich noch lebhaft daran erinnern, wie ungeduldig und barsch Rémi jedes Mal reagiert hatte, wenn „das Mädchen aus Taitulpan“ im Labor im Zoo aufgetaucht war und etwas über seine Experimente hatte wissen wollen. Jede Stechmücke hatte er netter behandelt.

„Traurig, aber wahr“, sagte Gem. „Unsere Heilige hat einen Narren an diesem weltlichen Schurken gefressen. Ich könnte sie in Taitulpan dringend gebrauchen, aber nein, sie möchte lieber seinen ätzenden Tabakrauch inhalieren und ihm dabei zärtlich den Bart kraulen.“

„So ändern sich die Zeiten“, erklärte Rémi. „Während du die Welt verbesserst, vergnügt sich deine Verlobte mit dem bösen General.“

„Ex-Verlobte, oder?“, fragte Berry.

Gem schüttelte den Kopf.

„Die Ältesten des magischen Ordens haben die Gründe, weswegen die Verlobung aufgehoben wurde, für ungültig erklärt. Nicht dass ich sie darum gebeten hätte – sie haben es einfach getan, in dem frommen Glauben, mir damit einen Gefallen zu erweisen. Aber in Taitulpan wurde noch nie jemand gezwungen, eine Verlobung, die nur auf dem Papier existiert, auch wirklich durchzuziehen. Ich kann sie annullieren lassen. Nicht gerade jetzt, das würde meine Gefolgschaft enttäuschen, aber in ein paar Jahren vielleicht.“

„Arme Lumili“, sagte Berry. „Ständig ist sie mit dem Falschen verlobt.“

Gem hob die Schultern und lächelte rätselhaft.

„Oh nein!“, rief Rémi. „Sie wird meiner nicht überdrüssig werden! Glaub das bloß nicht, du eingebildeter Tempelstreber.“

Gems Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen.

„Merkst du was, Berry?“, fragte er. „Der General hat Angst.“

Rémi und Haul entschuldigten sich kurz darauf, um ihren Aufgaben nachgehen zu können, und so stand Berry auf einmal allein mit Gem zusammen. Anfangs war das komisch, hatten sie solche Gelegenheiten doch früher einmal für intensive Küsse genutzt. Aber das war vorbei – zumindest für Berry, die das Gefühl hatte, dass sie mittlerweile etwas anderes wollte. Sie lächelte verlegen, doch Gem war niemand, in dessen Nähe es einem auf Dauer die Sprache verschlug. Er stellte ihr Fragen, sie antwortete und nach kurzer Zeit sprachen sie wie alte Freunde miteinander, während das Schiff über die grüne, blühende Landschaft schwebte.

„Darfst du als Oberhaupt des Tempels überhaupt noch dein Lieblingsspiel spielen?“, fragte sie.

„Es steht nirgendwo, dass es verboten ist“, antwortete er. „Aber gerade habe ich andere Leidenschaften. Mein altes Leben ist zu mir zurückgekommen, so viel freier und besser, als es zu meinen Lebzeiten gewesen ist. Ich studiere die Sonne ohne Tat genauso hingebungsvoll, wie ich vorher Menschen studiert habe. Das halte ich für sehr wichtig, auch wenn mich gewisse Super-Gespenster deswegen auslachen. Wenn wir die Magie retten wollen, die nun langsam, aber sicher in den Menschen verschwindet, kann uns die Sonne ohne Tat helfen. Sie ist mit der Magikalie verwandt und doch etwas ganz anderes. Hanns will unbedingt mehr darüber herausfinden und ich unterstütze ihn dabei.“

„Ich weiß jetzt, was deine Freunde stört“, sagte Berry. „Du wirkst so schrecklich fehlerfrei!“

Gem lachte.

„Ich bin’s nicht, keine Sorge.“

„Dann nenn mir ein Laster! Wenigstens eins.“

„Seit Lumili mit Rémi zusammen ist, interessiere ich mich sehr für sie. Meine Sehnsucht kreist um dieses Wesen, dabei weiß ich gar nicht mal, ob das ein ernstes Gefühl ist oder nur meine alte Lust am Spiel. Ich bin versucht, sie Rémi auszuspannen. Natürlich werde ich das nicht tun. Aber ich frage mich, ob ich es schaffen könnte, wenn ich es darauf anlegen würde.“

„Gut“, sagte Berry. „Das klingt schon viel mehr nach dir.“

Als Gem aufbrach, um seine nächste Kontrollrunde zu den Begleitschiffen zu drehen, kehrte Berry zu Geicko, Maria, Viego und Lissi zurück. Viego fühlte sich wohler, wie er erklärte, wenn auch noch nicht so richtig gut. Er habe eigentlich auch gar keine Lust, nach Tolois zu fliegen. An den Feierlichkeiten werde er ganz gewiss nicht teilnehmen, das solle bloß keiner erwarten.

„Was machst du dann hier auf dem Schiff?“, fragte Geicko.

„Ich erfülle Geraldine einen Wunsch. Es zieht sie zurück an den Ort, an dem wir vor zwanzig Jahren glücklich waren. Und ich werde immerhin Scarlett und Gerald wiedersehen. Die beiden sind für mich die Hauptsehenswürdigkeiten von Tolois.“

„Ebenso wie Hanns“, fügte Berry hinzu. „Ganz bestimmt freust du dich darauf, deinen ehemaligen Lieblingsschüler in deine Arme zu schließen.“

Viego machte sein bestes Ich-bin-ein-böser-Vampir-Gesicht.

„Gerald hat mich per Spiegelfon eingeladen, bei ihm zu wohnen“, erzählte er. „Ich sagte: ‚Fein, danke, das mache ich.‘ Daraufhin meinte Gerald: ‚Du musst nur wissen, dass Hanns und Scarlett übermorgen bei mir einziehen.‘ Also sagte ich: ‚Gut, dann ziehe ich spätestens morgen wieder aus.‘ Ich schwöre euch, das werde ich tun! Ist mir egal, ob der Knabe die Welt gerettet hat. Ich kann diesen Burschen einfach nicht ertragen.“

Sie lachten alle und Berry dachte, dass sie Viego schon lange nicht mehr so erlebt hatte – so fröhlich feixend in seiner finsteren Nörgeligkeit.
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Eine Stunde, bevor sie Tolois erreichten, kam Scarlett in Gestalt eines Raben angeflogen. Kaum war die Cruda wieder ein Mensch, vergaß Berry alles andere. Sie war geradezu überwältigt davon, wie Scarlett sich über das Wiedersehen freute und sie überhaupt nicht mehr loslassen wollte.

„Wie konntest du mir das antun?“, schimpfte Scarlett, während sie Berry mit ihrer wilden, unverwechselbaren Energie an sich drückte. „Du hattest mir versprochen, dass du bleibst, und dann das! Na, wenigstens bist du jetzt da und wirst mich nie mehr im Stich lassen, sonst …“

„Ich gehe wieder weg“, unterbrach Berry Scarletts Rede, obwohl sie wusste, was es bedeutete, eine Cruda zu erzürnen. „Tut mir leid.“

Scarlett ließ Berry los, um sie sehr streng anzustarren und den Kopf zu schütteln.

„Das ist ein schlechter Witz, oder?“, rief sie. „Du hast nichts in der Wildnis verloren, du gehörst nach Tolois!“

„Ich komme auch ganz oft zu Besuch.“

„Das meinst du nicht ernst, Berry! Bitte!“

Scarlett wirkte so schockiert, dass Berry fast ins Wanken gekommen wäre. Aber nur fast. Denn im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass sie in Lettimur ihre Bestimmung gefunden hatte.

„Die Leute dort vertrauen mir“, erklärte Berry. „Ich kann mich nicht einfach aus dem Staub machen, als gingen mich ihre Probleme nichts mehr an.“

„Hast du dir das auch gut überlegt?“, rief Scarlett. „Glaubst du wirklich, die zigtausend Leute da drüben kommen nicht ohne deine fantastische Gegenwart aus? Ich bin eine Cruda, ich finde keine neue beste Freundin mehr, die sich alles von mir gefallen lässt. Meine Not ist viel größer! Du bist da drüben absolut ersetzbar, glaub mir. Denkst du was anderes, überschätzt du dich gewaltig.“

Berry lachte. Diese Attacken hatten ihr so sehr gefehlt!

„Na gut“, sagte Scarlett grimmig. „Wir werden sehen. Was hast du da eigentlich an? Sind das meine Sachen?“

„Ich habe sie in unserem Schrank gefunden. Offenbar brauchst du sie nicht mehr.“

„Ich war nicht mehr in diesem Zimmer seit unserem letzten 773-Treffen. Ich lag noch ein paar Tage in Sumpfloch in der Krankenstation und dann bin ich geflohen. Hanns war weg, du warst weg, Thuna und Maria waren weg. Ich wollte diese Schule nie mehr wiedersehen.“

„Das verstehe ich. Aber jetzt ist alles wieder gut. Wir sollten unbedingt ein 773-Treffen abhalten, bevor ich abreise!“

Scarlett lächelte plötzlich wieder und wie immer, wenn sie das tat, sah sie wunderschön aus.

„Ich trommle alle zusammen, das verspreche ich dir. Selbst Thuna. Ich werde ihr eine solche Angst einjagen, dass sie vergisst, wie das Wort ‚Satyr‘ geschrieben wird, und pünktlich kommt!“

Scarlett hatte noch viele zärtlich-beleidigende Komplimente für ihre Freundinnen auf Lager, vor allem für Maria, die sie als „durchgeknalltes Niemandsländer-Mäuschen“ oder „furchtlose Schmetterlingsdompteuse“ bezeichnete.

„Ich wette, du hattest eine ganze wunderbare Zeit in den Niemandsländern, während wir dich schmerzlich vermisst haben“, sagte Scarlett. „Ich sehe es vor mir, wie du Höllenhunde zu Reitponys umfunktioniert hast und deine Picknickdecke am Rand des Apokalyptischen Schlunds ausgebreitet hast, um mit ein paar rosaroten Harpyien Tee zu trinken.“

„Ja, so war es“, erwiderte Maria. „Woher weißt du das?“

„Der Apokalyptische Schlund?“, fragte Lissi. „Was soll das sein?“

„Der Sage nach ein verschlingender Abgrund in der Mitte der Niemandsländer“, erklärte Scarlett. „Darin verschwindet früher oder später alles, was existiert.“

„Nie von gehört!“, rief Lissi.

„Ich auch nicht“, sagte Maria. „Zum Glück.“

„Wäre Thuna jetzt hier“, meinte Berry, „würde sie euch erklären, dass der Apokalyptische Schlund ein wissenschaftlich nicht haltbarer Mythos ist. Erstens, weil es in den Niemandsländern keinen Mittelpunkt geben kann. Zweitens, weil nichts im Nichts verschwinden kann. Und drittens, weil sich der Raum zwischen den Welten eher ausbreitet als zusammenzieht. Eine Sogkraft, wie sie von einem solchen Schlund ausgehen würde, gibt es demnach nicht.“

„Und woher weiß Thuna all diese klugen Sachen?“, fragte Scarlett.

„Aus Büchern, die sie in Lettimur gefunden hat“, antwortete Berry. „Die sind ihre neue Religion.“

„Was meinst du dazu, Maria?“, wollte Lisandra wissen. „Hat etwas an dir gesogen? Treiben wir auf einen Apokalyptischen Schlund zu?“

„Jetzt, wo du es sagst: Da war ein mit Zuckerwatte gepolstertes Kaninchenloch, das die ganze Zeit gerufen hat: Friss mich, friss mich! Das wird dann wohl der böse Schlund gewesen sein.“

Berry wurde zunehmend unruhig. Sie überlegte nämlich, ob sie Geicko von der Gruppe weglotsen sollte, um mit ihm über die Nacht in Lettimur zu sprechen. Die Zeit wurde knapp, da sie Tolois immer näher kamen, und wären sie erst mal gelandet, würden sich ihre Wege womöglich trennen. Doch Berry konnte sich nicht so recht überwinden und dann war es auch schon zu spät: Estephaga Glazard sprach Geicko an und entführte ihn, um Krankenhausgespräche mit ihm zu führen. Aus der Ferne hörte Berry, wie sie über die Grippewelle in Lettimur sprachen und über Slao Wumpas Impfstoff, für den sich Estephaga brennend interessierte. Berry wollte das fröhliche Fachsimpeln nicht stören und so blickte sie wehmütig in Richtung Horizont, wo sich bereits die Silhouette von Tolois abzeichnete.

Scarlett hatte sich mit Viego ans andere Ende des Schiffs zurückgezogen und hielt die ganze Zeit seine Hände, während sie mit ihm sprach. Es war, als hätten sich Vater und Tochter wiedergefunden, und die Art und Weise, wie sie einander anblickten, zeugte von tiefer Freundschaft. Als das Flugschiff Tolois überquerte und die Flugwurmhäfen ansteuerte, kam Scarlett zu ihren Freundinnen zurück.

„Ich mache mir Sorgen“, sagte sie. „Viego leidet.“

„Aber warum?“, fragte Maria. „Geraldine ist bei ihm und er ist wieder zu Hause! Die Medizin hat auch angeschlagen, sagt Estephaga.“

„Er freut sich, wieder hier zu sein“, sagte Scarlett. „Aber nicht wie jemand, der große Pläne hat. Er wirkt müde und kraftlos.“

„Geicko glaubt, dass seine Krankheit auch psychische Gründe gehabt haben könnte“, erzählte Berry. „So etwas wird nicht von heute auf morgen wieder gut.“

„Aber wird es jemals wieder gut?“, fragte Scarlett.

„Gangwolf fehlt ihm“, sagte Lissi. „Er war sein bester Freund.“

„Außerdem weiß er, dass Geraldine leidet“, fügte Berry hinzu. „Er mag es eine Zeit lang verdrängt haben, aber irgendwann wurde ihm klar, dass sie unglücklich ist.“

„Verstehe“, sagte Scarlett. „Ich werde mit Hanns reden.“

Der Wind wurde stärker und sie hielten sich alle gut fest, da das Luftschiff in die Tiefe sank und schon fast den Boden berührte. Die Taue wurden befestigt und die Planke, die hinüber in das Hauptgebäude der Häfen führte, ausgefahren. Als Berry die Empfangshalle betrat, war sie überwältigt von den vielen Leuten, die die Heimkehrer erwarteten. Auf die Schnelle erkannte sie Ajach, Dorian Repuls, Ponto Pirsch und natürlich Hanns und Gerald. Oh – und war das nicht Kunibert in Geralds Hand? Das Strohpüppchen zappelte wie wild mit seinen kleinen Armen und Beinen!

Es war wie ein Rausch, in dem Berry schnell die Orientierung verlor. Sie begrüßte Hanns, umarmte Ajach, lachte währenddessen über die Späße, die Ponto und Geicko miteinander machten, war zu Tränen gerührt, als sie sah, wie Maria in Geralds Armen verschwand, und versuchte zu hören, was Dorian Repuls über Zwölf erzählte, als er mit Viego Vandalez zusammenstand, doch in dem Lärm, Gelächter und Trubel konnte sie es nicht verstehen.

„Weiß jemand von euch, wo Niobe wohnt?“, fragte Geicko irgendwo hinter Berry.

„Über dem Saftladen!“, antwortete Lisandra.

„Dem Saftladen?“

„Die Kneipe ist recht neu“, erklärte Gerald. „In der Flohsammlergasse. Niobe wohnt direkt darüber im ersten Stock.“

„Danke!“, rief Geicko und wenige Sekunden später war er weg.

Ab diesem Zeitpunkt war Berry geistig nicht mehr richtig anwesend. Wenn sie etwas gefragt wurde, antwortete sie verlangsamt, und als ihr Ajach lang und breit erzählte, wie das Bubulon vor drei Tagen aus dem Zoo ausgebrochen war, ertappte sich Berry dabei, dass sie kaum zuhörte. Denn die ganze Zeit dachte sie nur daran, dass Geicko jetzt zu Niobe ging und dass sie womöglich den größten Fehler ihres Lebens beging, wenn sie das einfach so geschehen ließ, ohne mit ihm geredet zu haben.

„Nachdem Bubi für einen magikalischen Stromausfall, zwei Straßensperrungen und fünf Feuerwehreinsätze gesorgt hatte, war er erst mal verschwunden“, erzählte Ajach. „Irgendwann in der Nacht haben wir ihn im Botanischen Garten in Tolois-Park entdeckt, wo er in einem Brunnen saß und das Wasser zum Leuchten gebracht hat. Als er Lumili sah, war er außer sich vor Freude und hat sich von ihr wie ein Kindergartenkind an die Hand nehmen lassen. Zusammen sind sie zum Zoo zurückgelaufen, aber auf Dauer kann er da nicht bleiben.“

„Ich muss weg“, sagte Berry unvermittelt. „Ich komme nachher in den Staatspalast, ja?“

Bevor Ajach etwas erwidern konnte, rannte sie los. Sie lief aus dem Hafengebäude in Richtung Innenstadt und von dort in das Viertel, in dem sich die kleinen, besonderen Bars und Kneipen befanden. Es war typisch – ja geradezu ein schlechter Scherz des Schicksals –, dass sich Berry im Gewirr der Straßen verlief. Dort, wo sie die Flohsammlergasse vermutet hatte, war sie nicht und egal, wen sie fragte, die Leute kannten den Saftladen nicht oder waren sich unsicher, ob er eine Straße weiter oben oder unten zu finden sei.

Berry war heiß, was kein Wunder war, denn sie rannte schon eine ganze Weile herum und es war Hochsommer. Ihr Herz klopfte wie wild. Sie blieb kurz stehen, um zu verschnaufen und sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Warum nur verlief sie sich immer dann, wenn es darauf ankam?

Müde und enttäuscht von sich selbst drehte sie sich im Kreis und da fiel ihr Blick auf Topfpalmen, blühende Kakteen und Gumpananastauden, die zwischen den Bänken einer Schenke aufgestellt waren. Es war noch früh am Abend, daher war nicht viel los. Berry starrte die Saftkrüge an, die eine Kellnerin vor den Gästen abstellte, und begriff, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Der Saftladen – sie stand direkt davor!

Sie holte tief Luft, lief ins Haus und rannte die Treppe zum ersten Stock hinauf, wo sie Sturm klingelte. Das war zwar blöd und peinlich, aber sie war nicht den weiten Weg gerannt, um jetzt zu zögern oder umzukehren. Immerhin stimmte die Adresse, denn Niobes Name stand zusammen mit drei anderen auf kleinen Keramikschildchen, die vom Türrahmen herabbaumelten.

„Ja?“, sagte ein Mädchen in Niobes Alter, das die Tür öffnete. Sie wirkte etwas genervt wegen des unerwarteten Besuchs und sah so verschlafen aus, als hätte sie Berrys Geklingel aus dem Bett geholt.

„Ist Geicko hier?“

Das Mädchen machte ein übertrieben erstauntes Gesicht und statt zu antworten, fragte sie: „Und du bist wer?“

„Berry.“

Das Mädchen musterte Berry gründlicher als zuvor und runzelte die Stirn.

„Die Berry? Aus dem Film? Berry Lapsinth-Water?“

„Genau die“, sagte Berry.

„In echt siehst du ganz anders aus!“

Berry verlor die Geduld. Sie ging jetzt einfach an dem Mädchen vorbei und betrat die Wohnung.

„Hey!“, rief die. „Das kannst du nicht machen. Warte mal!“

Berry lief weiter, denn sie hatte Stimmen gehört und am Ende des Gangs sah sie tatsächlich Geicko in einem der Zimmer stehen, gegenüber von Niobe. Niobe war sauer. Stinksauer!

„Weißt du, was Gerald getan hat?“, schrie sie. „Er hat gelitten. Man hat es ihm so sehr angesehen, wie er gelitten hat! Er hat keine andere angesehen, als Maria weg war, und er hätte es noch jahrelang getan. JAHRELANG! Und was machst DU? Ist es so schwer, mir auch nur ein paar Monate lang treu zu sein?“

Berry war betroffen stehen geblieben. Am liebsten wäre sie wieder rückwärts aus der Wohnung geschlichen, doch es war zu spät. Geicko hatte ihr schon das Gesicht zugewandt und Niobe tat es nun auch.

„Was willst du denn hier?“, rief Niobe. Ihr war anzuhören, dass sie kurz vor einem gewaltigen Tränenausbruch stand. „Du wagst es, hier aufzukreuzen, nach allem, was du angerichtet hast?“

Geicko ging einen Schritt auf Berry zu.

„Könntest du draußen auf mich warten?“, fragte er entschuldigend.

Berry nickte eilig und floh. Vorbei an dem anderen Mädchen, das sich jetzt künstlich aufregte, weil Berry ohne Erlaubnis die Wohnung betreten hatte. Berry war schon an der Tür, da rief das Mädchen so laut, dass es Berry auch ganz bestimmt hören konnte: „Ist sie das wirklich? Im Film sah sie viel besser aus!“

Das hier kam nah an die Frost-Episode heran. Es war genauso erniedrigend, aber diesmal schämte sich Berry nicht. Sie war ihren Gefühlen gefolgt und daran war nichts Verwerfliches. Niemand hatte vor ein paar Tagen ahnen können, dass sich überraschend ein Weg nach Amuylett auftun würde. Geicko hatte davon ausgehen müssen, dass er Niobe nie mehr wiedersehen würde. Ganz anders als Gerald, der schlicht und ergreifend nicht gewusst hatte, wo Maria steckte.

Berry rannte aus dem Haus, stellte sich vor den Saftladen und atmete im Takt ihres pochenden Herzens. Ihr war furchtbar heiß, ihr Haar und ihre Kleidung klebten auf ihrer Haut. Natürlich war sie im denkbar falschen Moment aufgekreuzt und sie würde sich dafür entschuldigen. Wenn sie das getan hätte, würde sie abhauen und die beiden bestimmt nie wieder behelligen.

Ihr Atem beruhigte sich langsam. Es war ja auch nichts passiert. Sie war mit dem Herz in der Hand gegen eine Wand gerannt, aber sie würde es überleben, und was noch wichtiger war: Sie fühlte sich immer noch wohl in ihrer Haut, auch wenn es wehtat.

Es dauerte nicht lange, bis Geicko aus dem Haus trat.

„Lass uns gehen“, sagte er schlicht.

Sie gingen zu zweit die belebte Straße entlang, in Richtung Innenstadt. Es lag etwas Selbstverständliches darin, wie sie sich miteinander durch das Gewimmel von Leuten schoben.

„Und?“, fragte Berry. „Wird sie dir verzeihen?“

„Ich denke schon“, antwortete er.

Sie erreichten den Jodelpfeiferplatz, der im Sommer vor Touristen nur so brummte. Gäste aus aller Welt belagerten die zahlreichen Cafés, tauchten ihre Nasen in den Blauwasserbrunnen, weil das angeblich Glück brachte, und suchten in den Kronen der prächtigen Blutpappeln nach den jodelnden und pfeifenden Singvögeln, die es nur hier gab und sonst fast nirgendwo auf der Welt.

„Es tut mir leid“, sagte Berry. „Ich wollte das nicht.“

„Was wolltest du nicht?“

„Euch auseinanderbringen.“

„Das war nicht dein Verdienst, das hätte ich auch allein hinbekommen“, sagte er. „Wären wir vor einer Woche zurückgegangen, hätte ich ihr das Gleiche erzählt wie jetzt. Mit dem einzigen Unterschied, dass ich dich heute als bösen Grund vorschieben konnte.“

„Als Grund für was?“

„Als Grund für das Ende.“

„Welches Ende?“, fragte Berry. „Ich dachte, du willst dich mit ihr versöhnen?“

„Ich hoffe, wir werden wieder Freunde, aber da, wo wir vor einem halben Jahr aufgehört haben, können wir nicht weitermachen. Es hat sich zu viel verändert. Ich will zurück nach Lettimur, aber sie passt da nicht hin. Jetzt, da die Welt nicht mehr untergeht, möchte sie sowieso lieber hierbleiben.“

„Ich war überzeugt davon, dass du dich auf das Wiedersehen mit Niobe freust.“

„Ich wollte sie unbedingt sehen, um das zu klären. Ich habe mich auch auf sie gefreut, schließlich bedeutet sie mir was. Andererseits habe ich die Aussprache gefürchtet. Du nimmst es mir hoffentlich nicht übel, dass ich dich ins Feld geführt habe. Sie wollte nämlich überhaupt nicht einsehen, dass sich etwas verändert hat. Also habe ich ihr ein Beispiel genannt, was sich verändert hat. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du drei Minuten später im Gang stehst, ausgerechnet in dem Moment, als Niobe ihren Du-hast-mich-betrogen-Anfall bekommen hat. Das war skurril.“

„Ich weiß. Normalerweise platze ich auch nicht in anderer Leute Wohnungen hinein und belausche ihre Streits.“

„Warum hast du es heute getan?“

„Ich wollte verhindern, dass es aufhört.“

„Was?“

„Das mit uns“, gab Berry zu. „Ich dachte ja immer, dass du mit Thuna zusammenkommen wirst. Das hat sich jetzt erledigt, aber wenn Maria nicht aufgekreuzt wäre, dann wäre es bestimmt so passiert. Ich wollte mich da unbedingt raushalten, aber das ist mir nicht gelungen.“

„Wie kommst du bloß darauf?“, fragte er. „Ich mag Thuna, aber nicht so. Sie interessiert mich in der einen Hinsicht nicht, wenn du verstehst, was ich meine.“

„Ich habe dich in der einen Hinsicht auch nie interessiert.“

„Das stimmt. Bis zu dem Tag, als du stinkwütend auf dich selbst im Lesesaal aufgekreuzt bist. Es war, als würde ich dich zum ersten Mal sehen.“

Berry dachte an diesen katastrophalen Nachmittag zurück.

„Das war mein absoluter Tiefpunkt!“, sagte sie. „Ich habe mich noch nie in meinem Leben so schrecklich gefühlt.“

„Es war der Anfang“, widersprach er. „Für mich jedenfalls. Ich habe es dir schon einmal gesagt, aber du hast es nicht kapiert: Du bist für mich die bessere Lissi. Ich liebe Lissi, das werde ich immer tun, aber ihre niedliche, chaotische Art ist nicht mehr das, was ich will. Ich mag deinen nüchternen, rauen, berechnenden Charme und den ganzen verkrachten Blödsinn im Hintergrund.“

„Den verkrachten Blödsinn?“, rief Berry so entrüstet wie möglich, aber es fiel ihr schwer, ärgerlich auszusehen, denn sie war es nicht.

„Du weißt, wovon ich rede. Es gehört zu deinen Spezialitäten, dass du andere vergötterst und dich selbst immer für die zweite Wahl hältst. Man könnte fast meinen, es würde dir Spaß machen, so leidenschaftlich, wie du das betreibst. Obwohl du so verdammt klug bist, tingelst du hirnlos durch dein Leben auf der Suche nach dem Superhelden, für den du als Für-immer-Ersatzmädchen natürlich nie gut genug sein wirst.“

„Bist du jetzt fertig?“

„Fast“, sagte er. „Für mich bist du kein Ersatz und ich stelle auch keine Ansprüche an dich. Was auch immer du planst oder noch an verkrachtem Blödsinn erleben möchtest, du kannst dich jederzeit bei mir melden, wenn du Trost brauchst oder dich noch mal komplett frühreif austoben willst. Ich helfe gerne aus.“

Berry strahlte angesichts dieses großzügigen Angebots.

„Was, wenn ich mehr will?“, fragte sie. „Wenn ich mich rund um die Uhr bei dir melden möchte?“

„Du kannst jede freie Minute haben, die mir der grüne Halbtroll lässt.“

Stimmt, der Halbtroll. Dazu die viele Arbeit in Lettimur. Ihnen würden nur die späten Abendstunden bleiben, die bisher den vergeblichen Experimenten vorbehalten gewesen waren. Und doch – diese Aussicht war so wundervoll, dass Berry ihr Glück kaum fassen konnte.

„Komisch“, sagte sie. „Wir waren damals so gut zusammen, als wir Jumi vor den giftigen Wandlern gerettet haben. Weißt du noch? Das hätte uns die Augen öffnen sollen.“

„Wir waren gut zusammen“, gab er zu. „Aber wir waren noch nicht erwachsen.“

Sie verstand, wie er das meinte. Erwachsen zu sein, brachte einen Ernst ins Leben, der alle Dinge mit schärferen Konturen versah: mit mehr Licht, mehr Schatten, mehr Abgründen, aber auch mit tieferen Gefühlen. Gefühle, die ganz plötzlich und unerwartet in Liebe umschlagen konnten.

Sie sah ihm in die Augen, so glücklich, als hätte sie eine ganze Kutschladung voller Traumtabak inhaliert, und vergaß darüber die vielen Menschen auf dem Platz. Als wären sie allein und unbeobachtet, begannen sie sich zu küssen und wollten gar nicht mehr damit aufhören. Während Berry eins wurde mit all den körperlichen Empfindungen, die den bisher zärtlichsten und leidenschaftlichsten Kuss ihres Lebens begleiteten, geschah das Wunder: Angerempelt von Touristen, beschallt von Jodelpfeifer-Gezwitscher und zerfließend in der Sommerhitze hörte sie für immer auf, ein Ersatzmädchen zu sein.
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Willkommen im Leben
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Gerald und Maria verabschiedeten sich recht bald, um ihr Wiedersehen ganz privat im sprechenden Haus zu feiern, das Maria auf Anhieb begeisterte. Sie schritt durch die Räume und sah alles mit leuchtenden Augen an. Als sie das Studierzimmer betraten, fiel ihr sofort das kleine handgezimmerte Bettchen auf, das in einem Regal zwischen ihren Lieblingsbüchern stand.

„Kuni wohnt dort“, sagte Gerald. „Und da wir gerade davon sprechen …“

Er zog den schlafenden Kunibert aus der Tasche seines Hemds und legte ihn so vorsichtig wie möglich in das weiche Miniaturbett. Umsonst.

„Maria?“, rief Kunibert und richtete sich kerzengerade auf.

„Ich bin hier, mein Kleiner“, sagte Maria zärtlich und streichelte ihm über den Strohkopf.

Kunibert sank zufrieden seufzend in die Kissen zurück und schloss die Augen. Mit angehaltenem Atem warteten Gerald und Maria, ob er nun auch wirklich schlafen würde, und er tat es. Maria deckte ihn noch zusätzlich mit ihrem bestickten Stofftaschentuch zu, damit er, wenn er in der Nacht aufwachte, sicher sein konnte, dass sie zurückgekommen war.

„Also los“, flüsterte sie. „Du hast behauptet, das Schlafzimmer hätte einen besonders schönen Ausblick.“

Sie schlichen aus dem Studierzimmer ins Wohnzimmer und von da über das Treppenhaus in den zweiten Stock. Im Schlafzimmer lief Maria sofort zu den großen Fenstern und betrachtete verzückt den Garten und das Häusermeer von Tolois. Mit gefalteten Händen stand sie da. Er stellte sich hinter sie, legte die Arme um sie und zog sie an sich.

„Warst du nie wütend auf mich?“, fragte sie. „Hast du nie gedacht: Wie konnte sie mich nur im Stich lassen? Ohne ein Wort?“

„Mir war klar, dass es einen wichtigen Grund geben muss, der dich davon abhält zurückzukommen. Ich bin dann doch zu eingebildet, um mir vorstellen zu können, dass du plötzlich die Lust an mir verlierst.“

„Gut“, sagte sie und legte den Kopf zur Seite, damit er ihren Hals besser küssen konnte. Er war nämlich schon seit einer Weile mit ihrem Ohr und ihrer Wange beschäftigt.

„Ich werde jetzt öfter zwischen Amuylett und Lettimur hin- und hergehen müssen“, sagte sie. „Was mir eigentlich nichts ausmacht, aber wir werden häufig voneinander getrennt sein und natürlich besteht immer die Gefahr, dass etwas schiefläuft.“

„Das nächste Mal komme ich mit“, sagte er und öffnete den Verschluss ihres Kleides, um weiteres Terrain zu gewinnen, das er küssen konnte. „Hin und zurück. Über alles, was danach kommt, denken wir besser erst nach, wenn es so weit ist.“

„Gute Idee“, sagte sie und schwieg versonnen, während seine Lippen über ihren Nacken wanderten. Nach wenigen Minuten drehte sie sich zu ihm um und begann, sein Hemd zu öffnen. Knopf für Knopf arbeitete sie sich nach unten, emsig konzentriert und so verführerisch, dass ihm entglitt, worüber sie eben noch gesprochen hatten. Er wusste daher gar nicht, was sie meinte, als sie sagte: „Ich kann es nur leider nicht.“

„Was?“

„Aufhören, daran zu denken“, antwortete sie und fuhr dabei mit den Fingern über seine Brust. „Ich bin durch die Niemandsländer gewandert und hatte so gut wie keine Angst – bis auf diese eine, dass ich dich womöglich nie mehr wiedersehen könnte. Das wird mir jedes Mal so gehen, wenn ich da draußen unterwegs bin.“

Sie hörte auf, ihn zu berühren, und zog stattdessen ein Kleidungsstück nach dem anderen aus. Als nichts mehr übrig war, das sie ausziehen konnte, legte sie sich aufs Bett.

„Wir reden hier nicht von einer Fahrt mit dem Kutschbus“, sagte sie, „sondern von einem Weg, der von einer Welt in eine andere führt. Er funktioniert, daran glaube ich fest. Umso öfter ich ihn benutzen werde und umso mehr Menschen an seine Wirklichkeit glauben, desto gemütlicher und sicherer wird er werden. Vielleicht wird er sogar kürzer. Aber in Lettimur in einem Bett zu liegen und zu wissen, dass du unendlich weit weg bist – in einem anderen Universum sogar –, das ist schwer für mich.“

Er legte sich neben sie auf das Bett und beobachtete, wie sich ihre Augenfarbe verwandelte, während sie ihn ansah.

„Was kann ich tun, um dich von diesen beunruhigenden Gedanken abzulenken?“

„Das weißt du ganz genau“, sagte sie lächelnd.

Ja, er wusste es genau. Und da es ihr Wunsch war, ließ er alle höfliche Zurückhaltung fahren, beugte sich über sie und sorgte dafür, dass sein rätselhaftes Mädchen an nichts und niemand anderen mehr dachte als an ihn.
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Es fiel Gerald sehr schwer, anderthalb Stunden später schon wieder aufzustehen, um Viego empfangen zu können, der sich auf neun Uhr angekündigt hatte. Aber es musste sein und so zog er sich an und versprach Maria zwischen vielen Küssen, er werde ganz schnell zu ihr zurückkommen.

Der Halbvampir traf pünktlich ein, zusammen mit Geicko und Berry, die aus Gründen, die Gerald nicht durchschaute, lieber bei ihm übernachten wollten als im Staatspalast.

Er wies seinen Gästen Zimmer zu, unterstützt von Eyl, die mal wieder so tat, als könne sie nicht wie ein normaler Mensch reden. Dabei konnte sie es recht gut, wenn sie mit Eleiza und Gerald allein war. Eyl sorgte dafür, dass Geicko, Berry und Viego mit dem Nötigsten versorgt waren und als Gerald fragte, ob sie noch Wünsche hätten, stellte er erleichtert fest, dass sie alle müde waren und ihre Ruhe haben wollten.

Er kehrte zu Maria zurück und zog sie erneut in seine Arme. Die Sonne sank, Tolois wurde dunkel, die Lichter der Stadt leuchteten auf. Die Zeit verstrich mit Liebe und Reden und Flüstern und Glück, bis sie gegen Mitternacht eng umschlungen einschliefen.

Wenige Minuten nach Mitternacht wurde Geralds vollkommener Frieden durch eine Stimme in seinem Kopf zerstört, die ihn aufzuwecken versuchte.

Gerald! Es ist wichtig – hörst du mich?

Es war einer dieser Momente, in denen Gerald seinen besonderen Freund am liebsten mit bloßen Händen erwürgt hätte. Obwohl er dagegen ankämpfte, wurde er unweigerlich wach.

Was machst du hier?, rief er in Gedanken. In meinem Haus? Ausgerechnet jetzt?

Tut mir sehr leid, antwortete Hanns. Aber wenn wir es versuchen wollen, müssen wir es heute Nacht tun.

WAS TUN?

Geraldine, sagte Hanns in Geralds Kopf. Es geht um Geraldine.

Damit hatte er Gerald am Haken, so sehr es ihm auch widerstrebte. Er versuchte, Maria aus seinen Armen zu befreien, ohne dass sie davon erwachte, und sich aus dem Bett zu stehlen.

Maria brauche ich auch, meldete sich Hanns. Du musst sie wecken.

Folgendes!, dachte Gerald jetzt sehr deutlich und geradezu drohend. Wir werden beide in einer Viertelstunde im Wohnzimmer erscheinen. Aber bis dahin hältst du dich gefälligst aus meinem Kopf, meinen Gedanken und MEINEM SCHLAFZIMMER heraus.

In Ordnung.

Für eine segensreiche Viertelstunde war er weg. Wahrscheinlich spielte er im Garten mit Hund und Schimmer, weit genug weg, um nicht zu nerven. Das konnte ja etwas werden, wenn er erst mal hier wohnte! Sie hatten es ausprobiert: Das Zimmer von Scarlett und Hanns war so weit weg, dass sie zwar wussten, dass der andere da war, aber die Gedankenverbindung undeutlich wurde. Die optimale Entfernung. Das galt aber nur für die beiden Schlafzimmer. Das Terrain dazwischen wurde zur gedankenverpesteten Zone.

Maria war wenig begeistert. Verschlafen kuschelte sie sich an Gerald, wann immer er versuchte, sie wach zu bekommen.

„Hanns braucht uns“, sagte er zum fünften Mal, ganz nah an ihrem Ohr. „Es geht um Geraldine. Ich traue ihm viel zu, aber nicht, dass er uns aus Bosheit ausgerechnet in dieser Nacht aus dem Bett wirft. Würdest du bitte aufwachen, mein angebeteter Dickkopf?“

Keine Reaktion. Er musste andere Saiten aufziehen. Grausame. Er atmete tief ein und zog ihr das Kopfkissen unter dem Kopf weg.

„Hey!“, rief sie und wollte sich das Kissen zurückholen, doch er ergriff ihre beiden Arme, als sie sie austreckte, und zog sie in eine sitzende Haltung.

„Aufwachen, Maria, bitte! Du darfst mich schlagen, wenn es ein Fehlalarm war, aber du weißt, wie sehr mich Geraldines Schicksal belastet.“

Das waren Worte, die wirkten. So verschlafen und müde, dass es ihm wehtat, ihr dabei zuzusehen, kämpfte sie sich aus dem Bett und zog sich an.

„Die Niemandsländer hatten auch schöne Seiten“, murmelte sie, als sie ihr Haar vor der Spiegelkommode richtete. „Es gab keinen Hanns. Habe ich dir schon erzählt, wie sehr ich seinen Bruder mochte?“

„So oft, dass ich ihn nicht ausstehen kann. Bist du fertig?“

Sie nickte müde und ergriff seine Hand. Gemeinsam verließen sie das Schlafzimmer und wenn Hanns jetzt nicht mit einem wirklich umwerfenden Plan dienen konnte, würde ihn Gerald für immer aus diesem Haus werfen.
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„Sie ist hier, er hat sie mitgebracht.“

Das waren die Worte, mit denen Hanns sie empfing. Er saß auf dem Sofa, zwei Schaufeln auf dem Schoß.

„Mit sie meinst du Geraldine?“

„Wen sonst?“, antwortete Hanns. „Wir gehen jetzt auf den Friedhof, auf dem sie begraben liegt, und sehen nach, ob ihre Knochen unversehrt sind.“

„Ihre Knochen.“

„Ja, denn wenn ihre Knochen weg sind – aus welchem Grund auch immer –, dann können wir den Plan vergessen. Ich brauche das Skelett nicht komplett. Aber je mehr ich bekommen kann, desto besser.“

„Du willst die Knochen meiner Tante ausgraben, während Viego unter meinem Dach schläft und nichts davon weiß?“

„Ich will noch etwas viel Schlimmeres tun als das“, erwiderte Hanns. „Wie du ja weißt, besitze ich keinen vierten Lilienschlüssel mehr in meinem Arm und kann folglich auch keine Super-Gespenster mehr erschaffen. Jedenfalls nicht so wie früher. Alles, was wir heute Nacht versuchen, ist ein Experiment. Ich werde es der Seele, die ich rufe, erklären. Es ist ihre Wahl, ob sie sich darauf einlässt.“

„Wenn du Seele sagst, meinst du Geraldines Geist.“

„Das ist das Gute in diesem Fall: Ihre Seele ist schon da, weil sie vom Körper getrennt wurde, bevor dieser starb. Aus diesem Grund ist ihre Seele nie im Jenseits verschwunden, weswegen es recht einfach sein dürfte, sie zu rufen. Sie ist auch kein zweites Erdenkind, das seinen Körper an die Unangreifbarkeit verloren hat. Ihr Körper ist materiell vorhanden, in Form ihrer Knochen. Sie wurde beerdigt.“

Maria hatte bisher wortlos zugehört, immer noch schläfrig und größtenteils unbeeindruckt. Doch auf einmal schien ihr klar zu werden, um was es ging.

„Du willst aus Geralds Tante ein Gespenst machen?“, fragte sie. „Damit sie leben und sterben kann?“

„Das hast du ganz richtig erfasst. Aber ich kann es nicht mehr alleine machen. Ich werde alle nötigen Zaubereien und Handgriffe erledigen, aber den Lebenshauch, den es braucht, damit sie wieder lebendig wird, musst du ihr einatmen.“

„Das ist verrückt.“

„Ist es nicht. Da Gem kaum noch Magikalie von mir braucht, habe ich Energie für genau ein weiteres Super-Gespenst übrig. Das Problem ist, dass Super-Gespenster eine hochkomplizierte Sache sind und dabei eine Menge schiefgehen kann. Ob ich das ohne Lilienschlüssel hinbekomme, ist fraglich, und ob du es schaffst, dass sie leben kann, ist noch fraglicher. Aber wir könnten es immerhin probieren. Sollte es nicht klappen, könnten wir noch versuchen, ein gewöhnliches Gespenst aus ihr zu machen. So eins, wie Plummi eins ist. Das wäre nicht toll und der Vampir würde mich dafür umbringen, aber am Ende geht es um Geraldine. Wenn sie das will, sollten wir es tun.“

„Als Plummi-Gespenst könnte sie sterben?“, fragte Gerald. „Sie könnte aufhören zu existieren, indem sie zum Beispiel in einen magikalischen Sturm geht?“

„So ist es. Sie könnte als Gespenst leben und sich am Ende ihrer Gespenster-Tage ins Jenseits verabschieden – wann immer sie den Zeitpunkt dafür als gekommen ansieht. Wenn ihr euch so ähnlich seid, wie du bisher angenommen hast, dann wird sie das wollen. Es wird ihr lieber sein, als auf ewig unangreifbar durch die Gegend zu spuken.“

Davon war Gerald überzeugt. Viegos Gegenwart hatte Geraldines Not gelindert, doch ihr Unglück nicht aufheben können. Bevor die Tür nach Lettimur verschwunden war, hatte Gerald die ganze Zeit vorgehabt, mit seinem Patenonkel darüber zu sprechen. Doch er hatte es versäumt oder zu lange aufgeschoben, weil er ihn nicht bekümmern oder entmutigen wollte. Mittlerweile war Viego selbst darauf gekommen: Seine größte Liebe litt darunter, ein ewig währender Lufthauch zu sein, und seine Nähe vermochte ihren Kummer zwar zu mildern, doch niemals aufzuheben.

„Wenn weder das eine noch das andere klappt“, sagte Gerald. „Was dann?“

„Dann haben wir ihre Knochen umsonst ausgebuddelt und ihr eine große Enttäuschung zugefügt. Wir buddeln sie wieder ein und tun am nächsten Morgen so, als wäre nichts gewesen.“

„Du hattest erwähnt, dass beim Erschaffen eines Super-Gespenstes sehr viel schiefgehen könnte.“

„Jaaa“, erwiderte Hanns zögernd. Den Rest las Gerald in seinen Gedanken. Grindgürtel hatte Super-Gespenster erschaffen, bei denen die Körperteile nicht am richtigen Ort saßen, die nicht atmen konnten oder noch Schlimmeres. Er hatte sie skrupellos entsorgt, was immerhin den Vorteil gehabt hatte, dass sie nicht lange leiden mussten.

„Das magikalische Handwerk beherrsche ich“, sagte Hanns. „Gut, ich habe bisher erst zwei Super-Gespenster erschaffen und dafür ziemlich lange gebraucht, aber das Schwierigste war immer, die Seelen zu rufen. Das fällt diesmal weg. Meine bisherigen zwei Werke haben keine Mängel und ich werde mir viel Mühe geben. Es kann aber sein, dass der Körper nicht lebensfähig ist. Dann wird es unangenehm für Geraldine, denn dann muss ich sie wieder zerlegen, um ein normales Gespenst aus ihr zu machen. Und wenn das auch nicht klappt, haben wir ihr Strapazen zugemutet für nichts und wieder nichts.“

„Sie hat die Wahl. Erklär es ihr genau so. Wäre ich in ihrer Situation, würde ich es versuchen.“

Marias Blick ruhte auf den Schaufeln und ihr Gesichtsausdruck war mehr als skeptisch.

„Ist das in Ordnung für dich, Maria?“, fragte Gerald.

„Ich finde fast alles, was mit Gespenstern zu tun hat, unangenehm und gruselig. Ich kann auch nicht behaupten, dass ich mich nachts auf einsamen Friedhöfen besonders wohlfühle. Vor allem, wenn jemand vor meinen Augen ein Skelett aus einem Grab buddelt. Ich mag das gar nicht.“

„Ja, Pech“, erwiderte Hanns. „Manchmal muss man eben etwas machen, das man nicht mag. Willkommen im Leben!“

Maria verzog das Gesicht.

„Also, was ist?“, fragte Hanns. „Wir haben nicht viel Zeit, nur mal nebenbei als Anmerkung. So eine Gespensterbeschwörung dauert!“

Gerald blickte Maria an und weil sie ihn liebte – und vermutlich, weil sie Mitleid mit Geraldine hatte –, sagte sie mit kummervollem Blick: „Na gut. Aber ich fasse keinen Knochen an!“

Hanns stand auf, warf Gerald eine Schaufel zu und sagte: „Sehr gut, gehen wir.“

„War das ein Versprechen?“, fragte Maria. „Ich muss nichts anfassen?“

„Meine Liebe“, sagte Hanns. „Ich tue dir das nur ungern an und ich möchte wirklich nicht, dass unsere Freundschaft darunter leidet. Aber man kann kein Gespenst zum Leben erwecken, wenn man zu zimperlich ist, einen Knochen anzufassen. Da musst du durch. Allerdings nur, wenn es Geraldine will. Du kannst jetzt darauf hoffen, dass wir im Grab nichts finden oder dass sie nicht wiedererweckt werden möchte. Dann bist du aus dem Schneider und sie bleibt für immer körperlos.“

Maria sah Gerald auf die gleiche unglückliche Weise an, wie sie auch immer das Essen in Sumpfloch angesehen hatte, als es noch graugrün, glibberig und schleimig gewesen war. Sie wollte ebenso wie Gerald, dass Geraldine geholfen wurde. Aber die Prozedur, die ihr bevorstand, drehte ihr jetzt schon den Magen um.
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Sie hatten sie weggeschickt, weil die Gefahr bestand, dass sie sich neben dem Grab übergab, was schlecht für das Projekt wäre, wie Hanns erklärt hatte.

„Bloß nicht kotzen, Maria! Geraldine braucht eine angenehme, positive, liebevolle Umgebung, vom ersten Moment an. Geh da drüben zu dem großen Kreuz und pass gut auf. Wenn du irgendwas bemerkst – neugierige Menschen oder aufdringliche Gespenster –, dann rennst du schnell hierher und warnst uns.“

Sie war gegangen, um nicht sehen zu müssen, wie sie weitere Knochen aus Geraldines Grab beförderten und in eine Decke legten, die sie mitgebracht hatten. Maria würde diese Decke nie wieder anfassen, auch wenn sie tausendmal gewaschen wäre. Nun stand sie also hundert Meter weit weg und damit einsam und allein an diesem riesigen Kreuz, in das die Namen von unzähligen Revolutionären eingraviert waren, die im Krieg gegen den letzten Kaiser gefallen waren.

Die Nacht war warm, doch Maria schlotterte am ganzen Körper. Als sie zwischen zwei Grabsteinen etwas Weißes herumschweben sah – einen Nebelfetzen, der verdächtig menschliche Umrisse hatte –, verstärkte sich das Schlottern. In der Ferne hörte sie ein leises Klack, Klack, immer dann, wenn ein weiterer von Geraldines Knochen auf dem Haufen auf der Decke landete.

Marias Magen rührte sich schon wieder, sie atmete tief ein und aus. Es war ihr ein Rätsel, wie sie ein aus Knochen zusammengeflicktes Ungeheuer zum Leben erwecken sollte – und das, ohne sich dabei zu übergeben –, aber sie würde es versuchen und sich die größte Mühe geben. Schließlich ging es um Geraldine. Maria wusste, wie sehr diese Geschichte auf Geralds Seele lastete, schon sein Leben lang. Er trug ihren Namen, er teilte ihr Schicksal, ihre Pein war immer auch die seine gewesen.

Die Uhr der Grabkapelle schlug halb zwei. Es raschelte in den Sträuchern, zwei Ratten in der Größe von jungen Katzen huschten über den Kiesweg und verschwanden unter der Steinplatte, auf der Maria stand. Sie hielt ganz still und starrte ihre hübschen Schuhe an, deren Damastbezug in dem taunassen Gras, durch das sie gewandert waren, seine Farbe verändert und ein wenig gelitten hatte.

Es knusperte und knackte unter der Steinplatte. Maria überlegte, ob sie ihren Standort wechseln sollte, aber hier waren die Ratten wenigstens unter ihr. Wenn sie den Kiesweg betrat, liefen sie ihr womöglich über die Schuhspitzen.

Klack, klack, klack. Sie konnte nicht sehen, was an Geraldines Grab passierte, denn die beiden hatten kein Licht angezündet, um nicht aufzufallen. Die einzige Lichtquelle auf diesem Friedhof bildete der Sternenhimmel, der mondlos war. Doch fünf Minuten später konnte Maria zwei Schatten erkennen, die sich vom Grab lösten. Der eine trug ein großes Bündel im Arm, der andere hatte sich die beiden Schaufeln über die Schulter gelegt.

„Wozu musste ich jetzt mitkommen?“, fragte Maria, als die beiden in Sichtweite kamen. „Ich hätte auch zu Hause auf euch warten können.“

„Erstens“, sagte Hanns, nachdem er die Schaufeln unter dem Kreuz abgelegt hatte, „hast du hilfreich Wache gehalten. Zweitens ist es wichtig, dass du während des gesamten Prozesses dabei bist, und drittens bist du jetzt schon ein bisschen abgehärtet. Betrachte es als Maßnahme zur Desensibilisierung.“

Er übernahm von Gerald das Bündel mit Knochen.

„Die Schaufeln könnt ihr liegen lassen“, erklärte er und schlug den Weg in Richtung Ausgang ein.

„Warum müssen wir jetzt nicht mehr über die Mauer klettern?“, fragte Maria. „Und durch Büsche und nasses Gras schleichen?“

„Weil uns jetzt keiner mehr daran hindern kann zu tun, was wir vorhaben. Das Grab sieht so aus wie vorher und wenn uns jemand begegnet und wider Erwarten meinen Tarnzauber durchschaut, dann wird er nur diese Decke in meinem Arm sehen, in der auch ein Baby oder ein Kätzchen schlummern könnte.“

Gerald fasste nach Marias Hand, was sich sehr gut anfühlte, und so spazierten sie aus dem Friedhof hinaus und durch die fast leeren Straßen der Stadt, bis sie wieder am Haus ankamen. Gerald ging voraus, um nachzusehen, ob die Luft rein wäre. Sie wollten keinesfalls Viego in die Arme laufen, der ja bekanntlich eine Nachteule war, doch es war still im Haus. Der Vampir schien erschöpft von der Reise zu sein und es brannte nirgendwo Licht.

In einem Zimmer, das mit einem Diwan, zwei Sesseln und einem Lesetischchen ausgestattet war, legte Hanns die Knochen sehr sorgsam auf ein Sesselpolster und dämpfte das Licht der Lampen auf ein schwaches Schimmern herab, das gerade hell genug war, um die Umrisse und die Farbe aller Dinge zu erkennen.

„Du hältst Wache!“, sagte Hanns zu Gerald. „Es kann sein, dass Viego aufwacht, wenn ich Geraldine rufe, das wird ein heikler Moment. Sollte Viego sein Zimmer verlassen, musst du verhindern, dass er uns findet. Das ist sehr wichtig! Wenn er zur falschen Zeit hier hereinplatzt und Unruhe stiftet, kann das alles ruinieren. Verstanden?“

„Ich hoffe, er wacht erst gar nicht auf. Ihr kommt ohne weitere Hilfe klar?“

„Wenn wir was brauchen, schicke ich dir ein paar Gedanken.“

„Das kannst du sowieso machen. Sonst werde ich noch wahnsinnig vor Ungewissheit.“

Maria hätte liebend gerne mit Gerald getauscht. Aber auf dem Weg zum Haus hatte Hanns Details erklärt – unter anderem, dass Maria ständig irgendwelche Knochen berühren musste, um sie mit Leben zu füttern, während er den magikalischen Kram erledigte. Sie wurde also dringend gebraucht und so ließ sie Gerald tapfer ziehen, ohne einen einzigen Einwand zu erheben. Theoretisch bestand ja auch immer noch die Chance, dass Geraldine auf den Ruf von Hanns nicht reagieren würde. Doch wer wollte das? Es musste klappen, so weit, wie sie nun schon gegangen waren, um ihr zu helfen.

Nachdem Gerald fort war, zögerte Hanns nicht lange. Er öffnete die Decke, holte einen Knochen nach dem anderen heraus und platzierte sie auf dem Diwan. Er legte die Knochen in der Anordnung ab, wie sie auch bei einem lebendigen Menschen gelegen hätten. Marias Magen blieb still. Ob es am gedämpften Licht lag, an der erfolgreichen Desensibilisierung oder daran, dass die Knochen wider Erwarten nur nach frischer Erde dufteten, jedoch nicht nach Tod oder Verwesung, wusste sie nicht. Es interessierte sie auch nicht. Hauptsache, der Würgereiz blieb aus.

Hanns winkte sie an den Diwan heran.

„Würde es dir etwas ausmachen, dich fürs Erste ans Fußende zu setzen?“

„Warum so höflich?“, fragte Maria. „Warum sagst du nicht wieder: Pech gehabt, willkommen im Leben?“

„Weil ich versuche, hier eine angenehme Atmosphäre zu schaffen, damit sich Geraldine, wenn ich sie gleich rufe, wohl genug fühlt, um zu bleiben.“

„Ach so“, sagte Maria und nahm am Ende des Diwans Platz, gleich neben den Fußknöcheln von Viegos großer Liebe. „Du bist wegen ihr nett und nicht wegen mir. Da bin ich ja beruhigt.“

Maria sah nicht so genau, was jetzt geschah, vermutlich, weil sich Hanns ein Stück weit aus der Realität entfernte und mit einem Fuß in einer Art Geisterdimension stand. Sie hörte leise Stimmen und ein Räuspern und schließlich das melodiöse Stöhnen ferner Stimmen, das aber nicht unglücklich klang, sondern eher wie eine jenseitige Musik, von der Maria lieber verschont geblieben wäre. Sie schloss die Augen und riss sie anschließend gleich wieder auf, weil die Dunkelheit noch unheimlicher war als der undeutliche Hanns, der offenbar ein Tor geöffnet hatte, das man normalerweise besser verschlossen ließ.

Doch die Geräusche verstummten plötzlich, als hätte sie jemand aufgesaugt und verschluckt, und Hanns stand wieder in der Realität. Er erklärte dem leeren Zimmer, was los war. Offenbar war sie hier, die Seele von Geraldine, aber Maria spürte sie nicht. Der Gedanke, dass Gerald um Haaresbreite ein ähnliches Schicksal ereilt hätte – als unsichtbares Nichts herumzugeistern, unbemerkt von allen menschlichen Wesen –, erdrückte ihr Herz. Noch mehr als zuvor wünschte sie sich, Geraldine möge erlöst werden.

„Wenn du damit einverstanden bist“, beendete Hanns seine Ausführungen, „dann gib uns ein Zeichen!“

Ein Zittern fuhr durch alle Knochen auf dem Diwan und Maria wurde schlagartig eiskalt. Jetzt merkte sie es deutlich: Hier war etwas!

Der Luftzug, der die Knochen hatte erzittern lassen, wirbelte geradezu verspielt durch den Raum, streifte Marias Gesicht und fuhr durch das Haar von Hanns, als hätten sie es mit einem aufgeregten, fröhlichen Geist zu tun. Es beruhigte Maria sehr, dass Geraldine fröhlich war. Es machte ihren Gespenster-Auftritt weniger unheimlich.

Hanns ging Knochen für Knochen durch. Er besprach sie, versah sie mit magikalischen Kräften und bat Maria immer wieder, die Knochen mit ihrer Hand zu umschließen und ihnen, wie auch immer es ihr behagte, Leben zu geben. Den ersten Knochen hatte Maria sehr zweifelnd angefasst und dabei hatte sie weniger den Knochen als ihr Versagen gefürchtet. Doch kaum hatte sie den Knochen berührt, hatte er innerlich vibriert und das Leben war in ihn gesprungen. So hatte es sich zumindest angefühlt.

„Liegt das an der Magikalie, dass er vibriert?“, hatte sich Maria vorsichtig erkundigt.

„Ohne Magikalie würde er nicht vibrieren“, hatte Hanns geantwortet. „Aber ohne Leben auch nicht. Es ist die Kombination, die das bewirkt. Wir haben noch viel vor uns, aber das ist schon mal vielversprechend.“

Nachdem sie auf diese Weise jeden Knochen in lebendige Vibrationen versetzt hatten, begann das magikalische Handwerk, von dem Hanns gesprochen hatte. Schicht für Schicht baute er den Körper auf, versah die Knochen mit Fleisch, mit Adern, mit Muskeln, mit Blut. Maria bekam mehr Einblicke in die Anatomie des menschlichen Körpers, als ihr lieb war. Vor allem, als es an die einzelnen Organe ging, auf die sie ihre Hand legen musste, damit sie vom Puls des Lebens erfasst wurden.

Maria hatte anfangs geschwiegen, da sie glaubte, das müsse so sein, aber als Hanns zwischendurch zu reden begann und ihr dies und das erklärte, fragte sie: „Woher weißt du so genau, wo alles hingehört? Und hast du keine Angst, dass du irgendwas falsch erfindest?“

„Ich erfinde nichts“, erklärte Hanns, während er an Geraldines Armen die erste Haut wachsen ließ. „Ich lasse der Erinnerung ihren Willen. Alles, was Geraldine gewesen ist, steckt in den Knochen. Indem wir die Knochen zum Leben erweckt haben, erträumen sie sozusagen den Rest des Körpers. Sie wollen vollständig sein und ich gebe diesem Traum der Knochen eine magikalische Form.“

„Interessant.“

„Geraldines Seele spielt auch mit, aber wie genau, kann ich dir nicht sagen. Tatsache ist: Wenn sie jetzt den Raum verließe, würde es nicht mehr funktionieren. Man kann ein Gespenst nicht ohne den Willen der Seele erschaffen. Aber man kann den Willen der Seele unter Umständen manipulieren. Alleine schon durch die Art und Weise, wie man sie ruft. Das war bei Geraldine allerdings nicht nötig.“

Haut, Haare, Fingernägel, Lippen – diese Details nahmen viel Zeit in Anspruch, doch Maria fiel es nun wesentlich leichter, ihre Hände auf den magikalischen Körper zu legen und die Vibrationen zu verstärken, sodass eine rudimentäre Lebendigkeit entstand.

„Es ist noch kein richtiges Leben“, sagte Hanns. „Wir sorgen nur dafür, dass der Körper entsteht und dass er funktioniert. Aber ohne echtes Leben, ohne den letzten entscheidenden Funken, der die Seele an das Fleisch bindet, würde er ganz schnell wieder zerfallen und sterben. Ich werde mich gleich mit den Augen beschäftigen, die bei den Super-Gespenstern sehr wichtig sind. Die Augen sind ihre Verbindung zu meiner Magikalie. Im Laufe dieses Prozesses wird es ernst. Es wird gelingen oder alles war umsonst.“

Marias Herz klopfte. Sie sah in eine andere Richtung, als sich Hanns über die leeren Augenhöhlen beugte. Es war vollkommen still im Raum, kein gespenstischer Lufthauch bewegte die Luft. Maria hörte sich selbst atmen. Sie betete, dass es gelingen würde. Sie betete, dass diese Augen, die Hanns jetzt schuf, sehen würden. Dass sie Viego sehen würden.

Nach einer Zeitspanne, die Maria wie eine Ewigkeit vorgekommen war, sagte Hanns: „Ich wäre so weit. Kommst du hierher zu mir?“

Er sagte es so sanft, dass sich Maria nicht sicher war, ob er sie meinte oder die Seele von Geraldine. Aber da er sie fragend ansah, stand sie auf, beugte sich neben Hanns über Geraldine und blickte in zwei Augen, die im schwachen Licht kaum als golden zu identifizieren waren. Maria sah, dass die Pupillen fehlten. Im Inneren der goldenen Kreise war nichts.

„Du bist jetzt an der Reihe“, sagte Hanns und die unverschämte Frechheit, die ihn normalerweise auszeichnete, war wie weggeblasen. Er wirkte so besorgt um Geraldines Schicksal, als wäre es sein eigenes.

„Was soll ich tun?“, fragte Maria.

Er fasste nach Marias Fingern und führte sie sehr vorsichtig zu Geraldines Stirn. Dort legte er ihre Hand ab, sodass sie teils die Stirn, teils die Augen bedeckte, und legte seine eigene Hand darüber.

„So genau kann ich dir das nicht verraten“, sagte er. „Ich habe früher den Schlüssel wirken lassen, indem ich mich auf die Kraft konzentriert habe, die in ihm steckt. Ich habe diese Kraft gespürt und losgelassen. Der Körper hat sich das Leben geschnappt, das ich zu bieten hatte, und so kam eine Verbindung zustande. Aber bei dir ist es vielleicht ganz anders. Lass dich von deinem Gefühl leiten.“

Er schwieg und Maria wollte seine Anweisung schon in die Tat umsetzen, da fügte er noch etwas hinzu, das ihm besonders wichtig zu sein schien.

„Am Ende hat es immer etwas mit Liebe zu tun“, meinte er.

Das war ein Hinweis, den Maria verstand. Im Grunde war alles, was sie jemals erschaffen hatte, durch ihre Aufmerksamkeit und ihre Liebe entstanden. Selbst die Ritterrüstung, die Maria im Haus ihrer Eltern dummerweise in ein spukendes Gespenst verwandelt hatte, war dadurch entstanden, dass sie sich nachts vor der Rüstung gefürchtet und infolgedessen mit ihr gesprochen hatte. So nach dem Motto: Tu mir nichts, liebe Rüstung!

In Geraldines Fall brauchte Maria keine Worte. Es war noch nie so gewesen, dass Maria das Leben, das sie schenkte, nach ihrer Gunst verteilt hätte. Es war kein Prozess, den sie steuern konnte, genauso wie sie die Art und Weise, wie ihre Wünsche Gestalt annahmen, nicht steuern konnte. Sie schenkte Leben, indem sie existierte. Wo Leben gebraucht wurde oder Platz hatte, floss es hin.

Bei dem Geschöpf, das unter Marias Hand leise pochte und vibrierte, war der Mangel an Leben offensichtlich. Es geschah fast so, wie es Hanns beschrieben hatte – nur dass sich die Augen des Körpers das Leben nicht schnappten, sondern es langsam in sich hineinsogen. Das eine Auge, das nur halb von Marias Hand bedeckt war, bekam nach und nach eine schwarze Mitte, die größer und kleiner wurde, als pulsiere sie ebenso wie der Körper.

Der Prozess zog sich in die Länge, was Maria nicht weiter beunruhigte, denn ihre Wesen erwachten stets langsam zum Leben und das entscheidende Wunder, das sie zu unabhängigen Geschöpfen machte, bekam sie meistens nicht mit. Sie vertraute darauf, dass es diesmal genauso laufen würde, und erschrak daher umso mehr, als plötzlich ein heftiges Zucken durch Geraldines gesamten Körper ging. Geraldine verkrampfte heftig, als würden alle Muskeln verrücktspielen und nicht wissen, wie sie funktionierten. Und was noch schlimmer war: Sie schrie! Die Stimme, die zu dem Körper gehörte, schrie, als würde ihr etwas Schreckliches zustoßen.

„Das ist gut“, sagte Hanns und beruhigte Maria damit unendlich. Er zog ihre Hand von Geraldine fort und berührte stattdessen den zappelnden, schreienden Körper mit beiden Händen an den Schläfen. Sofort beruhigte sich Geraldine. Ihre Muskeln entspannten sich, Arme und Beine hörten auf zu zittern und aus dem Schreien wurde ein Seufzer. Ein erschöpfter, leicht gequälter und doch sehr vital ausgehauchter Ton.

„Hör mir zu, Geraldine!“, sagte Hanns. „Es ist anfangs schwierig. Die einen brauchen Wochen, andere wie Kreutz-Fortmann nur Stunden, bis sie aufstehen, reden und herumgehen können. Dein Körper muss ein Gefühl dafür bekommen, wie alles zusammenspielt. Aber du wirst dich an die Magikalie gewöhnen, die jetzt durch deinen Körper strömt. Du bist wieder da. Du lebst!“

Sie schloss die Augen. Ihr Atem war ganz ruhig geworden, während er mit ihr gesprochen hatte. Es sah so aus, als ob sie gerade in einen friedlichen Schlaf fiel, doch plötzlich gingen ihre Augen wieder auf und sie öffnete den Mund, in dem angestrengten Bemühen, etwas zu sagen. Nach mehreren Versuchen klappte es.

„Viego“, sagte sie leise. „Viego! Wo ist er?“
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Gegen zwei Uhr nachts fuhr Viego aus dem Schlaf. Er wusste im ersten Moment nicht, was ihn beunruhigte, doch als er wie sonst nach Geraldines Gegenwart suchte, fand er nichts. Das machte ihn hellwach.

Er wartete ab, doch sie blieb weiterhin abwesend. Es kam zwar häufiger vor, dass sie für sich allein unterwegs war, aber eigentlich nie, wenn er schlief, da sie es mochte, seinem schlafenden Ich Gesellschaft zu leisten. Sie behauptete, sie seien manchmal gleich, wenn er träumte. Schwebende Seelen im unendlichen Raum. Heute Nacht war die Sehnsucht nach ihrer alten Heimat womöglich zu groß gewesen, um an seiner Seite auszuharren. Wahrscheinlich hatte sie ihn verlassen, um die alten Plätze zu besuchen, an denen sie glücklich gewesen waren.

Er stand auf und zog sich an. Er konnte nicht schlafen, wenn sie weg war. Gerald hatte Viego am Abend Wein angeboten – Wein von Gangwolfs Gut Alabass. Viego war zu erschöpft gewesen, um das Angebot anzunehmen, doch nun lockte ihn die Aussicht, die vertrauten Aromen noch einmal zu schmecken. Es würde ihm das Warten auf Geraldine versüßen.

Leise verließ er sein Zimmer und stieg im Dunkeln die Treppe hinab. Er war erstaunt, dass im Wohnzimmer Licht brannte. Er folgte dem Lichtschein, der in den Flur fiel, und entdeckte Gerald auf dem Sofa. Der Junge saß dort mit verschränkten Armen, biss sich auf der Unterlippe herum und schien in Gedanken ganz woanders zu sein.

Hatte er Krach mit Maria? Oder was für einen Grund konnte es dafür geben, dass er nicht bei ihr war nach einem halben Jahr der Trennung? Als Viego das Wohnzimmer betrat, erschrak Gerald fast zu Tode.

„Ich bin’s nur, Patenkind“, sagte Viego. „Ich habe Durst.“

Gerald sprang geradezu übereifrig in die Höhe und rief: „Setz dich, ich hole die Flasche und zwei Gläser!“

„Was ist los?“, fragte Viego. „Was machst du hier mitten in der Nacht? Mit einem Gesicht, als wäre die Welt schon wieder reif für den Untergang?“

„Hanns zieht übermorgen bei mir ein“, sagte Gerald. „Ich frage mich, ob es die richtige Entscheidung war, ihn einzuladen.“

„Das fällt dir aber spät ein.“

Gerald warf seinem Patenonkel einen Blick zu, den dieser nicht zu deuten wusste. Als würde Viego auf das Thema nicht so anspringen, wie Gerald es erwartet hatte.

„Du kannst mir nicht erzählen, dass dich der Einzug von Hanns so belastet, dass du hier unten herumsitzt und grübelst. Es muss andere Gründe dafür geben. Habt ihr Probleme, Maria und du?“

Schon wieder so ein Blick! Als würde sich Gerald gerade fieberhaft fragen, ob es eine gute Idee wäre, Probleme mit Maria zu haben. Er zögerte und schien sich nicht entscheiden zu können, ob und wie er Viegos Frage beantworten sollte, bis er sich plötzlich dazu durchrang, eine Erklärung abzugeben.

„Nein, wir haben keine Probleme“, sagte er, „sondern eher Angst. Maria wird diesen Weg oft benutzen müssen und ich fürchte, er ist nicht ganz ungefährlich.“

„Oh, da sagst du was!“, rief Viego und nahm auf einem der Sessel Platz. „Es ist ein Höllenpfad, aber Maria trägt ihre eigene Welt mit sich herum, sodass es nicht offenbar wird. Ein falscher Schritt, ein Zweifel ihrerseits an dem, was sie sieht, und ihr Weg könnte verschwinden oder sich auf ungute Weise mit dem Nichts der Niemandsländer vermengen. Ich habe es den anderen nicht verraten, aber meine Vampirsinne haben unglaubliche Gefahren über, neben und unter mir ausgemacht.“

„Machst du Witze?“, fragte Gerald geradezu schockiert. „Bitte sag mir, dass du gerade maßlos übertreibst!“

„Du hast mir Wein versprochen! Bring uns Gläser und eine Flasche und ich erläutere dir, was ich mit den Gefahren meine.“

Gerald wirkte trotz der angedrohten Enthüllungen entspannter als zuvor und als er mit dem Wein und den Gläsern zurückkehrte, war das Grüblerische aus seinen Gesichtszügen verschwunden.

„Ich vertraue auf Marias Fähigkeiten“, sagte Gerald. „Die Gefahren, die du wahrgenommen hast, können ihr nicht gefährlich werden, solange sie im Vollbesitz ihrer Kräfte ist. Sie schließt sie aus ihrer Welt aus.“

Gerald schüttete den dunkelroten, schwer duftenden Wein in Viegos Glas. Sofort fühlte sich Viego an die vielen, gemeinsamen Stunden mit Gangwolf erinnert, die sie trinkend und redend verbracht hatten. Vielleicht hatte das Leben ja doch noch etwas zu bieten. Aber wo steckte bloß Geraldine?

„Du vertraust also auf Marias Fähigkeiten, aber sitzt mitten in der Nacht hier unten herum, weil du Angst hast?“

Gerald schwieg und schenkte sich selbst von dem guten Wein ein.

„Weißt du was, mein Junge?“, fragte Viego. „Ich sehe dir deutlich an, dass etwas nicht stimmt. Ich musste jahrelang in den Gesichtern von Schülern lesen, die ihre Hausaufgaben nicht gemacht haben, abgeschrieben haben, ihre Experimente gefälscht haben … Genau diese Sorte Gesicht machst du jetzt. Es ist das schuldbewusste Hoffentlich-kriegt-er-nichts-mit-Gesicht!“

Gerald sah Viego an, sein Glas in der Hand.

„Prost!“, sagte er, statt zuzugeben, dass Viego recht hatte. Viego tat ihm den Gefallen und stieß mit ihm an. Er nippte an dem Wein, der atemberaubend schmeckte. Wie ein Stück wertvolle Vergangenheit.

„Erzähl mir von Marias Weg“, bat Gerald. „Und von den Gefahren, die ihn umgeben.“

„Die Realität, die Maria in den Niemandsländern schafft, ist filigran und umtost von Gewalten, die aus einem anderen Stoff bestehen als die echten Welten. Im besten Fall sind es Träume, die an diesem Ort Gestalt annehmen. Gute Träume, aber auch Albträume. Solange Maria die Herrin über ihren Verstand bleibt, können ihr die Träume nichts anhaben.“

„Im besten Fall sind es also Träume“, sagte Gerald. „Und im schlechtesten Fall?“

„Sind es Gestalt gewordene Abgründe und Widrigkeiten, denen sich jeder Mensch, den das Unglück heimsucht, stellen muss. Natürlich gibt es kein Unglück, das Jagd auf Menschen oder andere Wesen macht. Aber es kann passieren, dass man von einem Tag auf den anderen in die Finsternis tritt. Eine Finsternis, der nicht mal ein Halbvampir etwas abgewinnen kann, weil sie sich so böse und trostlos anfühlt wie tausend lichtlose Wüsten voller Dämonen.“

„So wie es dir passiert ist, als du Geraldine verloren hast.“

„Es könnte sein, dass all das Unglück und das Böse, das den Menschen widerfährt, in Wirklichkeit nur Illusionen sind oder Schatten ohne eine eigene Realität. Aber wir sind Gefangene und können das meistens weder erkennen noch akzeptieren. Wir leiden. Wer lebt, fürchtet das Leid und dieses Leid geistert in den Niemandsländern herum, ebenso wie eine Freude, die keinen Hafen findet.“

Gerald schwieg und Viego trank einen weiteren Schluck Wein.

„Maria ist stark“, fuhr er fort. „Ich hoffe, sie ist so stark, dass die Illusionen des Bösen und des Unglücks in ihrer Gegenwart nur Schatten ohne fühlbare Substanz bleiben, auch dann noch, wenn sie von dem Leben, an das sie glaubt, einmal enttäuscht werden sollte. Wir lieben und wir verlieren. Ein Verlust kann sich wie ein Albtraum anfühlen, der einfach nicht aufhören will, wie ich aus eigener Erfahrung weiß. Aber da müssen wir durch, so lange, bis wir die Schwere dessen, was wir fühlen, aus eigener Kraft aufheben können. So stark muss Maria sein und bleiben, wenn sie weiterhin auf ihrem Weg von Welt zu Welt gehen will.“

„Was ist mit dir?“, fragte Gerald. „Ist es dir jemals gelungen, die Schwere dessen, was du fühlst, aus eigener Kraft aufzuheben?“

„Manchmal. Auf jeden Fall ist die Schwere im Laufe der Jahre leichter geworden. Alles, was mich betrifft, kann ich ertragen. Ich kann mich in einen Zustand bringen, in dem ich das Unglück als das entlarve, was es ist: ein vorübergehender Schmerz, der nachlässt und sich in etwas Friedlicheres verwandelt, wenn man ihn akzeptiert. Aber wenn sie leidet – dann ist mein Frieden dahin. Und sie leidet. Sie fürchtet sich. Diese Sorte Unglück konnte ich bisher nicht aufheben. Willst du deinen Wein nur anstarren oder auch trinken?“

Gerald trank. Einen Schluck. Zwei. Drei.

„Zieht dich eigentlich nichts zurück in dein Bett?“, fragte Viego. „Ich finde es zwar sehr nett, dass du mir hier mitten in der Nacht Gesellschaft leistest, aber ich bin auch befremdet. Maria könnte dich vermissen, wenn sie aufwacht.“

„Oh, sie ist nicht hier“, sagte Gerald. „Sie wollte unbedingt ihre Eltern sehen und hat sich um Mitternacht in die Spiegelwelt verabschiedet. Von da aus kann sie das Schloss der Montelago Fenestras betreten.“

„Ach ja? Warum hast du mir das nicht gleich erzählt?“

„Weil … ich weiß nicht. Du hast mich nicht danach gefragt.“

Der Wein bewirkte es wohl, dass sich Viego nicht mehr so recht erinnern konnte, was genau er Gerald gefragt hatte und was nicht. Es war ja auch egal.

„Erzähl mir die ganze Geschichte von Amuyletts Rettung“, forderte er Gerald auf. „Was ist passiert, nachdem sich die Welten getrennt haben? Ich habe bisher nur Bruchstücke gehört und die ergeben nicht viel Sinn, ehrlich gesagt.“

Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte Gerald.

„Ich würde deiner Bitte ja gerne nachkommen – aber der Name Hanns wird unweigerlich ein paar Mal fallen.“

„Von mir aus. Aber mach es kurz, wenn er an die Reihe kommt.“

„Zu Befehl“, sagte Gerald, trank sein Glas aus und füllte Wein nach. „Du weißt ja, dass er sich den Schlüssel aus dem Arm geschnitten hat, um ihn Rackiné einzusetzen?“
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Stunden vergingen. Gegen vier Uhr holte Gerald die dritte Flasche Wein. Sie waren fröhlicher geworden, alle beide, und nachdem Gerald seine Fassung der Ereignisse geschildert hatte, begann Viego von Lettimur zu erzählen. Von Eriks Krankheit und Tod, Thunas Schmerz, Berrys Tapferkeit und Geickos gesundem Menschenverstand. Viego hörte, wie er ins Schwärmen geriet, während er vom winterlichen Lettimur erzählte. Offenbar war ihm diese neue Welt trotz aller Schwierigkeiten lieb und teuer geworden, ebenso wie die Geschöpfe darin.

„Ich werde Rackiné vermissen“, sagte Viego, als die Dunkelheit der Nacht schwand und sich im Garten erste Anzeichen von Morgenlicht zeigten. „Seit er sich das Lamentieren abgewöhnt hat, kann ich erstaunlich viel mit ihm anfangen. Ich schätze seine Direktheit, seinen schroffen Umgangston und seine mangelnde Bereitschaft, anderen zu schmeicheln.“

„Klingt, als ob du von dir selbst redest.“

„Jetzt, wo du es sagst – ja, wir halten wohl beide nichts von angestrengten Freundlichkeiten. Wen ich aber noch mehr vermissen werde als den Hasen, ist Anna. Unsere Freundschaft ist mir zu einer persönlichen Gewohnheit geworden, ohne die ich mich unvollständig fühle.“

„Trotzdem wirst du nicht zurückgehen?“

„Ich glaube, Geraldine will hierleiben. Sie hat es nie ausdrücklich gesagt, aber sie hängt an Amuylett. Was mich nicht davon abhalten soll, eines Tages Marias Weg zu benutzen und der neuen Welt einen Besuch abzustatten. Irgendwann können Lisa, Lulu und Anna auch eine Reise nach Amuylett wagen. Ihre Talente müssten allmählich so ausgeprägt sein, dass sie gegen die schädliche Wirkung jeglicher Magikalie immun sind und bleiben.“

„Es ist komisch für mich, dass es auf einmal wieder eine Tür in meine Heimatwelt gibt“, sagte Gerald. „Ich hatte mich für immer von diesem Ort verabschiedet – und nun könnte ich ihn wieder betreten und sogar Maria oder Lulu mitnehmen.“

„Deine Schwester hat einen Tobsuchtsanfall bekommen, als sie von der Tür erfahren hat. Als würde sie befürchten, jemand könnte sie dazu zwingen, in ihre eigene Welt zurückzukehren. Lettimur war ein düsterer Ort in diesem langen Winter, aber nicht eine Sekunde wollte Lulu zurück. Ist es so schrecklich in eurer Heimatwelt?“

„Lulu fehlt dort die Magie. Mir würde sie auf Dauer auch fehlen.“

Gerald verstummte. Es war, als würde er etwas wahrnehmen, das ihn beunruhigte. Im nächsten Moment erklang ein lauter, durchdringender Schrei.

„Was war das?“, fragte Viego und sprang aus dem Sessel auf.

„Oh, das war sicher Eyl“, erwiderte Gerald. „Sie träumt recht lebhaft.“

„Daran glaubst du doch selber nicht, oder?“

Gerald schien der Stille zu lauschen, die dem Schrei gefolgt war. Plötzlich nickte er und stand ebenfalls auf.

„Gehen wir“, sagte er. „Sie will dich sehen.“

„Wer?“

„Bevor du jetzt ausrastest: Wir haben versucht, Geraldine zu helfen, und so wie es aussieht, hat es auch geklappt. Es war ihr Wunsch. Sie wollte es so!“

Viego war es, als sei er soeben von einem eiskalten Blitz getroffen geworden, der ihn für Sekunden blendete und bis ins Mark erschreckte.

„Komm!“, rief Gerald und zog Viego mit sich aus dem Raum.

Viego dämmerte allmählich, dass er einem Täuschungsmanöver aufgesessen war. Gerald hatte ihn im Wohnzimmer festgehalten, um ihn von etwas abzulenken, das der Teufel Hanns mit Geraldine anstellte!

Wie in Trance folgte Viego seinem Patenkind durch die Gänge des Hauses bis zu einem Zimmer, dessen Vorhänge zurückgezogen waren. Das erste schwache Licht des Morgens fiel durch die Fenster auf einen Diwan. Dort lag, zugedeckt mit einer dunkelroten Decke, das schönste Mädchen, das Viego jemals gesehen hatte. Sie war so jung wie an jenem Tag, als er sie verloren hatte.

Über ihre bloßen Schultern fielen Strähnen von braunem Haar. Sie klammerte sich mit den Händen an der dunkelroten Decke fest und starrte mit Augen, die die falsche Farbe hatten, suchend umher. Sie waren golden statt braun, doch es steckte dasselbe wärmende Leuchten darin, das Geraldines Augen früher ausgezeichnet hatte. Die Silhouetten von zwei schwarzen Füchsen bewegten sich im Inneren des Golds, noch etwas tapsig, doch voller Lebenslust.

„Viego?“, flüsterte sie und hob ihre Hand, damit er sie erfassen konnte. Sie sah so glücklich und zerbrechlich aus, dass ihm das Herz überlief.

„Wir werden leben“, sagte sie mühsam, „und eines Tages sterben.“

Er hielt ihre Hand und konnte kaum sprechen. Dieses Geschöpf aus seinen zerstörten Träumen leibhaftig vor sich zu sehen, in all ihrer Jugend und Unversehrtheit, überstieg sein Fassungsvermögen. Fast wären ihm die Tränen gekommen, da er sich nicht anders zu helfen wusste, doch da spürte er, wie jemand, den er immer noch nicht leiden konnte, das Zimmer betrat.

„Sie m-muss nun schlafen“, sagte Hanns. „Es ist wichtig, dass sich ihr Körper erholt.“

Geraldine sah Viego mit ihren neuen goldenen Augen sehnsüchtig an.

„Bleibst du bei mir?“, fragte sie.

„Die ganze Zeit. Ich werde mich nicht von der Stelle bewegen.“

Er wagte es nicht, sie zu küssen, aus lauter Angst, dass es zu viel für sie wäre. Sie lächelte ihn an, während ihr die Augen zufielen. Ihre Brust hob und senkte sich, ihre Gesichtszüge wirkten entspannt und wie erlöst.

Gerald trat an Viegos Seite, um das Wunderwerk zu betrachten. Hanns hielt Abstand.

„Ich g-gehe gleich“, sagte er. „Sie ist in einem guten Zustand. Rémi konnte bereits nach ein paar Stunden Schlaf aufstehen und h-herumlaufen. Das erwarte ich bei ihr auch.“

„Danke“, sagte Viego, da er wusste, dass dieses Wort angebracht war. Trotzdem freute er sich auf den Moment, wenn Hanns sein Versprechen wahr machen und das Zimmer wieder verlassen würde.

„Da ist n-noch etwas“, sagte Hanns. „Ein kleines Missgeschick, das wir aber hoffentlich auffangen k-können.“

„Ein Missgeschick?“ Viego blickte zum ersten Mal auf und sah Hanns erzürnt an. „Was hast du angerichtet?“

„Ich habe nichts angerichtet und eigentlich ist es auch erfreulich“, erwiderte Hanns. Er sah reichlich erschöpft aus, wie Viego insgeheim zugeben musste. Es war davon auszugehen, dass Hanns Geraldine nicht erweckt hatte, weil es ihm Spaß machte, Halbvampire zu ärgern. Was aber nichts daran änderte, dass ihm Viego die Einmischung in sein persönliches Leben trotz allem übel nahm.

„Um es zu erklären“, fuhr Hanns fort, „muss ich v-vorausschicken, dass das von Maria geschenkte Leben eine andere Qualität besitzt als die Leben, die der vierte Lilienschlüssel den anderen Super-Gespenstern verliehen hat. Geraldine verändert sich. Sie w-wird altern. Genauso wie Rackiné oder Zuckerli.“

„Ja, und?“

„D-das ist übrigens erstaunlich. Ich kenne kein Gespenst, das altert.“

„Ich warte auf das Missgeschick!“, rief Viego ungeduldig.

„Nun, ich habe nur Magikalie für ein Super-Gespenst übrig. Ich kann nicht voraussagen, wie das ausgeht, d-denn so einen Fall gab es noch nie, aber wenn das Kind auf Magikalie angewiesen ist, m-müssen wir eventuell auf Scarletts Magikalie zurückgreifen.“

„Welches Kind?“, fragte Viego.

„Ich versuche es zu erklären“, sagte Hanns. „Geraldines Körper hat sich wie die aller meiner Super-Gespenster praktisch selbst erschaffen. Aus der Erinnerung und d-dem, was an Informationen in den Knochen steckte. Geraldines Knochen waren vollständig, die Information war sehr exakt. Ich habe sie also komplett so wiederhergestellt, wie sie gewesen ist, bevor ihr das Unglück zugestoßen ist. Und offenbar – das habe ich gespürt, als ich sie magikalisch repliziert habe – war sie schwanger. Noch nicht lange, aber lange genug. Sollte d-das Kind wachsen und auf die Welt kommen, wovon ich gerade ausgehe, weil es ein eigenes Leben hat, wird es wohl ein Super-Gespenst sein. Vielleicht auch nur zum Teil. Ich habe nicht die geringste Ahnung.“

Viego glaubte zu träumen. Geraldine hatte sich so darauf gefreut, eines Tages Kinder zu haben. Viertelvampire, wie sie sie genannt hatte.

„Am Anfang“, sagte Hanns, „k-kommt er sicher mit der Magikalie aus, die ich auf seine Mutter übertrage.“

„Er?“

„Ja“, sagte Hanns. „Ich g-gehe jetzt schlafen. Gute Nacht!“

Er verließ den Raum und Gerald lachte, als hätte jemand einen Witz gemacht. Wahrscheinlich hatte ihm Hanns gerade einen per Gedankenpost zugeschickt, doch Viego war das gleichgültig. Er starrte seine geliebte schlafende Schönheit an und spürte, wie es ihn anwehte: das Leben. Das glückliche Leben, das er einst verloren hatte.

Eine Erinnerung schlüpfte in seinen Kopf. Gangwolf hatte einmal allen Ernstes zu Viego gesagt: „Könnte ich doch nur gehen und ihr meinen Platz auf dieser Erde überlassen! Ich würde es sofort tun.“

Nun war es geschehen. Gangwolf war fort und Geraldine war wieder zum Leben erwacht. Wenn es stimmte, was Hanns eben behauptet hatte, dann würden sie auch wieder zu dritt sein. Anders als früher. Aber da Gangwolf ja bis an sein Lebensende ein ausgemachter Kindskopf gewesen war …

Die Tür ging auf und Maria trat ein.

„Ist alles gut?“, fragte sie.

Viego drehte sich nach ihr um.

„Ja“, sagte er. „Alles ist gut.“
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„Wach auf!“

Maria wühlte sich noch tiefer in ihre Decken. Sie hatte keine Lust. Keine Lust auf das Frühstück im Hungersaal, keine Lust auf den Unterricht bei Krotan Westbarsch, keine Lust auf den Eintopf, keine Lust …

„Jetzt mach schon!“, rief Scarlett. „Oder willst du, dass ich auf eine bewährte Methode zurückgreife?“

„Nein“, murmelte Maria, denn Scarletts bewährte Methoden waren entweder kalt oder nass oder achtbeinig oder alles zusammen. „Ich beeile mich. Ihr könnt ja schon vorgehen.“

Sie schlief wieder ein. Fast. Doch jetzt ließ sich Scarlett absichtlich schwer auf das Bett plumpsen und brüllte in Marias Ohr: „Spinnenalarm!“

Maria fuhr sofort aus dem Schlaf hoch, rutschte von Scarlett weg und raffte die Decke an sich. Eigentlich wollte sie laut schimpfen, doch sie war zu verdutzt. Wo war sie? Das hier war nicht Sumpfloch! Und Scarlett sah auch nicht so richtig wie Scarlett aus.

„Was ist mit deinen Haaren passiert?“, fragte Maria.

„Oh, das“, sagte Scarlett. „Ich hätte heute Morgen fast schon jemanden umgebracht deswegen.“

„Hanns?“

Es war eigentlich immer Hanns, den Scarlett umbringen wollte, wenn sie jemanden umbringen wollte.

„Nein, es war diese Kreatur, von der ich nicht wusste, dass sie ein Friseur ist. Er hat ohne Vorwarnung meine Haare angefasst und da war er fällig.“

Eigentlich sah ihr Haar gut aus. Nur so ungewohnt! Scarlett hatte einen Seitenscheitel. Maria konnte sich nicht erinnern, dass sie Scarlett jemals mit einem Seitenscheitel gesehen hätte. Außerdem glänzte ihr Haar und war an den Spitzen gleich lang. Dort, wo ihr die Haare aufgrund des Scheitels ins Gesicht gefallen wären, war eine Strähne mit einer Klammer zurückgesteckt, die schwer nach Adamast aussah. Aber ansonsten war es die gleiche Mähne wie sonst.

„Er lebt noch, sagtest du?“

„Er hat sehr nach Luft geschnappt, als ich ihn am Kragen gepackt und an die Wand gedrückt habe. Außerdem hat er geschrien. Es war etwas peinlich, denn alle Leute im Laden haben sich nach uns umgesehen. Um es wiedergutzumachen, habe ich ihm erlaubt, meine Haare ein wenig zu bearbeiten. Aber nur zehn Minuten lang. Ich habe ihm gesagt: Eine Sekunde länger und es passiert was.“

„So kannst du nicht mit den Leuten reden, Scarlett!“, rief Maria entsetzt. „Das geht einfach nicht.“

„Rémi war dabei und er hat den Leuten erklärt, ich würde nur Spaß machen.“

„Ah, gut.“

„Es war aber kein Spaß!“

„Hauptsache, der arme Mann weiß es nicht. Seit wann trägst du eigentlich Adamast-Haarklammern?“

„Das Ding ist doch nicht zu albern, oder?“

„Ich habe selten ein weniger albernes Schmuckstück gesehen.“

„Gut“, meinte Scarlett. „Glaub bloß nicht, dass ich auf Adamast stehe. Ich brauche so ein teures Zeug nicht. Aber ich kenne eine Person, die einen großen Bogen um Adamast macht, und auf diese Weise kann ich sie heute Abend von mir fernhalten.“

Maria verstand kein Wort. Doch immerhin war ihr inzwischen eingefallen, wo sie war. Sie lag im Schlafzimmer in Geralds Haus in Tolois und hatte in der Nacht extrem wirre Träume gehabt. Von Knochen und Friedhöfen und einem Körper, der vor ihren Augen entstand und …

„Es war kein Traum, oder?“, fragte sie. „Ich war wirklich die ganze Nacht wach?“

„Ja“, sagte Scarlett und ihre Stimme wurde weicher. „Das hast du gut gemacht. Hanns ist total erledigt, er hat sich komplett verausgabt. Deswegen musste ihn Gerald heute Mittag vertreten. Was ihm schwergefallen ist, weil er verkatert ist wegen des vielen Weins, den er mit Viego getrunken hat.“

Maria erinnerte sich, dass sie mit Gerald schlafen gegangen war, als der Morgenhimmel rosarot gewesen war.

„Wann ist Gerald aufgestanden?“

„Als ich ihn geweckt habe“, antwortete Scarlett. „So um zwölf Uhr.“

Das hatte Maria nicht mitbekommen. Sie blickte zu der Uhr auf dem Nachtschrank und stellte fest, dass es schon halb drei war.

„Wie geht es Geraldine?“, fragte Maria.

„Gut“, antwortete Scarlett. „Sehr gut. Sie ist sogar schon ein bisschen im Garten spazieren gegangen.“

„Allmählich werde ich wacher.“

„Das ist wünschenswert, denn Thuna und Grohann erwarten uns in Sumpfloch. Natürlich nur, wenn es der Zustand deiner Spiegelwelt zulässt. Das glückliche Paar ist heute Mittag endlich aus seinem Zauberwald zurückgekehrt und ohne eine Abkürzung durch die Spiegelwelt werden sie es nicht rechtzeitig zur Feier in den Staatspalast schaffen.“

„Gestern war noch alles schwarz, als ich durch den Spiegel geschaut habe.“

„Und warum?“

„Warum?“, sagte Maria. „Du stellst Fragen! Die Spiegelwelt gehört zu Amuylett und hier ging es drunter und drüber. Der magikalische Sturm könnte schuld sein oder ich war zu lange weg oder ich habe alles verändert, indem ich das letzte Wort unter die Geschichte gesetzt habe.“

„Welches Wort?“

„Erkläre ich dir später.“

Maria kletterte aus dem Bett und da sie nur ein Stück Unterwäsche anhatte, schlüpfte sie schnell in Geralds Hemd, das noch vom gestrigen Abend über dem Stuhl hing. Vom Stuhl war es nicht weit bis zum Spiegel der Kommode, vor dem sie sich in der Nacht die Haare gerichtet hatte. Sie bewegte ihr Gesicht vorsichtig durch das Glas.

„Es ist immer noch stockdunkel!“, rief sie Scarlett zu. „Hast du mal Licht für mich?“

Scarlett trat neben Maria und steckte ebenfalls ihren Kopf durch das Glas, was aufgrund des knappen Platzes dazu führte, dass Maria Scarletts prächtig gestaltete Haarmähne ins Gesicht bekam und kurz darauf einen Ellenbogen, da Scarlett ihren Arm durch den Spiegel schob und ein Licht in ihrer Handfläche aufflammen ließ. Zu sehen gab es … nichts. Nichts außer Schwärze, was Scarlett zu einem Ausruf der Enttäuschung veranlasste.

„Abwarten“, sagte Maria. „Ich habe das Gefühl, es tut sich was.“

Sie starrten minutenlang in die Schwärze und irgendwann zeichneten sich Umrisse und Farben ab. Der Raum, in den sie blickten, war winzig. Er war ganz aus Holz, es gab eine kleine Bank darin und zwei Haken an der gegenüberliegenden Tür.

„Ein Schrank?“, fragte Scarlett.

„Eher eine Umkleidekabine, würde ich sagen. Mach mal Platz!“

Scarlett gehorchte, indem sie sich rückwärts in das Schlafzimmer zurückzog. Maria nutzte den entstandenen Raum, um durch den Spiegel in die erneut dunkle Umkleidekabine zu kriechen und gegen die gegenüberliegende Tür zu drücken, die daraufhin quietschend aufsprang. Dahinter war die alte Badehalle zu sehen, allerdings mit einigen Veränderungen. Erstens war die Wand zum Garten hin verschwunden, sodass helles Tageslicht, Pflanzen und Bäume ins Innere der Halle drangen. Zweitens war im großen Becken, das stets leer gewesen war, Wasser. Und drittens planschte das Lapislazuli-Schwein im türkisfarbenen Becken herum, zusammen mit einer Schildkröte, von der Maria beim besten Willen nicht wusste, wo sie herkam.

Maria rutschte noch weiter vor und blickte sich suchend um. An der Wand auf der linken Seite der Halle fand sie schließlich, wonach sie Ausschau gehalten hatte: den alten, fleckigen Badezimmerspiegel, der vor der Trennung der Welten der wichtigste Übergang nach Sumpfloch gewesen war. Zufrieden schob sich Maria rückwärts, bis sie wieder in Geralds Schlafzimmer stand.

„Sieht gut aus“, sagte sie. „Du suchst jetzt in diesem Haus einen Spiegel, der für Grohann und seine Hörner groß genug ist, und ich komme nach, sobald ich mich gewaschen und angezogen habe.“
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Lisandra war ungeduldig. Sie steckte voller Energie und wollte endlich Thuna wiedersehen, stattdessen musste sie in Geralds Eingangshalle auf den Treppenstufen herumsitzen und auf Maria warten. Immerhin hatten sie einen passenden Spiegel gefunden: Der Garderobenspiegel bei der Haustür eignete sich bestens für den Übergang, denn er war auf jeden Fall groß genug für einen Satyr.

Berry und Scarlett waren in den Garten gegangen, um wohl schon zum zehnten Mal an diesem Tag Geraldine zu bestaunen und einen Halbvampir ungewohnt glücklich lächeln zu sehen. Lisandra fand das zwar auch sehr rührend, aber Geraldine vertrug keine Unruhe, weswegen man stillsitzen und ruhig sein musste, was Lisandra auf Dauer noch langweiliger fand, als in der Eingangshalle herumzulungern.

Geicko saß neben ihr auf der Treppe und obwohl sie wusste, dass sie ihm mit ihrem Protest auf die Nerven ging, konnte sie es nicht lassen.

„Ich verstehe immer noch nicht, warum du zurückgehen willst“, sagte sie. „Erst gehst du nach Lettimur wegen Niobe. Jetzt, da Niobe doch lieber in Amuylett bleiben möchte, trennst du dich von ihr und gehst trotzdem nach Lettimur. Das ist doch total unlogisch!“

„Was ist daran unlogisch? Ich gehe ja diesmal nicht wegen Niobe nach Lettimur, sondern wegen der vielen Arbeit, die dort zu tun ist. Ich werde in der neuen Welt gebraucht, genauso wie Berry.“

„Bei Berry verstehe ich es auch nicht. Wir könnten alle so glücklich zusammen sein! Diese ganzen Leute, die unbedingt auswandern wollten, sollen gefälligst ohne eure wohltätige Einmischung zurechtkommen.“

„Es wird Wahlen geben und Mungo Bartok wird antreten. Berry muss ein gegnerisches Lager bilden, sonst wird er gewinnen. Die Menschen kennen ihn nun mal von früher und glauben ihm zu gerne, dass er aus Lettimur in kürzester Zeit ein besseres Amuylett machen wird. Was ihm nicht gelingen wird, weil er für alle schwierigen Probleme nur Wunderlösungen parat hat. Dieser Mann muss gestoppt werden und das kann nur Berry.“

„Und du wirst die Leute verarzten, die auf dem Weg zur Wahlurne stolpern und sich den Knöchel verstauchen?“

Geicko verdrehte die Augen.

„Das Krankenhaus ist unterbesetzt und ich lerne dort sehr viel“, sagte er. „Ich kann mir in Lettimur das Studium sparen, weil es dort noch keine Universitäten gibt. Was ich wissen muss, finde ich heraus, während ich arbeite, oder ich lasse es mir von einem wirklich guten Heilzauberer wie Slao Wumpa erklären. Du weißt, ich stehe genauso wenig auf dicke Lehrbücher wie du.“

„Trotzdem“, sagte Lisandra beharrlich, „habe ich das Gefühl, dass bei deinen ganzen einleuchtenden Erklärungen ein wichtiges Stückchen fehlt! Du lässt etwas weg, genauso wie Berry.“

Geicko sah sie verwundert an.

„Ich bin immer wieder verblüfft, wie du Dinge weißt, ohne sie zu wissen.“

„Also habe ich recht!“

„Ich habe versprochen, bis morgen meine Klappe zu halten.“

„Wem hast du das versprochen?“

„Berry.“

„Warum will sie das?“

„Weil sie keine Lust hat, sich den ganzen Abend Scarletts Sticheleien anzuhören. Außerdem fürchtet sie, du könntest betrübt sein.“

„Wegen was?“

Geicko hob den Kopf und Lisandra hörte es auch: Jemand kam die Treppe herab und da die Person Schuhe mit Absätzen trug, konnte das eigentlich nur Maria sein. Sekunden später stand sie über ihnen und fragte: „Wo sind Scarlett und Berry? Ich dachte, wir hätten es eilig!“

„Sie sind im Garten“, antwortete Geicko. „Ich hole sie.“

Weg war er – und Lisandra wusste immer noch nicht, was los war.

„Verstehst du, warum Berry und Geicko unbedingt zurück nach Lettimur wollen?“, fragte Lisandra.

„Reicht es nicht, dass sie es wollen?“, sagte Maria und schob sich an Lisandra vorbei in Richtung Garderobenspiegel. „Es ist eben so. Was ein Mensch will, lässt sich nicht ergründen.“

„Geicko ist mein bester Freund!“, sagte Lisandra. „Er lässt mich im Stich.“

„Nach allem, was ich von Gerald gehört habe, hast du längst Ersatz für Geicko gefunden“, erwiderte Maria. „Scarlett platzt angeblich vor Eifersucht, weil du dich so gut mit Etterané verstehst.“

„Es ist immer sehr lustig, wenn Rané in Tolois ist. Scarlett könnte auch Spaß haben. Wir fragen sie jedes Mal, ob sie mitkommen will, wenn wir abends losziehen, aber sie weigert sich. Sie ist so bockig!“

Maria steckte testweise ihren Kopf in den Spiegel und zog ihn wieder heraus.

„Ich glaube, Geicko mag mich nicht mehr“, sagte Lisandra. „Sonst würde er hierbleiben.“

„Das ist doch Unsinn“, meinte Maria. „Genauso könnte Scarlett behaupten, dass du sie nicht mehr magst, weil du dich mit Rané in Tolois herumtreibst. Aber du magst sie kein bisschen weniger als früher. Ist doch so, oder?“

„Ich liebe sie!“

„Und Geicko liebt dich, da bin ich mir ganz sicher.“

Das tat er wohl, aber er war irgendwie anders als früher. Lisandra hielt inne. Ja, er war anders. Das war es! Er war nicht mehr verknallt in sie! Aber wer war die Glückliche, die Lisandras Platz eingenommen hatte?

Wie es der Zufall so wollte, trat in diesem Augenblick Berry in die Halle, gefolgt von Scarlett und Geicko, und da traf Lisandra die Erkenntnis wie ein Blitz: Berry hatte dieses spezielle Leuchten in den Augen und die Art und Weise, wie sie zweimal nur ganz kurz in Geickos Richtung schielte und er wie ein Verbündeter zurückblinzelte, zeugte unverkennbar von einem sehr innigen Verhältnis zwischen den beiden.

„Einer nach dem anderen!“, rief Maria, die bereits ihre Hand in den Spiegel gehalten hatte. „Ihr geht durch die Tür der Umkleidekabine, aber nicht zu schnell, sonst landet ihr im Wasser.“

Lisandra sah verwundert zu, wie Geicko und Berry durch den Spiegel stiegen, gefolgt von Scarlett, die offenbar blind war. Aber gut, vor fünf Minuten hatte es Lisandra auch noch nicht gesehen.

„Du bist an der Reihe“, sagte Maria, da Lisandra immer noch wie angewurzelt in der Halle herumstand, ohne sich zu bewegen. „Was hast du? Ist dir eingefallen, dass du zu wenig gefrühstückt hast?“

„Ich habe gut gefrühstückt und hatte sogar zwei Mittagessen“, erwiderte Lisandra. „Die Maküle kann kochen, wusstest du das?“

Lisandra stieg durch den Spiegel, durchquerte die altmodische Umkleidekabine und trat in eine zum Garten hin offene Halle, in deren Mitte ein Wasserbecken war, dessen Wasser verlockend türkisfarben leuchtete. Geicko stand direkt am Rand und sah fasziniert zu, wie ein kleines blaues Schwein von einer Schildkröte durch das Wasser getragen wurde.

Ganz spontan beschloss Lisandra, sich an Geicko für seine Geheimniskrämerei zu rächen und gab ihm einen kräftigen Schubs, sodass er das Gleichgewicht verlor. Womit sie nicht gerechnet hatte, war, dass Geicko ihren Arm packte, bevor er ins Wasser flog. Zu zweit stürzten sie mitten hinein in das kühle, erfrischende Nass. Es spritzte gewaltig, sehr zum Schrecken der anwesenden Cruda.

„Seid ihr verrückt geworden?“, rief Scarlett.

„Wieso?“, fragte Geicko. „Es ist Sommer, es ist heiß und Maria hat uns ein Schwimmbad spendiert.“

Scarlett schüttelte verständnislos den Kopf – niemals würde sie freiwillig in ein Wasserbecken springen – und trat neben Maria, die bereits vor dem fleckigen Spiegel stand und halb darin verschwunden war, weil sie einen Blick auf die andere Seite warf. Jetzt kam sie wieder zum Vorschein und runzelte die Stirn.

„Was ist los?“, fragte Lisandra.

„Ich kann in den Trophäensaal sehen“, sagte Maria, „aber es ist niemand da. Thuna und Grohann sind nirgendwo zu sehen.“

„Lass mich mal“, meinte Scarlett und zack – war sie durch den Spiegel gelaufen und verschwunden. Lisandra, die gerade erst pitschnass aus dem Wasserbecken geklettert war, rannte hinterher. Sie sprang regelrecht durch den Spiegel und landete mit einem Satz im sonnig verschlafenen Trophäensaal.

Kaum war sie gelandet, überwältigte sie ein altes vertrautes Gefühl. Es war wie eine Zeitreise in die Vergangenheit! All die Sommer, die sie in Sumpfloch erlebt hatte, wurden auf einmal wieder lebendig. Gut, der Trophäensaal war ein paar Mal zerstört und leicht verändert wiederaufgebaut worden und von den Trophäen an der Wand war nur noch Wargars hässlicher Helm übrig, aber ansonsten war alles wie immer. Oder auch nicht, denn es war stiller als still. Außergewöhnlich still.

„Hier stimmt was nicht“, sagte Lisandra, als ihre Freunde im Trophäensaal angekommen waren. „Es ist zu ruhig. Findet ihr nicht auch?“

„Sommerferien“, erklärte Scarlett. „Gestern Nachmittag sind die Kutschbusse gekommen, um die Schüler abzuholen. Hanns hat die Feier extra auf den ersten Ferientag gelegt, damit Estephaga Glazard, Krotan Westbarsch und Herr Winter auch kommen können.“

Sommerferien! Natürlich, wie hatte sie das vergessen können?

Normalerweise, wenn Lisandras Schulzeit so verlaufen wäre wie geplant, dann wäre sie heute im Laufe des Tages bei ihrer Mutter Kallima in Schwammling eingetroffen, auf dem Gut des Geldmorguls Perm. Sie hätte sich aus Geldmangel von verschiedenen Frachtkutschern mitnehmen lassen, hätte ihre Mutter mit einem schlechten Zeugnis betrübt und würde wahrscheinlich immer noch davon träumen, Tresorburgen auszurauben, um eines Tages reich zu werden.

Seit dem Ende der Krise war Lisandra häufig in Schwammling gewesen. Haul, der Lisandra nicht oft genug daran erinnern konnte, dass sie noch eine Mutter hatte und sich deswegen glücklich schätzen konnte, plante seine Flugrouten immer so, dass er Lisandra dort absetzen und wieder abholen konnte. Nach anfänglichem Hadern mit den kleinlichen, altmodischen und oft ungerechten Zuständen am Hof von Perm hatte Lisandra begonnen, mit diesem Ort ihren Frieden zu schließen. Alte Freundschaften lebten wieder auf und sie schloss neue, aber es war nie mehr das Gleiche.

Sie war jetzt eine Heldin, eine Legende, ein Mädchen, das man in der ganzen Welt kannte. Als sie mit fünf Jahren im Wäschegarten des Morguls durch das Gras gerobbt war und Figuren aus Ästchen und Blättern in wüste Kämpfe verwickelt hatte, hätte sie sich eine solche Zukunft niemals ausmalen können. Manchmal war es ihr unbegreiflich, wie aus der kleinen Lisandra eine so große Lisandra hatte werden können.

Wann immer es ihr in Schwammling zu eng wurde, durchquerte sie das silberne Nichts in Richtung Zauberzeit. Dandelia pflegte sie dort zu erwarten und dann streiften sie gemeinsam durch eine Landschaft, die inzwischen nicht mehr ganz so unfertig und künstlerisch aussah wie bei Lisandras erstem Besuch. Manchmal, wenn eine Wolke in der Zauberzeit besonders goldene Ränder bekam, sahen Dandelia und Lisandra einander an und dachten beide das Gleiche: Das Einhorn war noch da. Es hatte sich nur verwandelt und seine Besonderheit steckte jetzt in allem, was war, sowohl innerhalb als auch außerhalb der Zauberzeit.

Mit der Befreiung des Einhorns hatten sich auch Lisandras schlimmste Ängste in Luft aufgelöst. Ihre Fähigkeit, dem Tod zu trotzen und der Welt damit zu schaden, würde mit der schwindenden Magikalie abnehmen und schließlich erlöschen. Damit gehörte ihr dunkelster Traum endgültig der Vergangenheit an und so fühlte sich Lisandra hier im sommerlichen Trophäensaal so jung und frei wie seit Jahren nicht mehr.

„Entschuldigt!“, rief Thuna, die soeben atemlos in den Saal gerannt kam. „Wanda Flabbi hat mich gebeten, ihre Kräuterbeete mit einem Feenzauber zu bestäuben und das ging ein bisschen schief.“

Scarlett erreichte Thuna als Erste und erdrückte sie fast. Da Lisandra aber keine Lust hatte zu warten, stürzte sie sich ebenfalls auf Thuna, woraufhin Scarlett panisch Reißaus nahm, da Lisandra von Kopf bis Fuß tropfte. Mit geschlossenen Augen drückte Lisandra ihre Feenfreundin an sich. Sie hatte sie so sehr vermisst! Ebenso wie diesen besonderen naturmagischen Geruch, der immer ein bisschen in der Nase kitzelte.

„Ich dachte, ich sehe euch nie wieder“, sagte Thuna. „Es gibt keine Worte dafür, wie schlimm das gewesen ist!“

Heute kitzelte Thunas Naturmagie gewaltig! So sehr, dass Lisandra spontan niesen musste und für einen kurzen Moment lauter bunte Sternchen sah. Das verwunschene Zeug war überall an Thuna und daran war bestimmt Grohann schuld, der soeben dunkeldüster lächelnd den Trophäensaal betrat.

Lisandra nahm Abstand von Thuna, um sich keine weitere Niesattacke einzuhandeln, und bei der Gelegenheit stellte sie fest, dass sie das dunkelgrüne Kleid, das Thuna trug, völlig durchnässt hatte. Doch Thuna lachte nur und gleichzeitig weinte sie auch. Andauernd wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht.

Scarlett legte noch einmal ihre Arme um Thuna, aber sehr vorsichtig, denn die Fee war ja mit Wasser kontaminiert. Maria feierte unterdessen ihr Wiedersehen mit Grohann. Sie schlang ihre Arme voller Hingabe um den Satyr, als wäre er eines ihrer zum Leben erwachten Stofftiere, und er erwiderte ihre Umarmung rührend bewegt und liebevoll. Lisandra war nie bewusst gewesen, wie sehr sich die beiden mochten.

„Wo hast du das Kleid her, Thuna?“, fragte Berry voller Bewunderung. „Ist das etwa Feenseide?“

Das grüne Gewand war in der Tat beeindruckend – das erkannte selbst Lisandra, die normalerweise kein gesteigertes Interesse für erlesene Klamotten aufbrachte. Der Stoff floss wie ein geheimnisvoll schimmernder, dunkelgrüner Fluss an Thuna hinab und betonte ihre Feenfigur an den genau richtigen Stellen auf vollendet weibliche Weise.

„Ja, das könnte sein“, antwortete Thuna. „Das Kleid wurde mir heute von einem Boten überreicht, der im Auftrag von drei fernen, entrückten Reichen unterwegs war, die seit den Zauberer-Kriegen im Verborgenen existieren. Habe ich das richtig wiedergegeben?“

Thuna sah Grohann fragend an und dieser nickte. Es kam Lisandra allerdings so vor, als ob der Satyr nicht so recht bei der Sache wäre. Thuna anzusehen, fesselte gerade seine ganze Aufmerksamkeit, und er wirkte dabei mindestens so entrückt wie die komischen Reiche, aus denen der Bote angereist war.

„Jedenfalls“, sagte Thuna, „hat er mir dieses Kleid überreicht. Es hat mal einer Königin gehört und wurde seither von Generation zu Generation an ihre Töchter weitergegeben. Nun soll es mir gehören, weil ich die letzte Fee von Amuylett bin.“

„Ein gebrauchtes Kleid also“, sagte Scarlett. „Typisch.“

Alle lachten, denn Thunas Kleid sah aus wie neu und glich in keinster Weise den abgetragenen Röcken und Blusen, die Thuna früher auf dem Altkleidermarkt erstanden hatte.

„Was für eine Königin war sie?“, fragte Berry. „Welches Land hat sie regiert?“

„Rosalee“, antwortete Grohann. „Man nennt es auch das Reich der Rosen.“

Maria strich entzückt mit den Fingerspitzen über einen von Thunas grünen Ärmeln.

„Ihr könnt es dann ebenfalls an eure Töchter vererben“, sagte sie. „Wenn ihr mal welche habt.“

Thuna lächelte daraufhin grenzwertig erhitzt. Kaum auszudenken, was hinter den Kulissen gerade für ein Faunsprachen-Flirt abging. Die Luft flimmerte rund um Grohann und Thuna so wild und verwirrend, als würde ein Haufen von durchgeknallten Nymphen in Ekstase durch den Trophäensaal tanzen. Und natürlich würden Thuna und Grohann eine Menge Kinder bekommen, so im Laufe der Jahrtausende.

Ein lautes „Es wird Zeit!“ riss Lisandra aus ihren Fantasien. Geicko erinnerte sie wie versprochen daran, dass sie um vier Uhr im Staatspalast erscheinen musste. Das war in zwanzig Minuten und so drängte Lisandra darauf, dass sie nun alle durch die Spiegelwelt nach Tolois zurückkehrten. Als sie in der Eingangshalle von Geralds Haus ankamen, trafen sie dort überraschend auf Herrn Winter. Er hatte Sumpfloch schon vor ein paar Tagen verlassen, um in Moos Eisli nach dem Rechten zu sehen, und war erst vor fünf Minuten per Schneeweißer Flugwurm in Tolois eingetroffen. Zusammen mit einer Sirene, die Lisandra gerade nicht einordnen konnte.

„Wer ist sie jetzt schon wieder?“, flüsterte Lisandra Scarlett zu.

„Sie war mal Geralds heimliche Schein-Stiefmutter.“

„Kapiere ich nicht.“

„Sein geheimer echter Vater Gangwolf hat eine Scheinehe mit der Sirene geführt, damit sie als extrem gefährliches Wesen eine Aufenthaltserlaubnis in Amuylett bekommt.“

„Ach so, natürlich“, erwiderte Lisandra. „Aber neuerdings müssen Sirenen nicht mehr zum Schein heiraten, weil es die neuen Monstergesetze gibt. Richtig?“

„Abgesehen davon, dass man die Gesetze nicht so nennen sollte, weil das diskriminierend ist – ja.“

„Jeder nennt sie so“, meinte Lisandra, „weil man sich das gut merken kann.“

„Damit bezeichnest du jeden, den es betrifft, indirekt als Monster.“

„Na und? Ist ein Monster denn grundsätzlich etwas Schlechtes? Das zu behaupten, fände ich jetzt diskriminierend. Aber jetzt muss ich endgültig los – bis heute Abend dann!“

Lisandra rannte den ganzen Weg bis zum Staatspalast. Sie hatte sich für den heutigen Abend für den Sicherheitsdienst im Saal der Freudenfunken einteilen lassen, weil sie keine Lust hatte, aufgedonnert im Ballsaal das Tanzbein zu schwingen. Lieber wollte sie schwer bewaffnet herumspazieren und das Geschehen analysieren, ebenso wie Haul, Rémi, Fertis und Ajach.

Der Nachteil war, dass Lisandra nun eine Stunde lang im Staatspalast stehen und sich zusammen mit zweihundert anderen Leuten die Sicherheitsbestimmungen für den heutigen Abend anhören musste. Hanns hatte nämlich gleich mehrere Etagen des Staatspalasts zum Festgelände erklärt, was sich in Anbetracht der riesigen und häufig leeren Säle anbot. Hier würde die größte Party steigen, die Amuylett jemals gesehen hatte. Tausende von Gästen waren geladen und damit die übrigen Bürger Amuyletts nicht zu kurz kamen, fanden landesweit Feste zur gleichen Zeit statt, auch in den Straßen von Tolois.

„Du kannst dich immer noch drücken“, raunte ihr Haul ins Ohr, als der Anweisungs-Marathon in die dritte Runde ging. „Niemand würde es dir übelnehmen, wenn du feiern statt aufpassen willst.“

„Ich werde beides tun“, erwiderte Lisandra. „Das Aufpassen liegt mir im Blut, es sei denn, Krotan Westbarsch erklärt was an der Tafel. Ich werde also herumlaufen, überall zugucken, die Leute schamlos belauschen und den Umstand feiern, dass ich nirgendwo mitmachen muss. Sollte mir dabei langweilig werden, werde ich meinen Freundinnen sicherheitsrelevante Fragen stellen und nebenher von den Leckereien naschen, die sie auf ihre Teller geladen haben.“

Haul griff nach ihrer Hand.

„Du bist süß.“

„Das ist ein riesengroßes Missverständnis zwischen uns!“, protestierte sie flüsternd. „Von Anfang an. Ich bin ein Lockenkopf – aber kein Lockenköpfchen. Genauso wenig bin ich süß.“

„Das ist kein Missverständnis, sondern ein Irrtum deinerseits. Für mich bist und bleibst du klein und daher niedlich. Und jetzt behaupte nicht, du wärst groß. Das stimmt einfach nicht.“

„Groß im Sinne von erwachsen.“

„Na ja.“

„Wir tun sehr erwachsene Dinge zusammen.“

„Ausgewachsen bist du. Alles andere, was sich erwachsen nennt, wirst du hoffentlich nie.“

„Einigen wir uns doch darauf, dass du mich nie wieder Lockenköpfchen nennst!“

„Vergiss es“, sagte Haul grinsend und dabei flackerten die dunklen Flammen in seinen silbernen Augen praktisch in Zeitlupe, bereit, einen wohligen Schwelbrand in Lisandra auszulösen.

„Komm, wir schwänzen“, sagte er auf einmal und zog sie aus dem Raum, in dem gerade Notfallprotokolle durchgesprochen wurden. „Ich weiß Bescheid und wenn heute Abend ein Notfall eintritt, wendest du dich einfach an mich.“

„Das ist aber nicht korrekt. Nachher heißt es wieder, ich wäre undiszipliniert.“

„Willst du hierbleiben?“

„Nein!“

„Na, also.“

Hand in Hand liefen sie den Gang entlang und als sie endlich in einen verlassenen Geheimgang abgebogen waren (Notausgang B, Notfallplan 5), küssten sie sich und stimmten einander ganz undiszipliniert auf einen langen Abend ein. Solche privaten Feiern waren Lisandra die allerliebsten.
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„Du Glückliche“, sagte Scarlett zu Lisandra, als der Saal, in dem die feierliche Eröffnung des Fests stattfinden sollte, bereits aus allen Nähten platzte. „Du darfst an der Tür herumstehen und jeden streng angucken, der rein oder raus will. Wie sehr ich dich beneide!“

Nun ja, das war nur die halbe Wahrheit. Wann immer sich Scarlett in einem Spiegel sah, klopfte ihr Herz in grimmig-seligem Frohlocken. Sie gefiel sich außerordentlich gut in ihrem schwarzen „Etwas“, das der Schneider extra für sie entworfen hatte.

Eine Schulter war bedeckt, die andere frei. Das Oberteil lag eng an, bis es ein Stück unterhalb der Taille in einen langen, weiten Rock überging, der jedoch nur ein Bein bedeckte. Das andere steckte in einem schwarzen Hosenbein, das aus einem besonderen Stoff bestand, der silbrig glänzte, wie eine zweite Haut saß und Scarletts ohnehin sehenswertes Bein in etwas formte, das makellos war. Dazu trug sie hohe Schuhe mit alltagstauglichen Absätzen.

Der Schneider hatte sich an die Vorgabe von Hanns gehalten: In diesem Aufzug hätte Scarlett mühelos ein Pack von Unruhestiftern verdreschen können und auch sonst hatte sie nichts mit einer blöden Ballprinzessin gemein. Dennoch besaß dieses gefährliche Mädchen im Spiegel etwas, das Scarlett noch nie zuvor an sich wahrgenommen hatte: nämlich Stil.

„Setz dich“, sagte Lisandra. „Es geht gleich los!“

„Wäre es doch schon vorbei“, erwiderte Scarlett. „Ich habe keine Lust auf das ganze Geschwafel.“

„Auch nicht, wenn Hanns schwafelt?“

„Er kommt erst als Letzter dran. Immerhin hat er mir versprochen, dass er es kurz macht.“

Die Musiker nahmen ihre Plätze auf der Bühne ein, der Dirigent trat ans Pult, die letzten Gäste, zu denen auch Scarlett gehörte, huschten in ihre Sitzreihe. Sie saß ganz vorne bei Hanns, ebenso wie die anderen Erdenkinder. Etliche Filmgläser und Fotomaten waren auf sie gerichtet, was ihr nicht gefiel, aber das war nun mal nicht zu ändern.

Die Musik setzte ein, im Saal wurde es still und Scarlett ergriff verstohlen die Hand von Hanns. Sie fürchtete sich plötzlich, dass ihr ein Missgeschick passieren könnte. Es genügte ja schon, wenn sie aus Versehen grässliche Illusionen durch den Saal schwirren ließ, nur weil sie sich im Rampenlicht zunehmend unwohl fühlte.

„Denk immer daran“, flüsterte ihr Hanns ins Ohr. „Die Welt geht nicht unter, wenn wir uns schlecht benehmen.“

Das klang unendlich beruhigend und als die Musik verklungen war und Endde von Fischlapp als erste Rednerin auf die Bühne trat, um mit monotoner Stimme eine todernste Dankesrede vorzutragen, fühlte sich Scarlett schon viel besser. Auf Endde von Fischlapp folgte Makariol Waltfänd, danach kam der Bürgermeister von Tolois an die Reihe und dieser wurde von Etterané vom Krummen Hahn abgelöst. Das amtierende Staatsoberhaupt von Hornfall trat heute erstaunlich schlicht in Erscheinung, ganz ohne Schmuck, Glitzer und Tamtam. Ihre Extravaganz beschränkte sich auf eine silberne Hochsteckfrisur (mit der Betonung auf „hoch“), mitternachtsblau angemalte Augen und schwarzrote Lippen. Wie sie es schaffte, mit ihrem engen, bodenlangen Kleid die Treppe zur Bühne hinaufzusteigen, ohne auch nur einmal zu wackeln oder sich in der dazugehörigen Schleppe zu verheddern, war Scarlett ein Rätsel.

Etterané beschränkte sich zum Glück auf wenige Sätze und beendete ihre Rede mit den Worten: „Allen, die mir vertraut haben, gilt mein tiefster Dank.“ Bei der Gelegenheit sandte sie Hanns einen etwas längeren Blick aus mitternachtsblau angemalten Augen, der Scarlett jedoch unverfänglich genug erschien, um ihn tolerieren zu können. Als Etterané abermals ohne Unfall die Bühne verließ, begegnete ihr Gem auf halbem Weg. Er nickte ihr zu, ein Spur zu übertrieben, was sie lächelnd zur Kenntnis nahm, gerade so, als habe er einen Scherz gemacht, den nur sie beide verstanden.

„Was war das?“, wisperte Scarlett in Hanns‘ Ohr. „Läuft da was zwischen den beiden?“

„Nein“, flüsterte er zurück. „Nicht mehr.“

„Es lief mal was?“

„Ja. Damals in Fortinbrack.“

„Aha.“

Gem überraschte Scarlett damit, dass er die wundertätige, erhabene Supersonne-ohne-Tat während seiner ganzen Rede nicht einmal erwähnte. Stattdessen bedankte er sich bei Hanns dafür, dass er ihm geholfen habe zu überleben und das Gute in sich zurückzuerobern. Es gebe keinen weltlichen Besitz, sagte Gem, der jemals auch nur annähernd so wertvoll sein könnte wie der Beistand eines echten Freundes. Die Macht der Freundschaft sei es am Ende auch gewesen, die Amuylett gerettet habe.

„Wenn der Weg abbricht, die Kräfte erschöpft sind und sich alle Hoffnungen als Enttäuschungen erwiesen haben, geben diejenigen, die für sich selbst kämpfen, auf“, sagte Gem. „Die anderen aber, die für ihre Freunde kämpfen, machen weiter und wachsen über sich hinaus. Deswegen glaube ich an eine Welt, die auf Freundschaft gebaut ist. Indem wir lieben, werden wir groß und – was noch wichtiger ist – glücklich. Heute ist ein sehr glücklicher Tag für unsere Länder und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit die Freundschaft, die uns gerettet hat, für immer gedeiht.“

Gem trat von der Bühne ab und währenddessen wirkte sein Gesichtsausdruck ein wenig angestrengt – gerade so, als ob er von all dem Ernst, der Würde und den gewichtigen Worten überfordert wäre und schwer an sich halten musste, um nicht in Gelächter auszubrechen. Doch er hielt dem Impuls wacker stand und als er wieder zwischen Berry und Lumili Platz genommen hatte, achtete fast niemand mehr auf ihn, da nun Hanns als letzter Redner an die Reihe kam. Während er die Bühne erklomm, wurde es mucksmäuschenstill im Saal.

„Ich habe versprochen, es k-kurz zu machen“, sagte er. „Darum beschränke ich mich auf zwei Anliegen. Das erste ist ein offizielles: Hiermit trete ich als Regent zurück und wünsche d-der neuen Republik für die Zukunft alles Gute. Mein zweites Anliegen ist persönlicher Natur. Ich gestehe, dass ich, um heute hier stehen zu k-können, einige Lügen erzählen musste. Die wohl unverschämteste Lüge war, dass ich eine gute Freundin von mir als meine Verlobte ausgegeben habe und das, obwohl ich, seit ich d-denken kann, nur ein Mädchen liebe. Das Mädchen, von dem ich spreche, ist d-diese Cruda dort! Ohne ihren Mut, ihre Liebe und ihre Stärke wären wir alle untergegangen.“

Er hatte nichts Besseres zu tun als auf Scarlett zu zeigen und alle Blicke im Saal schossen in ihre Richtung. Die Gäste standen sogar auf, um sie besser sehen zu können, und die Fotomaten blitzten in einer Tour. Es war grauenvoll! Warum bloß hatte sich Scarlett jemals gewünscht, dass er es der ganzen Welt erzählte? Sie hätte ihm das Versprechen abnehmen müssen, dass er es nicht in ihrer Gegenwart tun durfte. Aber jetzt war es zu spät.

Nicht genug mit dieser Überdosis Aufmerksamkeit – jetzt winkte er sie auch noch zu sich! Wie konnte er nur? Sie auf einer Bühne mit ihrem bösen, wütenden Gesicht! War er total verrückt geworden? Die Menschen im Saal starrten sie an und erwarteten, dass sie seiner Aufforderung Folge leistete. Selbst ihre Freundinnen zischten ununterbrochen „Los doch!“ und „Nun geh schon!“.

Todesmutig stand sie auf. Sie stellte sich vor, dass ihr Weg auf die Bühne schon ein Teil des späteren Tanzes wäre, und setzte ihre Schritte kontrolliert und mit Bedacht, sodass es ihr gelang, die Bühne würdevoll und ohne zu stolpern zu erklimmen. Dort oben blieb ihr Blick an den Augen von Hanns hängen. Sie blickte in dieses Grau, das ihr alles bedeutete, und alle Anspannung fiel von ihr ab. Sie vergaß den Saal, sie vergaß die Leute, sie vergaß, wo sie war – und lächelte ihn an.

Sie wusste, dass sie schön aussah, wenn sie lächelte. Sie hörte, wie die Zuschauer klatschten und die wahre Liebe bejubelten, die hier so geschickt in Szene gesetzt wurde, und ergriff die Hand, die Hanns ihr reichte. Und als wäre das hier so eine Art Hochzeit, gab er ihr einen Kuss und sie erwiderte ihn lange genug, um abermals zu vergessen, wo sie war. Zu zweit verließen sie die Bühne und die Fotomaten und Filmgläser verfolgten sie beide wie Schmeißfliegen, als sie den Saal der Freudenfunken betraten, wo das große Orchester schon bereitsaß.

Scarlett stellte sich mit Hanns in der Mitte des Saals auf und blickte ihn unverwandt an, so wie am gestrigen Tag, als sie das Tanzen geübt hatten. Die ersten Takte der Musik erklangen, sie atmete tief ein und wandte an, was sie gelernt hatte: Schrittfolge einhalten, den Gegner belauern, ihn herausfordernd umtanzen, aber den Sieg hinauszögern. Takt, Rhythmus und Melodie wurden eins mit Scarletts Körper, die Musik verband sich mit ihrer Magikalie und der Zauber trug sie durch den Raum. Währenddessen starrte sie in die Augen von Hanns, jeder Gedanke setzte aus und die Schwerkraft schien aufgehoben. Sie war wie berauscht, als der Tanz endete. Leicht verwirrt und doch ganz geistesgegenwärtig rückte sie enger an Hanns heran, lächelte und erwartete hungrig das nächste Duell.

„Macht es dir etwa Spaß?“, fragte er, als der nächste Tanz begann.

„Es ist sehr brav und anständig“, erwiderte sie.

„So wie du tanzt“, sagte er, „ist es alles andere als brav und anständig.“

„Ich hätte nichts gegen etwas mehr Körperkontakt.“

„Kommt noch. Später am Abend spielen Hydrapathie, die Unzerstörbaren Seifenblasen und auch Unterfluss, falls sie ihr Versprechen wahr machen und wirklich erscheinen. Da wird der Tanzstil notgedrungen zwangloser.“

„Danke.“

„Für die Auskunft?“

„Für alles“, sagte sie. „Dafür, dass du immer an mich geglaubt hast. Dafür, dass du nie aufgehört hast, mich zu lieben. Und dafür, dass du mir geholfen hast, in meinen schlimmsten Momenten nicht aufzugeben.“

„Das habe ich nicht aus selbstloser Fürsorge getan.“

„Sondern?“

„Ich wollte schon immer mit dir tanzen“, sagte er. „In jeder nur denkbaren Weise.“

Die Lichter im Saal verschwammen rund um Scarlett, während sie das Wunder zu erfassen versuchte, das ihr soeben widerfuhr. Eine Cruda, als Baby ausgesetzt in Finsterpfahl und von Kindheit an dazu verdammt, eine lieblose Karriere als verhasstes Ungeheuer zu machen, tanzte heute als heldenhafte Hexenprinzessin mit ihrem angebeteten Ich-rette-die-Welt-Mistkerl-Prinzen auf dem denkwürdigsten Ball, den Amuylett je gesehen hatte. War das wirklich wahr? Oder war es nur ein Märchen?

„Dass du mich auf die Bühne gezerrt hast, zahle ich dir heim.“

„Ich freue mich darauf.“

„Mach das nie wieder!“

„Kann ich dir nicht versprechen. Wir bleiben berühmt, du und ich. Spätestens, wenn wir heiraten …“

„Das hat noch Zeit.“

„Denke ich auch. Genauso wie die Kinder.“

„Oh ja!“, rief Scarlett. „Die sowieso. Die Scheusale werden uns das Leben zur Hölle machen und niemand wird sie lieben.“

„Wir werden sie lieben. Das reicht.“

Scarlett zweifelte daran, dass sie ihre Kinder lieben könnte, nach den bisherigen Erfahrungen mit Vivijell. Doch Hanns würde es tun und darauf verließ sie sich. Solange es ihn gab, hatte sie keine Angst. Weder vor sich selbst noch vor der Liebe noch vor den Ungeheuern, die womöglich eines Tages Papa und Mama zu ihnen sagen würden.
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Der Abend erinnerte Berry entfernt an die legendären Wettpartys von Ponto Pirsch, nur dass alles viel großartiger, schicker und spektakulärer ablief. Zu fein für Sumpflocher Verhältnisse und doch – wenn sie alle auf einer der Terrassen zusammenkamen, ein wenig abseits der goldenen, prächtigen Säle, dann war es fast wie früher. Am glücklichsten war Berry, wenn Geicko in solchen Momenten bei ihr auftauchte und sie verschwiegene Blicke tauschten, um zu feiern, was sie neuerdings miteinander verband.

Niobe, die ebenfalls zur größten Party Amuyletts eingeladen war, traf verspätet ein. Als sie die Terrasse betrat, auf der die Freunde zusammenstanden, ging sie direkt auf Geicko zu und bat ihn um eine Unterredung. Mit gemischten Gefühlen beobachtete Berry, wie sich Geicko und Niobe in die dunkelste Ecke der Terrasse zurückzogen und dort mal leise, mal lauter miteinander diskutierten.

Auch wenn es komisch war, die beiden so zusammen zu sehen, hoffte Berry doch sehr, dass sie wieder Freunde werden könnten. Denn das war es, was Sumpfloch vom ersten Tag an zu dem Ort gemacht hatte, der Berry aus ihrer Einsamkeit erlöst hatte: Man stritt sich, man vergab sich, man hielt zusammen. Ein Gefühl der Freundschaft und der Verbundenheit schwappte um die Grundfesten dieser Schule wie das Sumpfwasser. Jeder fand in der bunten, zusammengewürfelten Familie aus Schülern seinen Platz. Selbst eine Betrügerin, wie Berry eine gewesen war.

Zehn Minuten später kehrten Niobe und Geicko zu ihren Freunden zurück. Aus Geickos Blick sprach Erleichterung und Niobe stürzte sich sofort auf Gerald, um in guter, alter Tradition an seinem Hemd herumzuspielen.

„Hast du noch einen Tanz für mich frei?“, fragte sie fröhlich.

Gerald tat so, als müsse er angestrengt nachdenken.

„Ich gehe gerade meine Reservierungen durch“, antwortete er. „Einer für Ajach, einer für Lumili, einer für meine zukünftige Schwiegermutter, einer für Etterané, gleich drei für Thuna, weil ihr Satyr verkündet hat, dass er grundsätzlich nicht tanzt … Doch, ich denke, ich habe noch ein Plätzchen für dich übrig.“

Maria sah lächelnd zu. Im Gegensatz zu Scarlett schien sie die Bedeutung des Wortes „Eifersucht“ nicht zu kennen. Stattdessen war sie sichtlich glücklich darüber, dass sich ihr Liebster vor Tanzpartnerinnen kaum retten konnte. Sie selbst hatte nämlich ebenso wie Grohann erklärt, dass sie der Tanzfläche fernbleiben werde, da sie am liebsten allein mit Gerald tanze, ganz ohne Zuschauer. Es sah ihr ähnlich, dass sie nicht beobachtet werden wollte. Bestimmt würde sie heute Abend auch wieder dafür sorgen, dass sie auf keinem einzigen Foto, das geschossen wurde, zu sehen war.

Wie Maria dort saß, in schlichter, modischer Vollendung mit einem Labyrinth aus Schnecken und Haarzöpfen auf dem Kopf, in dem wertvolle Haarspangen mit ihren Edelsteinaugen zwinkerten und ihre Silberflügel ausprobierten, wirkte sie wie die heimliche, wahre Kaiserin dieser Welt. Es faszinierte Berry, dass kaum jemand wusste, was dieses Mädchen vermochte. Alles, was sie war und bewirkte, ereignete sich im Verborgenen.

Maria drehte den Kopf und sah Berry an. Berry hätte schwören können, dass sich währenddessen die Farbe ihrer Augen von einem bläulichen Grün in ein goldenes Braun verändert hatte!

„Was ist?“, fragte Maria.

„Ach, nichts“, sagte Berry. „Ich bin einfach nur froh, dass es dich gibt.“

Etwas später gesellte sich auch Lisandra zu ihren Freundinnen. Sie kam so freudig angestürmt, dass sie fast einen Kellner über den Haufen gerannt hätte, der mit einem großen Tablett auf der Terrasse herumlief. Die Glaskelche, die er den Gästen unter die Nase hielt, waren mit einer roten Flüssigkeit gefüllt, die perlte und nach reifen Früchten duftete.

„Was ist das?“, fragte Maria, als der Kellner bei ihr angekommen war.

„Sommerblutpunsch“, antwortete er. „Es ist das Getränk der Saison!“

Berry hatte keine Ahnung, warum Maria auf einmal so erschrocken aussah. Sie starrte den Kellner an, als habe er sich soeben in eine überlebensgroße menschliche Erdbeere verwandelt, und nahm wie in Trance eins der Gläser. Die anderen griffen ebenfalls zu, nur Lisandra lehnte dankend ab. „Während ich arbeite, darf ich nicht“, erklärte sie, doch kaum war der Kellner fort, stieß sie Maria an und sagte: „Lass mich mal probieren!“

Maria ignorierte Lisandras Aufforderung und schnupperte überaus skeptisch an dem Glas. Vorsichtig, als könne die Flüssigkeit hochgehen, wenn sie zu aufgeregt daran nippte, probierte sie einen Schluck. Daraufhin entspannten sich ihre Gesichtszüge. Immer noch leicht verwundert, doch sichtlich angetan vom Geschmack des Getränks, reichte sie das Glas an Lisandra weiter, die es in einem Zug leerte.

„Nicht schlecht“, stellte Lisandra fest. „Es hat was von den Früchten, die Wanda Flabbi immer eingelegt hat. Die mit dem speziellen heftigen Schuss.“

Berry probierte den Punsch ebenfalls. Er schmeckte nicht nur nach Wanda Flabbis Früchten, sondern auch nach unzähligen Erinnerungen an Nachmittage in Sumpflochs Garten. In Gedanken sah sie den Seerosenteich vor sich und bunte Libellen, die Picknickkörbe umschwirrten.

„Ich frage mich“, sagte Maria nachdenklich, „wo Wörter hingehen, wenn man sie in die Welt entlässt. Ob sie erschaffen, was sie beschreiben? Womöglich ist es aber auch umgekehrt: Das, was sie beschreiben, könnte mich erschaffen haben – damit ich eines Tages beschreibe, was sie sind.“

„Sie spinnt“, meinte Lisandra. „So kurz nach der Ziellinie hat sie‘s doch noch erwischt. Echt schade, aber immerhin ist die Welt gerettet, da verkraften wir es.“

„Das Zeug ist ganz schön stark“, sagte Thuna. „Ich fühle mich schon nach einem Schluck betrunken!“

„Das warst du vorher schon“, sagte Scarlett. „Glaub mir, in deinem Zustand ist jeder Tropfen Alkohol ein Tropfen zu viel!“

Alle grinsten, denn sie wussten, wovon Scarlett sprach: Seit Thuna mit Grohann aus dem bösen Wald zurückgekehrt war, wirkte sie wie eine Fee, die in einer Traumtabakhöhle ein zu langes Bad in Euphoriaessenz genommen hatte, doch das stand ihr gut. Ihre Wangen waren erhitzt, ihre Augen glänzten und sie schimmerte von Kopf bis Fuß betörend anmutig. Problematisch wurde es nur, wenn sie den Mund aufmachte und mehr als drei Sätze am Stück sagen wollte, denn dann stolperte die sonst so vernünftige Thuna von einem geistigen Aussetzer zum nächsten. Immerhin konnte sie darüber lachen.

„Grohann hat mich gewarnt“, sagte sie und überließ ihr Glas Lisandra, die es begierig in sich hineinkippte. „Er sagte: Feen und Satyrn werden unzurechnungsfähig, wenn sie ihrer Natur nachgeben.“

„Er kommt mir aber wesentlich zurechnungsfähiger vor als du“, meinte Scarlett. „Vorhin hat er Estephagas goldenen Ehrenmörser der Heilzauberer-Vereinigung bewundert und sie dabei richtig geistreich veralbert.“

„Das liegt daran, dass er nur ein halber Satyr ist“, erwiderte Thuna. „Ich bin eine Vollblutfee. Er meinte, die erwischt es besonders schlimm. Ich halte mich noch gut, glaubt mir!“

Thuna erntete Gelächter, doch das berührte sie nicht im Geringsten. Sie lächelte umwerfend in die Runde und dabei blieb ihr Blick an Ponto Pirsch hängen, der in seinem nagelneuen, blauen Anzug ungewohnt schick und seriös aussah.

„Tanzt du mit mir?“, fragte sie geradeheraus.

Ponto zog eine Grimasse, sah dabei aber sehr geschmeichelt aus.

„Wenn es sein muss“, antwortete er und hielt ihr galant seinen Arm hin. Sie hakte sich bei ihm ein und so spazierten sie in Richtung Tanzsaal, um der Beschäftigung nachzugehen, von der Thuna am heutigen Abend gar nicht genug bekommen konnte.

„Wird sie uns jemals wieder Vorträge halten, wie albern und unvernünftig wir sind?“, fragte Lisandra. „Mir würde etwas fehlen, wenn sie es nicht tut.“

„Mir wird eine Menge fehlen, wenn wir erst mal in zwei unterschiedlichen Welten leben“, sagte Scarlett. „Bitte versprecht mir, dass wir uns regelmäßig wiedersehen. Alle fünf zusammen.“

Berry, Maria und Lisandra versprachen es mit leidenschaftlichem Ernst und besiegelten den Schwur mit dem letzten Glas Sommerblutpunsch, das Scarlett noch in der Hand gehalten hatte. Anschließend rief Lisandra Grohann herbei, damit er den Schwur im Namen Thunas leistete.

„Sprich mir nach“, befahl Lisandra. „Ich schwöre, dass ich Thuna regelmäßig nach Amuylett schleifen werde, ohne Rücksicht darauf, in welcher durchgeknallten naturmagischen Dimension sie als oberwichtige Feenkönigin gerade Trommelgnome streichelt oder funkelnden Riesenraupen das Singen beibringt!“

„Wir kommen ab und zu vorbei“, sagte Grohann. „Reicht das?“

Lisandra drückte ihm das Glas mit Sommerblutpunsch in die Hand, damit er ebenfalls einen Schluck trank, und nachdem er artig einen winzigen Tropfen der roten Flüssigkeit zu sich genommen hatte, gab er das Glas an Lisandra zurück und machte sich mit einem nachsichtigen Satyrlächeln aus dem Staub.

„Er ist auch nicht mehr der Gleiche“, sagte Lisandra. „Er ist so nett.“

„Er hat sein Glück gefunden“, meinte Berry. „So etwas kann einen nach zehntausend Jahren Einsamkeit schon mal aus der Bahn werfen.“

„Schaut mal, da drüben!“, rief Maria.

Sie zeigte auf eine schwarze Katze, die am Rand der Terrasse zwischen zwei Blumenkübeln saß. Im Gegensatz zu Grohann wirkte die Katze kein bisschen nett, sondern eher herablassend, gefährlich und missgünstig. Kaum erkannte sie, dass sie bemerkt worden war, verwandelte sie sich in ein klitzekleines, grün leuchtendes Glühwürmchen, das die Detektoren rund um den Staatspalast in waghalsigen Manövern umflog, bis es außer Sichtweite gelangt war.

„Habt ihr das gesehen?“, fragte Scarlett mit glänzenden Augen. „Sie hatte nur drei Pfoten!“

„Da freuen wir uns aber gewaltig“, sagte Maria. „Die liebreizende Cruda, die mich in einen Kerker gesperrt hat, ist wieder da.“

„Sie gehört zu uns“, erklärte Berry. „Genauso wie jeder Fehler, den wir jemals gemacht haben.“

„Weil wir sonst nicht wären, was wir heute sind?“, fragte Lisandra. „Das ist Blödsinn. Mir fallen gleich mehrere Fehler ein, auf die ich gut und gerne verzichten könnte.“

Sie deutete auf ihre grüne Wange, doch da Lisandra selten bezaubernder und einzigartiger ausgesehen hatte als an diesem Abend, schüttelten ihre Freundinnen nur lachend die Köpfe.
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Es war schon spät am Abend, als Hanns plötzlich bei Gerald aufkreuzte und ihm erklärte, er müsse unbedingt eine gewisse Mia Packheiser in seiner Heimatwelt aufsuchen.

„Du gehst durch die neue Tür, die von Lettimur in deine Heimatwelt führt, und besuchst sie. Vorher musst du mir noch eure Sprache beibringen, damit ich ihr einen Brief schreiben kann.“

„Ich dachte, du wärst jetzt endlich mit der Liebe deines Lebens zusammen, und da soll ich heimlich den Postboten für dich spielen?“

„Nicht heimlich, sondern ganz offiziell. Ich will mich mit Mia Packheiser über ihre Welt austauschen und mit der anderen auch.“

„Mit der anderen?“

„Keine Ahnung, wie sie heißt. Aber Mia konnte den Zettel mit ihrer Adresse lesen und hat ihr geschrieben.“

„Du meinst“, begann Gerald, „ich gehe durch diese Tür, von der wir nicht mal wissen, in welcher Stadt sie sich befindet, und mache mich auf die mühevolle Suche nach deiner Mia Packheiser? Um an ihrer Tür zu klingeln und zu sagen: ‚Hallo, ich bin der Freund von dem Verrückten, der mal bei dir übernachtet hat. Er will sich mit dir über deine Welt austauschen – hier hast du einen Brief! Ich hoffe, die ganzen Fehler stören dich nicht. Er kann viel, aber Erdensprache gehört leider nicht zu seinen Stärken.‘ Hast du dir das so vorgestellt?“

„Ja, ganz genau“, antwortete Hanns. „Mia ist ein besonderer Mensch, das habe ich im Gefühl. Sie weiß, was es bedeutet, ein wahrer Zauberer zu sein, und es wird sie interessieren, was ich ihr zu erzählen habe. Sie wird mir antworten und du nimmst die Antwort gleich mit. Wie kommst du überhaupt darauf, dass Erdensprache nicht zu meinen Stärken gehört?“

„Ich hoffe es einfach. Damit ich dich jedes Mal verspotten kann, wenn du wieder einen Brief in unterirdisch schlechter Grammatik verfasst hast.“

„Also wirst du es tun!“

„Habe ich jemals irgendwas, das du dir in den Kopf gesetzt hast, nicht getan?“

Hanns reagierte mit einem bestürzten Gesichtsausdruck. Doch es war nicht Geralds Bemerkung, die den sturmerprobten Eroberer erblassen ließ, sondern Zwölf, der mit Dorian Repuls auf Hanns zusteuerte und ein süßes Hündchen auf dem Arm trug.

Normalerweise freute sich Hanns, wenn er Zwölf begegnete, doch das Hündchen, bei dem es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um Vivijell im Körper des Sangomyst handelte, bereitete ihm verständlicherweise Sorgen. Wenn sich Vivijell in diesem Saal voller Menschen über etwas ärgern oder aufregen würde, konnte das in unschönen Szenen enden.

„Hältst du das für eine gute Idee?“, fragte Hanns, als Zwölf bei ihm angekommen war.

Zwölf lächelte und strich sich mit der freien Hand seine kinnlangen Engelslocken hinter das Ohr. Dabei wirkte er so arglos und liebenswürdig, dass sich ein Außenstehender niemals hätte vorstellen können, wie raffiniert, scharfsinnig und berechnend dieses jugendlich zarte Geschöpf in Wirklichkeit war. Gerald hatte Zwölf inzwischen besser kennengelernt, da Hanns der Meinung war, dass sie ihn unbedingt studieren müssten. Er war schließlich eine Art künstliches Erdenkind, dem es gelungen war, einen Großteil seiner magikalischen Talente zu behalten.

Aufgrund dieses Studiums wusste Gerald, dass Zwölf überhaupt keine Skrupel hatte, die Gedanken und Gefühlswelten anderer Leute zu durchleuchten. Auch wenn seine Fühlerfähigkeit stark nachgelassen hatte, weswegen er für eine knappe Stunde auf dieser Party hatte erscheinen können, wusste er doch immer noch alles – auch über seine Freunde – und er machte keinen Hehl daraus, dass er schlau und begabt genug wäre, um in dieser Welt anstellen zu können, was immer er wollte, ohne dass ihn jemand stoppen könnte. Zum Glück gehörte er zu den Guten. Zumindest vermutete Gerald, dass er kein Bösewicht war, so heldenhaft und selbstlos, wie er sich in Amuyletts finstersten Tagen verhalten hatte.

„Es war ihre Idee, nicht meine“, sagte Zwölf. „Sie wollte sich unbedingt von dir verabschieden. Wir fliegen morgen sehr früh mit Rané nach Hornfall und sie wird dich für eine lange Zeit nicht mehr sehen. Sie hat sich fest vorgenommen, dass du sie in guter Erinnerung behalten sollst.“

Diese Auskunft rührte Hanns und so streckte er mit einer angemessenen Portion Fatalismus die Hand nach dem kleinen Hund aus, um ihn zu streicheln. Es wäre nicht das erste Mal, dass Vivijell die Gestalt des Sangomyst dazu missbrauchte, ohne jede Vorwarnung zuzubeißen, doch diesmal blieb sie ihren guten Vorsätzen treu und war das anschmiegsamste und niedlichste Hündchen, das man sich vorstellen konnte.

Selbst als Hanns die Hand von ihrem Fell löste, bekam sie keinen emotionalen Ausraster, sondern ließ sich anstandslos mit einem herzzerreißenden Ausdruck in den Hundeaugen von Zwölf davontragen. Ihre Vorstellung war ein wenig übertrieben, machte aber trotzdem Hoffnung. Am Ende lernte es dieses Biest doch noch, sich halbwegs zivilisiert zu verhalten.

„War das eben Vivijell?“, fragte Haul ungläubig, als er Repuls und Zwölf mit dem Hund auf dem Arm in der Ferne verschwinden sah. „Ich schwöre dir, er hatte keinen Hund bei sich, als er unsere Sperren passiert hat!“

„Du weißt doch, er kann alles.“

„Das ist nicht lustig“, meinte Haul, der sein Misstrauen gegen Zwölf bis heute nicht abgelegt hatte. „Es ist übrigens so weit. Sie sind schon im Saal. Wir mussten versprechen, fast alle Lichter zu löschen. Entsprechend finster ist es jetzt dort drin.“

Die Menschen strömten scharenweise in den Saal der Freudenfunken. Es hatte sich in Windeseile herumgesprochen: Unterfluss, die publikumsscheuste und erfolgreichste Musikgruppe der Welt, würde als letzter Akt des Abends zu spielen beginnen. Gerald sah sich nach Maria um und entdeckte sie ganz in der Nähe in der Gruppe ihrer Freundinnen, zusammen mit Rémi, Ajach, Lumili und Hauptmann Stein.

„Los geht‘s“, sagte Hanns und schob Gerald in Marias Richtung. „Wenn du jetzt nicht mit ihr tanzt, verpasst du was.“

Es lag wohl am Zauber dieser Nacht und der fortgeschrittenen Stunde, dass sich Maria erweichen ließ. In dem fast dunklen Saal der Freudenfunken tanzte jeder, wie er wollte, und getragen vom Rhythmus der Musik löste sich alles, was war, im Puls des Lebens auf. Die Grenzen zwischen den Tanzenden verschwammen, die Welt vibrierte brummend und singend, vollendete Harmonien entmachteten die Zeit.

Kurz vor dem Morgengrauen folgten die Freunde einer plötzlichen Eingebung und stiegen alle zusammen durch einen großen Spiegel. Flüsternd, leise singend oder schweigend folgten sie Maria in den Trophäensaal und rannten in den Garten von Sumpfloch, um dort die Sonne aufgehen zu sehen. Müde und glücklich, teils wach, teils schlafend, saßen oder lagen sie im Gras, während die Vögel sangen, die Puderschwänchen schnatterten und die Naturgötter spukten. Langsam wurde es hell über den Bäumen.

Ein neuer Tag begann.


Kurzes Nachwort
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Liebe Leser,

ich danke euch vielmals für alles! Ich weiß gar nicht, wie ich in Worte fassen soll, was mir diese Geschichte und eure Liebe dafür bedeutet. Ich werde mich in einem längeren Nachwort darüber auslassen, das all denjenigen gewidmet ist, die die Geduld aufbringen, die seitenlangen Ergüsse zu lesen. Hier im kurzen Nachwort sage ich nur: Es wird bestimmt weitere Geschichten aus Amuylett oder Lettimur geben, in denen wir auch die eine oder andere vertraute Person wiedersehen. Es ist also längst noch nicht alles zu Ende.

Wie immer freue ich mich über Rezensionen, insbesondere zu diesem letzten Band, egal, wie kurz oder lang. Vielen Dank bei der Gelegenheit für eure bisherigen Bewertungen und Feedbacks! Sie haben mich aufgebaut und ermutigt, vor allem, als dieses Buch hier meinte, es müsse mir zum Abschied noch mal ein paar richtig große Steine in den Weg legen.

Während der letzten Monate ist viel Post liegen geblieben, die ich nun nach und nach beantworten werde. Einige von euch wissen, dass ich ohnehin eher länger zum Antworten brauche, aber ich lese jede Nachricht begeistert und wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, antworte ich auch. Falls ihr mir also schreiben wollt, schickt eure Nachricht an:

halosummer@aol.com

Ihr findet mich auch hier:

http://sumpflochsaga.blogspot.de

www.facebook.com/sumpflochsaga

Instagram: halo_summer_of_amuylett

Alles Liebe – Eure Halo

(Ende des kurzen Nachworts)

DIE SUMPFLOCH-SAGA

Band 1, Feenlicht und Krötenzauber

Band 2, Dunkelherzen und Sternenstaub

Band 3, Nixengold und Finsterblau

Band 4, Mondpapier und Silberschwert

Band 5, Feuersang und Schattentraum

Band 6, Flüsterland und Zauberzeit

Band 7.1, Am Rand der Abendwelt

Band 7.2, Der Ruf der Morgenwelt

Band 8.1, Der tiefste Grund

Band 8.2, Blätter der Unsterblichkeit

Band 9.1, Die wahren Zauberer

Band 9.2, Jenseits der Niemandsländer

Die Reihe ist nach Band 9 abgeschlossen.

1000 Jahre vor der Sumpfloch-Saga spielt diese Geschichte in Tolovis:

TAIM – Der Weg des weißen Tigers (Die Geschichte des blinden Sternenforschers)

Nach dem Ende der Sumpfloch-Saga spielt diese Geschichte in Tolois:

Meister & Sinn (Die Zaubermacher)
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Geschichten, die ebenfalls in Amuylett spielen, nur ein paar Jahrtausende früher:

ASCHENKINDEL – Das wahre Märchen

ASCHENKINDEL - Der wahre Prinz

ASCHENKINDEL - Der wahre Kaiser

FROSCHRÖSCHEN – Das wahre Märchen
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Langes Nachwort
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Liebe Sumpfloch-Freunde,

es ist jetzt acht Jahre her, dass ich den ersten Sumpfloch-Saga-Band veröffentlicht habe und seither ist diese Geschichte mein zweites Zuhause geworden. Einige von euch sind von Anfang an dabei gewesen, einige von euch sind mit dieser Geschichte zusammen groß geworden und jeder von uns, der über fünftausend Seiten lang in Amuylett unterwegs gewesen ist, würde vermutlich ohne zu zögern eine gewisse Tür durchqueren, um einen Ausflug in eine andere Welt zu machen.

Als ich Band 1 dieser Geschichte geschrieben habe, hätte ich niemals erahnen können, was einmal daraus werden würde. Damals – das war 2004 – hatte ich eine vage Vorstellung davon, was im zweiten Band der Geschichte geschehen sollte. Was das war, weiß ich heute nicht mehr. Sämtliche Erinnerungen daran sind weg, denn die Ideen gerieten mit jeder Absage, die ich von den Verlagen erhielt, ein bisschen mehr in Vergessenheit.

Aus heutiger Sicht war das gut so. Denn ich bin überzeugt davon, dass der zweite Band, den ich 2011 geschrieben habe und der die Geschichte ganz neu aufgerollt hat, die bestmögliche Fortsetzung war, die der Saga hätte passieren können. Alleine schon wegen des stotternden Jungen, der sich recht unauffällig in das Geschehen gemogelt hat, um dann nach und nach alles an sich zu reißen („Typisch!“, würde Gerald jetzt sagen). Ich wusste damals schon, dass der stotternde Junge noch eine große Rolle spielen wird, auch für Scarlett, aber wie groß – das habe ich nicht vorausgesehen.

Ich habe mit Freude – und ziemlich schnell – Band 2 und 3 geschrieben. Im Laufe des dritten Bandes hat Viego die Lilienpapiere ausgegraben und damit die Bestimmung der Erdenkinder enthüllt, wodurch mir (und euch) erst so richtig klar wurde, wohin die Reise geht.

Einige von euch erinnern sich vielleicht: Ihr durftet nach dem dritten Band abstimmen, ob in Band 4 Lisandra oder Maria die Hauptrolle spielen sollte. Die große Mehrheit hat sich für Lisandra ausgesprochen, was sich als segensreich und unverzichtbar für den weiteren Verlauf der Geschichte erwiesen hat: Lisandras Band, der im tiefen Schnee spielt und Haul nach Sumpfloch gebracht hat, ist von vielen Lesern (inklusive meiner Schwester) immer noch der Lieblingsband der ganzen Reihe.

Maria blieb lange unauffällig und erst in Band 5 habe ich dank Geralds aufmerksamem Blick erkannt, dass Maria die ganze Zeit dafür gesorgt hatte, übersehen zu werden. Mit diesem Mädchen hatte es etwas ganz Besonderes auf sich und je mehr Gerald über sie herausgefunden hat, desto wichtiger wurde sie für die Geschichte und das Schicksal einer ganzen Welt. Diese ausgemachte Träumerin, die auch recht faul ist und sich gerne zurückzieht, ist mir in mancher Hinsicht ähnlich. Viele großartige und faszinierende Eigenschaften von Maria besitze ich leider nicht, aber wie sie erachte ich alles um mich herum als lebendig und ertappe mich häufig bei stillen Gesprächen mit Bäumen, Mücken, Staubsaugern oder Autos.

Es ist kaum zu glauben, aber wahr: Erst in Band 6 haben wir die anderen Super-Gespenster kennengelernt und auch Hanns wurde hier zum ersten Mal als Charakter unverzichtbar, sowohl für Scarlett als auch für mich. Band 7 brachte mich als Autorin zum Glühen und Verglühen. Es war der bis dahin intensivste Band für mich, aber nach dem Abschluss von Band 7.2 war ich erschöpft. Aus lauter Begeisterung darüber, dass ich mittlerweile vom Schreiben leben konnte, hatte ich innerhalb eines Jahres vier Bücher und darunter tausend Seiten Sumpfloch-Saga geschrieben, mit dem Resultat, dass ich auf einmal ausgebrannt war.

Hinzu kam, dass meine Ansprüche an das Geschriebene gestiegen waren. Was so locker-leicht und verspielt begonnen hatte, war auf einmal kompliziert geworden. Es wurde mir zunehmend unmöglich, eine Figur einfach mal so mit einer Haarfarbe, einer Charaktereigenschaft und einem Namen abzuspeisen, um dann anschließend weiterzuziehen. Ich neige heute noch viel mehr als vor acht Jahren dazu, die Geschichte, die sich aus der Geschichte hinter der Geschichte ergibt, erforschen zu wollen. Oder – das trifft es vielleicht noch besser – es geht mir beim Schreiben so wie Hanns, wenn er der Vorlesung eines Professors lauscht. Statt einfach nur zu notieren, was ich höre, will ich wissen, was der Professor gefrühstückt hat, welche seltsamen Angewohnheiten er hat und ob er schon einmal unglücklich verliebt war. In wen, warum und wie lange. Welche Flüche er mit sich herumträgt, ob er Freunde hat, und wenn ja, welche. Wenn nein, dann muss ich welche für ihn finden, ebenso wie eine neue Liebe und eine Weisheit, die jeden seiner Fehler adelt.

Wenn sich ein Autor so verzettelt, steht er irgendwann da mit seinen fünfzig (oder hundert?) Figuren und muss dieser Verantwortung erst mal gerecht werden. Die Arbeiten an Band 8 und 9 waren entsprechend schwierig und zeitaufwendig. Sie waren aber auch Herausforderungen, die mich schreibend noch einmal an ganz neue Orte und in ganz andere Zustände gebracht haben als alle Bücher zuvor. Der tiefste Grund war für mich ebenso wichtig wie für Gerald und Hanns. Dieses Buch lotet – für mich – die Tiefe des Lebens und der Liebe aus und ohne dieses Buch wäre der Abschluss der Saga blass geblieben.

Band 9 kann ich noch nicht so gut einordnen wie die anderen Bände, da ich ihn gerade erst beendet habe, aber sollte ich spontan in ein paar Sätzen sagen, was dieses Buch für mich ist, würde ich es so formulieren: Ich habe versucht zu beschreiben, was uns innen drin als Menschen ausmacht. Wir sind Schöpfer, so wie Maria, und wir können zaubern. Nur aus diesem Bunt in uns ist die Sumpfloch-Saga entstanden. Dieses Bunt in uns macht die Geschichte lebendig. Und aus diesem Bunt in uns könnte noch so viel mehr entstehen, davon bin ich überzeugt. Was wir aber brauchen, um zaubern zu können, ist der Kontakt zu allem, was uns umgibt. Indem wir uns verbinden, wachsen und erkennen wir. Von dieser Liebe handelt die Sumpfloch-Saga und ohne diese Liebe wäre sie nur eine langweilige, hohle Geschichte.

Das war jetzt ein langer Text zu dem, was ich bereits geschrieben habe. Aber was werde ich noch schreiben – über Amuylett, über Lettimur, über die Niemandsländer und unsere eigene Welt?

Es könnte gut sein, dass in einer meiner zukünftigen Geschichten ein Junge namens Wolf auftaucht, der das zweifelhafte Glück hat, als Supergespenst-Viertelvampir auf die Welt zu kommen. Seine Eltern lieben ihn natürlich abgöttisch, aber er hat einen sehr eigenen Charakter, was nicht nur an seiner Herkunft liegt, sondern auch daran, dass er auf die Cruda-Magikalie seiner Patentante angewiesen ist, um zu überleben. Was ihm nichts ausmacht. Es macht eher den Leuten etwas aus, die mit ihm zu tun haben.

Mir schwebt zudem eine Saga über eine in Tolois ansässige und zunehmend mächtige Familie vor, die magikalische Instrumente herstellt. Ich denke, ich verrate nicht zu viel, wenn ich hier schreibe, dass diese Familie von Herrn Gabel abstammt – beziehungsweise von einer unehelichen Tochter des Gürkeler Bürgermeisters, die Herr Gabel ausfindig macht und in ihren Ambitionen unterstützt. Auch Radipolt („Dicki“) spielt in dieser Geschichte eine Rolle.

Lettimur ist weitere Geschichten wert, unter anderem auch die wilde Natur dort und die Geschöpfe, die darin leben. Die Kalten, die Lieblosen, die Panzerstadt, die untergegangene Geschichte dieser Welt, die Zukunft derer, die die Geschicke der Zivilisation dort lenken, die Endlosigkeit einer unbekannten, kaum besiedelten Erde. All das interessiert mich.

Feyer – das weiß ich ziemlich sicher – stammt aus einer ganz anderen Geschichte. Auch die Zeiten-Bibliothek kommt in anderen Geschichten vor. Natürlich will ich auch wissen, wie es mit unserer eigenen Welt und den wahren Zauberern weitergeht. Ich schätze, wir müssen noch einiges an verschütteter Magie in uns entdecken, um mit den Problemen unserer Zeit fertig zu werden.

Zu gerne würde ich mich auch wieder nach Sumpfloch schleichen, um dort den normalen Schulalltag mitzuerleben, von dem Wanda Flabbi so geschwärmt hat. Zufällig weiß ich, dass ein unausstehliches, blondes Mädchen mit grauen Augen, das maßlos klug und magikalisch begabt ist, ihr Unwesen in der Festung Sumpfloch treiben wird. Sie betrachtet sich nicht als Schülerin, sondern als etwas Besseres, da sie dort immer nur zu Besuch ist und stets ihre eigene Kinderfrau und eine Maküle mitbringt. Trotz ihres eher schwierigen Charakters wird sie mit ein paar Schülern Freundschaft schließen, insbesondere mit solchen, denen es erst durch die Monster-Gesetze – pardon, die Gesetze zur Eingliederung von gefürchteten Spezies – möglich wurde, eine öffentliche Schule zu besuchen.

Meine Schwester hat sich ein eigenes Buch über Hylda gewünscht und dank ihrer Beschwerde, dass sie Hylda im zweiten Teil des Buches vermisse, schaut die Cruda am Ende noch einmal persönlich vorbei, wenn auch nur sehr kurz. Ich dagegen war eigentlich schon froh, dass Hylda überhaupt noch lebt, denn lange Zeit sah es so aus, als ob sie von Scarlett und Hanns tot aufgefunden wird, den eingefassten Milchzahn in ihrer geschlossenen Faust. Ich dachte wirklich, dass es so kommt, doch Hylda hat mich verhext und ist abgetaucht, ohne dass ich irgendwas davon mitbekommen hätte, und war danach wie vom Erdboden verschluckt. Das Nächste, was ich über sie erfahren habe, war das, was Lisandra über Etterané herausbekommen hat, und darüber war ich so erleichtert, dass ich keine weiteren Ansprüche gestellt habe.

Das Leben geht jedenfalls weiter, nicht nur für uns, sondern für alle diese Figuren. Ich weiß nicht, was ich euch wann, wie und in welcher Form davon erzählen kann, aber ich hoffe darauf, dass einige dieser Geschichten zu euch gelangen werden. Am liebsten solche, in denen Gerald und Hanns in meinen Kopf aufeinander einquatschen, eine Cruda und ihr Held ihre besondere Streitkultur pflegen, Lisandra komplett blind die richtige Tür findet, Super-Gespenster super sind und ein Halbsatyr feststellt, dass die Zeiten, in denen er seine Missionen in pubertären Minenfeldern durchführen musste, irgendwie immer noch nicht vorbei sind, weil Menschen nämlich nie aufhören zu pubertieren, sondern Gefühlsstürmen ausgesetzt bleiben, durch die sie wachsen und sich weiterentwickeln.

Ja, theoretisch wäre auch ein weiterer Sumpfloch-Saga-Band denkbar, aber erstens weiß ich nicht, ob das meine Nerven durchstehen würden, und zweitens möchte ich keine Weltuntergangskrise heraufbeschwören, nur um das Spannungslevel zu halten. Wenn, dann würde sich der Schwerpunkt der Geschichte sicherlich in einen anderen Bereich verschieben.

Jetzt habe ich genug von Vergangenheit und Zukunft geredet. Bleibt nur noch die Gegenwart, in der ihr gerade diese Zeilen lest und ich euch ganz persönlich dafür danken möchte, dass ihr mich und die Saga bis hierher begleitet habt. Als Autor kann ich, wenn die Zwischenraumwinde günstig wehen, einen Weg durch die Niemandsländer erschaffen. Aber erst mit einem Leser, der darauf geht und irgendwo ankommt, wird dieser Weg real. Je mehr Menschen auf dem Weg gehen, desto wirklicher und schöner wird er. Darum danke ich jedem Einzelnen von euch, dass er mit mir auf diesem Weg gegangen ist, und vergieße darüber ganz lisandramäßig ein paar große, gerührte Tränen. Ich bin unendlich dankbar – jeder von euch hat mir meinen allergrößten Traum erfüllt. Danke, danke, danke und hoffentlich bis bald!

Eure Halo
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